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Borwort. 


Feder will gern etwas über Göthe jchreiben: das iſt leicht, 
und der ganze heutige Schulunterricht Teitet dazu an. Wenige 
dagegen nehmen die Mühe auf fich, den Mann und feine ſämmt— 
lihen Werke alljeitig und gründlich zu ftudiren: das ift eine 
umfangreiche, langwierige Arbeit. So ijt die Klein: und Einzel— 
Yıteratur über Göthe in’3 Unabjehbare angejchwollen !, der um: 
faſſenden Studien über ihn aber gibt e8 wenige. „Wir haben,“ 
klagt Otto Brahm?, „in Briefmechjeln und mafjenhaften Pub: 
licationen aller Art Quellenmaterial empfangen in Hülle und 
Fülle, aber es fehlt an Sichtung des Gebotenen, an der Ver: 
wertfung nad der piychologiihen wie nad der künſtleriſchen 
Seite hin.“ Wie Adolph Stern aber, und gewiß nicht ohne Grund, 
verfichert, entiprechen nicht einmal die bisherigen Göthe-Biogra— 
phieen ihrer Aufgabe: „Kine vollftändig befriedigende, erichöpfende, 

! Die Schiller: und Göthe-Literatur in Deutſchland. Biblio: 
araphiiche Zufammenftellung von Ludwig Unflad. Münden 1878. 
— Ealomon Hirzels Verzeihniß einer Göthe-Bibliothef mit Nach— 
trägen und fFortfegung, herausg. von Ludw. Hirzel. Leipzig 1884. 
Dazu die Nahträge W. von Biedermanns in Schnorr von 
Garolöfelds Arhiv für Literaturgefhichte. Bd. VI ff. — Göthe’s 
Briefe. Verzeichniß derjelben u. f. w. von F. Strehlte 3 Bde. 
Berlin 1884. Die Zahl der gedrudten Briefe Göthe’s betrug ſchon 
1879 ungefähr 8600, über 1500 ungedrudte find Angaben vor: 
handen. 

2 Wochenbl. der Franff. Zeitung. 1882. Nr. 24. 
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der großen Natur umd der Yebersarbeit Göthe's allfeitig gerecht 
werdende Biographie fehlt bisher.“ ! 

So wenig der Berfaffer es ſich vermak, Diele erichöpfende, 
alljeitig befriedigende Biographie ichreiben zu wollen, jo ausführ: 
bar erichien es ihm, mit Hilfe des reichlich vorliegenden Materials 
die Arbeit der bisherigen Biographen meiterzuführen, fie zu er: 
gänzen und zu vervollftändigen, und das bisher unläugbar ftarf 
geichmeichelte Yebensbild durch ein möglichjt objectives, aus den 
Quellen ſelbſt geichöpftes Golorit der Wahrheit näher zu bringen. 
Kine jolche Arbeit jchien um jo nüßlicher, ja fait nothwendiger, 
als die gefammte Göthe:Literatur, mit wenigen Ausnahmen, von 
einer übermäßigen Verehrung des Dichters beherriht wird, nicht 
etwa von jener Fünjtleriichen Werthſchätzung, welche alle Völker 
mit Recht ihren großen Dichtern entgegenbringen, jondern von 
einer nahezu religiöfen Verehrung — einer „Art von Anbetung“, 
wie Schiller ſchon im Jahre 1787 bemerkte?, die nicht bloß die 
Dichtungen, jondern auch das geſammte Yeben des Dichters, feine 
Anſchauungen, Grundjäße, jelbit feine Fehler und Irrungen ver: 
göttert, ihn als Idealmenſchen der ganzen civilifirten Welt zum 
Vorbild aufdrängt. 

Eine derartige Apotheofe ijt offenbar Feine bloße Sache der 
Yiteraturgeichichte mehr, fie greift in die philofophiichen und reli- 
giöfen Tragen der Gegenwart hinüber. Als das naturgemäße 
Heilmittel dagegen ftellte fich die ſchlichte, nüchterne, objective 
Mahrheit dar, von jeder vorgefahten Abneigung und Juneigung 
gleichweit entfernt, aus ficheren, zuverläffigen Jeugnifien zufammen: 
gereiht, joviel als möglich mit den Worten der Quellen jelbit 
ausgeiprochen. In der Beurtheilung der Ideen und Werfe Göthe's 
mußte dann freilich jene völlige geiftige Freiheit und Unabhängig: 
feit behauptet werden, welche jedem denkenden Menſchen zufteht 
und welche eine wiſſenſchaftliche Prüfung auch deſſen erheiicht, 


! Lerifon der deutſchen Nationalliteratur 1882. ©. 126. 
2 Gödele, Schillers Briefwechjel mit Körner. Leipzig 1872. 
I. 88. 
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was von Andern jeit einem Jahrhundert weiter gejagt oder als 
ſelbſtverſtändlich vorausgefegt wird. Es liegt durchaus fein Grund 
vor, Göthe von vornherein als einen unübertrefflichen deal: 
menjchen, ein über allen Gejeten ftehendes Genie, einen erhabenen 
Woblthäter des deutihen Volkes aufzufaffen und darnach in tief- 
ter Verehrung jeine Biographie zu jchreiben. Vielmehr muß der 
Biograph erjt ausweilen, daß er das iſt, und kann ihm deßhalb 
vorläufig nur aufrichtige Wahrheitsliebe, Gerechtigkeit und jenes 
Wohlwollen entgegenbringen, das wir allen Menjchen jchulden. 

Das iſt der Standpunkt der vorliegenden Biographie. 

Sin längerer Aufenthalt in der Nähe von Weimar und in 
Frankfurt ermöglichte es dem Berfafler, nicht bloß die Göthe— 
Literatur nach ihrem ganzen Umfang fennen zu lernen und außer 
dem vielen gedrudten Quellenmaterial aud) noch ungedrudtes 
oder weniger beachtetes zu jtudiren, jondern fi aud mit den 
Plätzen, an welchen Göthe lebte und wirkte, völlig vertraut zu 
machen. Bon Frankfurt aus wurde Straßburg und Wetzlar 
bejuht, von Weimar aus Erfurt, Gotha, Jena und Yeipzig. 
Göthe's Thüringen wurde nad) allen Seiten durdjtreift und 
jelbit die Yandjchlöffer Belvedere, Ettersburg, Tiefurt, Dornburg 
nicht vergeflen, auf welchen die „Yuftigen von Weimar” einſt 
ihr fröhliches Weſen trieben. 

Es freute mich, alle die Stätten zu ſehen, an welchen die 
deutichen Glaffifer lebten und dichteten. Weimar ijt jo reich an 
ihren Reliquien und Erinnerungen, daß man fich leicht in ihre 
Zeit zurüdverjegen kann. Wenn ich diefen Stätten, Erinnerungen 
und Ueberreften auch nicht jene gößendienerijche Verehrung ent: 
gegenbrachte, die ſich heute in einem großen Theil der Göthe- 
Yiteratur breit macht, jo habe ich jie doch mit großem Intereſſe 
und mit dem Wunfche bejucht, mir über Weimars Olanzperiode 
ein möglichſt unbefangenes Urtheil zu bilden. 

So freundlid waren die Eindrüde, die ich aus dem heutigen 
Weimar mit mir nahm, daß es mich wahrhaft jchmerzte, als 
eingehendere Studien mir abermals das glänzende Bild jener 
claififhen WBlüthenperiode umdüfterten, das die Dichtungen 


vin Vorwort. 


Göthe's und Schillers an dem Schauplatz ihrer Thätigkeit wach— 
rufen müſſen. 

Nicht ohne Herzeleid trete ich auch jetzt poetiſchen Illuſionen 
gegenüber, an denen ich mich früher ſelbſt mehr als einmal ge— 
freut. Ich bin durchaus nicht der „Biedermann“, der mit phari— 
ſäiſcher Selbſtgefälligkeit auf die tollen Sprünge eines großen 
Genie's herabſieht und feierlich ſpricht: „Herr, ich danke dir, daß 
ich nicht bin, wie dieſer Göthe da!“ Noch weniger halte ich es 
mit dem frivolen Heine, der vor dem Olympier nur feinen Hut 
zog, um ihn deſto jhamlofer vor ganz Frankreich zu veripotten. 
Und noch viel, viel weniger halte ich es mit dem wetterwendilchen 
Wolfgang Menzel, der, um „jeinen“ Chriſtus zu retten, Göthe 
jein eclatantes Dichtergenie und feine jonftigen qlänzenden Geiſtes— 
gaben abläugnen zu müſſen glaubte. Ich liebe Poeſie nicht nur 
ein wenig, jondern ſehr, und ich halte Göthe noch heute für fein 
bloßes Talent, jondern für ein Genie, d. h. für einen Geiſt von 
den außergemwöhnlichiten Anlagen. Zein hoher Sinn für alles 
Schöne, fein für alles Goncrete jo durchdringend heller Verftand, 
jeine glänzend reiche Sprache bezauberten mich einit jo, daß ich 
ihn nicht nur weit allen unjern Dichtern vorzog, jondern ihm 
jogar feinen religiöjen Jndifferentismus vergab, um ihn nur als 
Künstler zu betrachten und mich an feinen Dichtungen zu freuen. 

Erſt ein eingehenderes Studium aller jeiner Werke, und vor 
Allem jeines Lebens und jeines Charakters, hat mich aus jener 
äſthetiſchen Verehrung aufgeicheucht und das jchöne Ndealbild 
umbdunfelt, daS ich miv von dem großen Dichter entworfen. Die 
Göthe-Literatur und der Göthe-Cultus der lebten Jahrzehnte aber 
hat diejen Zauber der Berklärung, in welchem Göthe früher vor 
mir ſtand, vollends zerjtört und mic volljtändig überzeugt, daß 
er zum Theil durch feine Werfe, weit mehr aber durch die Be: 
mühungen jeiner glaubenslojen Verehrer, der mädhtigjte Prophet 
des modernen Indifferentismus und Naturalismus geworden ift. 

Vor dreikig, vierzig Jahren, da mochte man allenfalls es 
nicht jo genau nehmen, Göthe's religiöje Ansichten auf fich be- 
ruhen lajjen, ihn nur als Dichter oder etwa, wie Eichendorff es 
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that, als eine wunderſchöne Naturerſcheinung betrachten, die 
außerhalb des religiös-politiſchen Lebens im Garten der Dichtung 
blühte; man mochte ſein Leben aus ſeinen Werken, ſeine Werke 
aus ſeinem Leben zu erklären ſuchen, ohne über ſeine religiöſen 
und ſittlichen Grundſätze ein Urtheil zu fällen. Er ſtand auch 
den Lebenden noch nahe; man konnte jene Schonung walten 
laſſen, welche chriſtliche Nächſtenliebe gegen einen noch kaum Ver— 
jtorbenen einflößt. Doch heute iſt das Alles anders geworden. 

Schon ein halbes Jahrhundert ijt jeit Göthe's Tode dahin: 
gefloffen. Er gehört längſt der Geſchichte an. Seine Verehrer 
haben ihn auf jenen religiös-politiihen Kampfplatz gezogen, den 
er jein ganzes Leben hindurch geflifjentlich mied. Er ift zum 
Propheten eines neuen Evangeliums „der That und Gefinnung“ 
proclamirt, welches da3 pofitive Chriftenthum als „Evangelium 
des Wortes und Glaubens” verdrängen fol. Er wird der Jugend 
als Ideal harmoniſcher Bildung empfohlen. David Strauß hat 
\eine Werke als Surrogat für die abgethanen Evangelien vor: 
geichlagen *, Dünter hat ihn als „Hohenpriejter der Liebe“ glori- 
ficirt?, Hädel feinen Prometheus zum Banner feiner materialifti- 
ſchen Entwidlungsgeihichte erhoben, Johannes Scherr * das 
„Maus zu den drei Yeyern“ neben, ja über Bethlehem gejtellt, 
ein anfjehnlicher Theil der deutichen Darwiniſten jegelt unter 
Göthe's Flagge. Der Eultusminifter Dr. Falk hat das Studium 
der deutichen Glajfifer als ein Hauptmittel „chriftlicher“ und 
nationaler Bildung anempfohlen ®; man weiß, was das heiken 


1 Der alte und der neue Glaube. Bonn 1875. ©. 303. 

2 Frauenbilder aus Göthe’3 YJugendzeit. Stuttg. 1852. ©. VII. 

3 Anthropogenie. Leipzig 1877. ©. XXVI. 

+ Göthe's Jugend. Der Frauenwelt geihildert. Leipzig 1874. 
©. 3. Da heißt es: „Einer der finnvolliten Züge der riftlichen 
Mythologie ift der, dat dem auf Golgatha gefreuzigten Propheten 
eine Stallfrippe zur Wiege gedient habe“ — chriſtlich-nationale 
Bildung! ! 

5 In dem Rejeript, durch welches Falk das ausgezeichnete Leſe— 
buh von Bone (I. u. II. Thl.) verbot, heißt es: „Das königliche 
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will. Eine umfangreiche Literatur predigt unter der Devife 
„Göthe“ nur Unglauben, Darwinismus, Spinozismus, Natura: 
lismus, alle Sorten von Gefühls-, Kunft: und Naturchriitenthum. 
Kaum eine der gelefeneren liberalen Zeitichriften läßt ein Jahr 
vorbeigehen, ohne unter dem Titel „Göthe“ das pofitive Chriſten— 
thum Direct oder indirect zu untergraben. Yiteraturgejchichtliche 
Werke führen der Nugend nicht mehr bloß Göthe's Yiebes- 
geihichten, jondern aud die Porträts feiner vielen Geliebten und 
die Laube von Seſſenheim vor!. Die unglüdliden Mädchen 
und rauen, mit deren Gefühlen ev jchnöde geipielt, werden als 
die glänzendften ©eftalten der deutichen Literaturgefchichte ver: 
herrliht. Seine unfauberen Herzensromane werden als ein Quell 
der Poefie, der Bildung vorgeführt. Kurz, der Göthe-Cultus 
tt zu einem wahren Inſtitut der Verführung gediehen. Gegen 
Provinzialihulcollegtum wird demnad die Directoren, beziehungss 
weife Rectoren der beregten Schulen jofort aufzufordern haben, von 
dem nächſten Semejter ab für die Einführung eines andern geeig— 
neten Leſebuchs Sorge zu tragen und jeinerjeits darauf zu achten, 
daß unter den vorhandenen Lejebüchern für katholiſche höhere Lehr: 
anftalten nur ſolche ausgewählt werden, welche geeignet find, eine 
ächt hrijtliche, nationale und humane Geiftes: und Gemüthsbildung 
zu fördern, vor ungejunder Sentimentalität zu bewahren und bie 
Begeifterung für die Schäße unferer Literatur, ſowie die Verehrung 
für die hervorragenden Vertreter derjelben zu weden und zu er: 
halten.” Germania. 24. Juli 1876. — Die Verehrung für Göthe 
und die übrigen deutſchen Claſſiker gehört aljo mit zum Cultur— 
fampf3-Apparat. Was Falk unter ächt hriftlicher Bildung verfteht, 
das weiß Jedermann. Wie aber die Verehrung für Göthe’s Werther, 
Stella, Elavigo u. j. w. die Jugend vor ungefunder „Sentimen- 
talität* bewahren foll, das ift ſchwer zu begreifen. Vielleicht Liegt 
das Präfervativ in den „Römiſchen Elegien“ und in den „Bene: 
tianiſchen Epigrammen“. 

1 R. König, Deutſche Literaturgefchichte. Bielefeld 1881. 
©. 423—521. Dünker, Göthe’s Leben. Leipzig 1880. Düntzer 
bedanert jogar, daß er von ‚„Friederike“ fein Porträt, jondern nur 
ein Facſimile ihrer Handſchrift bringen könne. ©. 315. 
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das „Tagebuh“ Hat die Polizei zwar ein paar Mal den Schnurr: 
bart gejtrihen, es aber bald laufen lafjen, weil es Göthe ge: 
ichrieben hat. Die „Wahlverwandtichaften“ aber, die Römifchen 
Glegien, die Venetianiichen Epigramme u. ſ. w. find in Jeder: 
manns Händen unb werden in den Literaturgeichichten ala Bil: 
dungsmittel gepriefen. Julian Schmidt erklärt zwar unter vie: 
lem blauen Religionsdunft, daß e3 große Schichten des Volkes 
gibt, „Für die das Chriſtenthum das einzige fittliche Bildungs- 
motiv iſt“!; den Gebildeten aber empfiehlt er, gleich Göthe, 
Hypſiſtarier (d. 5. ?/, Ehrift, ?/,; Jude, ?/, Heide) zu werden. 
Weil aber Göthe mande dem Chriſtenthum günftige Stellen 
geichrieben hat (bei einem Hypſiſtarier war das nicht anders 
möglih), jo laſſen ſich jogar gläubige Protejtanten ein x für 
ein u vormaden und erflären ihn für „einen Propheten, einen 
Herold chrijtliher Wahrheit und Freiheit” ?. 

a, Hermann Grimm dürfte vollflommen Recht haben, wenn 
er jagt: „Kein Dichter oder Denker hat nad) Yuthers Zeiten einen 
in jo viel Richtungen gleichzeitig wirkenden, vier auf einander 
folgende Generationen voll durhdringenden Einfluß gehabt, als 
Göthe.“ Bon ähnlicher Anjchauung geleitet, hat Kuno Fijcher 
den deutjchen Dichter zum Seher und Propheten der modernen 
Welt erflärt: „Wie fi) Dante's Göttliche Komödie zum Geiſte 
des italieniſchen VBolfes und des Mittelalter verhält, ähnlich 
verhält fich der Göthe'ſche Fauſt zu dem Geifte de deutjchen 
Volkes und der neueren Zeit. Diejes Gedicht ift unſere Divina 
commedia.“ + Ind der franzöfiiche Akademiker E. Caro gibt 
ihm Recht, wenn er eine Reihe von Göthe-Nrtikeln in der Revue 
des deux Mondes alfo beichließt: „Wie die beiden Morte 


1 Göthe-Jahrbuh (herausgegeben von L. Geiger). Frankfurt 
1881. II. 63. 64, 

? Dr. 9. F. Müller, Göthe’s Iphigenie (Zeitfragen des chrijt- 
lihen Boltslebens). Heilbronn, Henninger. 1882. ©. 58. 

’ Göthe. Vorlefungen. Berlin 1877. I. 5. 

+ Deutihe Rundihau. 1877. XIII. 55. 
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Eflekticismus und Pantheismus die Philojophie Göthe's kurz und 
vollftändig bezeichnen, jo erklären fie uns auch gleichzeitig den 
wunderbaren Einfluß, den er auf unfere Zeitgenofjen gehabt hat, 
und die Fortdauer feiner Herrichaft auf unjere Generation, welche, 
der philojophiichen Syjtemmacherei müde, fich in unmiderftehlichent 
Drange einerjeits auf das Studium der Geſchichte und des 
encyflopädiichen Wiſſens, anderjeits auf das Studium der eracten 
Wijjenichaften und der unter dem vagen Namen ‚Natur‘ ver: 
götterten Wirklichkeit warf, beide gleich Teidenjchaftlich erforſchte 
und ſich jo jehr darein verlor, daß ihr inneres Verftändnik für 
die Metaphyſik völlig umdunfelt wurde. Indem wir die Philo- 
jophie Göthe's ftudirten, haben wir den Geijt des 19. Jahr— 
hunderts jelbit, dielen zugleich jo eflektiichen und jo naturaliftt- 
Ichen Geift, in einem feiner vollendetiten Typen ftudirt.“! Während 
die Herren Tranzofen von der Revue des deux Mondes aber, 
unter gewiſſen Vorbehalten, den großen Gflektifer in Frankreich 
einzubürgern juchten, empfahl ihn Garlyle den Engländern, Ralph 
Smerjon den Amerikanern, und der Amerikaner ©. Galvert ijt 
darauf jo weit gekommen, ihn der neuen Welt nicht bloß als 
Dichter, jondern als Vorbild „vollendetiter Tugend“ anzupreifen. 
Selbſt in Italien gibt es „Söthe-Gemeinden“ ?, und in Spanien 
bat man noch kürzlich wader gearbeitet, um unter dem Titel 
„Calderon“ Göthe-Verehrung zu verbreiten. Göthe iſt Tängit 

i Revuo des deux Mondes. 1865. LX. 338. 

? Hier ift der Göthe:Eultus allerdings jelbjt bei den Fort— 
gejchrittenften auf Schwierigkeiten geftoßen. Der Satans = Dichter 
Joſue Carducci hat fih nämlich jüngjt herausgenommen, von dem 
„Sretchen im Fauſt“ als von dem „albernen Göthe’ihen Mädchen“ 
zu fpreden, „das fi dem erjten Beten preisgibt, dann ihr Kind 
erdrofjelt und jchließlih in’s Paradies kommt“. Dieje stupida 
ragazza goethiana hat die Göthe-Gemeinde in Deutichland jehr ge— 
ärgert. Zum Troſt dafür find 1880 aber nur drei englijche 
Ueberjeßungen des Fauft veröffentlicht worden, und jo hat Mephi— 
jtopheles den Streich feines enfant terrible jhon zum Voraus gut 
gemacht. 
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über Deutichlands Grenzen hinaus eine der mächtigiten Idole 
der modernen Welt. 

Es iſt deßhalb offenbar durchaus nicht mehr gleichgiltig, welche 
Stellung wir Katholiken (und das gilt auch von den gläubigen 
Proteftanten) zu diefem Mann und feinen Schriften nehmen, ob 
wir durch andachtsvolle Begeifterung für feine Poeſie die damit 
innig verbundenen Ideen und ihren Ginfluß verbreiten helfen, 
oder ob wir fie als ein trojanisches Pferd betrachten, das man 
und mit ungebheurem Pomp, unter Abjingung jchöner Lieder zu: 
geführt Hat, um Schule und Leben für die modernen Ideen zu 
eroben!. Durhaus nicht gleichgiltig ift e& mehr, fondern von 
den tiefgehenditen praftijchen Folgen, ob wir noch mit Eichendorff 
in der Künftlergemüthlichkeit romantiſcher Tage diejen Göthe als 
unübertroffene poetische Wunderblume betrachten, ala das Hödhite, 
wozu die bloße Natur gelangen ann ?, oder ob wir ihn als eine 
jener feindlichen Mächte aufzufaffen haben, welche den höchiten 
Schatz des deutichen Volkes, feinen pofitiv chriftlichen Glauben, 
feine pofitiv chriftlihe Bildung, bedrohen. 

Es ift einleuchtend, daß fich diefe wichtige Frage nur hifto: 
riſch, biographifch löſen läßt. Göthe hat nie iyjtematifirt, er hat 

I Lange nit jo wichtig ift es wohl, ob man „Göthe“ oder 
„Goethe“ jchreibt. Lebtere Schreibart ift zwar jeßt Mode. Göthe 
jelbjt und fein Vater ſchrieben fi jo; allein der Großvater hielt es 
nod für vornehmer, Goethe zu jchreiben. Herzog Karl Auguft, Wie: 
land und Merck dagegen hielten fih an die allgemeine Schreibregel, 
und viele neuere Schriftjteller, wie 3. B. Gervinus, H. Bettner, 
R. Virhow, C. G. Carus, Joh. Scherr, W. Dienzel, K. A. Dienzel, 
H. Leo, of. v. Görres, F. Binder, Johannes Janſſen, Gardinal 
Hergenröther u. ſ. w. u. ſ. w., find ihrem Beijpiel gefolgt. Alfred 
Meibner hat no in einem feiner letzten Auffäße anerfannt, daß 
in feiner Jugend die Schreibung „Goethe“ als „eine Marotte des 
Olympiers, auf die man nicht eingehen dürfe, empfunden und be= 
zeichnet wurde”. 

2%. dv. Eihendorff, Vermiſchte Schriften. Paderborn 1866. 
I. 304. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. ”. 
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immer fragmentarifch, nach Yaune geichrieben. Aber fein Yeben 
als Ganzes verkörpert jehr genau die gefammte Richtung feines 
Geiſtes, es ift zugleich die Nechenprobe für die Güte und An: 
nehmbarkeit der Grundfäße, die ihn bejeelten. „An ihren Früch— 
ten werdet ihr fie erkennen“! — das gilt auch von dieſem 
Propheten. „Die Früchte aber des Geiſtes find: Yiebe, Freude, 
Friede, Geduld, Gütigfeit, Güte, Langmuth, Sanftmuth, Glauben, 
Refcheidenheit, Enthaltfamfeit, Keujchheit.” ? 

Hiermit ift genugfam angedeutet, daß mein Standpunkt durch— 
aus fein fubjectiver ift, nichts mit dem eines jelbitgerechten Bieder— 
mannes zu fchaffen hat. Was ich bin und thue, kommt bier gar 
nicht in Frage. Es fragt fi) nur, wie das Yeben Göthe's jenem 
von dem Weltapoſtel aufgeitellten Kriterium entipriht. Das ift 
eine feit 18 Jahrhunderten beftehende Norm. Für diefe Norm 
find Taufende von Martyrern in den Tod gegangen, Schaaren 
von Heiligen haben fie verförpert, die fittliche Cultur Europa's 
ruht auf ihr. Göthe jelbit hat am Abende jeines Yebens bekannt ®?: 

„Mag die geiftige Gultur immer fortichreiten, mögen die 
Naturwifjenichaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe 
wachſen und der menichliche Geift ſich erweitern wie er will: 
über die Hoheit und fittliche Gultur des Chriſtenthums, wie es 
in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinaus: 
kommen.“ 

Damit wollte er zwar weder den übernatürlichen Urſprung 
des Chriſtenthums, noch den poſitiven Glaubensinhalt desſelben, 
noch viel weniger den verpflichtenden Charakter der chriſtlichen 
Offenbarung anerkennen — denn im ſelben Athemzuge bekannte 
er ſich auch als „Verehrer der Sonne“ —; aber was Hoheit 
und Sittlichkeit betrifft, hat er den Vorzug des Chriſtenthums 
vor den übrigen Religionen doch immerhin zugegeben. 

Es iſt darum keine Anmaßung, keine Liebloſigkeit, keine ſub— 
jective Willkür, keine phariſäiſche Selbſterhebung, Göthe's Größe 


1 Matth. 7, 20. 2 Salat. 5, 22. 
3 Edermann, 3. Aufl. II. 256. 
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nad; dem Maßſtab dieſer chriftlihen Bildung zu bemefjen. Wie 
ih von jelbit veriteht, fanıı Niemand fordern, daß er das dhriit- 
lihe Ideal in höchſter und ſchönſter Weile verförpere. Aber 
wenn er nicht einmal die gewöhnlichiten und allgemeinften Forde— 
rungen desjelben erfüllt, wenn jeine ganze Geiltesrichtung die 
Grundſätze unjeres Glaubens offen oder verftohlen befämpft, dann 
müffen wir eö und doch verbitten, dak man uns diefen Mann 
alö Idealmenſchen aufdrängt oder als Hauptquelle, aus der wir 
unjere eigene Bildung zu jchöpfen haben; dann mag es dod) 
wahrhaft genügen, daß wir ohne ſolchen Heroencult, im Frieden 
mit Gott und Menfchen, von feinen Werfen dasjenige benügen, 
was Jeder ohne Schaden jeiner Seele benüßen kann. Seine 
ganze Geiitesrihtung aber müfjen wir in ſolchem Falle ebenjo 
entjchieden von uns weilen, als die Doctrinen eines Hegel, eines 
Hartmann, eines David Strauß. Um etwas Poeſie mehr oder 
weniger die höchſten und ewigen Intereſſen der Menjchheit ge— 
-fährden, wäre ebenjo jehr ein Frevel an der Wahrheit, als an 
der Yiebe! 
Blijenbeck bei Afferden (Holland), im Juni 1882, 


Zur zweiten Anflage. 


Bei der weiten Verbreitung des Göthe-Cultus war es voraus: 
zujehen, daß ein Buch mie das vorliegende auf Widerjpruch 
itoßen, ja vielleicht jogar als „Tendenzſchrift“ und „Schmäh: 
Ichrift“ verunglimpft werden würde. Das iſt denn auch in reichen 
Make geichehen, und da man um Gründe verlegen jchien, jo 
wurden Beleidigungen Hinzugefügt. Da jämmtlihe Angriffe auf 
dad Bud indeß nicht gegen die in demjelben enthaltenen That: 
jahen und Urtheile, jondern wejentlich nur gegen den Standpunft 
des Verfaſſers und jeinen Mangel an Götheverehrung gerichtet 
find, jo halte ich eine Ermwiderung einjtweilen für überflüffig. 
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Die Antwort auf das Vorgebracdhte iſt jchon in den Buche jelbit 
enthalten. 

Im Uebrigen war ich bemüht, mit Zuziehung der neuejten 
SGöthe-Literatur, die Schrift nochmals jorgfältig durchzuſehen, vor: 
handene Yüden auszufüllen, ſachliche Fehler zu verbejjern und 
der äußern Norm noch mehr Abrundung zu geben. 

Dabei darf ich die Bemerkung nicht unterdrüden, daß das 
alljährlich neu herausgegebene jogenannte Quellenmaterial meitt 
jehr überihägt wird. Herr von Yöper hat jüngjt bei Eröffnung 
des Göthe- Archivs in Weimar (jiehe Allgem. Zeitung. 1885. 
Jr. 173. Beil.) ganz offen geltanden, „daß durch die vorgefun— 
denen Driginale der Inhalt der Werke fein anderer werden 
könne“. Haft dasjelbe läßt ſich von den aufgefundenen Briefen 
und Tagebüchern jagen. Yängjt von Göthe jelbit und jeinen Ber: 
trauten und Freunden ausgebeutet, werden jie das Gharakterbild 
des Dichters in feinen wejentlihen Zügen nicht mehr verändern. 
Die Menge nebenjächlicher Ginzelheiten aber, melche fie etwa 
bieten mögen, können höchſtens jenem „Neliquiencultus” dienen, 
von welhem R. von Gottichall treffend jagt: 

„Die Verehrung für das Alte, welche eine marmorne Claſſi— 
eität zu firiren jucht, erbliet oft in einem aufgefundenen Göthe- 
oder Schiller-Blättchen etwas Werthvolleres, als in einer ganz 
neuen talentvollen Dichtung, und einzelne dilettantische Mlanien, 
wie die Sammlermanie, finden bei dieſem Eultus ebenſo gut ihre 
Rechnung, wie bei einev Münzen: oder Briefmarkenſammlung.“ 


Blijenbeck bei Afferden (Holland), in Juli 1885. 
Der Verfaffer. 
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Erfies Bud. 


JSugendleben. 


1749 — 1775. 


„Die Weltgeichichte, ber ich gar nichts ab- 
gewinnen fonnte, wollte mir im Ganzen nicht 
zu Sinne. Noch mehr aber quälte mid das 
Leben jelbft, wo mir eine Magnetnabel gänzlich 
fehlte, die mir um fo nmöthiger geweſen wäre, 
da ich jederzeit bei einigermaßen günſtigem 
Winde mit vollen Segeln fuhr und alfo jeden 
Augenblid zu ftranden Gefahr lief.“ 

Göthe. Biographiiche Einzelnheiten. 


1. vaterſtadt und vVaterhaus. Liberale 
Iugenderziehung. 
1749 — 1765. 


„Bom Bater hab’ ich die Etatur, bed Lebens ernftes Führen, 
Bom Mütterhen bie Frohnatur und Luft zu fabuliren. 
Urahnherr war der Schönften hold, das fpuft fo hin und wieder; 
Urabnfrau liebte Schmud und Gold, das zudt wohl durch bie lieber, 
Sind mım bie Elemente nicht aus bem Gompler zu trennen, 
Was ift denn an bem ganzen Wicht Original zu nennen ?* 

Göthe. 


Johann Wolfgang Göthe erblickte das Licht der Welt zu Frank— 
furt a. M. am 28. Auguſt 1749, Mittags mit dem Glocken— 
ſchlag zwölf. Seine Familie gehörte nicht der älteren Bürger— 
ſchaft der freien Reichsſtadt an. Ein Hufſchmied, des Namens 
Hans Chriſtian Göthe, lebte, der Ueberlieferung zufolge, etwas 
nach der Zeit des weſtphäliſchen Friedens zu Artern im Mans— 
feldiſchen (Thüringen). Ein Sohn dieſes Schmiedes, Friderieus 
Georg Goeth& (wie er ſich fchrieb), feines Zeichens Schneider, 
fam nad vierthalbjährigem Aufenthalt in Frankreich, dem clafli- 
hen Sande aller neuen Bekleidungskunſt, nad) Frankfurt, hei: 
vathete die Erbtochter des Schneidermeifters Lutz, übernahm defjen 
Geihäft und bewarb fi) um das Stadtbürgerreht. Er erhielt es 
am 28. Februar 1687, unter welchem Datum er in’s Bürgerbud) 
eingetragen wurde: „Friederich Georg Göthe auf Adern im Manß— 
jeldiihen, Schneider, duxit fillam eivis, juravit den 28. Fe— 
bruar 1687, dedit Burgergelt fl. 15, in’s Handtwerd fl. 4." ! 


G. L. Kriegt. Die Brüder Sendenberg. Eine biographifche 
Darftellung. Nebit einem Anhang über Göthe’s Jugendzeit in Frank— 
furt a. M. Frankfurt 1869. ©. 316. 

1* 


4 Herr Johann Kaſpar Göthe. 


Sr ſprach franzöfifh und war ein gereister, jeines Handwerks 
wohlfundiger Mann. Ueber feinen Charakter hat man nur 
eine Notiz aus dem Tagebuch des Arztes Sendenberg, der nad) 
dem Hörenjfagen 1733 notirt: „der verjtorbene Göthe fei jonft 
ein artiger, aber hochmüthiger Kerl geweſen, die Muſik wohl: 
verjtanden, aber über feinen Hochmuth von Sinnen gelommen“. 
Er beirathete nad) dem Tode feiner erjten Frau die Wittwe Cor— 
nelia Schelhorn (geb. Walter), welche ihm nebjt einem anſehn— 
lihen Vermögen das Gajthaus zum Weidenhof einbradte. Von 
den acht Kindern beider Ehen überlebten ihn nur zwei Söhne um 
längere Zeit und fetten die Familie fort, Hermann Jakob aus eriter, 
Johann Kaſpar aus zweiter Ehe. Der erjte wurde Zinngießer und 
fam 1747 als Mitglied der Handwerkerbank in den Stadtrath. 

Kohann Kaſpar Göthe (geb. 31. Juli 1710) wurde zu einer 
höheren Yebensjtellung bejtimmt, erhielt am Koburger Gymna— 
ſium die nöthige Vorbildung, ftudirte dann in Yeipzig und Gießen 
die Rechte und erwarb an leßterer Univerfität den Doctorhut 
der Rechte. Nachdem er hierauf eine Zeitlang am Reihsfammer: 
gericht zu Wetzlar prakticirt hatte, durchreiste er zu feiner weiteren 
Ausbildung Italien, Jrankreih und Holland. Ein Bericht über 
dieje Reife, der jich erhalten hat, ift voll Klagen über die ſchweren 
Koſten und den endlojen VBerdruß des Reiſens. Dennoch war 
ihn diefe Wanderfahrt jpäter jeine liebjte Erinnerung. Der fonft 
jtille und einfilbige Mann wurde Tebhaft und geiprädig, wenn 
er darauf zu ſprechen Fam. 

„Niemand darf glauben,” heit es in feinem Bericht, „als 
ob die Antiquitäten alleine die Fremden fo häufig nad) Stalien 
lodten; es fommt die Bildhauer, Malerfunjt und Muſik, anito 
aber die hochgeitiegene mofaische Arbeit, die prächtigen Kirchen, 
vortrefflichen Kabinette noch dazu, weil alles in folder Voll— 
kommenheit allhier angetroffen wird, daß man an andern Orten 
nicht3 dergleichen mehr finden möchte, e8 möchte denn nur in 
einzelnen Stüden bejtehn. Doch auch dieſes Alles befteht in 
einer bloßen Xiebhaberei, und trägt weder zur Glückſeligkeit des 
Lebens, noch zu einem reellen Endzweck, der jchon unter dem 
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eriten mitbegriffen, etwa® bei. — Genau gejagt ift e8, daß man 
in Europa für fein Geld nit unbequemer und verdrießlicher 
reifet als in bejagtem Italien. Man bringt nichts mehr mit 
nah Haufe als einen Kopf voller Kuriofitäten, für welche man 
insgefammt, wenn man fie in feiner Vaterjtadt auf den Markt 
tragen follte, nicht zwei baare Heller bekäme.“ ! 

Nah Haufe zurücdgekehrt, hoffte Herr Johann Kajpar, mit 
Rüdficht auf feine juriftifche und anderweitige vielfeitige Bildung, 
ohne die übliche Ballotage zu einem ſtädtiſchen Amte zu gelangen. 
Gr verzichtete fogar auf die Emolumente. Doch die Hoffnung 
ihlug fehl. Ziemlich verftimmt, zog er fih nun völlig in’s 
Privatleben zurück. Kunftliebhaberei und Sammelfleig gemwähr: 
ten ihm zugleich einige Beichäftigung und Kurzweil in jeiner 
durch pecuniäre Unabhängigkeit geftcherten Muße. Nicht ganz 
frei von Ehrgeiz jedoch, bewarb er ſich um den Titel eines 
faiferlihen Raths, einen Titel, mit dem feinerlei Amtsiorge noch 
Amtsbeihäftigung verbunden war und den er auch am 16. Mai 
1742 erhielt. Sechs Jahre jpäter aber freite er — wie es 
Iheint, mehr aus Beweggründen der Ehre, als der Yiebe — 
um die Hand der erjt fiebenzehnjährigen Tochter Katharina Eli: 
jabeth des Stadtſchultheißen Joh. Wolfgang Tertor und ward 
mit derjelben am 26. Auguft 1748 vermählt. 

Die Familie Tertor (urſprünglich Weber) ftammte aus der 
Gegend von Mergentheim im Sartkreife, und zählte ſchon durch 
ein paar Generationen angejehene Juriften und Beamten an ihrer 
Spike. Am Ende des 17. Jahrhunderts nad) Frankfurt ge: 
tommen, gab fie der Stadt erjt einen Conſulenten und erjten 
Syndicus (Joh. Wolfgang, ftarb 1702), dann einen Obriften 
und Stadteommandanten (oh. Nikolaus) und endlich den er: 
wähnten kaiſerlichen Rath und Schultheißen Johann Wolfgang 
Tertor, Dr. juris? Der einzige Sohn diefes Mannes ward 


t Dr. Karl Wagner. Briefe aus dem Freundesfreife von Göthe zc. 
Leipzig, Fleiſcher. 1847. ©. 2. 
2 Der Arzt Sendenberg meldet von dieſem Manne wenig Er: 


6 Die Familie Tertor. — Die junge Frau Rath. 


wieder Juriſt und Frankfurter Schöffe; von den Töchtern bei: 
vathete die ältefte den Rath Göthe, die zweite den Materialien: 
händler Melber, die dritte den Prediger Stard, den Berfafler 
vieler Srbauungsichriften und geiſtlichen Yieder, die vierte jcheint 
unverheirathet geblieben zu fein. So jtand der Rath Göthe durd 
jeine VBerwandtichaft mit den höheren und niederen Kreiien der 
Bürgerichaft, mit Rath und Geiftlichkeit, Handel und Handwerk 
in Kühlung. Die Würde des Stadtichultheiken aber, der 1745 
von Maria Therefia eine goldene Kette mit ihrem Bildnif er: 
halten, goß über die ganze Familie einen gewiſſen ariſtokratiſchen 
Slanz aus, und als dem Rath Göthe am 28. Auguſt 1749 
fein eriter Sohn geboren ward, erhielt derielbe, dem Großvater 
und der Familie zu Ehren, die Namen Johann Wolfgang !. 
Katharina Eliſabeth Tertor war faum den Mädchenjahren 
entiwachlen, als fie dem faſt vierzigjährigen, ernten, feierlichen 
Nath angetraut wurde, ein noch ganz jugendliches, fröhliches 
Weſen, unverwüjtlih guten Humors, geſprächig, lebendig, in 
häuslichen Dingen wohl bewandert, nicht ohne feinere Bildung, 
eine treftliche Märchenerzählerin, eine muntere Dichternatur und 


baulihes: er jer in jüngern Jahren grober Ausihweifung ergeben 
gewejen, habe ſich fogar des Ehebruchs ſchuldig gemadt, auch in 
ältern Tagen no der Schlemmeret, der Trunkſucht und Beftechlich- 
leit gehuldigt. Er gehörte wie Max von Leröner zu den „Auf 
geflärten” im Rath, welche franzöftiichen Modeflitter der alten bürger— 
Iihen Einfachheit vorzogen, ohne Krägelden im Nömer erichienen. 
„Sie liebten Plaifanterie, wollten die alten, ehrlichen Bürger erter- 
miniren und dagegen lüderliche, voluptueufe, unachtſame Bürger 
und Lumpen haben, die feine Ehre hätten, ſich hudeln und wie Eſel 
tractiren ließen.“ Kriegk, ©. 344 ff. 

ı Mol. für das Folgende: Volger, Göthe’s Vaterhaus. Frank: 
furt 1863. Strider, Göthe's Beziehungen zu feiner Vaterſtadt. 
1862. Batton, Dertl. Beihreibung der Stadt Frankfurt; heraus— 
gegeben von D. Euler 1861— 1871. Weismann, Göthe's Knaben— 
zeit. Frankfurt 1846. Belli-Gontard, Lebenserinnerungen. 
Frankfurt 1871. 
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doch eine wadere, praftiiche Hausfrau, die überall jelbft Hand 
anlegte, ohne Arroganz, Ziererei und böſe Zunge. Mag aud) 
ihr Charakter von den Verehrern Göthe's jpäter allzu günſtig 
ausgemalt worden fein: daß er ein recht glüdlicher Charakter 
war, läßt fich nicht bezweifeln. 

„Ordnung und Ruhe,“ fo beichreibt fie fich jelbit in einem 
Briefe an Frik von Stein, „ſind Hauptzüge meines Charakters; 
daher thu’ ich Alles gleich friih von der Hand weg, das Un: 
angenehmite immer zuerit, und verichlude den Teufel (nad) dem 
weilen Rathe des Gevatters Wieland), ohne ihn erit lange zu 
beguden; liegt dann Alles wieder in den alten Falten, ift alles 
Unebene wieder gleih, dann biete ich dem Troß, der mid) in 
gutem Humor übertreffen wollte... Ich habe die Gnade von 
Gott, daß noch feine Menfchenfeele mifvergnügt von mir weg: 
gegangen iſt, wer Standes, Alters und Geichlechtes fie auch ge: 

weien iſt; ich habe die Menſchen jehr lieb und das fühlt Alt 
und Jung, gehe ohne Prätenfion durd) die Welt und die be: 
hagt allen Menſchenſöhnen und Töchtern, bemoralifive Niemanden, 
juhe immer die gute Seite auszuipähen, überlaffe die jchlimme 
dem, der die Menjchen ſchuf und der es am beften verfteht, die 
Eden abzufchleifen, und bei diefer Methode befinde ich mich wohl, 
glüflih und vergnügt.“ 

Diefe Urgemüthlichfeit war aber, wie die jtarfe, jo auch die 
ſchwache Seite ihres Charakters. Sie nahm diefelbe allzufehr 
zum Maßſtab, hielt fich die ernitern Ziele des Lebens aus dem 
Sinn, urteilte in fittlihen Dingen, wenn auch nicht ganz wie 
„der Gevatter Mieland“, doch mit ungeziemlicher Leichtfertigkeit 
und floh die Erinnerung an alles Peinlihe und an den Tod, 
wie der Abergläubiiche den Anblik einer Kreuzipinne. Als ihr 
Mann alterte und fie ziemlich vereinfant ftand, nahm fie ihre 
Zuflucht zum Theater. Da ſuchte fie Troft und Freude. Das 
bischen Bibellejen und Sonntagspredigt, was fie in ihrer Jugend 
als Religion mit auf den Weg befommen, reichte freilich nicht 
aus, ein Meenjchenherz ordentlich zu befriedigen. Dem Kreuz 
aber ging dieſe Religion jäuberli” aus dem Weg oder ließ 


8 Religiöfe Zujtände in Yrankfurt. 


Chriſtus wenigitens allein daran hängen. Der Glaube an feine 
Senugthuung genügte ja, und es handelte fih im Grunde nur 
darum, das Leben bienieden möglichit erträglich einzurichten !. 
Das war nun für die junge Frau Nath eigentlidy Keine fo 
große Kunſt. War auch der Herr Nath ein etwas erniter, ein: 
jilbiger, pbilifterhafter Mann, jo war er dod eine recht qute 
Maut, hatte fie lieb und juchte ihr Freude zu machen. Das alte 


ı Mas die damaligen religiöjen Zuftände Frankfurts anbelangt, 
jo handhabte die lutheriſche Eonfejfion ihr Scepter als ausſchließ— 
liche Staatsreligton mit joldher Strenge, daß der Hamburger Paſtor 
Göze dem Nathe in einem eigenen Dankesjchreiben dazu gratulirte: 
in Frankfurt lebe noch der rechte Gott! Die NReformirten fonnten, 
obwohl reih und angejehen und fogar vom Kaiſer unterjtüßt, zu 
feiner eigenen Kirche kommen. Bol. A. Menzel, Deutihe Geſchichte 
XI. 638— 71. Die Katholiken konnten zu feiner öffentlichen Anftel: 
fung, nicht einmal zu der eines Nahtwächters gelangen. ©. Krieg, 
Gulturbilder aus dem 18. Jahrhundert. 1874. (S. 103. 105—108.) 
Seb. Brunner, Die theologiſche Dienerfhaft am Hofe Yofephs I. 
Wien. 1868. ©. 432. Die Juden hatten noch ihren eigenen Ghetto. 
Dr. W. Strider, Göthe und Frankfurt am Main. Berlin 1876. 
©. 9. Trotz diejer Intoleranz gegen die anderen Eonfejfionen hatte 
der Materialismus in der Frankfurter vornehmen Welt viele Anz 
hänger, welche Tugend und Recht als eine Chimäre verladten. Dieje 
hatten fich entweder ihre Bildung in Paris geholt, oder fih in 
Deutihland mit franzöfiiher „Bildung“ befannt gemadt. „Ein 
anderer Theil,“ jagt Kriegf, „war jcheinbar religiös, d. h. kirchlich 
und äußerlich Fromm, dabei im Herzen ebenjo egoiſtiſch, ebenſo ehr» 
geizig, herrihjüchtig, habgierig und dem finnlichen Genuſſe fröhnend 
als jene. Ihnen diente die Kirche als ein Mittel, die größten 
Gegenjäße, nämlich die höchjten Güter und die niedrigften Leiden 
Ihaften, zu vereinigen.“ Bon diefen „Kirchen-Chriſten“, wie Senden= 
berg fie nennt, jchieden ſich von Zeit zu Zeit Pietiften und Inſpi— 
raten aus, erjtere meiſt eigenfinnige Köpfe, „Spikbuben, die fi für 
Heilige ausgeben“. Vgl. die beiden angeführten Werke von Kriegf 
und die trefflihen Artikel von Johannes Janſſen „Aus dem reichs- 
jtädtifchen Leben im vorigen Jahrhundert‘. Alte und Neue Welt. 
IX. Jahrgang. 1875. ©. 539 ff. 
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Haus am Hirihgraben, wenn auch etwas dunkel und winklig, 
war doc behäbig, wohnlich und gut auägeftattet. Geld, Mohl- 
ſtand, Bequemlichkeit, ein wenig Luxus, Befuche und Freunde — 
nichts fehlte, obwohl die Familie nicht eigentlich ein Haus machte. 
Das wäre vielleicht auch noch gefommen, wenn die Frau Rath 
gewollt hätte; vorläufig ließ der Herr Gemahl fie Italienisch, 
Singen und Klavieripielen Iernen. 

Bei der Geburt ihres erften Kindes fchwebte fie einige Zeit 
in großer Lebensgefahr, das Kind ſelbſt kam fehr ſchwächlich zur 
Welt, mit ſchwärzlichem Geſichte. Doch waren beide bald ge: 
rettet, und nun begann frohes Leben im Haufe. Selbſt die alte 
Großmulter fchien fich dabei zu verjüngen; der geitrenge Herr 
Rath wurde gemüthlicer. Das Kind wuchs heran zum fröh- 
lihen, geijtvollen, vielverfprechenden Knaben, dem man nie genug 
erzählen und erflären konnte. Mutter und Großmutter mußten 
neue Märchen erdichten, um feinen Wünfchen zu genügen. Dem 
Kleinen fehlte es an nichts, was nur irgend einem reichen Bürger: 
finde freude und Belehrung bieten fonnte. Gute Sachen und 
nette Kleider, jchöne Bilderbücher und vielfaches Spielzeug, Kurz 
weil und Bejuh — Alles war da in genügender Fülle. Der 
erite Unterricht mifchte fich mit dem Spiele, die biblische Gefchichte 
mit Märchen und Stadtgeplauder, und Alles zufammen ward in 
buntem Durcheinander auf das Puppentheater gebracht, das Grof- 
mama ihrem Enkel jchentte. Des Vaters Liebhabereien, Mine: 
ralien, Seltenheiten, Bilder und Kupferftiche, bildeten nicht nur 
früh des Knaben Auge, fondern erwedten gleichfalls Wißbegier, 
Intereffe für das Schöne und Seltene, Begier zu fammeln und 
zu ordnen. Im Haufe des Grofvater8 befam er die eriten 
Ahnungen von ftadtmagiftratliher Majeftät und von der Würde, 
welche dieſe auf fein eigenes Perſönchen verbreitete. Pietiſtiſche 
Freundinnen der Mutter brachten ihm fromme Sprüche und 
Berslein bei; Freunde des Vaters, meift wunderliche Junggefellen, 
prädeitinirten das Kind, je nach ihren eigenen Anfchauungen, zu 
den verichiedenften Berufen und vegten es zu Luftichlöffern an, 
während es durch feine Eltern mit den gefchichtlichen Herrlich: 
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feiten Frankfurts, bald auch durch loſe Gejpielen mit dem bunten 
Jahrmarktötreiben der geihäftigen Stadt befannt ward. 

Nie die Mutter, jo war im Ganzen die erjte Erziehung — 
jugendlich, froh, ipielend, nicht ganz ohne Neligign, aber ohne 
alle religiöje Tiefe. Was die junge Frau von biblijcher Gejchichte 
wußte, das erzählte fie ihrem Kinde — dad war aber nicht viel 
und nicht von einem Klaren, umfajjenden, lebendigen Glauben 
getragen. Sie jcheint mehr bei den idylliſchen Patriarchengeſchichten 
des alten Teſtaments verweilt zu haben, als bei der Yehre, dem 
Yeben und Tode des Gottesiohnes. Wenigjtens fanden jene eine 
lebhaftere Aufnahme und nachhaltigere Zuneigung. Reich war 
fie an praftiichen Sprüchen und Sprüchwörtern, quten Einfällen 
und wohlangebracdhten Yehren; aber bei Allem mußte etwas Wit 
und Humor fein, und bei all diefem Wit und Humor ward das 
Kind, der Yiebling Aller, ziemlich verhätjchelt. 

Bon den weitern drei Kindern, mit welchen die Ehe gejegnet 
war, starben zwei in früher Nugend. Um jo mehr vereinigte 
fi Liebe und Aufmerkjamfeit der Eltern auf Wolfgang und 
jeine um ein Jahr jüngere Schweiter Cornelia (geb. 7. Dec. 1750), 
welcher Wolfgang leidenſchaftlich zugethan war und mit welcher 
er bis über das Knabenalter hinaus gemeinschaftlich zu Haufe 
erzogen wurde. Beide wurden zwar eine Zeitlang an die öffent: 
lihe Stadtſchule geichiet, aber, da fie hier von ihren Alters 
genofjen Webles zu erleiden hatten, bald wieder zurüdgenommen. 
Der Vater übernahm nun jelbit die Yeitung des Unterrichts und 
der Erziehung, während die Mutter neben dem ftrengen Tribunal 
jeiner in's Kleinſte gehenden Gerechtigkeits- und Ordnungsliebe 
einen Appellhof der Milde und Nachſicht aufſchlug. So bis zu 
den Univerfitätsjahren im Schooße einer feingebildeten Familie 
verharrend, ganz außerhalb des jteifen Neglements der ortho- 
doren Gymnafien, unter Aufficht eines Funjtliebenden Juriſten 
und Privatiers und aud etwas an der Schürze einer gemüth- 
reihen Mutter, mußte der an fich fchon weichere harmonifche 
Geiſt des jungen Göthe eine wejentlich andere Richtung er: 
halten, als der durch Entbehrung, Drud, Schulzwang abge: 
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bärtete, aber auch zum Widerſpruch aufgejtachelte Charakter 
Leſſings. 

Den Kern des väterlichen Privatunterrichts bildete das un— 
erläßliche Latein, das dem wohlgeſchulten Doctor juris noch 
geläufig war. Wie aus noch erhaltenen Uebungsſtücken hervor— 
geht, beſtand ſeine Methode weniger darin, in philologiſcher Weiſe 
möglichſt viele Formeln einzupauken, als vielmehr praktiſch zum 
Reden und Schreiben der Sprache anzuleiten. 

In ähnlicher Weiſe, d. h. ohne gründliches grammatiſches 
Studium, doch mit lebhaftem Streben, den Kreis des Wiſſens 
auszudehnen, wurde auch das Italieniſche, Franzöſiſche, Griechiſche, 
ſpäter das Engliſche und ſogar das Hebräiſche betrieben. Wiß— 
begier und Neugier gingen dabei bunt durcheinander. Bei aller 
bureaukratiſchen Genauigkeit gab der Vater den Launen und 
Wünſchen feines allzeit unruhigen, ſtets nach Neuem verlangen: 
den kleinen Athenienſers ſehr viel nach. Hilfslehrer für dieß 
und das nahmen der Erziehung ihr einheitliches Gepräge. Für 
die Mineralien, Raritäten, Kupferſtiche und Gemälde des Vaters 
war weit mehr Intereſſe vorhanden, als für Geſchichte und Geo— 
graphie. Zur Muſik und Mathematik war wenig Neigung zu 
bemerken, um ſo eifrigere Liebe zum Zeichnen, was dem Vater 
nicht mißfiel. Worauf er aber am meiſten drang, war gute 
Haltung des Körpers, Anſtand, Pünktlichkeit in allen Dingen, 
Ihöne, jaubere Schrift, Ordnungsſinn, pflichtſchuldige Beobachtung 
geielliger Manieren. Er ging felbit in all dem mit gutem Bei: 
jpiel voran, und commentirte dieſes Beifpiel mit zahllofen Er— 
mahnungen. Der Reihe nad) ließ er dann Tanz, Fecht- und 
Reitunterricht hinzutreten, um feinem Sohne die größtmöglichite 
Kalofagathie zu verleihen. Aucd der Poeſie war er keineswegs 
abgeneigt. Die deutſchen Dichter, welche ſich des Reims be: 
dienten, liebte er jogar und hatte fie in Schönen Halbfranz-Bänden 
in feiner Bibliothek ftehen ; jo Gellert, Haller, Hagedorn, Canitz, 
Drollinger, Ereuz. Klopftods Meffiade dagegen konnte er des Hera- 
meterö wegen nicht leiden und ſchloß fie von feiner Poetenrepublif 
aus. Math Schneider indeß, ein Hausfreund der Familie, dem 
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das Gedicht als ein Föftliches Erbauungsbuch galt, ſchmuggelte 
fie in's Haus ein, die Mutter las fie mit Andacht und die Kinder 
lernten ganze Stellen daraus auswendig und declamirten fie con 
furore. Als fie jedoch einjt das Geſpräch Satans und Adrame 
lechs im rothen Meer jo leidenschaftlich aufführten, daß der er: 
Ichrodene Barbier bei den Worten Adramelehs: „D wie bin ich 
zermalmt!” dem halb eingefeiften Herrn Nath das Seifenbeden 
über die Bruft goß, „da gab es einen großen Aufitand... und 
das Unglück, das die Herameter angerichtet hatten (und noch 
hätten anrichten fünnen), war zu offenbar, als daß man fie nicht 
hätte auf's Neue verrufen und verbannen follen“. Mehr Gnade 
fanden dagegen Dvids Metamorphoien und Fenelons Telemad, 
Robinſon Grujoe und Anfons Reife um die Welt, fomwie Die 
deutichen Wolfsbücher, „Eulenſpiegel, die vier Haimonskinder, 
die Schöne Melufine, der Kaiſer Octavian, die Schöne Magelone, 
Fortunatus mit der ganzen Sippichaft bis auf den ewigen Juden“. 
Bei Onkel Stard, einem Prediger, lernte der Heine Poet zuerft 
den Dichtervater Homer in einer Proſa-Ueberſetzung fennen. Die 
Begebenheiten gefielen ihm unfäglih, nur mißfiel ihm, daß das 
Wert mit dem Tode Hektors endige und nichts von der Erobe— 
rung Troja's mittheile. Der Oheim verwies ihn auf Virgil, 
der dann jeiner Forderung vollkommen Genüge that. 

Gervinus fchreibt es dieſer häuslichen Privaterziehung zu, 
dak Göthe „das Beitreben der Maſſen nie habe achten lernen“, von 
„Seichichte und Epos“ nie in bedeutendem Grade gefefjelt worden 
jei!. Mag erjteres richtig, leßteres wohl nur mit Beſchränkung 
richtig fein, im religiös-ſittlicher Hinficht wäre der Beſuch des 
damaligen Gymnafiums faum etwas Befjeres als eine Charybdis 
gewejen. Denn eine Scylla war die Erziehung, die er wirklich 
erhielt, nicht jo jehr durch die Schuld der Eltern, als durch das 
Ungenügende ihres religiöfen Befenntniffes und durd die all- 
gemeine Zerjetung, in der fich diefes befand. Sie waren im 

+ Gervinus, Gejhichte der poetifhen National » Literatur der 
Deutſchen. Leipzig 1843. IV. 499. 
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Lutheranismus aufgewachſen, ohne fich in deſſen Bekenntniß-Theo— 
logie zu vertiefen. Der kaiſerliche Rath hatte viel zu viel Welt: 
bildung, um ein rechter Stodproteftant zu fein. Von den Yändern, 
die er bereist, hatte ihm feines jo wohl gefallen, als das jchöne 
Italien, und von den Spraden, die er gelernt, klang ihm feine 
jo lieb, als das Idiom Petrarca's. Bilder von Rom, Peters: 
firhe, Engelsburg, Golofjeum u. j. w. ſchmückten einen feiner 
Borfäle, und der ſonſt jtille Herr wurde begeiftert und beredt, 
wenn er jemanden fand, dem er die Kunftherrlichkeiten der katho— 
lichen Weltjtadt erklären fonnte. AndererjeitS war er aber auch 
fein Aufflärer oder Aufgeklärter in dem damaligen Sinn. Ge 
wohnheit, hergebradhte Sitte, Pünktlichkeit, treue Beobachtung des 
allgemeinen Gonventionellen waren ihm gemwifjermaßen zur andern 
Natur geworden, und fo nahm er auch am Gottesdienfte Theil 
und hielt auf die jpärlichen übrigen Religionsbethätigungen, die 
fein Bekenntniß erheiſchte. Er war im Ganzen ein ernfter, in 
ih gefehrter Mann, dabei aber liebevoll gegen Frau und Kinder, 
ein guter Haushalter, doch ohne Knauſerei, Dienftfertig und zu: 
verläffig gegen diejenigen, die fich in juriftiichen Angelegenheiten 
an ihn wandten, in allen feinen Anſchauungen gemäßigt conjer: 
vativ, doch ein Bewunderer und eifriger Barteigänger Fried— 
richs II., während jein Schwiegervater, der Schultheiß, öfter: 
reihifch gefinnt war. 

Obwohl der Faiferliche Rath Göthe nicht zu den ftreng Dr: 
tbodoren zählte, jcheint er doch das religisfe Moment der Er: 
ziehung nicht vernacdhläjligt zu haben. „Ich und mein Bruder,” 
erzählt Göthe (Exereitia privata Mense Januario 1757), „find 
heute morgen ein wenig vor fieben aufgeftanden, und hat uns 
niemand aufgewedt. Und nachdem uns die Magd gefämmt, 
haben wir mit gefaltenen Händen und gebogenen Knieen das 
Morgengebet geiprochen.“ 

„&3 veriteht fich von ſelbſt,“ heißt es weiter in „Dichtung 
und Wahrheit”, „daß wir Kinder neben den übrigen Lehritunden 
aud eines fortwährenden und fortichreitenden Religionsunterrichts 
genofien. Doch war der Kirchliche Proteftantismus, den man 
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uns überlieferte, eigentlih nur eine Art von trodener Moral: 
an einen geijtreichen Vortrag ward nicht gedacht, und die Lehre 
fonnte weder der Seele no dem Herzen zujagen. Deßwegen 
ergaben ſich gar mancherlei Abionderungen von der gejetlichen 
Kirche: es entitanden die Separatiſten, Pietiſten, Herrnhuter, 
die Stillen im Lande und wie man ſie ſonſt zu nennen und zu 
bezeichnen pflegte, die aber alle bloß die Abſicht hatten, ſich der 
Gottheit, beſonders durch Chriſtum, mehr zu nähern, als es 
ihnen unter der Form der öffentlichen Religion möglich zu ſein 
ſchien. Der Knabe hörte von dieſen Meinungen und Geſin— 
nungen unaufhörlich ſprechen; denn die Geiſtlichkeit ſowohl als 
die Laien theilten fi in das Für und Wider. Die mehr oder 
weniger Abgefonderten waren immer die Minderzahl; aber ihre 
Sinnesweiſe z0g an durch Originalität, Herzlichkeit, Beharren 
und Selbjtändigfeit.” ' 

Aber nicht nur Pietiſten und Pietijtinnen (mie die als „Ichöne 
Seele” jo berühmt gewordene Fräulein von Klettenberg) bejuchten 
häufig die Göthe'ſche Kamilie, fondern auch Orthodoxe, Halb: 
orthodore, Zoleranz und Unionsmänner (wie der Schriftiteller 
oh. Mich. von Yoen), Indifferente und aufgeflärte Ungläubige. 
Schon als das Erdbeben von Yıllabon 1755 ganz Europa mit 
Schreden erfüllte, drangen dem aufmerkſamen Knaben nicht bloß 
die apofalyptiichen Betrachtungen der Gottesfürchtigen und Die 
Strafpredigten der Geiltlihen zu Obren, ſondern aud die Troft- 
gründe der „Philoſophen“. Diejes Kreuzfeuer der religiöjen Gegen: 
Jäte nahm aber nicht ab, jondern zu. Niemand vermittelte fie dem 
jugendlichen Geifte, niemand bot ihm etwas Befjeres, als er, un: 
befriedigt von dem flachen Neligionsunterricht, die Fühler feines 
Geiſtes unmwillfürlid nad) etwas Solchem ausredte. Brachten 
ihn die Erzählungen des alten Teftamentes auf den Gedanken, 
Gott Nauchopfer darzubringen, fo verfluchte jein Katehismus da— 
gegen das Opfer des neuen Bundes als Götendienft. Sprach 
ihn die Poeſie des alten Bundes mächtig an, fo war diejenige 
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deö neuen zugleich mit der Sichtbarkeit der Kirche von dem pro: 
laiihen Beſen des „reinen Evangeliums” hinweggeräumt. Auch 
die ganze jchöne Welt der altteftamentlichen Dffenbarung kam 
in's Wanfen, als die den Sinaben rings umfluthende Atmojphäre 
des Zweifels mächtiger auf ihn eindrang. In ächt proteftantiicher 
Weile follte fie durch neugieriges Studium des hebräifchen Grund: 
terteö gerettet werden. Es mar aber eine traurige Geitalt, in 
welcher die Wiſſenſchaft dem erichütterten Bibelglauben zu Hilfe 
fam — der Gymnafialdirector Albrecht nämlich, ein lächerlicher, 
ftetöS räufpernder Pedant von äſopiſchem Aeußern, jchimpfielig 
wie ein Fuhrmann und ffeptijch wie jein Lieblingsautor Yucian !. 
Statt die Glaubenszweifel des Knaben zu löjen, platte er über 
diejelben in jchallendes Gelächter aus und verwies auf bejtaubte 
Foliobände, deren Zahl und Größe jchon abjchredend wirken 
mußte. Eine ſolche Carricatur der Theologie untergrub vollends 
für immer das Anfehen diejer Wiſſenſchaft im Geifte des jugend: 
lihen Zweiflers. Was ihm von der Bibel und dem Bibelftu: 
dium blieb, war die ergreifende Poeſie des ehrwürdigen Buches 
— dad menſchlich Schöne, das ſich darin darjtellt, ein vages 
religiöjes Gefühl, das fich daran heftete, wie an ein altes, theures 
Namilienerbitüd, das man noch aufbewahrt, obwohl e8 aus der 
Mode gefommen. Genährt ward diefes Gefühl des jungen 
Poeten durch die pietiftiihe Freundin feiner Mutter, das tl. 
von Klettenberg, deren weiches, fanftes, glaubensjeliges Weſen 
ihn beruhigte und mächtig anzog. Unter dem Einfluß dieſer 
„Heiligen“, die ihre Tugend unter den feinften Formen höherer 
Veltbildung verbarg, machte er ein langes Epos über den ägyp- 





' Der Mann war wegen jeiner trivialen Schimpfwörter bei 
feinen Collegen jehr verrufen. Wie feine Schüler, fo regalirte er 
auch fie mit Ausdrücen wie „infamer Kerl, Hundsf ...“ u. dal. 
au vor ihren Schülern. In Eingaben an die Schulbehörde wurde 
er der Parteilichkeit geziehen. Er foll auf am Gymnafium Holz 
geftohlen und unterm Mantel nah Haufe getragen haben. Die 
Disciplin am Gymnafium war in argem PBerfall. Bei Kriegf, 
Eulturbilder. 
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tiichen Joſeph in klopſtockiſch-bodmeriſchem Stile, ſowie geistliche 
Dden und Gedichte, von denen ſich jedoch Feines erhalten bat. 
Die „Höllenfahrt Chriſti“ Dichtete er „auf Verlangen“ erjt 1765. 

Inzwiſchen hatte der jiebenjährige Krieg (1756—63) jchon 
längit das einförmige Stillleben der Familie unterbroden. Der 
Großvater ftellte fih auf die Seite Oeſterreichs, der Vater auf 
Seite Preußens, wie die Mehrheit der Frankfurter Bürgerichaft. 
Dieje erblidte in der Sache Preußens zugleich diejenige des Pro: 
teftantismus und des Vaterlands, da das Fatholiiche Defterreich, 
wie ihnen jchien, bloß für feine Hausmadt kämpfte, — eben 
fatholifch war und zudem nocd den „Erbfeind“, die Franzoſen, 
als Verbündete wider den großen „deutichen” König in's Feld 
gerufen hatte. Ihre Begeifterung für Preußen, ihre Abneigung 
gegen Defterreich war deßhalb eine jehr lebhafte; fie wollten in 
dem Bruderfrieg zum Wenigiten nad Friedrichs Wunjch neutral 
bleiben und ihre Neutralität nöthigenfalls mit den Waffen be 
haupten. Ein gewaltiger Sturm der Erbitterung erhob ſich, als 
am 2. Januar 1759 die Franzoſen unter dem Borwande bloßen 
Durchzugs fi) gewaltſam der Stadt bemädhtigten, nicht durch) 
einfache Ueberrumpelung, fondern unter Mitwiljen und Beihilfe 
von acht NRathsmitgliedern, worunter fi der Stadtſchultheiß 
Tertor und der übelberüchtigte Erasmus Sendenberg befanden. 
Den Preußiſch-Geſinnten galt das als ſchändlichſter Verrath. 
Zwiſchen Rath Göthe und feinem Schwiegervater kam es darob 
ſogar zu thätlicher Feindſeligkeit. 

„Am 1. April 1760,“ erzählt der Arzt Senckenberg, „paſſirte, 
daß Ar. Thorane, lieutenant du roi, der bei Rath Göthe, 
genero sculteti Textoris, im Haufe liegt, demſelben mit Ge— 
mälden alle Zimmer wegnahm und fie jehr einjchränfte. Er be- 
jchwerte jih gegen Socerum Textorem, der aber ihn nicht 
hörte und jagte, ev jolle es hinnehmen. Bald darauf hielte Tex- 
toris Tochter, Pfarrin Stardin, Kindbett, und waren bei der 
Mahlzeit in Pastoris Haufe Tertor et gener Goethe. Da 
redeten fie von diefer Materie, und Textor gab Göthen feine 
guten Worte. Dieſer wild fagte: er verfluche das Geld, jo Tertor 
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die Stadt den Frantzoſen zu verrathen genommen habe, wolle 
nicht3 davon (am Rande jteht noch beigeichrieben: und verfluche 
die, jo fie hereingelaſſen). Zertor warf ein Meſſer nad) ihm, 
Göthe z0g den Degen, Paſtor Stark wurde über dieſe Begeben— 
beit damahl aus Schreden frank. Pfarrer Claudi, jo dabei war, 
ftifftete Frieden .... Vera est historia ete. ...“ 

Drei Jahre (bi in den December 1762) blieben die ran: 
sofen in Frankfurt. Die Stadt litt fehr: denn fie wurde nicht 
nur zum Sauptquartier, jondern auch zum SHauptlazareth der 
franzöfiichen Armee. Die Einquartierung jelbit laftete ſchwer auf 
der Bürgerjchaft, der Preis der Lebensmittel jtieg. Die Stadt: 
kaſſe, wie der Beutel der Einzelnen wurde jehr hart mitgenom: 
men, die Contributionen mit Härte eingefordert, die Lieferungen 
Ihlecht bezahlt, die Freiheit war auf Schritt und Tritt beichräntt 
und die Stadt durch die vielen jchlecht beftellten Lazarethe jogar 
mit Seuchen bedroht. Obwohl von einzelnen Offizieren, wie 
gerade von TIhorane, jhöne Züge von Rechtsſinn berichtet wer: 
den, benahm ſich doch die Decupationsarmee im Großen und 
Ganzen mit herausforderndem Uebermuth — und der Klagen 
der Bürger war fein Ende. Dazu war der damalige Geift der 
franzöfiihen Armee nicht verſchieden von demjenigen ihrer Haupt: 
ſtadt. „Sie find in ihrem Elend luſtig, fingen, fpringen, faufen, 
frefien, b.. ..n, jagen, fie feien in Frankfurt, um fich Tuftig 
zu machen, kommen nie zu nüchternem Nachdenken, jagen, ob 
man lebe oder todt jei, ſei einerlei u. j. w.“ Pariſer Mode: 
händler und Schuhpuger, franzöfische Industrielle und Schau: 
ipieler ließen fich in Frankfurt nieder. Wachſende Unfittlichkeit 
zeritörte das Glück ganzer Familien. Während die ältern, bejjern 
Bürger immer mehr dem „Erbfeind“ grollten, ließ fich jüngeres 
und leihtfinniges Volt wie auch Auf: und Abgeflärte höheren 
Alters das pläfirlihe Modeleben wohl gefallen und nahmen fo: 
gar ein Beiipiel daran ?, 


! Kriegf, Die Gebrüder Sendenberg. ©. 136. 
? Die fittlihen Zuftände Frankfurts waren ſchon vorher nicht 
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Unter ſolchen Umſtänden war es für den jungen Wolfgang 
ſchwierig, zu einem „deutſchen“ Patriotismus zu gelangen. Er waı 
anfänglich wie der Vater „fritziſch“ geſinnt. Nach Beſetzung der 
Stadt nahm indeß dieſe Geſinnung eine entſchiedene Schwenkung 
zu Gunſten der Franzoſen, die im Grunde auch „fritziſch“ war; 
denn Fritz war ja Selbit 2/,; Franzoſe. Nun, die Kranzofen 
brachten Abwechslung in Stadt und Haus. 68 gab viel Neues zu 
ſehen und zu hören; die Sprache und die Tebhaftigfeit der rem: 
den zogen den deutichen Knaben mächtig an. Durch den Groß— 
vater habe er — jo erzählt ev — zu des Waters Verdruß ein 
für jeden Tag giltiges Wreibillet zu dem von den Franzoſen 
eröffneten Theater erhalten, wader franzöfiich gelernt, Racine 
gelefen und fich durch Studium und Sprechübung bald in Stand 
gejeßt, den Vorjtellungen täglich zu folgen. Dann habe er mit 
einem geriebenen jungen Franzoſen, Derones, angebunden, durch 
ihn Zutritt hinter die Couliſſen erlangt, die Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen beim Aus: und Ankleiden geſehen, ſich an ihre 
„Natürlichkeit“ gewöhnt, als AJufchauer den ganzen Curſus der 
damaligen franzöfiichen Bühne durchgemacht, felbit ein Stüd im 
Stile des Piron verfaßt, das aber von Derones verworfen wor: 
den fei, dann Corneille's Abhandlung über die drei Einheiten 
ſtudirt und Dielen theoretiichen Plunder von fich geichüttelt. End: 
lich ein Eleines Duell mit Devones und Anfänge einer Liebichaft 
mit deflen Schweſter. Etwas viel für einen Knaben zwiichen 
Il und 13 Jahren! Leſſing ſelbſt hatte um dieje Zeit, — ob: 
wohl 20 Jahre älter, — den franzöfiichen Glafficismus nun 


die beiten. Die Maſſe der Bevölterung ſchwamm im breiten Fahr: 
waſſer einer gedanfenlofen Genußſucht. Trunkſucht und Schlemmerei, 
Spiel und Liederlichfeit waren an der Tagesordnung. Buhldirnen 
wurden Öffentlich geduldet. Verführung, Ehebrud und Entführungen 
famen in den höchſten Ständen vor. Mehrere Nathöherren waren 
wegen unzüchtigen Wandels in der ganzen Stadt verfchrieen. Eras— 
mus von Sendenberg (Bruder des erwähnten Arztes) blieb, obwohl 
notorisch der Urfundenfälfhung, der Nothzucht, der gemeinjten Be— 
trügereten jchuldig, über zwei Jahrzehnte Mitglied des Raths. 
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eben erit überwunden. Indeſſen das Genie thut viel und wie 
die Alten fagen — malitia supplet aetatem. — So viel darf 
wohl ſchon als feiter Kern diefer Erzählung angenommen werden, 
dak Göthe während der franzöfiichen Kinquartierung nähere Be: 
fanntichaft mit der loderen franzöfifchen Eultur gemacht hat, 
weder zum Wortheil feiner Sitten noch feiner Religiofität. 

Nur ein Jahr nachdem die Franzofen abgezogen und wieder 
Friede geworden war, rüjtete ſich Frankfurt zur feierlichen Krö— 
nung Joſephs II., den jein Vater noch bei eigenen Yebzeiten mit 
der römiſchen Königskrone geihmüdt jehen wollte. Wolfgang 
Göthe befam da den ganzen äußeren Apparat alter Neichäherr: 
Iıcheit mit eigenen Augen zu ſehen. Doch der Eindrud mar 
fein großer, bewältigender. „Der junge König (geb. 1741) 
ihleppte fih in den ungeheuern Gemwandftüden mit den Klein: 
odien Karls des Großen wie in einer Verkleidung einher, jo daß 
er jelbit, von Zeit zu Zeit jeinen Bater anfehend, jich des Yächelns 
niht enthalten konnte.“ Göthe's Aufmerkſamkeit war zudent, 
wenn man jeinem jpätern Berichte glauben will, eine jehr ge 
teilte, da er, der erſt Vierzehnjährige, in dem nachher jo be: 
rühmt gewordenen „Gretchen“ bereits feine „erite Liebe“ gefunden 
hatte, umd die feitlichen Tage der Krönung an ihrer Seite zus 
brachte. Dieſes Gretchen gehörte zu einem Kreife jungen, lojen 
Sefindels, das den Knaben durch fcherzhafte Benützung feiner 
poetiichen Anlagen geködert hatte, dann ihn als Patron bei feinem 
Großvater auözubeuten fuchte, und ihn endlich — da die Bande 
unter andern Kunftjtüden auch Fälſchung von Handichriften, 
Schuldiheinen u. ſ. w. trieb —, entdeckt und aufgegriffen, in 
frühe Schmach und Schande gebracht haben würde, wäre nicht 
das Anfehen der Familie und die Sorge des Nathes Schneider 
ſchützend dazwiſchen getreten. So erzählt er jelbft in der breiten 
Ausführlichkeit eines ganzen Romans. 

„Bei meiner Geſchichte mit Gretchen,” jo ergänzt er ſich an 
einer andern Stelle, „und an den Folgen derjelben Hatte ich 
zeitig in die feltiamen Irrgänge geblict, mit welchen die bürger: 
lihe Societät unterminirt ift. Religion, Sitte, Geſetz, Stand, 
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Verhältniffe, Gewohnheit, Alles beherricht nur die Oberfläche des 
jtädtiichen Dafeind. Die von herrlichen Häufern eingefaften 
Straßen werden reinlich gehalten und Jedermann beträgt jid 
dabei anjtändig genug; aber im Innern ſieht eS öfter um deito 
wüjter aus, und ein glattes Aeußeres übertündt, als ein 
ſchwacher Bewurf, manches morjche Gemäuer, das über Nacht 
sufammenftürzt, und eine deſto Ichredlichere Wirkung hervor: 
bringt, als es mitten in den friedlichen Zuſtand bineinbridt. 
Nie viele Samilien hatte ich nicht Schon näher und ferner durch 
Bankerutte, Eheicheidungen, verführte Töchter, Morde, Hauspdieb- 
jtähle, Vergiftungen entweder in's VBerderben jtürzen, oder auf 
dem Nande kümmerlich erhalten jehen, und hatte, jo jung id 
war, in ſolchen Fällen zur Nettung und Hilfe die Hand öfters 
geboten!“ ! 

Wie weit der jogen. „Gretchen-Roman“ der Dichtung, wie 
weit er der Wahrheit angehört, it noch nahezu volljtändig im 
Dunkeln; die Thatſache einer ſolchen frühen Yiebjchaft kann 
kaum bejtritten werden. Bon zwei anderen Verſuchen zu Yiebes- 
und Galanterie:Abenteuern, die Göthe in diejen frühen Jahren 
machte, geben Nugendbriefe aus Yeipzig ausdrüklide Kunde: 
darin it der Bemühungen gedacht, durch die er fich die Gunſt— 
bezeugungen einer W. erworben, jowie feiner Yiebe zu Gharitas 
Meirner, einer Freundin feiner Schweiter, der Tochter eines 
reichen Wormſer Kaufmanns, die er im Haufe des Rathes Morik 
kennen gelernt hatte. An lettere richtete er durch feinen Freund 
Trapp noc von Yeipzig aus Yiebesverficherungen, ſowohl in Troja 
als in jteifen franzöſiſchen Alerandrinern. 

ı Göthe's Werfe (Dempel) XXI 67. Die genauen Unter: 
juhungen des Stadtardivars Kriegk über die Eulturzuftände Franf: 
furts um dieſe Zeit liefern die urkundlichen Belege, daß Göthe hier 
nicht übertrieben hat, daß unter dem glatten franzöfiihen Mode: 
firniß wirklich eine traurige Eorruption in der Stadt waltete. Wie 
weit Göthe durd feinen Gretchenroman in deren Nete verwickelt 


wurde, Darüber liegen feine Documente vor. Vgl. Die Brüder 
Sendenberg. ©. 326. 
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„Eerivez moi! Que fait l’enfant autant aimé? 

Se souvient-il de moi? Ou m’a il oubli6? 

Ah ne me cachez rien, qu’il m’eleve ou m’accable. 
Un poignard de sa main, me serait agreable.“* 

Der Rüdichlag, den dieje fortgejchrittene „Weltbildung“ auf 
jeine religiöfen Gefinnungen ausübte, war fein günftiger. 

„Ih ward zu meiner Zeit bei einem guten, alten, ſchwachen 
Geiftlihen, der aber ſeit vielen Jahren ber Beichtvater des 
Haufes geweſen, in den Religionsunterricht gegeben. Den Kate: 
hismus, eine Paraphraje desjelben, die Heilsordnung mußte 
ih an den Fingern berzuerzählen, von den Eräftig bemeijenden 
bibliichen Sprüchen fehlte mir feiner; aber von alledem erntete ich 
feine Frucht. Denn al® man mir verjicherte, daß der brave 
alte Mann feine Hauptprüfung nad) einer alten Formel ein: 
richte, jo verlor ich alle Luft und Liebe zur Sache, ließ mich die 
legten acht Tage in allerlei Zerjtreuungen ein, legte die von 
einem älteren Freunde erborgten, dem Geijtlichen abgemonnenen 
Blätter in meinen Hut, und las gemüth- und finnlos alles das- 
jenige ber, was ich mit Gemüth und Weberzeugung wohl zu 
äußern gewußt hätte. 

„Aber ich fand meinen guten Willen und mein Aufjtreben 
in diefem wichtigen Falle durch trodenen, geiitlofen Schlendrian 
noch jhlimmer paralyfirt, als ich mich nunmehr dem Beichtftuhl 
nahen jollte. Ich war mir wohl mancher Gebrechen, aber doch 
feiner großen Fehler bewußt; und gerade dad Bewußtſein ver: 
ringerte fie, weil e8 mid) auf die moralifche Kraft wies, die in 
mir lag, und die mit Vorfag und Beharrlichkeit doch wohl zu: 
legt über den alten Adam Herr werden follte. Wir waren be 
lehrt, dag wir eben darum viel befjer als die Katholiken feien, 
weil wir im Beichtftuhl nichts Beſonderes zu befennen brauchten, 
ja, daß es auch nicht einmal ſchicklich wäre, felbft wenn wir es 
thun wollten. Diejes Lebte war mir gar nicht vecht: denn ic) 
batte die ſeltſamſten religiöfen Zweifel, die ich gerne bei einer 
ſolchen Gelegenheit berichtigt hätte. Da num dieſes nicht fein 
jollte, jo verfaßte ich mir eine Beichte, die, indem fie meine Zu: 
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jtände wohl ausdrüdte, einem verftändigen Manne dasjenige im 
Allgemeinen bekennen follte, was mir im Einzelnen zu jagen 
verboten war.“ 

Verwirrt jedoch von allerlei mwiderjprechenden Eindrüden des 
Augenblids, Tas er im Beichtjtuhl nur eine allgemeine Formel 
aus dem Buche ab, entfernte fih nad erhaltener Abjolution 
weder warm noch falt, ging des andern Tags mit jeinen Eltern 
zum Abendmahl und betrug ſich ein paar Lage, „wie es ſich 
nach einer fo heiligen Handlung wohl ziemte*. Doch bald tauch— 
ten Unruhen und Gewiſſensbedenken über unwürdigen Empfang 
des Abendmahles auf. „Falſche Zufage, Heuchelei, Meineid, 
Sottesläfterung, Alles“ ſchien ihm bei der heiligiten Handlung 
auf dem Unmwürdigen zu lajten, „welches um jo jchredlicher war, 
als ja Niemand fich für würdig erklären durfte und man die 
Vergebung der Sünden, wodurd zuletzt Alles ausgeglichen 
werden jollte, doch auf jo manche Weile bedingt fand, daß man 
nicht ficher war, fie fich mit Sreiheit zueignen zu dürfen“. Um 
allen Scerupeln und Unruhen auf einmal zu entgehen, bejchlof 
er, Sich, jobald er nur könnte, von der kirchlichen Verbindung 
ganz und gar loszuminden !, 

So war Göthe Ichon ziemlich mit dem lutherischen Bekenntniß— 
glauben zerfallen, als er das 15. Jahr erreicht hatte und die 
Wahl eines Berufsjtudiums an ihn herantrat. Diele Wahl fiel 
allerdings nicht ihm anheim, der Vater traf fie. Was ihm ver: 
jagt geblieben, cine höhere bürgerliche Nangitufe im Regimente 
der Baterjtadt, das jollte nad) dem Wunſche des Faiferlichen 
Nathes der Sohn erringen. Leipzig, wo er felbjt die juridiichen 
Studien begann, wurde als Univerfität auserſehen. Dem Water 
zuliebe jtudirte Wolfgang vorläufig fleißig den fleinen Hoppe 
(einen kurzen Abriß der Inftitutionen), jah fich aber dabei auch 
nach anderweitigen, ihm mehr zufagenden Stenntnifjen um. „Un: 
ruhige Wißbegier trieb mich weiter; ich gerieth in die Gefchichte 
der alten Literatur und von da in einen Encyklopädismus, in: 


1 Göthe's Werte. XXI 74 ff. 
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dem ich Gesners Iſagoge und Morhofs Polyhiftor durchlief und 
mir dadurch einen allgemeinen Begriff erwarb, wie mandes 
Wunderlihe in Lehre und Leben jchon mochte vorgefommen fein. 
Durch diefen anhaltenden und haftigen, Tag und Nacht fort: 
geiegten Fleiß vermwirrte ich mich eher, als ich-mich bildete; ich 
verlor mich aber in ein noch größeres Labyrinth, als ich Bayle 
in meines Vaters Bibliothek fand und mich in denjelben ver: 
tiefte.” Diefe Pandorabüchſe von Zweifel, Spott und Obfcönität 
mußte auf den bereit3 verwirrten Geift des angehenden Juriſten 
um jo jchädlicher einwirken, als dieſer inzwiichen autodidaktiſch 
mit einem andern jungen Freund ein wenig Philofophie getrieben 
und auf diefem Gebiet ebenjo wenig Befriedigung gefunden hatte, 
alö in feinem lutheriſchen Belenntnifglauben. Ohne alle jpecu: 
lative VBorbildung lief dieß Studium eben nur auf eine flüchtige 
Umſchau in der Geſchichte der Philofophie hinaus, in deren Wirr- 
warr er nirgends feiten Fuß zu fallen vermochte. Er jah hier 
nur, „daß immer Einer einen andern Grund fuchte, als der 
Andere, und der Skeptiker zulett Alles für drund- und boden- 
108 anſprach“. Einen Ausweg aus diefem bodenlojen Sumpfe 
des Skepticismus verjuchte er nicht, da er in „Religion und 
Poeſie“ ſchon alles zu beißen meinte, was die Philofophie im 
günftigiten Falle zu bieten vermöchte, ja noch mehr. „Denn da 
in der Poeſie ein gewiſſer Glaube an das Unmögliche, in der 
Religion ein eben folcher Glaube an das Unergründliche ftatt- 
finden muß”, jo jchienen ihm die „Philoſophen in einer fehr 
üblen Lage zu fein, die auf ihrem Felde Beides beweiſen und 
erklären wollten“. Er vertröftete ſich mit der Vorftellung, daß 
bei den älteften Männern und Schulen Religion, Philofophie 
und Poefie in Eins zufammenfielen, ohne diefen Zufammenhang 
gründlich zu unterſuchen, und legte in Uebergehung diejer Frage 
die Grundlage zu einer Oberflächlichkeit, aus der ihn weder die 
Schärfe des Ariftoteles noch die Fülle des Plato herauszureißen 
vermochten, weil er fie nicht verftand, wenn er fie überhaupt je 
ordentlich gelefen und ftudirt hat. Wie Mendelsjohn und Leſ— 
fing, verfchaffte er fi) die wohlfeile Vorliebe für Sokrates, den 


24 Das tugendhafte Chamäleon. 































„trefflichen, weilen Mann, der wohl im Leben und Tod fi mit 
Chriſto vergleichen laſſe“. Seine Schüler hingegen ſchienen ihm 
„große Aehnlichkeit mit den Apofteln zu haben, Die ſich nad) deö 
Meifters Tode fogleich entzweiten und offenbar jeder nur eine 
beichränfte Sinnesart für das Rechte erfannte‘. Da er wegen 
Mangels jeglicher philofophifhen Bildung die größten While 
fophen ebenjo wie die Apoftel für beſchränkte Tröpfe hielt, bildete 
fich der junge Naſeweis ein, es fomme ja nicht auf das Wiſſen, 
fondern auf das Handeln an und griff zu den Stoifern, die 
leichter zu verftehen waren und deren Theatermoral aud) leichtere 
praftijche Forderungen jtellte '. 

„Ich gleiche ziemlich einem Camaeleon“, jo charakterifirte 
er fi dem fiebenzehnjährigen von Buri, als er im Sommer 
1764 in deſſen QTugendbund, die „Arkadiſche Geſellſchaft“, auf 
genommen werden wollte, welchem außer zahlreichen jungen 
Leuten von zwölf Jahren an auch die „heitere” Philippine Emein 
und andere junge Mädchen angehörten ?. 

Das einzige Gedicht, welches fi) aus diejer eriten Zeit er: 
halten hat, weist ſchon in feinem Titel — „Poetiſche Gedanken 
über die Höllenfahrt Jeſu Chriſti, auf Verlangen entworfen von 
J. W. Göthe. 1765* — auf fremden Einfluß hin. Es wurde 
ein Jahr ſpäter in der Frankfurter Zeitihrift „Die Sichtbaren“ 
gedrudt. Chriftus iſt darin lediglich als „fürchterliche Majeftät” 
aufgefaßt und zwar mehr fürchterlich, als majeſtätiſch. Als ein 
undachtzigjähriger Greis fpottete Göthe jelbjt darüber: „Das 
Gedicht ift voll orthodorer Bornirtheit und wird mir als herr 
liher Paß in den Himmel dienen.“ 


1 Ebd. ©. 24 fi. 9 ff. | 
2 Latomia XXIX. 105. Augsburger Allgemeine Zeitung 187: 
©. 3508 f. M. Bernays, Der junge Göthe. I. 6. 





2. Abfchied von der alten Wifenfhaft. Leipziger 
Studien und Leipziger Poeſie. 


1765— 1768. 


„Der junge Göthe ergab ſich einem etwas 
wüften Leben, welches jeinen Körper auf lange 
Jahre hinaus zerrüttete.” 

R. von Gottichall, Unfere Zeit. 1875. IL 89. 

„Man kann wohl jagen, daß felten ein bedeu— 
tender Dichter jo nichtsfagend begonnen hat, wie 
Gothe in diejen Stüden.” 

Unjere Zeit. 1865. II. 952. 


In Begleitung des Buchhändlers Fleiſcher und deſſen Ge: 
mahlin reiste Wolfgang um Michaelis 1765 nad) Leipzig. Am 
19. October wurde er als Juriſt und Angehöriger der „Baye— 
riſchen Nation“ immatriculirt. Den Tag darauf jchrieb er an 
jeinen Frankfurter Freund Joh. Jacob Riefe: 

„sh habe heute zwei Gollegien gehört, die Staatengejchichte 
bei Profefior Böhme und bei Ernefti über Cicero's Gefpräche 
vom Redner. Nicht wahr, das ging an. Die andere Woche 
gebt Collegium philosophiecum et mathematicum an. ©ott- 
iheden habe ich noch nicht gefehen. Er hat wieder geheurathet. 
Eine Jungfrau Obriftleutnantin. Ahr wißt & doch. Sie ift 
19 Jahr und er 65 Jahr. Sie ift 4 Schue groß und er 7. 
Sie ift mager wie ein Häring und er did wie ein Federſack. — 
IH mache Hier große Figur. Aber noch zur Zeit bin ich kein 
Stutzer. Ich werd es auch nicht. — Ach brauche Kunft, um 
fleikig zu jein. In Gejellichaften, Concert, Komoedie, bei Gaſte— 
teyen, Abendejien, Spazirfahrten ſoviel e8 um dieje. Zeit angeht. 
Ha! Das geht köſtlich. Aber auch Köftlich Koftipielig. Zum 
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Henker, das fühlt mein Beutel. Halt! rettet! haltet auf! Sichſt 
du fie nicht mehr fliegen? Da marjchierten 2 Youisd’or. Helft! 
da ging eine. Himmel, ſchon wieder ein paar Groſchen, die hi 
find wie Kreuzer bei euch draußen im Reid. Aber denne 
kann bier einer jehr mohlfeil leben. So hoffe ich des J— 
mit 300 Rthlr., was ſage ich mit 200 Rthlr. auszukommen. 
NB. Das nicht mitgerechnet, was ſchon zum Henker iſt. Ic 
habe koſtbaren Tißch. Merkt einmahl unſer Küchenzettel. Hüner, 
Gänße, Truthahnen, Endten, Rebhüner, Schnepfen, Feldhü 
Forellen, Haßen, Wildpret, Hechte, Faſanen, Auſtern u. ſ. m. 
Das erſcheinet Taglich. nichts von anderm grobem Fleiſch uf 
sunt Rind, Kälber, Hamel u. ſ. w. das weiß ich nicht mehr wie 
es ſchmeckt. Und die Herrlichkeiten nicht teuer, gar nicht teuer.“ 

Die Empfehlungsihreiben, welde ihn auf jolidere Bahnen 
führen und daran feljeln jollten, hatte der muntere Mufenjohn 
übrigens pflichtichuldigit abgegeben und ſich injonderheit dem 
Hofrath Böhme, Profeſſor der deutjchen. Neichshiftorie und des 
allgemeinen deutjchen Reichsrechts, vorgejtellt, an den er vor 
Allem von feinem Vater empfohlen war. Doc rüdte er dem 
grundgelehrten Manne gegenüber ganz unummunden mit dem 
bisher jorgfältig gehüteten Herzensgeheimniß heraus: daß er ſich, 
der Abfichten des Vaters uneracdhtet, nicht jo jehr auf — 
zu legen gedächte, als auf die ſchönen Wiſſenſchaften, Spraden, 
Literatur und Poeſie. Herr und Frau Böhme legten bie über 
gleichermaßen Verwunderung und gelindes Entjegen an den Tag 
Ihre Nemonftrationen blieben anfangs unwirkjan. Die Hof 
väthin indeß, eine gebildete Dame, wußte eine Vereinbarung ar 
zubahnen, nad) welcher den Wünſchen des Sohnes jomohl a 
denjenigen des Vaters Nechnung getragen werden konnte. Di 
nad) jollte das juriftiiche Berufsftudium nicht als aß) plc lich 
Ziel betrachtet werden, ſondern als Rückhalt für die ſchö 
anmuthigeren Studien, welche ſonſt allzuſehr in der Luft a | 
und feine entjprechende Yebensjtellung gewähren möchten. 

Wolfgang ging hierauf ein. Er belegte Böhme's Vorleji 
meldete ſich aber zugleich für die philojophiichen, mather 
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und phyſikaliſchen Collegien Winklers, hörte Ernefti über Cicero 
de Oratore und bejuchte Gellerts Vorleſungen über deutjche 
Literatur und deijen Practicum. 

„Deine Gollegia,” erzählt Göthe, „bejuchte ich anfangs emjig 
und treulich; die Philojophie wollte mich jedody feineswegs auf: 
klären. In der Yogik Fam es mir wunderlich vor, daß ich die: 
jenigen Geijtesoperationen, die ih von Jugend auf mit der 
größten Bequemlichkeit verrichtete, jo auseinanderzerren, verein: 
zeln und gleihjam zerjtören jollte, um den rechten Gebrauch der: 
jelben einzufehen. Von dem Dinge (ens), von der Welt, von 
Gott glaubte ich ungefähr jo viel zu wiſſen, als der Lehrer felbit, 
und es ſchien mir an mehr als Einer Stelle gewaltig zu hapern. 
Tod ging Alles noch in ziemlicher Folge bis gegen Faſtnacht, 
wo in der Nähe des Profeſſors Winkler auf dem Ihomasplan 
gerade um die Stunde die köſtlichſten SKräpfel heiß aus der 
Panne kamen, welche uns denn dergeftalt verjpäteten, daß unjere 
Hefte loder wurden und das Ende derjelben gegen das Frühjahr 
mit dem Schnee zugleich verſchmolz und fich ‚verlor.” ! 

So war die Grundlage jeder tieferen, wifjenjchaftlichen Bil: 
dung, Logik und Metaphyfit, für immer überwunden. Denn 
Göthe ijt nie mehr darauf zurüdgefommen. Cr hat für alle 
ſyſtematiſche Philoſophie zeitlebens die tiefjte Verachtung bewahrt 
und ihr nicht nur jeglichen Zweig jonjtigen Willens, jondern 
auch die „heißen Kräpfel“ vorgezogen. An der trodenen Mathe: 
matif hatte ev ebenfalls wenig Geihmad; er jah ſich als Herr 
Geheimratd im Alter von 37 Jahren noch genöthigt, in der 
Algebra das Elementare nachzuholen, was er ſich über den Krä— 
pfeln und anderer Kurzweil verabjäumt hatte?. Dagegen unter: 


ı Göthe’3 Werke (Hempel) XXI. 33. 

? &p meldet er am 23. Mai 1786 der frau von Stein, daß 
er noch bis zum 26. in Jena bleiben werde, weil es da „jo ruhig 
und till ſei', und er bei Wiedeburg, der eine treffliche Methode 
habe, gern die vier Species durhbringen möchte. Am 25. war 
er mit den vier Species durch. Dünger, Charlotte von Stein. 
Stuttgart 1874. Bd. I. ©. 258. 259. 
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hielt er ſich nicht übel an Winklers phyſikaliſchen Leſungen, ver— 
kehrte gern mit den jungen Medicinern, hörte ſie mit Intereſſe 
über Botanik, Anatomie u. dgl. reden, und legte ſo den Grund 
zu jener realiſtiſchen Naturbetrachtung, die für ihn ſpäter die 
Stelle der Philoſophie vertrat. 

Den juriſtiſchen Collegien erging es bald nicht viel beſſer 
als der Philoſophie. Die Vorleſungen Böhme's reichten nicht 
weit über die Kenntniſſe hinaus, die Göthe ſich theils durch 
Privatlectüre, theils durch den häuslichen Unterricht ſeines 
Vaters, mehr ſpielend als ſtudirend erworben hatte. Die alten 
Profeſſoren mißfielen ihm, weil ſie ſich in der einmal ſelbſt an— 
gequälten Schablone verknöcherten, die jungen, weil ſie ſich offen— 
bar erſt auf Koſten ihrer Zuhörer zu bilden ſuchten und den 
ganzen Ballaſt ihrer eigenen Vorbereitungen mit in die Schule 
ſchleppten. Die Hefte ſchrumpften ein, die Perrücken des Reichs— 
kammergerichts und andere Carricaturen füllten deren leere 
Blätter. Der junge Juriſt wandte ſich bald ganz von feinem 
Fache ab und der Yiteratur zu. Doch auch hier follte es zu 
einem geregelten, planmäßigen Studium nicht kommen. 

Der Sanfte, feine und zierliche Gellert flößte zwar dem eben: 
falls feinfühligen Mujenfohn Verehrung und Yiebe ein, war ihm 
aber doch ſchließlich gar zu ernit und frommfelig. In feinem 
Bracticum mahnte ev durch häufige Neremiaden von der Poefie 
ab, wiünjchte nur profaische Auffäße, beurtheilte diefe immer zu— 
erit und behandelte etwaige Berje nur als eine traurige Zugabe. 
Göthe's poetiiche Arbeiten fanden bei ihm Feine Gnade, und die 
einzige Yeitung, die jeinem auferordentlichen Talente zu Teil 
ward, bejtand darin, daß Gellert fie gleich denjenigen der An- 
dern durchiah, fleißig mit rother Tinte corrigirte, dann und wann 
eine fromme Mahnung daneben jchrieb und eine fäuberliche 
äußere Austattung in Stil, Sprache und Schrift erzielte. Die 
helle Proja! Bei Erneſti, aus deiien VBorlefungen Göthe zuver: 
läjfige äfthetijch-Eritiihe Grundfäge zu gewinnen hoffte, fand er 
ſich ebenfalls jehr enttäujcht. Denn bier wurde der ihm lieb 
gewordene Wieland jcharf zerzaust. Profeſſor Clodius, dem Göthe 
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feine eigenen poetiichen Verſuche vorlegte, verwüſtete dieſelben 
mit rother Tinte, ohne praftiich zu zeigen, wie man’s beſſer 
machen könnte. Profeſſor Morus, ein anderer Schöngeift, Elagte 
über das „Gottſchediſche Gewäſſer“, doch ohne eine Taube der 
Rettung fliegen zu lajlen. Die Hofräthin Böhme, melde jich 
Wolfgang nun als Mufe auderkor, kannte ebenfalls fein Erbar: 
men, machte Alles unerbittlich herunter. Er verzweifelte endlich 
und warf alle jeine bisherigen Arbeiten in's Feuer. So erzählt 
er wenigitens in „Dichtung und Wahrheit“. 

Während der jugendliche Rechtsgelehrte jo in Furzer Zeit 
nicht nur die geftrengen vier Facultäten, jondern auch feinen bis- 
herigen poetifchen Gefichtsfreis quitt ward, vollzog ſich in ihm 
ſo ziemlich diefelbe Ummandlung, welche zwanzig Jahre zuvor — 
an derielben Univerfität, ja im jelben Logis (bei rau Straube 
im Hof der Großen Feuerfugel) — der Predigerjohn Gotthold 
Ephraim Leifing durchgemadt. Nur hatte Göthe weniger Reſte 
von Orthodorie abzuftreifen, war milder und harmonijcher von 
Charakter, mehr vom Glück begünjtigt und brauchte faum mit 
äußeren Yebensichwierigfeiten zu ringen. Aber wie Leſſing ward 
er erit ein Stuter, dann in feiner Art gemäßigt flotter Studio, 
Schöngeift, Theater: und Kunjtliebhaber, Poet und Yiterat. 

Den Anfang diefer Metamorphofe machte Göthe bei der Hof: 
väthin Böhme, welche, kinderlos und durch Kränklichkeit meiſt an 
das Zimmer gefeflelt, ihr Vergnügen daran fand, den jungen, 
einnehmenden Studenten unter ihre mütterliche Yeitung zu neh: 
men, das noch etwa Kantige und Viereckige feiner reichsjtädti- 
hen Frankfurter Erziehung abzufchleifen und ihn zum jalon: 
fähigen Dandy heranzubilden.. Denn Leipzig war in allem, 
was Eleganz, Mode, feineren gelelligen Ton betraf, dem kaijerlich- 
bürgerlichen Frankfurt weit voraus — „ein klein Paris und bildet 
feine Leute”. Die alte Dame zog ihn in Gefellicaft, Tehrte ihn 
Whiſt und U’Hombre und bradte ihm Ton und Haltung der 
feineren fächfiichen Welt bei. Weitere Ausbildung in dieſem 
Sinne bot die Gejellihaft jüngerer Leute, welche der Jüngling 
aufluchte und fand. Da wurde fein Dialekt und jeine Sprech— 
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weile als altfränkiich veripottet, jeine Garderobe aber Fam noch 
ihlimmer weg. Es blieb nichts übrig, als fie abzujhafien. 
Göthe's Augendgenoffe Horn jchrieb darüber an ihren gemein 
jamen Freund Moors in Rrankfurt (12. Auguft 1766): 

„Bon unferm Göthe zu reden! — Das iſt noch immer der 
jtolze Vhantaft, der er war, als ich herfam. Wenn Du ihn 
nur fäheit, Du würdeſt entweder vor Zorn ralend werden oder 
vor Yachen berſten müſſen. Ach kann gar nicht einfehen, wie 
fich ein Menſch jo geſchwind verändern kann. MI feine Sitten 
und fein ganzes jetiges Betragen find himmelweit von feiner 
vorigen Aufführung verschieden. Er iſt bei feinem Stolze auch 
ein Stubßer, und alle feine Kleider, fo Schön fie auch find, find 
von einem jo närrifchen out, der ihn auf der ganzen Afademie 
auszeichnet. Doc diejes ift ihm alles einerlei;s man mag ihm 
feine Thorheit vorhalten fo viel man will. 





Man mag Amphion fein und Feld und Wald bezwingen, 
Nur feinen Göthe nit kann man zur Klugheit bringen. 


„Sein ganzes Dichten und Trachten ift nur, feiner gnädigen 
sräulein und fich ſelbſt zu gefallen. Er macht fih in allen 
Sejellichaften mehr lächerlich als angenehm. Er hat (bloß weil 
es die Fräulein gen fieht) ſolche porte-mains und Geberden 
angewöhnt, bei welchen man unmöglich das Laden enthalten 
kann. Ginen Gang hat er angenommen, der ganz unerträglich 
it. Wenn Du es nur fähelt! 


il marche A pas comptes 
Comme un Recteur suivi des quatre facultes.* 


Moors machte nad) dem Wunfche Horns feinem | 
über diejes ſonderbare Betragen Vorwürfe, worauf diefer erklärt 
daß es bloß auf Verſtellung beruhe, um nämlich — fein 
affectivte Salanterie eine wirkliche Liebſchaft mit einem ı 
Mädchen zu bemänteln. Horn lernte es felbit — 
in ſeinem Rückſchreiben voll des Lobes über deſſen Vorzi ne 
liebt fie ſehr zärtlich,“ heißt es da, „mit den vollfommen 
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lichen Abfichten eines tugendhaften Menjchen, ob er gleich weiß, 
daß fie nie feine rau werden kann. Ob fie ihn wieder liebt, 
weiß ih nicht. . . . Er iſt mehr Philojoph und mehr Moralijt 
als jemals, und fo unfchuldig feine Liebe ift, jo mißbilligt er 
fie dennoch ... ꝛc.“ Göthe ermangelte nicht, auch jelbit noch 
über eine jo hochwichtige Sache an Moors zu jchreiben. Die 
Sache jelbft billigte er, nur daß das Mädchen unter jeinem 
Stande jei, darüber glaubte er fich entichuldigen zu müſſen: 

„Denke als Bhilofoph, und fo mußt Du denken, wenn Du 
in der Melt glücklich fein willit, und was hat alödenn meine 
Liebe für eine fcheltenswürdige Seite? Was ift der Stand? 
Fine eitle Farbe, die die Menjchen erfunden haben, um Leute, 
die eö nicht verdienen, mit anzuftreichen. Und Geld ift ein ebenio 
elender Vorzug in den Augen eines Menfchen der denkt. ch 
liebe ein Mädchen ohne Stand und ohne Vermögen, und iezo 
fühle ih zum allererftenmale das Glück, das eine wahre 
Yiebe macht. ch habe die Gemwogenheit meines Mädgens nicht 
denen elenden Fleinen Tracafjerien des Liebhaber zu danfen, nur 
durch meinen Charakter, durch mein Herz habe ich fie erlangt. 
Ich brauche Feine Geſchenke, um fie zu erhalten, und ich ſehe 
mit einem verachtenden Aug auf die Bemühungen herunter, durch) 
die ich ehemals die Gunftbezeugungen einer W. erfaufte. Das 
fürtrefliche Herz meiner ©. ift mir Bürge, daß fie mich nie ver— 
lafjen wird, als dann, wenn e& uns Pflicht und Nothwendigkeit 
gebieten werden uns zu trennen. Sollteft Du nur diejes für: 
treflihe Mädchen Eennen, Du würdeſt mir diefe Thorheit ver: 
zeihen, die ich begehe, indem ich fie liebe. Ja, fie ift des gröf- 
ten Glückes werth, das ich ihr wünſche, ohne jemals hoffen zu 
können; etwas dazu beyzutragen.“ 

In Leipzig war es Sitte, daß die Profefforen gegen ein an: 
gemeflenes Koftgeld eine Anzahl Studenten an ihren Mittags- 
th zogen. Diefer Sitte entiprechend, hatte Göthe fich anfäng- 
lich der Tafelrunde des Hofrath3 und Profefjors Ludwig ange: 
ihlofien, welche vorzugsweiſe aus Medicinern beftand und wo es 
Manderlei über Medicin und Naturwiffenfchaften zu hören gab, 
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was den Fünftigen Doctor „Fauſtus“ anzog. Als jedoch um 
Ditern 1766 der etwas ältere I. Georg Schloffer, fein Lands— 
mann und jpäterer Schwager, nad) Leipzig Fam, gab er den 
Tisch bei Hofrath Yudwig auf und Schloß fich mit Schlofjer einer 
andern Tiichgejellichaft an, welche im Haufe des Weinhändlers 
Schönfopf ipeiste. Die Tochter diefes Wirthes und Weinhänd— 
les, Anna Katharina oder Käthchen, ift, wie ziemlich allgemein 
angenommen wird, jene S., von welder in dem angeführten 
Brief die Rede it, und identiich mit jenem Aennchen, das Göthe 
in „Dichtung und Wahrheit“ als Gegenjtand feiner Yiebes- 
quälereien erwähnt. Ste war drei Jahre älter als der Frank— 
furtev Student, ein munteres, Fluges Mädchen, das ſich Die 
Gomplimente und Salanterien der Studenten gefallen ließ, ohne 
ſich dieſelben jehr zu Herzen zu nehmen, fie wohl aud) etwas nedte, 
anführte und quälte, aber jchon zwei „Jahre jpäter eine folide 
Wahl traf und ſich mit dem Juriſten Dr. Kanne verheirathete. 

Mehr Einfluß als irgend ein anderes Mitglied diefer Tiſch— 
gejellichaft erlangte auf Göthe ein gewiſſer Behriſch, der zwar 
die Mittagstafel bei Schönfopfs nicht bejuchte, aber ſich regel: 
mäßig Abends zum Kränzchen oder zum Bejuche Göthe's dafelbit 
einfand, nachdem er jeinen jungen Grafen von Yindenau, deſſen 
Hofmetiter er war, in die Hände des Kammerdieners übergeben. 
Er war ein Bummler, ohne alle tiefere Bildung, ohne poetijches 
Talent, aber in Stadt, Mode: und Literatur-Neuigkeiten ſtets 
auf dem Yaufenden, voll närriichen Ulfes und gelegentlich aud 
bereit, ji mit Autorität und einem gewiſſen Eſprit über Kunft 
und Yiteratur vernehmen zu laflen. Dur freundliche Zuvor: 
kommenheit, Kleine Dienjte und humoriftiiche Originalität wußte 
er Göthe in jo hohem Grade zu feffeln, daß dieſer ihm all feine 
literariichen und jonftigen Projecte anvertraute und ſich ihn völlig 
zum Mentor nahm. Er verwarf Göthe's Abficht, feine Jugend: 
gedichte jet Schon druden zu laſſen, und Göthe unterzog ſich 
folgſam diefem Urtheil, ja fühlte fich fogar fehr geichmeichelt, als 
der umerbittliche Cenſor von feinen poetifchen Verſuchen eine zier: 
liche Abfchrift nahm. „Unglüdlicher Weife,“ jo berichtet Göthe, 
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„hatte Behriih und wir durh ihn (außer der Neigung zum 
Weinhauje) noch einen gewiſſen andern Hang zu einigen Mäd— 
hen, welche beſſer waren, als ihr Ruf; wodurd denn aber unjer 
Ruf nicht gefördert werden fonnte.” Die Sache fam an den 
Grafen Yindenau, der den faubern Hofmeiſter alsbald entlieh. 
Gellert verichaffte ihm einen andern Poſten bei dem Erbprinzen 
von Deſſauz Göthe fang dem abziehenden Bummler drei jehr 
pathetiiche Oden nad: 


„Du gehjt! Ich murre. — Geh! laß mich murren, 

Ehrliher Wann. Fliehe diefes Land! 

Todte Sümpfe, dampfende Octobernebel 

Verweben ihre Ausflüffe hier unzertrennlich. 

Gebärort ſchädlicher Inſekten, Mörderhöhle ihrer Bosheit!“ u.f. w. 1 


Armes Leipzig! Es war aber doch nicht jo fchlimm. 

Die Gefellihaft bei Schönkopfs fpielte Theater: Krügers 
„Herzog Michel”, Leifings „Minna“, Diderot's „Hausvater”. 
Göthe jpielte mit; im „Hausvater“ den Comthur, in der „Minna“ 
den Tellheim, im „Herzog Michel” die Titelrolle. Am 6. Octo— 
ber 1766 wurde das Theater in Leipzig mit Joh. Elias Schlegels 
„nermann“ eröffnet, einem etwas langweiligen Stüd, das jedoch 
nicht abjchredfte, fürder Theater und Concert regelmäßig zu be: 
juhen. Göthe wurde mit Schaufpielern und Schaufpielerinnen 
befannt, u. A. mit Joh. Jak. Engel, der von der „Rhilofophie” 
zum Theater übergegangen war, richtete bewundernde DVerje an 
die Sängerinnen Corona Schröter und Schmehling, und mahnte 
die erite Liebhaberin Karoline Schulze ebenfalls in Verſen davon 
ab, doch ja nicht in geringeren Rollen als „Julie“ (Romeo und 
Julie) und „Rorelane” aufzutreten. In dem Yamilienkreife des 
Buchhändler Breitkopf eröffnete fich eine andere Quelle der 
Unterhaltung: die beiden Söhne, nahezu Alterögenofjen, die 
beiden Töchter, galante junge Damen, Alles trieb da Muſik; 
Gomponiften, wie Hiller und Löhlein, bejuchten das Haus; 





! Böthe'3 Werke (Sempel) III. 33 ff., XXI. 78 ff. 85 ff. 
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mufifaliiche Soirden wechjelten mit der Kinübung und Auffüh- 
rung dramatischer Charaden und Sprühmörter. Bei Reid, einem 
andern Wuchhändler, fand Göthe wöchentlich einmal die Gelehr- 
ten, Schöngetiter und Künſtler in einem gejelligen Klub bei- 
ſammen. Dur freundichaftliche Beziehungen, die ſich bier an- 
jpannen, wurde ihm der Zutritt zu den Privatiammlungen der 
Stunjtliebhaber eröffnet, deren Yeipzig nicht wenige zählte !. 
Während er an den mufikaliichen Productionen ſich fait nur als 
eifrigev Zuhörer betheiligte, war das Zeichnen jeine Lieblings 
Dilettanterie. Gr nahm mit großem Eifer Unterricht darin. 
Der Profeſſor Adam Friedrich Oeſer, ſeit 1763 Director der 
Maleratadenie, bei welchem er Stunden nahm, war ein wirklich 
bedeutender Ktünjtler, ein freund Aindelmanns und gleich diejem 
Berehrer der Antike. Dieſer ruhige, anipruchslofe Maler, der 
in liebendem Studium der Alten und jtiller Uebung jeiner Kunſt 
jein volles Genügen zu finden ſchien, erwarb fich alsbald Göthe's 
volles Vertrauen. In feinem Atelier ging ihm das Herz auf. 
Er fand einen Aeſthetiker, der ihn nicht mit kahlen Begriffen 
abjpeiste, jondern das Schöne ſchaffend vor feinen Augen ent: 
widelte; einen Kunftrichter, der den Anfänger nicht tadelnd zu 
Schanden ritt, jondern belehrend ermutbigte. 

Die Zeit, während welcher Göthe feinen Unterricht genof, 
war zu furz und jeine Anlagen zur Malerei zu gering, al® daR 
er fih zu eigentlichen Kumjtleiftungen auf diefem Gebiete hätte 
erichwingen fünnen. Die darauf verwandte Zeit war indeß nicht 
verloren; denn bei Delev fand Göthe fich einigermaßen wieder 
in der Kunſt zurecht, ſchöpfte Muth, fich ihr zu widmen, legte 
den Grund zu feinem vieljeitigen Kunftverftändnig und gewann 
den Keim jener Liebe zur Natur und zu den Alten, aus welcher 
jpäter jeine Meifterfchaft der Form hervorgehen jollte. Unter 
diefer anregenden Einwirkung erweiterte fi der anfängliche 


1 Ueber Göthe’s Leipziger Leben, Kunjt:Dilettanterie ꝛc. val. 
von Biedermann, Göthe und Leipzig. 2 Thle. 1865. (I. Bd. 
Göthe's Leben in Leipzig.) — Göthe und Dresden. 1875. 
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Zeichenunterriht zu einem zwar dilettantiichen, aber immerhin 
bildenden Studium der jchönen Künfte. Caylus, Yippert, Ehrift 
und andere funftgejhichtliche Autoren wurden gelefen, die Leip- 
iger Sammlungen jtudirt, Portefeuilles von Künftlern durch: 
jtöbert, dazu wurde gezeichnet, radirt, modellirt, auch der Holz: 
Ihnitt verjucdht. Der angehende Kenner befuchte auch die Ateliers, 
fnüpfte mit namhaften Künftlern Beziehungen an und machte 
vor Allem einen Streifzug nad) Dresden. In Windelmanns Be: 
jtrebungen und Leiſtungen war er indeß noch nicht genug ein- 
gedrungen, um die Antife richtig zu würdigen. Was ihn mehr 
anjprach, war neuere Malerei, vorab Landichaftsmalerei und das 
Genre der Niederländer. 

Die jugendliche Gonfufion war überhaupt noch groß genug. 
Neugier und Wißbegier, Vergnügungsfucht und äjthetifche Nei- 
gung, Bummelei und Dilettanterie gingen wild durcheinander. 
Es iſt jchwer zu jagen, wo das Kine anfing, das Andere auf- 
hörte. ine bunte Yectüre über die verfchiedenften Gegenitände 
des Wiljens, mehr nippend als gründlich, fteigerte den geijtigen 
Wirrwarr. Rouffeau und Klopftod, Wieland und Leſſing, Hage: 
dorn und Weihe, Shafeipeare und antite Claſſiker, neueſte Ro— 
mane und alte furioje Bücher, all das wurde wild durcheinander 
verihlungen oder angenaſcht. Nichts ward ordentlich verbaut; 
nichts konnte Boden fafjen; daher denn auch die poetifchen 
Yeiltungen des jungen Dichters weder feinen glänzenden Anlagen 
noh dem damaligen Stande der Yiteratur entipracdhen. 

Die deutfche Literatur war, ala Göthe ſich in Yeipzig auf: 
hielt, nicht mehr jene troftlofe Wüſte, zu der fie durch die 
Slaubensipaltung imd den dreißigjährigen Krieg geworden war. 
Fine ganze Schaar von Pichtern und Proſaikern hatte in regem 
Vetteifer zufammengemirkt, um aus dem barbarischen Deutich, 
das noh am Anfang des Jahrhunderts Herrichte, eine reine, ' 
Ihöne, reichhaltige Sprache herauszubilden. Der Streit der Gott: 
ſchedianer mit den Schweizern hatte eine Fülle von literarifchem 
Bildungsſtoff an's Licht gefördert, die lebhafteſte literarijche Streb- 
ſamkeit wachgerufen, eine vieljeitige Kritif begründet. Philologie, 
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Alterthumswiſſenſchaft, Kunjtitudium waren in lebhaften Auf- 
ſchwung begriffen, die Aeſthetik hatte-Namen und Wang einer 
jelbjtändigen Nifjenichaft erlangt. Windelmann hatte (1764) in 
feiner Gejchichte der Kunjt des Alterthums in wahrhaft claffiiher 
Sprache „eine hiſtoriſche Metaphyſik des Schönen aus den Alten“ 
gegeben, Leſſing in feinen Yiteraturbriefen der Kritik eine claſſi— 
ſche Korn verichafft, Wieland den Shafeipeare überjett, Klop— 
ſtock Kraft umd Fülle der poetiihen Sprache mächtig gehoben. 
Während Göthe in Yeipzig weilte, erjchien Wielands Agathon 
und Mufarion, Herders Kragmente und Kritiiche Wälder, Leilings 
Yaokoon und hamburgiiche Dramaturgie !. 

Doch feine diefer Nichtungen behagte dem jungen Dandy. 
Als Leſſing nach Yeipzig Fam, ging er ihm aus dem Weg. Mehr 
Gnade fand der leichtfertige Wieland: er hat ihn jpäter wenigjtens 
(Brief vom 20. Febr. 1770 an Reich) neben Defer und Shake— 
jpeare jeinen „ächten Lehrer“ genannt, und die ſchmutzig-frivole 
Mufarion ward beim Erſcheinen mit Heißgier verſchlungen. Weit 
tauchte er dabei über das „Sottichediiche Gewäſſer“ nicht empor. 
Auf den glüdlichen Inſeln, zu denen er fich rettete, trieb Der 


! Ileber die Art, in welcher Göthe in Dichtung und Wahrheit 
(Göthe's Werfe (Hempel) XXT. 43 ff.) den damaligen Zuftand der 
deutſchen Literatur darjtellt, vergleiche man das Urtheil Friedr. 
Leopold von Stolbergs (26. Januar 1813): „Die tücijche Art, wie 
er Klopſtock verfleinernd lobt, und wie er überhaupt, wenn er von 
den Dichtern Deutjchlands jener Zeit redet, die mittelmäßigen oder 
vielmehr ſchlechten, Günther, König, in ein helles Licht des Lobes, 
die beſſern in Schatten ftellt, oder gar, wie unjern Gramer, mit 
Stillfchweigen jo übergeht, ift fchlecht und klein und ganz nad) einer 
gewifien Optik der Eitelfeit berechnet, die ihn, ohne daß er deß— 
gleichen jagen wird, zu Göthe dem Einzigen machen ſoll.“ Johannes 
Janfien, Fr. 8. zu Stolberg ſeit feiner Rückkehr zur kath. Kirche. 
S. 224. Dafür, dab er in jener Zeit Windelmann und Leifing 
ordentlich jtudirt hätte, geben feine Briefe und Gedichte durchaus 
feinen gegründeten Anhaltspunft. Das war jehon viel zu jchweres 
Geſchütz. 


Liebeständeleien und Liebesjammer. 37 


Steuereinnehmer Chriftian Felir Weiße (ſeit 1759 tonangebender 
Kritifer in der „Bibliothek der jchönen Wiſſenſchaften“) idyllische 
Yiebesichäferei und gemäkigten-Epifuräismus nad) franzöfifchen und 
engliihen Muftern. Das gehörte zum Ton der jungen Mode: 
welt. Göthe ſchloß ſich eifrig an und verlegte ſich auf Schäferei. 

Außer der Katharina Schönfopf machte er auch der Tochter 
feines Zeichenlehrers, Friederike Defer, den Hof. Kine der Fräu— 
lein Breitfopf begleitete feine jelbitverfaßten derb erotilchen Lieder 
auf dem Klavier. In die erjt Löjährige Schaufpielerin Corona 
Schröter, mit der er bei Breitfopfs zulammen Theater jpielte, 
war er ganz vernarrt, obgleich fie feine Komplimente nicht. er: 
wiederte. Ob er es war, der Käthchen Schönfopf mit wunder: 
lihen Giferfüchteleien plagte und ſich dadurch fchließlich ent: 
fremdete, oder ob er das Schäkern des Mädchens allzuernit 
nahm und fich mit ihrer vermeintlichen Untreue folterte, iſt nicht 
ganz in's Klare geftellt; genug, er erlebte in jo jungen Jahren 
Ihon den ganzen Curſus thörichter Liebelei, Eiferfucht und Ent: 
täufhung, und langte bei jenen troftlojen „Erfahrungen“ an, 
welche die Unbefangenheit und Weihe, das Glück und die Freude 
unihuldiger Jugend für immer zerftören. Wie ein armjeliger 
Yıbertin träumte und dichtete er fürder nur von Mädchen, und 
predigte altklug jogar den Eheleuten über Eiferjucht. 

„Es ift gar zu ein gros Ding um den Ehſtand heut zu Tage, 
und fein’ von Beyden, wenigſtens gewiß, eins von Beyden, hat 
nicht für einen Sechſer Ueberlegung. Heiliger Andreas, komm 
und tuh ein Wunder, oder es gibt eine Sau.” So fchrieb 
er ein Jahr ſpäter an Käthchen Schönkopf, mit der Vermahnung: 
„NB. Daß niemand den Artidel fieht, als wem er nütz ift.“ 

„Was ich erfahren Habe,” jagt er mit Rüdjicht auf das 
ihöne Geichlecht, „das weiſſ ih; und Halte die Erfahrung für 
die einzige ächte Wifjenichaft. Ach verfichere Sie, die Paar Jahre 
alö ich Iebe, habe ich von unferem Gejchlecht eine jehr mittel: 
mäßige Idee gekriegt; und wahrhaftig keine befjere von Ihrem.“ 
Dennoch find die Frauenzimmer ſchon fein höchſtes Tribunal: 
„Das Urteil eines Frauenzimmers, über Werde des Geſchmacks 
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iſt bey mir wichtiger als die Kritik des Kritifers.“ Alles: 
Poeſie, Yiteratur, Kritik, Geſchmack ging für ihn eben in eitel 
Liebelei auf !. 

Aus diejer trüben Quelle ftammen Göthe's Yeipziger Poeſien: 
das jogen. Yeipziger Liederbuch und zwei Eleine Dramen: „Die 
Yaune des Verliebten” und „Die Mitichuldigen”. Tas Yiederbud) 
it eine Zammlung von Iyriichen, meift erotischen Gedichten, als 
deren Grundmotiv in lüſterner Mondbeleuchtung ganz unverhüllt 
die Wolluſt hervortritt?. Einer der Söhne Breitfopfs hatte fie 
im Muſik geießt und gab fie im Herbjt 1769 mit der Jahres: 
zahl 1770 ohne Göthe's Namen, aber im Einverſtändniß mit 
ihm heraus, als „Neue Yieder, in Melodien gejeßt von B. Th. 
Wreitkopf, Yeipzig 1770 „Die Yaune des Verliebten“, ein in 
Alerandrinern gejchriebenes Schäferftüd, ſchildert — nicht ohne 
Hinneigung nad) dem „Glück freier Liebe” — die Qualen der 
Eiferſucht. In den „Mitichuldigen“ jteigt die Muſe noch tiefer 
hinab, in den eigentlichen Pfuhl des Yajters und jucht aus 
einer gemeinen Ehebruchsgeichichte ein Kapital lächerlicher Verwicke— 
lungen zu gewinnen. Selbit dem an Ehebruchshiftorien gewöhnten 
Hof von Weimar machte das Kotzebue's würdige Stück Feinen 
heitern, jondern einen „bänglichen“ Eindruck, und mußte um: 
gearbeitet werden, um Gnade zu finden. Obwohl dieje Jugend: 


ı MW. Bernays, Der junge Göthe. I. 42. 43. 59. 60. 61. 

? „Die Lieder des jungen Studenten haben einen oft üppig: 
jinnlichen Charakter, wie das Gedidt ‚An den Mond‘, weldyes die 
himmliſche Leuchte eigentlid nur als eine Fackel zur Erhellung un: 
bewachter nächtlicher Nuditäten befingt und einen auffallenden Con: 
trajt bildet zu den jüß-träumerischen, von wunderbarem Stimmungs: 
hauch bewegten Gedichte ‚An den Mond‘, weldes vielleicht das 
volfsthümlichjte aller Göthe’ichen Lieder geworden iſt.“ Unfere Zeit. 
1865. Neue Folge I. Jahrgang. ©. 951. Im ſelben Geifte gehal: 
ten find mehrere andere Gedichte, die wir hier nicht zu regiftriren 
brauden. Er ſchämte ſich nicht, fie jungen Frauenzimmern zum 
Lejen zu geben, wie 3. B. der Frl. Breitfopf in Leipzig, der Sejlen: 
heimer Friederile, welch leßterer fie indeß nicht gefielen. 
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erzeugnifje mancher formeller Vorzüge nicht entbehren, jo athmen 
fie doch ſämmtlich eine verdorbene, mephitiſche Luft, die ſchlimmſte, 
die ein Jüngling einathmen kann. 

In der That ſchlug dieſelbe dem jungen Dichter auch weder 
geiſtig noch leiblich an. Allerlei Exceſſe, welche er ſelbſt auf 
die unkluge Anwendung Rouſſeau'ſcher Erziehungs: und Lebens— 
grundjäge zurüdführt, der ſchädliche Einfluß der Chemikalien, 
welche er bei feinen Aetz-Uebungen einathmete, Eiferſüch— 
teleien, Yiebesquälereien und Ausichweifungen untergruben jeine 
Sefundheit!. Ein heftiger Blutjturz warf ihn im Auguft 1768 
aufs Kranfenlager. Er ſchwankte einige Tage zwiſchen Yeben 
und Tod und hörte auch, als Reconvalescenz eintrat, nicht auf, 
ein verfrühtes Ende zu befürchten. Seine Nugendgenofjen lachten 
ihn zwar aus, Käthchen Schönfopf erflärte feine Furcht für eine 
närriihe Grille, und Friederike Defer wollte fich fait zu Tode 
lachen, wie nur ein junger Menjch in feinem zwanzigiten Jahre 
ih mit ſolchen Todesgedanken plagen möge. Allein die Furcht 
wollte nicht weichen. 

In diefem Zuftand fing er an, ein wenig über jein Leben 
und Treiben nachzufinnen, und fand fich durch die zuvorfommende 
Hilfeleiſtung und Iheilnahme feiner Freunde bejonders darüber 
beihämt, daß er fich gegen diejelben zuvor jo mürrijch, jtörriich, 
launenhaft benommen. „Wenn ich mid) recht erinnere,” jagt er 
jpäter in einem Brief, „was für ein umerträglicher Menich ich 

ı ‚Wer fein Leipzig gejehen hätte,“ jchreibt er im Auguft 1769 
von Frankfurt aus an Gottlob Breitfopf, „der könnte hier recht 
wohl jeyn; aber das Sadjen, Sadhjen! Ey! ey! das tit ftarder 
Tobad. Man mag aud noch fo gefund und ſtarck jeyn, in dem 
verfluchten Leipzig, brennt man weg jo gejchwind wie eine Tchlechte 
Pehfadel. Nun, nım, das arme Füchslein, wird nad) und nad) fidh 
erholen. Nur eins will ich dir jagen, hüte dich ia für der Lüder— 
lichleit. Es geht uns Mannsleuten mit unfern Kräfften, wie den 
Mädgen mit der Ehre, einmal zum Bender eine Jungferichaft, fort 
it fie Man kann wohl jo was wieder quadjalben, aber es wills 
ihm all niht thun.” M. Bernays, Der junge Göthe. I. 67. 
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den lebten ganzen Sommer war, jo nimmt's mich Wunder, wie 
mic Jemand hat ertragen können.” Auch auf religiöſe Ideen lenkte 
die gefürchtete Nähe des Todes, und der Neconvalescent jheut 
es nicht, fich mit feinem Stubennachbar Yimpredt, einem armen 
jtillen Theologen, und mit Yanger, der an Stelle Behriih’ Hof: 
meijter bei den Grafen Yindenau geworden war, über dergleichen 
zu unterhalten. Doc mar die religiöfe Verfaflung der Beiden 
nicht derart, daß fie den kranken Nüngling auf den Boden des 
pofitiven Chriſtenthums hätte zurüdführen können. 

„Die hriftliche Neligion,“ erzählte Göthe felbft, „ſchwankte 
zwiichen ihrem eignen Hiſtoriſch-Poſitiven und einem reinen 
Deismus, der, auf Sittlichfeit gegründet, wiederum die Moral 
begründen jollte. Die Verichiedenheit der Charaktere und Denk: 
weilen zeigte Jich bier in unendlichen Abjtufungen, bejonders da 
noc ein Hauptunterjchied mit einwirkte, indem die Frage ent: 
jtand, wie viel Antheil die Vernunft, wie viel die Empfindung 
an folchen Ueberzeugungen haben könne und dürfe? Die lebhaft: 
teiten und geiltreichiten Männer erwieſen fih in diefem Falle als 
Schmetterlinge, welche, ganz uneingedenk ihres Naupenjtandes, 
die Puppenhülle wegwerfen, in der fie zu ihrer organifchen Boll: 
fommenbeit gediehen find. Andere, treuer und bejcheidener ge 
finnt, fonnte man den Blumen vergleichen, die, ob fie fich glei) 
zur ſchönſten Blüthe entfalten, fich doch von der Wurzel, von 
dem Mutterftamme nicht losreißen, ja vielmehr durch dieſen 
samilienzufammenhang die gewünschte Frucht erjt zur Weife 
bringen. Bon dieſer lettern Art war Langer; denn obgleich ge: 
lehrter und vorzüglicher Bücherfenner, jo mochte er doch der 
Bibel vor andern überlieferten Schriften einen bejonderen Vor: 
zug gönnen und fie als ein Document anjehen, woraus wir 
allein unfern fittlichen und geiftigen Stammbaum darthun Fönnten. 
Er gehörte unter diejenigen, denen ein unmittelbare Verhältniß 
zu dem großen Weltgotte nicht in den Sinn will; ihm war da: 
her eine Vermittelung nothwendig, deren Analogon er überall 
in wwdiichen und himmlischen Dingen zu finden glaubte. Sein 
Vortrag, angenehm und confequent, fand bei einem jungen 
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Menichen leicht Gehör, der, durch eine verdriekliche Krankheit 
von irdiichen Dingen abgejondert, die Yebhaftigfeit feines Geijtes 
gegen die himmlijchen zu wenden, höchſt erwünjcht fand. Bibel: 
feit wie ich war, fam es nur auf den Glauben an, das was ich 
menjchlicherweiie zeither geichäßt, nunmehr für göttlich zu er: 
flären, welche8 mir um jo leichter fiel, da ich die erite Bekannt: 
haft mit diefem Bude als einem göttlichen gemacht hatte. 
Einem Duldenden, zart, ja ſchwächlich Fühlenden war daher 
das Evangelium willkommen, und wenn auch Yanger bei 
feinem Glauben zugleich ein fehr verjtändiger Mann war und 
feft darauf hielt, daß man die Empfindung nicht jolle vor: 
berrichen,, fich nicht zur Schwärmerei folle verleiten laſſen, To 
hätte ich doch nicht recht gewußt, mich ohne Gefühl und Enthu: 
ſiasmus mit dem neuen Teftament zu beichäftigen.“ ! 

Ginen tieferen Eindrud konnte dieß „Blumen“Chriſtenthum 
auf Göthe um jo weniger machen, als Yangers Moral derjenigen 
jeines Vorgängers Behriſch fehr ähnlih war. Indem er mit 
Göthe Umgang pflog, brad) er eine dem Grafen Yindenau aus: 
drüdlic gegebene Zujage. Wie Behriich, war auch diejer äußer— 
lich ftreng jcheinende, ernjte, wifjenichaftliche Mann nicht frei von 
den Neben eines unerlaubten Berhältnifies geblieben. Was follte 
eine Religion, die nur jolche Früchte zeitigte ? 

Die orthodore „Kirche“ aber jcheint feinen Verſuch gemacht 
zu haben, den ihr längſt Entlaufenen in feiner mürben Gemüths— 
verfafjung aus den Schäfereien diefer Welt in ihren unfichtbaren 
Schafſtall zurüdzuführen. 


ı Göthe's Werke (Hempel) XXI 111. 


3. pietiſtiſche Uebergangsſtufe. Poetiſche Wieder- 
geburt. Straßburg, Herder und Friederike. 


1768—-1771. 


„Göthe ift wirflich ein guter Menſch, nur etwas 
leicht und ſpatzenmäßig.“ 
Gottfried von Herder an G. Flachsland. 
„Nicht Friederike allein bat es erfahren, daß 
das bohe Glück, dem Genius zu begegnen, zuweilen 
bitter gebüßt werden muß. Noch ein anderes Leben 
ift an Göthe zu Grunde gegangen.“ 
Dr. Ernft Martin (Göthe in Straßburg. ©. 3). 


Ohne Segel, Mait und Steuer, recht wie ein abgetafeltes 
Schiff, reiste Wolfgang am 8. Auguft 1768, gerade 19 Jahre 
alt, wieder der Heimath zu. Drdentliche Studien hatte ev Feine 
gemacht. Mit der Kunſt war er nicht über die Anfänge jchüler: 
hafter Dilettanterie hinausgefommen. Geſundheit und Kraft 
waren gebrochen, wie ev fürchtete, für immer. Mit Liebelei und 
Schäferei war es vorläufig aus. An Yeipzig hing er noch troß 
allen früheren Mifbehagens und war ftolz darauf, ein „Kenner“ 
des weiblichen Geichlechtes geworden zu jein!. Nur mit Bangen 
konnte er indeh dem Vaterhaus entgegengehen, wo fein Zujtand 
alle treuen Wünſche und Erwartungen feiner Eltern zerjtören 
mußte. Hier jelbit hatte die poetiſche Gemüthlichkeit harte Stöße 
erlitten. Der alte Tertor war durch einen Schlagfluß an der 
einen Seite gelähmt und erholte jich nur kümmerlich von feinem 
Yeiden. Gornelia, deren Erziehung der Vater nad Wolfgangs 
Abreife mit um jo größerer Sorglichfeit geleitet hatte, verſtand 


1 Bernays, Der junge Göthe. I. 43. 
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fi) mit dem erniten, etwas pedantijhen Manne nicht, war voll 
Jammer und Klagen, that zwar Alles, was er befahl, aber auf 
unfreundliche Weiſe, Alles in hergebrachter Ordnung, aber ohne 
Yiebe und Freude. Selbſt mit der fonft jo gutmüthigen Mutter 
hatte fie jich entzweit, und jo war denn die Märchenhaftigfeit des 
früheren Familienleben in recht proſaiſche Armjeligfeit verwandelt. 

Ter Vater hatte Mühe, feine nur allzugerechten Vorwürfe 
gegen den jchiffbrüdhigen verlornen Sohn zu unterdrüden. Die 
Mutter hatte Kummer nad allen Seiten bin. Der Gmpfang 
war indeß immerhin ein viel freundlicherer und liebevollerer, als 
Göthe erwarten fonnte und als er es verdient hatte. Man 
ihonte ihn; man verzieh ihm nicht nur, daß er fi in dem alten 
Frankfurt langweilte und nad) Yeipzig zurüdjehnte, man juchte 
ihm die Annehmlichkeiten der Univerfitätsftadt durch alle nur 
erdenklihe Zuvorfommenheit zu eriegen. Die Wirfung dieler 
nahfihtigen und herzlichen Yiebe war aber nicht diejenige, welche 
fie auf einen wahrhaft edeln Charakter hervorgebracht hätte. 
Kaum erflärten die Aerzte, daß die Yunge unverfehrt ſei, und 
faum ging es etwas befjer, jo rodomontirte der junge Patient 
von feinem Yeipzig und deſſen paradiefiicher Herrlichkeit, Flagte 
über Mangel an entiprechender Gejellichaft und fuchte wenigitens 
durch Briefverfehr die in Yeipzig angeiponnenen Fäden weiter: 
zustehen. In Grmangelung befjerer Geſellſchaft, mitunter auc) 
noch von Todesgedanfen geplagt, ſchloß ſich der junge Dichter 
mehr als früher an die Kräulein von Klettenberg, die Freundin 
feiner Mutter, an, die durch ihn jpäter das Vorbild aller „Ichönen 
Seelen“ geworden iſt!. „ine jchöne Seele“, d. h. eine jener 
frommen Damen, die durch Charakter, Neigung und Bildung 
ganz und gar auf ein religiöjes Yeben angelegt find, denen aber 
der Proteftantismus die Möglichkeit genommen hat, Gott in einer 
der zahlreichen Formen des Fatholifchen Ordenslebens in religiös 


IM. Lappenberg, Reliquien der Fräulein Sujanna 
Katharina von Klettenberg. Hamburg 1849. 
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dienen. Die Klettenberg offenbarte diefen Zug ihres Wejens, 
vielleicht ohne es zu wollen, indem fie jich in der Kleidung einer 
Nonne porträtiren ließ, und joll ihr der Anzug recht gut ſtehen. 
Sie war, als fie dem neunzehnjährigen Poeten als barmberzige 
Schweiter diente, jchon eine Dame von 45 Jahren, aljo eine 
bereits ziemlich ehrwürdige „alte Jungfrau”. Sie hatte in ihrer 
Jugend die feinjte Weltbildung genoffen, der Yiebe Leid und 
Freud' als Verlobte Fennen gelernt, durch wunderliche Schieungen 
die beabfichtigte Che und die weitere Luſt am Heirathen verloren, 
weihte ſich nun im myſtiſcher Zärtlichfeit „dem unfichtbaren 
Freunde der Seelen“ und übte den Beruf einer frommen Tröſterin, 
Srzicherin und Wohlthäterin im Kreiſe verwandter und befreun: 
deter Familien. Die poetische Zartheit ihrer religiöfen Anfchau: 
ungen, ihre Geduld bei fteter Kränflichkeit und vielen Yeiden, 
ihre ungerjtörbare Heiterkeit verliehen ihr in den Augen des 
Franfen Jünglings eine Art Heiligenichein, während der feine 
Weltton ihres Benehmens, ihre Nachjicht gegen Jedermanns 
veligiöje Anſchauung und fittliche Gebrechen jede Scheu und Ab: 
neiqgung verhinderte. Der Kern ihrer Religion war ein bloßer 
Sefühlsglaube, der Göthe ſpäter als „die edelſte Täuſchung und 
die zarteite Verwechſelung des Subjectiven und Objectiven er: 
Ichten“, für den Augenbli aber feinen wechjelnden Stimmungen 
freundlich entgegenfam, Je weniger Zerjtreuung er fonjt fand, 
defto angenehmer war ihn das fürliche Geplauder über die 
innerſten Herzensempfindungen und Herzenserfahrungen, das ihn 
in eine gewilje Beruhigung einlullte und ihm andererjeits wieder 
als ein fjonderbares piychologiiches Phänomen zu denken und zu 
betrachten gab. Durch das fromme Fräulein und den Arzt Meb 
fam er auch in Berührung mit andern Herrnhutern, ohne fid 
indejjen von ihnen jo angezogen zu fühlen, wie von der weib: 
lichen Heiligen. Neben den Privateingebungen, die er da zu 
hören befam, jtudirte er für ſich Arnolds Kirchen: und Ketzer— 
geihichte. Diele führte ihn jedoch Feineswegs zu einer redlichen, 
ernten Unterfuchung des hijtorischen Chriſtenthums, fondern bloß 
zu gnoſtiſchen Träumereien. 
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„Was mid an feinem Werk bejonders ergößte, war, daß ich 
von manchen Keßern, die man mir bisher als toll oder gottlos 
vorgeitellt hatte, einen vortheilhafteren Begriff erhielt. Der Geift 
des Widerſpruchs und die Yuft zum Paradoren ſteckt in uns 
Allen. Ach ftudirte fleißig die verfchiedenen Meinungen, und da 
ich oft genug hatte jagen hören, jeder Menſch habe doch am Ende 
feine eigene Religion, jo fam mir nichts natürlicher vor, als daß 
ih mir auch meine eigene bilden könne; und diejes that ich mit 
vieler Behaglichkeit. Der Neuplatonismus Tag zum Grunde; 
das Hermetiiche, Myſtiſche, Kabbaliſtiſche gab auch feinen Beitrag 
ber, und jo erbaute ich mir eine Welt, die jeltiam genug ausjah. 

„sh mochte mir wohl eine Gottheit vorjtellen, die fich 
von Ewigkeit her jelbit producirt; da ſich aber Production nicht 
ohne Mannigfaltigfeit denken läßt, jo mußte fie fich nothwendig 
als ein Aweites ericheinen, welches wir unter dem Namen des 
Sohnes anerfennen; diefe Beiden mußten nun den Act des Her: 
vorbringens fortießen und erjchienen jich jelbjt wieder im Dritten, 
welches nun ebenio bejtehend, lebendig und ewig als das Ganze 
war. Hiermit war jedoch der Kreis der Gottheit geichloffen, und 
es wäre ihnen jelbjt nicht möglich gewejen, abermals ein ihnen 
völlig Gleiches hervorzubringen. Da jedoch der Productionstrieb 
immer fortging, jo erichufen fie ein Vierte, das aber jchon in 
fh einen Widerſpruch hegte, indem es wie fie unbedingt und 
doch zugleich in ihnen enthalten und durch fie begrenzt fein follte. 
Tiefs war nun Lucifer, welchem von nun an die ganze 
Schöpfungskraft übertragen war, und von dem alles übrige Sein 
ausgehen jollte. Er bewies jogleich jeine unendliche Thätigkeit, 
‚ Indem er die fämmtlichen Engel erſchuf, alle wieder nach jeinem 
Sleihnig, unbedingt, aber in ihm enthalten und durch ihn 
begrenzt.“ | 

Nun Rebellion der Engel unter Lucifers Führung, Schöpfung 
der Materie und alles Böfen durch Yucifer, Antervention der 
Elohim und Schöpfung des Fichts, ſtufenweiſe Vervielfältigung 
des Sinflufies der Elohim, Schaffung eines Weſens, welches die 
uriprüngliche Verbindung mit der Gottheit wiederherftellen follte. 
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„Und jo wurde der Menſch hervorgebracht, der in Allem der 
Gottheit ähnlich, ja gleich fein jollte, ſich aber freilich dadurch 
abermals in dem alle Yucifers befand, zugleich unbedingt und 
beichräntt zu jein, und da diefer Widerſpruch durch alle Kategorien 
des Daſeins ſich an ihm manifeftiren und ein vollfommene Be 
wußtſein, jowie ein entjchiedener Wille feine Zuftände begleiten 
jollte, jo war vorauszufehen, daß er zugleich das vollfommenite 
und unvolltommenjte, das glüdlichjte und unglüdlichite Geſchöpf 
werden müſſe. Es mwährte nicht lange, jo jpielte er auch völlig 
die Nolle des Yucifer. Die Abjonderung vom Wohlthäter ijt der 
eigentliche Undant, und jo ward jener Abfall zum zweiten Mal 
eıminent, obgleich die ganze Schöpfung nichts ijt und nichts war, 
als ein Abfallen und Zurüdtehren zum Urjprünglichen.“ ! 

Mag auch der alte Göthe dieſe gnoſtiſchen Faſeleien in „Dich— 
tung und Wahrheit“ etwas gelehrter ausjtaffirt haben, als fie 
uriprünglic” waren: daran ijt wohl nicht zu zweifeln, daß der 
junge Göthe im ähnlicher Weiſe mit der Neligion und ihren 
Aundamental-Dogmen gejptelt hat. Yelling war ihm mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen und gnoftiicher Nebel war genug in 
der Yuft. 

An etwas Aberglauben durfte es bei der geiftreihen Gnofis 
und dem ſüßelndem Separatismus auch nicht fehlen. Fräulein 
von Ktlettenberg trieb Alchymie, hatte ihr Windöfelein, wie Die 
Soldmacher, allerlei Ziegel, Phiolen und Gfjenzen. Sie gab 
ihm nach feinem Bericht Wellings Opus mago-cabbalisticum 
— und ſie erperimentirten fleißig zufammen, um den heilbringen: 
den succum silieis (Stiejeljaft) hervorzubringen. 

Anftatt aber zur Darjtellung irgend eines Heilmittels zu 
führen, hatte die abergläubiſch-chemiſche Kocherei nur den Erfolg, 
die Herjtellung des phantaftiichen Patienten zu verzögern. Die 
Säuren, die er beim Nadiren einathmete, konnten ihm ebenſo 
wenig gut anjchlagen, als der Dampf und die Dünfte feiner 
alchymiftiichen Hexenküche. Cine heftige Kolik, die ihn kurze Zeit 
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nach ſeiner Rückkehr (am 7. Dec.) befallen und zwei Tage lang 
mit den ſchrecklichſten Schmerzen gepeinigt, hatte ihn ohnehin 
ſchon auf's Neue erſchöpft — und ſo ſchleppte ſich ſein unpäß— 
licher Zuſtand durch das ganze folgende Jahr (1769) hin. Es 
war dem Vater nicht zu verdenken, daß er über die närriſchen 
Einfälle ſeines Sohnes mitunter die Geduld verlor und auf das 
Innehalten einer Diät, ſowie auf eine Beſchäftigung drang, welche 
die Fortſetzung der Studien ermöglichten. 

Denn einſtweilen that Wolfgang für ſeine profeſſionelle Bil— 
dung wieder ſo gut wie nichts. Er ſchrieb Briefe an Käthchen 
Schönkopf, Friederike Oeſer“ und deren Vater, las bunt durch— 
einander, was ihm in die Hand fiel, hauptſächlich Belletriſtik 
und Werfe über Kunit, zeichnete und vadirte, dichtete ein wenig 
und arbeitete die Stüde weiter aus, die er in Yeipzig entworfen 
hatte — ein jteter geichäftiger Müßiggang, deilen lebtes Ziel 
Erholung und Zerjtreuung war. 

Für feine fpäteren Dichtungen gewann er freilih mannig- 
jaltige Erfahrungen, Eindrüde, Ideen und Vorftellungen. Auch 
jein Urtheil jchärfte ſich durch verfchiedene Beobachtungen und 
Lectüre. Aber der Widerwille gegen die formellen Schwächen 
der gleichzeitigen Literatur und der Mangel einer conjequenten, 
männlihen Durhbildung machten es ihn unmöglich, die großen 
teligiöfen umd nationalen Tendenzen, die fich unter den Zeit: 
genoſſen regten, zu begreifen und mit fräftiger Begeijterung künſt— 
lerich zu erfallen. „Was geht mid der Sieg der Deutichen 
(über Barus) an, daß ich das Frohlocken mit anhören foll, ah! 
das kann ich ſelbſt. Macht mich was empfinden, was ich nicht 
gefühlt, was denken, was ich nicht gedacht habe, und ich will 
eud) loben. Aber Lärm und Gejchrei, jtatt dem Pathos, das 
thut's nicht.” So fährt er in einem Brief an Friederike Oeſer 
über die Barden feiner Zeit los; doch der fcharfe Kriticus brachte 
nichts zu Stande, was die „Schäfer an der Pleiße“ mwejentlic) 
übertroffen hätte. Im Frühjahr 1770 war er endlich fo weit 
bergeftellt, daß er jeine Studien in Straßburg fortjeten konnte. 
Er träumte ſich dazu dann eine weitere Reife nad) Paris, 
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Sein Quartier nahm Göthe an der belebten Sommerfeite 
des Fiſchmarktes, zu Tiſch ging er in der Krämergaffe Nr. 13 
bei zwei alten Jungfern, Namens Yauth, die für eine Anzahl 
Studenten und andere Kojtgänger Tafel hielten. Präſident 
diejer Tijchgefellichaft war der Actuarius Salzmann !, ein alter 
Junggeſell, den Fünfzigen nahe, in der Stadt allgemein beliebt, 
neben jeinen Amtsgeſchäften aud der Schöngeifterei ein wenig 
ergeben, jeiner religiöjen Anſchauung nad ein Utilitarier, dem 
der brauchbarſte Menſch auch für den tugendhafteften galt. Unter 
den übrigen Mitgliedern der Tiichgefelichaft hebt Göthe einen 
Yudmwigsritter hervor, ein ebenjo wunderliches Original wie Beh: 
riſch, der von alten Anekdoten zehrte, an firen Ideen litt und 
alle Tugend dem guten Gedächtniß, alle Laſter der Abnahme 
des Gedächtnifies zufchrieb, Auch an den „heitern, finnlid; 
glücklich angelegten“ John Meyer ſchloß er fih an, den Sohn 
eines Wiener Banfiers, einen jungen Mediciner, der feinem Fade 
mit vielem Eifer oblag. Sein eigentlicher Liebling aber war, 
nad) Jung-Stillings Ausjage, jener Yerje, den er im Götz von 
Berlichingen verherrliht hat — ein waderer, treuherziger Junge 
voll guten Humors, der ſich der Theologie widmete, jpäter 
Vehrer an der Militärichule in Colmar ward und endlih in 
Yeiningen zu einem Hofrathstitel gelangte. Von den andern 
Mitgliedern der Tafelrunde waren die meiften Mediciner. 

Göthe war durch feine pietiftiichen Nreunde in Frankfurt an 
Pietiften in Straßburg empfohlen. Er gab fein Empfehlung 
ſchreiben ab, hatte fie jedoch bald jatt. In einem Briefe an den 
Theologen Yimprecht dankte er jeinem Heiland, daß er nicht jo 
jei, wie er fein jollte, und berief fi dafür auf Yuthers Wort: 
„Ich fürchte mich mehr für meinen guten Werfen, als für 
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meinen Sünden.“ Der Fräulein von Klettenberg aber meldete 
er am 26. August zugleih mit dem Bejuch des Gottesdienftes 
ganz unverholen: „Mein Umgang mit den frommen Yeuten ift 
bier gar nicht jtarf. Ich hatte mich im Anfang jehr an fie ge 
wendet; aber es ift, als wenn es nicht jein follte. Sie find jo 
von Herzen langweilig, wenn fie anfangen, daß es meine Leb— 
baftigfeit nicht aushalten konnte. Lauter Leute von mäßigem 
Verſtande, die mit der eriten Religionsempfindung auch den 
eriten vernünftigen Gedanken dachten und nun meinen, das wäre 
Alles, weil fie ſonſt von nichts wiſſen.“ 

Um fo enger ſchloß er fih an die Mediciner an, hörte jchon 
während des Winterfemefters 1770/71 bei Lobſtein Anatomie, 
beit Spielmann Chemie und ftudirte praftifche Chirurgie und Ge 
burtshilfe bei den beiden Ehrmann. Die Yurisprudenz ward 
abermals nur nebenbei mit Hilfe eines Repetenten ſummariſch 
betrieben. Dagegen hatte er Auge und Ohr für alle Zweige 
der Bildung offen, die für Poefie, Kunft, anmuthige Verſchöne— 
tung des Lebens etwas zu verjprecdhen jchienen, und richtete jich 
überhaupt darauf ein, genießend zu lernen und lernend zu ge: 
nießen, die Poefie im Leben und das Leben in der Poeſie zu 
Juden. 

Das ſchöne Elſaß bot hierzu ſchon etliche Gelegenheit. Gleich) 
bei feiner Ankunft beftieg der jugendlihe Dichter den Münſter— 
thurm und begrüßte das freundliche Land, das ihm einftweilen 
zum Aufenthalt dienen jollte. Obwohl noch nicht ganz von der 
Herrſchaft des Winters befreit, ſprach es ihn doch mächtig an 
mit feinem großen herrlichen Strome, mit feinen belebten Ufern, 
feinen Infeln und Werdern, mit feiner reichen Vegetation und 
Fruchtbarkeit, mit der Fülle menjhlicher Thätigkeit, die fi) auf 
jeinen gejegneten Gefilden entfaltete. 

Und in Mitte diefer reizenden Naturpradht die merkwürdige, 
eigenthümliche, Tebendige Stadt, deutſch der Bevölkerung nad), 
franzöfiih in ihrer jegigen politifchen Lage und Regierung, Tas 
tholiich vielfacher Erinnerung nad, proteftantisch durch die Mehr: 
zahl der einflußreicheren Bewohner, in regem Handel theil- 
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nehmend am Neuen, in ihrem berühmten Münſter gleichſam ein 
Denkſtein mittelalterlicher Geſchichte. Wie ſich franzöſiſche und 
deutſche Sprache hier in ſeltſamer Miſchung begegneten, ſo auch 
franzöſiſches und deutſches Leben und Weſen. Göthe ſah hier 
die jungverlobte Marie Antoinette durchreiſen in das königliche 
Paris. Rouſſeau, Voltaire und die Encyklopädiſten traten bier 
mit mächtigerer Gewalt an ihn heran. Schöpflin und andere 
Straßburger Gelehrten dagegen wiejen zurüd in die ältere deutjche 
GSeichichte der Stadt und des Landes. Die Töchter eines franzö: 
fiihen Tanzmeiſters ftritten fih um die Gunft des deutichen 
Studenten, der bei ihrem Water franzöfiiche Grazie zu erwerben 
juchte. Diefem gefielen aber die ächtdeutichen Eljäßerinnen befler, 
die in ihrer maleriſchen Volkstracht Straßen und Gaſſen mit 
ihrem Geplauder belebten. Während er fi durch Lectüre und 
Ihriftliche Hebung im Franzöſiſchen vervollkommnete, herrichte in 
ſeiner Tafelrunde ein völlig deuticher Ton, und dem gewejenen 
stohlenbrenner und Schmiede, nunmehrigen Studenten der Me 
diein Jung-Stilling, der ſich diefer Tiſchgenoſſenſchaft beigefellte, 
empfahl er zur Ausbildung in den ſchönen Wiſſenſchaften weder 
Deutſche noch Franzoſen, ſondern Oſſian, Shakeſpeare, Fielding 
und Sterne. 

Wie früher, ſo verfolgte Göthe auch jetzt keinen Wiſſenszweig, 
noch irgend eine literariſche Richtung mit conſequentem Fleiß. 
Keine Methode, keine Ordnung. Er wühlte bunt in Allem 
herum. In ſeinen „Ephemeriden“, die ſich erhalten haben, figu— 
riren neben Thomas von Kempen und Tauler der Hexenmeiſter 
Agrippa von Nettesheim und der Bibliograph Fabricius, Gior— 
dano Bruno und Bayle, Plato und Mendelsſohn, Notizen über 
Pantheismus, meteorologiſche Beobachtungen, literariſch-theolo— 
giſche Curioſa (wie Jacobi Ayreri hiſtoriſcher Proceſſus, in wel- 
chem ſich Yucifer über Chriſtum, darum, daß er ihm die Hölle 
zerjtört, eingenommen ꝛc., beichwert; Ant. Cornelii Querela 
infantium in limbo clausorum adversus divinum iudieium, 
apud acquum judicem proposita), Notizen über phyfifaliiche 
Werke — furz ein kunterbunter Miſchmaſch von Studienmaterial, 
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wie ihn die Neugier eines lebhaft jugendlichen Kopfes fich auf 
Gerathewohl zufammennaidt '. 

Welches von dieſen bunten Elementen zu einer vorwiegenden 
Herrichaft gelangt, ift nicht zu enträthſeln — das Eritis sieut 
di war an allem Neuen und Spannenden gejchrieben, und fo 
verdrängte ein Gindrud den andern. Nah dem Berichte in 
„Dichtung und Wahrheit“ jollte man meinen, die damals herr: 
Ihende franzöfiiche Richtung der Encyklopädiften hätte den Jüng- 
ling nur wenig berührt. Er räumt hier eine große Vorliebe 
für die älteren Franzoſen ein, für Montaigne, Rabelais, Amyot 
und Marot. Aber Voltaire, das Wunder jeiner Zeit, fei ihm 
jelbjt bejahrt erjchienen, wie die Literatur, die er durch ein Jahr: 
hundert hindurch belebt und beherricht hatte. 

„Schon hieß er laut ein eigenwilliges Kind, feine unermüdete, 
fortgeſetzte Bemühung betrachtete man als eitle8 Beftreben eines 
abgelebten Alters; gewiſſe Grundjäte, auf denen er feine ganze 
Lebenszeit bejtanden, deren Ausbreitung er feine Tage gewidmet, 
wollte man nicht mehr jhäten und ehren; ja feinen Gott, durch 
deſſen Befenntniß er fih von allem atheiftiichen Weſen loszu— 
jagen fortfuhr, ließ man ihm nicht mehr gelten: und fo mußte 
er jelbit, der Altvater und Patriarch, gerade wie fein jüngjter 
Mitbewerber, auf den Augenblid merken, nad neuer Gunjt 
haſchen, jeinen Freunden zu viel Gutes, feinen Feinden zu viel 
Uebles erzeigen, und unter dem Schein eines leidenjchaftlich wahr: 
beitsliebenden Strebens unwahr und falſch handeln.“ 

Nicht günftiger lautet jein Urtheil über die anderen „Philo: 
ſophen“. 

„Auf philoſophiſche Weiſe erleuchtet und gefördert zu werden, 
batten wir feinen Trieb noch Hang; über religiöfe Oegenjtände 
glaubten wir uns ſelbſt aufgetlärt zu haben, und jo war der 
beitige Streit franzöfiicher Vhilojophen mit dem Pfaffenthum ung 
ziemlich gleichgiltig. Verbotene, zum euer verdammte Bücher, 
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welche damals großen Yärm machten, übten feine Wirkung auf 
uns aus. Ich gedenfe jtatt aller des Systeme de la nature, 
das wir aus Neugier in die Hand nahmen. Wir begriffen 
nicht, wie ein ſolches Buch gefährlich jein könnte: es Fam uns 
jo grau, jo cimmeriich, jo todtenhaft vor, daß wir Mühe hatten, 
jeine Gegenwart auszuhalten, daß wir davor nicht wie vor einem 
Geſpenſte Ichauderten.“ 

In fpäteren Jahren machte Göthe ein diefem gerade ent: 
gegengeleßtes Geſtändniß. 

„Sie haben,“ jagte er (3. Jan. 1830) zu Eckermann, „feinen 
Regriff von der Bedeutung, die Voltaire und jeine großen 
Zeitgenoſſen in meiner Nugend hatten und wie fie die ganze 
fittliche Welt beherrichten. Es geht aus meiner Biographie nicht 
deutlich hervor, was diefe Männer für einen Einfluß auf meine 
Jugend gehabt und mas e8 mich gefojtet, mich gegen fie zu 
wehren und mich auf eigene Füße in ein wahres Verhältniß zur 
Natur zu ftellen.” „Wir ſprachen,“ fügt Eckermann bei, „über 
Voltaire Ferneres, und Göthe recitirte mir das Gedicht Les Sy- 
stömes, woraus ich mir abnahm, wie ſehr er ſolche Sachen in 
feiner Jugend mußte jtudirt und fich angeeignet haben.“ ! 

Gin Ausgleich diefes Wideripruchs dürfte fich vielleicht darın 
finden, daß der feichte philojophirende Deismus Voltaire's wie 
der cralie Materialismus Holbachs das deutiche Gemüth des 
jungen Dichters wohl abjtieh, daß aber die glänzende Nedefertig: 
feit, der Spott und Witz, die Verfalität und Declamationskunft, 
die glatte Versmacherei und der franzöfiiche Esprit Voltaire's 
ihn doc wieder anzog, während der noch ungelöste Gegenſatz 
zwilchen Voltaire und Rouſſeau die jungen aufgeflärten Mufen: 
Jöhne in Straßburg nothwendiger Weije verwirren mußte. Daß 
das Syſtem Holbachs dem poetiichen Geifte Göthe's nicht recht 
zuſagen mochte, darf man wohl annehmen. 

„Allein wie hohl und leer ward uns in diejer tiefften athei— 
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ſtiſchen Halbnacht zu Muthe, in welcher die Erde mit allen ihren 
Gebilden, der Himmel mit allen feinen Sternen verfchwand. 
Fine Materie jollte jein von Gwigfeit, und von Ewigkeit ber 
bewegt, und jollte nun mit diejer Bewegung rechts und links 
und nach allen Seiten ohne Weiteres die unendlichen Phänomene 
des Dafeins hervorbringen. Die alles wären wir jogar zu: 
frieden gewejen, wenn der Verfaſſer wirklich aus feiner be: 
wegten Materie die Welt vor unjern Augen aufgebaut hätte. 
Aber er mochte von der Natur jo wenig willen als wir: denn 
indem er einige allgemeine Begriffe hingepfahlt, verläßt er fie 
jogleih, um Dasjenige, was höher als die Natur oder als 
höhere Natur in der Natur ericheint, zur materiellen, jchweren, 
zwar bewegten, aber doch richtungs: und geitaltlofen Natur zu 
verwandeln, und glaubt dadurch recht viel gewonnen zu haben. 

„Denn uns jedoch diefes Buch einigen Schaden gebracht hat, 
jo war eö der, daß wir aller Philojophie, beionders aber der 
Metaphufit, Herzlich gram wurden und blieben, dagegen aber 
auf's lebendige Wiffen, Erfahren, Thun und Dichten uns nur 
deito Iebhafter und leidenichaftlicher hinwarfen.“ ! 

Diefer Schaden war gewiß groß genug — unberechenbar 
groß. 

Göthe's Geiſt wurde durch diefe Zerjplitterung jeiner Kräfte 
in jener Oberflächlichkeit beitärft, welche, ohne fejte wiſſenſchaft— 
liche Grundſätze, mit bloßer empirischer Einzelfenntniß ausfommen 
zu können glaubt; in jener freien Forſchung, welche feinerlei 
Autorität über dem eigenen Geiſte anerkennt; in jener Frivo— 
lität, welche fich jelbjt ihre Religion zurechtmacht und, wo jie 
nicht ausreicht, durch eitle Genüfje und Beichäftigungen zu er: 
ſetzen ſucht. Indem er fich in der crafien atheiſtiſchen Halb: 
naht des franzöfiichen Materialismus unmohl fühlte, wurde er 
freilich vor dem tiefiten Pfuhle diefer Aufklärung bewahrt — 
aber ein ficherer Anfergrund war damit nicht gewonnen. 

Die Beziehung zu dem Pietiſten Jung-Stilling, den ev in 
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Schub nahm und vertheidigte, erhielt wohl einigermaßen die 
ſüßlich-pietiſtiſche Vorjtellung des Chriſtenthums, die er im Ver 
fehr mit der Ktlettenberg eingeichlürft hatte. Aber was war das 
für ein lendenlahmes Gefühlschriſtenthum! Gr Eonnte nicht 
daran glauben und Stillings Vertrauen auf Gebetserhörung” 
fam ihm wie eine närriiche Grille vor. „Der wunderliche 
Menich glaubte eben, er brauche nur zu würfeln und unjer Herr 
gott müſſe ihm die Steine ſetzen.“ 

Viel bedeutender war im religiöfer und wiffenfchaftlicher Be 
ziebung der Einfluß, den Herder auf ihn gewann. Es war das 
freilich mod nicht der großartige, univerfell gebildete Gelehrte, 
der ihm jpäter wieder in Weimar begegnete, aber immerhin ſchon 
jet ihm nicht bloß um fünf Altersjahre, jondern auch dur ein 
jehr alljeitiges, grimdliches Studium voraus. Den 25. Auguft 
1744 zu Mohrungen in Oſtpreußen geboren, war Herder von einem 
Itrengen Vater und einer bibelfejten Mutter in tieferniter prote 
jtantiicher Religtofität aufgezogen worden, hatte bei dem finitern 
Prediger Treſcho als Kamulus gedient, hatte dann in Königs 
berg bei Yilienthal Iheologie und bei Kant Philoſophie gehört 
und war mit dem Philojophen Hamann perfönlich befannt ge 
worden. Obwohl er fich in feinen erften Titerarifchen Verſuchen 
(Fragmente über die deutiche Yiteratur 1767, und Kritiiche 
Wälder 1769) an Leſſing anſchloß, war er doch von durchaus 
anderem, weichen, fait weiblihem Charakter und juchte dem 
flaffenden Gegeniat zwiichen Drthodorie und Nationalismus 
Ihöngeiftig zu verkleiftern, das Chriſtenthum philofophiich zu er 
faffen und die Philofophie mit dem Chriſtenthum auszuföhnen t. 
Die Brücke ſollte nicht das „Wahre“, ſondern das „Schöne“ 


a Obivop! Herder, wie jo vielen Andern, die Ehre zu Theil ge 
worden, unter die Vorväter des Darwinismus aufgenommen 3 
werden (Friedr. dv. Bärenbad), Herder als Vorgänger Darwins ı 
der modernen Naturphilofophie. Berlin 1877), fo lag ihm ji 
der Wunſch nach einer ſolchen Verwandtſchaft ficherlic dur 
ferne. Nichts ſtieß ihn ärger ab, als die mechaniſche Natu 
rung der franzöfifchen Materialiften. 


Bibel, Homer, Shafejpeare. 55 


fein. Die Bibel, als autoritative Gottesurfunde verworfen, follte 
als menjchlich jchönes, poetifches, großartiges Buch wieder in die 
Bildung der Menfchheit aufgenommen werden. In der Stimme 
aller Völker fand er Accorde, die ein Wiederhall ihrer Stimme, 
der Stimme eines edlen Menſchenthums zu fein fchienen. Ihnen 
ging er nad in der Gejchichte, in deren Hilfswiffenichaften, in der 
Poefie. Diefe Richtung des Geiftes zog ihn zum Volkslied Hin 
und in ihm wieder zu den gemeinfchaftlichen Klängen, die in 
allen Yiteraturen wiedertönen. Die breitipurigen und zahlreichen 
Heinen Werfe, die diefem Streben entjtammt, waren zwar noch 
nicht geichrieben, allein den Keim dazu trug er ſchon in Kopf 
und Herz, als ihn, den damaligen Hofmeijter der Prinzen von 
Holftein-Gutin, ein Augenübel zu einem längern Aufenthalt in 
Straßburg nöthigte und jo mit Göthe zufammenführte. 

Die Holbah’ihe Nacht lichtete fich für Göthe, als dieſer har: 
moniich angelegte Mann ihm die von Voltaire verläjterte Bibel 
wieder aus dem Kothe zog und fie als einen unverfieglichen Born 
echter Poeſie erichauen Tieß — als er ihn aus der Franzöfiichen 
Reifrodpoefie heraus auf den alten Homer? hinlenkte — als 
er ihm, dem nad ächter Poefie Hungernden und Dürjtenden, 
in der Volfspoefie der alten und neuen Nationen die tiefite 
Ader aller poetiichen Literatur erſchloß. Shafeipeare, mit defjen 
„Beauties“ er in Leipzig nur ſehr oberflächlich befannt geworden, 
erhielt in diejer Umgebung eine neue Beleuhtung. Es waren 
jest nicht mehr bloß die Duibbles der Clowns, die ihn anzogen, 
jondern die großartige Verförperung des Menjchenlebens im 





1 ‚Göthe fing Homer in Straßburg zu Iejen an, und alle 
Helden wurden bei ihm jo ſchön, groß und frei watende Störde; 
er jteht mir allemal vor, wenn ich an eine jo recht ehrliche Stelle 
fomme, da der Altvater über jeine Leier fieht (wenn er jehen konnte) 
und in feinen anjehnliden Bart lächelt. Es iſt eine unendliche 
Menge fowie von allem, fo auch von humour in ihm, diejen näm— 
lich nicht wie britiiche Wolfe, jondern griechiſch-aſiatiſchen Sonnen: 
glanz gedadt.* Herder an Merd (1772). Dr. Wagner, Briefe an 
Merd. 1835. ©. 44. 
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nationalen Drama. Da blitte in ihm der Gedanke auf, Aehn— 
liches zu verjuchen. 

Warum hat Deutichland feinen Shafeipeare gehabt? Da 
jtand doch das herrliche Münster, ein Prachtwerf der Kunit, das 
fi mit allen Kathedralen Englands mefjen fonnte! Warum 
war in Deutichland dieſer Quell des Fünftleriichen Schaffens ver: 
jiegt, während ev in England die Neformation noch überdauert 
hatte? Göthe jtellte ſich wohl diefe Frage nicht, aber es däm— 
merte in feinem Geiſte etwas von jenen Aufgaben auf, die von 
der Ddeutichen Yiteratur noch zu löſen wären. in richtiger 
Inſtinet lenkte ihm auf die nationale Sage und Geichichte als 
den Quell nationaler Poeſie Hin — er jtöberte da herum — er 
jtieß auf Göß von Berlichingen, auf Kauft — «8 begann in 
jeinem Geijte zu gähren — er fühlte, daß an die Stelle all’ 
der franzöfiichen Nachbeteret und claifiichen Kunſtquälerei etwas 
Kräftiges, Naturwüchliges, Deutiches gelegt werden jollte — das 
Münſter und Herder hatten ihn auf den rechten Weg geführt; 
aber da traten leider die revolutionären Ideen der Zeit und 
Friederike dazwiſchen. 

Wie die Ideen der Revolution Göthe den Weg verſperrten, 
werden wir ſpäter ſehen. Was ihn zunächſt hemmte, den An 
regungen Herders in großartigem Maße zu entſprechen, war 
die Liebſchaft mit der berühmten Predigerstochter zu Seſſenheim 
— ehene Brion. 

Durch Herder war Göthe mit dem meiſterhaften Familien— 
roman Goldſmiths, dem „Landprediger von Wakefield“, bekannt 
geworden. Wie tauſend andere Romanleſer und Romanleſerinnen 
begnügte er ſich aber nicht, die geiſtreiche Erfindung, Charak— 
teriitif, Verwidlung der Dichtung zu bewundern, die Liebesver: 
wicklung fette fih wie ein ſüßer Traum in feiner Seele feit und 
Ihürte das Verlangen, diefen Roman oder einen andern mit all’ 
jeiner geträumten Poeſie jelbit zu erleben. Auf einem Ausflug 
nad) Seſſenheim ward er mit der dortigen Predigersfamilie be 
fannt, in der die Perjonen des Nomans leibhaftig wieder auf 
gelebt zu jein fchienen. Nur der Liebhaber fehlte. Göthe über: 
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nahm die Rolle, las in der Familie den Roman vor, band mit 
Friederike, der älteren Tochter, eine Liebſchaft an, hing eine Zeit- 
lang nun vollends alle Studien an den Nagel, tändelte und 
blümelte mit der Geliebten — und ließ fie endlih fiten. Ob 
er fie vollends um ihre jungfräuliche Ehre gebracht hat, darüber 
ſchwebt noch die Kontroverfe '. 

Diefes „Seſſenheimer Idyll“ ift wie faum eine andere Be- 
gebenheit aus Göthe's Leben ein Gegenftand allgemeiner An- 
daht und Verehrung geworden. Die Kleider der fiten gebliebenen 
Parrerötochter werden al3 Reliquien verehrt, das Pfarrhaus in 
Seſſenheim mit feiner Umgebung iſt ein Wallfahrtsort verliebter 
und jentimentaler Seelen. Es gibt eine ganze Literatur über 
dieſes Idyll, und ſelbſt Katholiken haben fich für dasjelbe, leider! 
poetiſch begeiftert. Genauer bejehen, iſt es eine traurige Ge- 
ſchiche — ein armes Kind wurde eben um jein Lebensglücd be 
trogen. 

Wie es Göthe mit der Yiebe überhaupt meinte, fteht in 
einem Briefconcept jener Zeit geichrieben. „Wenn ic) Yiebe jage, 
\o verftehe ich die wiegende Empfindung, in der unfer Herz 
ſchwimmt, immer auf einem led ſich hin: und herbewegt, wenn 
itgend ein Reiz es aus der gewöhnlichen Bahn der Glückſelig— 
feit gerückt bat. Wir find, wie Kinder auf dem Schaufelpferde, 
immer in Bewegung, immer in Arbeit und nimmer vom led. 
Das ift das wahrfte Bild eines Liebhaber. Wie traurig wird 

t Varnhagen von Enfe, an fi) fein jehr glaubwürdiger Zeuge, 
nimmt den wirklichen Fall Friederikens an. Im Eljaß herrichte 
noh Anfangs der vierziger Jahre die Weberlieferung, daß der 
Student Göthe die Pfarrerötochter verführt habe. Die eigene Er: 
zählung Göthe's macht einen ſolchen Schluß des Abenteuers piycho- 
logisch jehr wahrjcheinlih. Der’ jegige Pfarrer von Seſſenheim, 
PH. Ferd. Lucius, hat die Geſchichte von diefer Unfauberkfeit zu 
reinigen gejucht (Fr. Brion von Seflenheim. Straßburg 1877). 
Durhichlagend find feine Argumente nit. Vgl. Ad. Baier, Das 
Heidenröslein. Heidelberg 1877. P. Th. Bald, Friederife Brion 
von Sefjenheim. Berlin 1884. 

3 ** 
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die Yiebe, wenn man jo genirt tft, und doch Fünnen Verliebte 
nicht Teben, ohne fich zu geniven.“ 

Was ihm Sefjenheim jo angenehm und romantiih machte, 
war hauptſächlich, daß ev hier nicht, wie in Leipzig, jo viel genirt 
war. Water und Mutter Brion lächelten zu Allem, und liegen 
Alles geichehen. Das jechzehnjährige Mädchen war in den jungen 
Dichter jterbensverliebt. Sie fonnten ungeftört bei Sonnen= und 
und Meondichein miteinander fpaziren und mit der ganzen Dorf: 
jugend jelbander auf den Tarz gehen. Die Yändlichkeit der Ver: 
hältniffe gab Allem einen tdylliihen Beigeihmad, während 
Göthe's Literariiche Bildung das Allergewöhnlichite in eine Art 
idealer Welt emporhob. Die Familie erhielt ja jelbit Namen 
aus Goldimitd — und Bibel, Homer, Dijian und alles, was 
er etwa las, wurde auf den gegenwärtigen Noman angewendet. 
Alles ging im jener Spielerei der Liebe auf. „Es iſt jchwer, 
gute Perioden und Punkte zu feiner Zeit zu machen,“ jo jchreibt 
er von Seflenheim aus an Salzmann, „die Mädchen machen 
weder Komma noch Punktum, und es ijt Fein Wunder, wenn 
ih Mädchennatur annehme. Doc lern’ ich ſchön Griechiſch, 
denn daß Sie's wiſſen, ich habe in der Zeit, daß ich hier bin, 
meine griechiiche Weisheit jo vermehrt, daß ich fait den Homer 
ohne Ueberießung leſe. Und dann bin ich vier Wochen älter; 
Sie willen, daß das viel bei mir gejagt ift, nicht weil ich viel, 
ſondern weil ich Vieles thue.“ Glücklich war er indeh den: 
noch nicht. 

„Der Zuftand meines Herzens,“ heißt es im nächften Brief 
an den Actuar, „it jonderbar, und meine Geſundheit ſchwankt 
wie gewöhnlich durch die Welt, die jo Schön ift, als ich fie lange 
nicht gejehen habe. Die angenehmite Gegend, Yeute, die mid 
lieben, ein Girkel von Freunden! Sind nicht die Träume meiner 
Kindheit alle erfüllt? frage ic) mid) manchmal, wenn ſich mein 
Aug in diefem Horizonte von Glücjeligfeiten herummindet. Sind 
das nicht die Feengärten, nach denen du dich jehnteft? — Sie 
ſind's, fie ſind's! Ach fühl’ es, lieber Freund, daß man um 
fein Haar glüdlicher it, wenn man erlangt, was man wünjdt. 
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Die Zugabe ! die Zugabe! die uns das Schidjal zu jeder Glück— 
jeligfeit drein wiegt! Lieber Freund, es gehört viel Muth dazır, 
in der Welt nicht mißmuthig zu werden.“ 

Tiefe Zugabe lag einerjeitS darin, daß er, der reiche 
Sohn des kaiſerlichen Rathes, die arme Pfarrerstochter nicht 
beimzuführen wagte, und daß er es anderjeitS für mißlich hielt, 
ich durch Eingehung einer jo frühen Ehe feine weitere literariiche 
und Lebensitellung — wie ihm jchien, vor der Zeit — zu be: 
ihränten. Er war ein viel zu weltfluger und berechnender Menfch, 
um ehrlich zu lieben und für feine Liebe ein Opfer zu bringen. 
Sonit wäre es höchſt einfach geweien, die Hand Friederikens zu 
erhalten. Sie liebte ihn berzlih, die Charaktere jtimmten zu: 
ſammen, von Seite des Pfarrers und feiner Frau feine Schwierig- 
feit. Anitatt aber der Nomanliebelei beherzt ein Ende zu machen, 
‚tändelte Göthe Ipielend damit fort. 

„Unferem Herrn Gott zu Ehren geh’ ich dießmal nicht aus 
der Stelle,” jchreibt er abermals an Salzmann, „und weil ich Sie 
fo lang nicht jehen werde, denk’ ich, es ift gut, wenn du fchreibit, 
wie dir's geht. Nun geht's freilich ziemlich gut; der Huften hat 
ih dur Eur und Bewegung fo ziemlich gelöst, und ich hoffe, 
e3 joll bald ziehen. Um nic, herum iſt's aber nicht ſehr hell: 
die Kleine fährt fort, traurig Frank zu fein, und das gibt dem 
Ganzen ein jchiefes Anfehen. Nicht gerechnet Conscia mens 
und leider nicht reeti, die mit mir herumgeht.“ 

Sodann eine Beitellung von zwei Pfund „Zuderbädermeien“, 
damit e8 in feiner Umgebung „Anlaß zu ſüßeren Mäulern“ gebe, 
al3 man jeit einiger Zeit zu jehen gewohnt jet. 

„Setanzt hab’ ich und die Aelteſte,“ jo berichtet er weiter, 
„Pfingſtmontag von 2 Uhr nad) Tiſch bis 12 Uhr in der Nacht, 
an Einem fort, außer einigen Intermezzo's von Eſſen und 
Trinken. Der Herr Amtsſchulz von Reſchwog hatte feinen Saal 
bergegeben; wir hatten brave Schnurranten erwilcht, da gings 
wie Wetter! Ich vergaß des Fiebers und feit der Zeit iſt's 
auch beſſer; Sie hätten’s wenigitens nur jehen jollen. Das ganze 
mic in das Tanzen verfunfen! — Und doc, wenn ich jagen 
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fönnte: ich bin glücklich, ſo wäre das befjer als das Alles. — 
er darf jagen: ich bin der Unglüdjeligite? jagt Edgar. Das 
ijt auch ein Troſt, mein lieber Mann. Der Kopf jteht mir mie 
eine Wetterfahne, wern ein Gewitter heraufzieht und die Wind: 
jtöße veränderlich find.“ 

Es war ein jcharfer Kampf zwiſchen einer herzlichen Neigung 
und zwifchen elender Selbitiucht, aber das Drgan der Treue 
war in Göthe's Seele wenig entwidelt, wie Joh. Scherr ſagt!, 
und jo endigte der Zwiſt jchließlich damit, daß er Friederike 
preisgab, um frei zu bleiben und Barriere zu machen. Nach— 
dem er die bejte Zeit feines Straßburger Aufenthaltes mit 
Yiebesabenteuern vertändelt, wurde in den lebten Monaten 
das vernadläffigte. Jus hervorgezogen und Hals über Kopf 
eine Differtation und Disputation zum Abſchluß der Studien 
vorbereitet. 

Die 56 Thefen, die er zur Disputation einftudirte, eritredten 
fi) nicht über die allergewöhnlichiten Dinge, in denen ein Juriſt 
zu Haufe fein mußte?. Zu Objicienten hatte er einige jeiner 
muntern Tiichgenofjen — es war mehr Komödie, als ein erniter 
Act. Er erhielt dafür den Titel eines Yicentiaten, ließ fich aber 
jeither Doctor nennen. 

Zum Gegenjtand der Differtation, welche er für feine ‘Pro 


ı Söthe’3 Jugend. Der Frauenwelt geihildert von Johannes 
Scherr. Leipzig 1874. ©. 68. Dtto Rogquette (Gegenwart 1854. 
Nr. 44) ſucht Göthe's Untreue damit zu befhönigen, daß er nod 
minderjährig gewefen: „Der Rath Göthe würde feinen einundzwanzig- 
jährigen Doctor ſchön angejehen haben, wenn er noch nicht mündig, 
als Verlobter nah Haufe gefommen wäre. Aber wichtiger als das 
— in dem Kopfe des jungen Doctors rumorten überdieß ſchon die 
Geijter des Fauft, des Göß, und was nicht alles! Seine Welt war 
viel zu groß und zum Schaffen herausfordernd, als daß er bie 
arme sriederife in diejelbe hätte mitnehmen können.“ Sie! 

2 Am intereflantejten für die heutigen Göthe-Verehrer, von denen 
doch die meisten für Abſchaffung der Todesjtrafe ſchwärmen, iſt die 
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motion einliefern jollte, wählte ev den Sat: „Der Geſetzgeber 
iſt nicht allein berechtigt, jondern auch verpflichtet, einen beſtimmten 
Cultus feitzufegen, von welchem weder die Geiftlichen noch die 
Yaien ſich losjagen dürfen.” ine neue Spielerei eines in allen 
Wiſſenſchaften und Anſichten herumflatternden Kopfes, der am 
Sonderbaren und Paradoren feine Luſt hatte und fich Fein Ge— 
wiſſen daraus machte, dasjenige fophiitiich in wiſſenſchaftlicher 
Form zu verteidigen, wovon er für fich gerade das Gegentheil 
annahm. Vielleicht war die conjervative Wahl des Stoffes aud) 
auf den geitrengen Herrn Rath berechnet, dem die Dijjertation 
jehr gut gefiel. Der Decan der Facultät wollte fie nicht offi- 
ziel im Namen der Univerfität druden lafien, weil einige 
Aeußerungen gegen Grunddogmen des ChriftentHums darin vor: 
famen. Sie blieb dephalb ungedrudt und das Manuſcript iſt 
nicht gefunden. Was Göthe felbit berichtet, iſt, daß er die Ein: 
führung aller Religionen als einen Act der Staatögemwalt dar: 
geitellt und den Proteftantismus als letztes Beiſpiel dieſer ſtaats— 
kitchenrechtlichen Thätigfeit angeführt habe. Und jo endigte denn 
das „Idyll von Sefjenheim“ mit einem principienlojen Advofaten: 
jermon, worin, ſoweit wir urtheilen können, Rouſſeau'ſche Ideen 
mit protejtantiichem Kirchenrecht zu einem wunderlichen Gemengjel 
zufammengerührt waren. Die einzige Frucht, die das vielgefeierte 
Idyll dem Dichter brachte, waren ein paar Liebesgedichte und 
Stoff zu ein paar Frauenfiguren und Liebesfituationen für Dra- 
men und Romane, wie für die blaſſe Marie im „Götz von Ber: 
lichingen“ und die ſchwindſüchtige Marie im „Clavigo“. Wenn 
alle Dramatiker und Romanfchreiber für jede neue Frauenfigur 
jolhe Studien machen wollten, was würde aus der öffentlichen 
Moral werden? Das Beilpiel Göthe's wirkte aber ſchon jofort. 
Kaum hatte er Straßburg verlafien, jo fam der junge Dramatiker 
Lenz! nach Seſſenheim und verjuchte einen zweiten Noman mit 


U Stöber, Der Dichter Lenz und Friederife von Seſſen— 
heim. Baſel 1842. O. F. Gruppe, Reinhold Lenz. Berlin 1861. 
DVorer-Egloff, I. H. Lenz und feine Schriften. ©. 131. P. Th. 
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Friederike anzuzetteln. Es gelang ihm nicht. Wilder und leiden: 
ichaftlicher als Göthe, arbeitete er fich durch ein fortgejettes No 
manleben in vollitändige Berrüctheit hinein und ftarb als Geijtex 
kranker 1792 zu Moskau im tiefiten Glend. 


Falck, Friederike Brion. Berlin 1884. Karl Weinhold, Tra: 
matiiher Nachlaß von J. M. R. Lenz. Frankfurt a. M. 1884. 


4, Frankfurter Advokatur. Göh von Berlidingen. 
1771—1772. 


„Une imitation detestable de ces mauvaises 
pieces anglaises, pleine de degoütantes plati- 
tudes,* Frederic LI, 

„Wenn ber König meines Göß in Unehren er- 
wähnt, ift e8 mir nicht8 Befremdended. Gin Piel: 
gewaltiger, der Menſchen zu Taufenden mit einem 
eifernen Scepter führt, muB die Production eines 
freien und ungezogenen Stnaben unerträglich finden.” 

Göthe an Möfers Tochter 1781. 


Göthe war fein in ſich gefehrter, das Vergangene meland)o- 
(tfch wiederfäuender Menih. Gr war voll Geift, Spanntraft, 
Leben, wußte die Gelegenheit beim Schopf zu fafjen, fi in die 
jeweilige Yage zu finden und Kapital daraus zu ſchlagen. 

Mit dem wenigen juriftiichen Wiffen, das er in Mitte feiner 
Zerftreuungen kopfüber zuſammengerafft, nannte er fich beherzt 
Doctor und meldete fich vor den gejtrengen Herren in Frankfurt 
als Advofat. Am 31. Auguft 1771 wurde er als folcher ver: 
eidigt. Er fing auch gleich zu prafticiren an, doch nicht in der 
gelehrt:pedantiichen Weije der alten Schule, jondern nad) franzö— 
fiihen Muſtern, lebhaft rhetoriih und populär. Schon beim 
eriten Proceß trat er jo lebhaft auf, daß fich der Gegenadvofat 
Theiß zu Leidenchaftlichkeit hinreißen ließ. Es fette beiderjeits 
Injurien ab, und das Gericht jah fich genöthigt, Beiden einen 
Verweis zu geben. Indeß gewann Göthe den Proceß und be: 
trieb fortan feine Plaidoyers mit mehr Ruhe. 

Der alte Göthe ließ fich durch diefe Erfolge richtig Sand in 
die Augen jtreuen; er glaubte an eine volle Verwirklichung feiner 
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Pläne. Der raſche, Scharfe Blid des Sohnes, jeine praktiſche 
Auffaffungsweile, feine natürliche Berediamkeit raffte ihn zur 
Bewunderung hin. Mit wahrer Herzensgenugthuung ftudirte er 
nun die Acten, machte mit Hilfe eines Amanuenſis die nöthigen 
Vorarbeiten, ergänzte, was dem jungen Doctor am poſitivem 
Wiſſen gebrach, und lieferte ihm das Material geordnet, geſichtet 
und wohl präparivt, mit allen nützlichen Anmerkungen eine 
alten erfahrenen Gejchäftsmannes verſehen. Das gemüthliche 
Aufammenarbeiten führte zu größerer Harmonie. Wolfgang ſelbſt 
nahm, was äußere Ordnung, Regiſtriren u. dgl. betraf, viel von 
feinem Vater an, und als der alte Herr nun einmal einen ge— 
machten Juriſten vor ſich zu haben glaubte, legte er auch der 
literarifchen Thätigkeit des Sohnes feine weiteren Hindernifle in 
den Weg. Diejer jeßte fi denn aud con furore an die 
Ausarbeitung eines größeren Werfes und machte dasjelbe 
zur Hauptſache; Die Praxis wurde in Nebenjtunden betrieben 
und nur des Scheins wegen, wie eö in einem Billet an Salz 


die abgezirkelten Zopfgärten der damaligen Literatur hineinragit. 
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Herder jhmwärmte für ihn und die ganze jüngere G ratic 
zu ihm wie zu einem Patriarchen der Poeſie auf, nur wi 
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no nicht recht, wie man's anfangen follte, auch ein Shafejpeare 
su werden. 

Man jah den Baum mit feiner unerſchöpflichen Triebkraft, 
mit feiner Fülle von Poeſie, man achtete nicht auf die tiefen, 
gewaltigen Wurzeln, die ihn trugen. 

Davon, dak Shakeſpeare Katholif geweſen jein könnte, war 
damals feine Ahnung. Sonſt wäre ed mit der Shakeſpeare-Ver— 
ehrung wohl bald aus gemejen. Man achtete gar nicht darauf, 
dai feiner großartigen Dramatik eine von der antiken durchaus 
abweichende, weſentlich hrijtliche Weltanfhauung zu Grunde liegt. 
Man überſah, daß das Schwert der Reformation in England 
den Aufammenhang mit der Vergangenheit lange nicht jo tief 
und vollitändig durchſchnitten hatte, wie in Deutichland und 
Frankreich, daß das Inſelreich in Kirche, Königthum, Volksver— 
tretung, jocialer Gliederung, Yamilie, individueller und corpora- 
tiver Freiheit, Erziehung, Sprade, Wiljenichaft, Sitte noch weit 
inniger und natürlicher mit dem Fatholifchen Mittelalter zuſammen— 
bing, als der durch die Reformation gründlich umgewälzte Con— 
tinent, daß Shafeipeare's Poeſie nicht in den revolutionären 
Keimen wurzelte, welche die Reformation gepflanzt, fondern in 
dem Fernigen Lebensjaft, den das gute alte England durch Eräftige 
Namilientradition von feinen Vorfahren überkommen. 

Wie Boltaire Shakeſpeare's Cäſar fo völlig mißverſtand, daß 
er jih daran für die Revolution begeijterte, jo hatte das von 
franzöſiſcher Bildung durchläuerte Deutichland Kein tieferes Ver: 
tändniß für den in feinem innerjten Weſen conjervativen Dichter. 
Tie Schulmeifter abhorrirten ihn, weil er die Negeln des 
Ariftoteles und Boileau nicht innehielt. Die jungen vevolu: 
tionären Kraftgeiiter begrüßten ihn dagegen wie eine Verkörperung 
Rouſſeau'ſcher Ideen. Sie feierten ihn als die verkörperte Auf: 
lehnung gegen die hergebrachte Regel, als den größten Reprä— 
jentanten der Natur gegen alle verknöcherte Schule, als den 
Herold der freiheit und den Erlöfer von jeglihem Zwang. 
Jeder, der die alten Kunjtregeln veradhtete, glaubie ein Genie 
und auf dem Wege zu fein, ein Shakeſpeare zu werden. 
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Daß der junge Göthe bei feinem abgeftandenen Proteftantis- 
mus und jeiner oberflächlichen Allerweltsbildung fich nicht weit 
über dieſe banale Shafeipeare-Auffaffung emporichwingen konnte, 
it durchaus begreitlih. Der Proteitantismus hatte der Poeſie 
in Deutichland ſowohl den religiöſen als den nationalen Boden 
entzogen. Wo jollte man ihre Quelle ſuchen als im Individuum, 
in der Natur, im der Nebellion der Natur gegen alle Geſetze? 

Ganz in diefem Geiſte iſt deßhalb die Nede gehalten, die der 
junge Advokat Göthe am 14. October 1771 in einem reife 
von Shakeſpeare-Verehrern zu Frankfurt vortrug !. 

„Erwarten Zie nicht,“ beißt es bier, „daß ich viel und 
ordentlich ſchreibe. Ruhe der Seele tit kein Feſttagskleid; und 
noch zur Zeit habe ich wenig über Shafeipeare gedacht; — ge 
abnt, empfunden, wenn’s hoch Fam, iſt das Höchite, wohin ich 
e5 babe bringen können. Die erite Seite, die ich in ihm las, 
machte mich auf Zeitlebens ihm eigen; und wie ich mit dem 
eriten Stücke fertig war, ftand ich wie ein Blindgeborner, dem 
eine Wunderhand das Geſicht in einen Augenblicke ſchenkt. Ich 
erkannte, ich fühlte auf's Lebhafteſte meine Exiſtenz um eine Un— 
endlichkeit erweitert — Alles war mir neu, unbekannt, und das 
ungewohnte Yicht machte mir Augenichmerzen. Nach und nad) 
lernte ich sehen und, Dank meinem erfenntlichen Genius, id 
fühle noch immer lebhaft, was ich gewonnen habe. Ich zweifelte 
feinen NAugenblid, dem regelmäßigen Theater zu entjagen. 6% 
ſchien mir die Einheit des Ortes jo Ferfermäßig ängſtlich, die 
Einheiten der Handlung und der Zeit läftige Feſſeln unſerer 
Einbildungskraft; ich ſprang in die freie Luft und fühlte erſt, 
dar ich Hände und Füße hatte, Und jeßo, da ich fehe, wie viel 
Unrecht mir die Herren der Regel in ihrem Loch angethan haben, 
wie viel freie Seelen noch drinnen ſich Frümmen, jo wäre mir 
mein Herz geborjten, wenn ich ihnen nicht Fehde angekündigt 
hätte und nicht täglich juchte, ihre Thürme zuſammenzuſchlagen. 

„Das grichiiche Theater, das die Franzojen zum Mufter 


1 Veröffentlicht von Otto Jahn, Biogr. Auffähe. Leipzig 1866. 


Die Shafejpeare-Rede von 1771. 67 


nahmen, war nach innerer und äußerer Beichaffenheit jo, daß 
cher ein Marquis den Alcibiades nachahmen könnte, ala es 
GSomeille dem Sophofles zu folgen möglich wäre. Erſt Anter: 
mezzo des Gottesdienftes, dann feierlich politisch, zeigte das Trauer: 
Ipiel einzelne große Handlungen der Väter dem Volke, mit der 
reinen Ginfalt der Volltommenheit; erregte ganze und große 
Empfindungen in den Seelen, denn es war felbft ganz und groß. 
Und in was für Seelen! Grriechiſchen! ich kann mich nicht er— 
klären, was das heißt, aber ich fühle es und berufe mich der 
Kürze halber auf Homer und Sophofles und Theofrit; die haben’s 
mich fühlen gelehrt. 

„Nun jag ich geſchwind hinten drein: Französchen, was willit 
du mit der griechiſchen Rüſtung, fie ift dir zu groß und zu fchwer. 

„Drum find auch alle franzöfiihen Traueripiele Parodien 
von ſich ſelbſt. Wie das jo regelmäßig zugeht, und daß fie 
einander ähnlich find wie Schuhe, und auch langweilig mitunter, 
bejonder8 in genere im vierten Act, das wifjen die Herren leider 
aus der Erfahrung, und ich ſage nichts davon. 

„er eigentlich zuerjt darauf gefommen ift, die Haupt: und 
Staatsactionen auf's Theater zu bringen, weiß ich nicht; e8 gibt 
Gelegenheit für den Liebhaber zu einer kritiſchen Abhandlung. 
Ob Shakeipeare die Ehre der Erfindung gehört, zweifle ich; 
genug, er brachte diefe Art auf den Grad, der noch immer der 
höchſte geichienen hat, da jo wenig Augen hinaufreichen und 
alio jchwer zu Hoffen ift, einer könne ihn überjehen oder gar 
überfteigen.. Shafejpeare, mein Freund! wenn du noch unter 
uns wäreft, ich könnte nirgends leben als mit dir; wie gern 
wollte ich die Nebenrolle eines Pylades fjpielen, wenn du Oreſt 
mwäreit; lieber al3 die geehrmwürdigite Perſon eines Oberpriejters 
im Tempel zu Delphos. 

„Ih will abbredien, meine Herren, und morgen weiter 
ihreiben, denn ich bin in einem Ton, der Ahnen vielleicht nicht 
jo erbaulich ift, als er mir von Herzen geht. 

„Shakeſpeare's Theater ift ein Schöner Raritätenfajten, in dem 
die Gefhichte der Welt vor unfern Augen an dem unfichtbaren 
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Faden der Zeit vorbeimallt. Seine Plane find, nad) dem ge 
meinen Stil zu veden, Feine Plane, aber feine Stüde drehen ſich 
alle um den geheimen Punkt (den noch Fein Philojoph geieben 
und beitimmt bat), in dem das Eigenthümliche unjeres Ichs, die 
prätendirte Freiheit unjeres Wollens mit dem nothivendigen Gang 
des Ganzen zufammenjtößt. Unfer verdorbener Geſchmack aber 
ummebelt dergeitalt uniere Augen, dak wir fait eine neue Schöpfung 
nöthig haben, uns aus dieler Finſterniß zu entwideln. 

„Ile Franzoſen und angeitedte Deutiche, Togar Wieland, 
haben sich bei dieſer Gelegenheit wie bei mehreren wenig Ehre 
gemacht. Voltaire, dev von jeher Profeſſion machte, alle Majejtät 
zu läſtern, bat ſich auch bier als ein cchter Therſit bemiefen. 
Wäre ich Ulyſſes, ev jollte feinen Rüden unter meinen Scepter 
verzerren. Die meilten von diefen Herren ftoßen ſich bejonders 
an feinen Charakteren an. Und ich rufe: Natur, Natur! nichts 
jo Natur als Shafeipeare’s Menschen. 

„Da hab’ ich ſie Alle über'm Hals. Laßt mir Yuft, daß ich 
reden kann! Gr wetteiferte mit dem Prometheus, bildete ihm 
Zug vor Zug feine Menschen nach, nur in koloſſaliſcher Größe; 
darin liegt es, dak wir unjere Brüder verfennen; und dann be 
lebt er fie mit dem Hauche feines Geiſtes; er redet aus allen 
und man erkennt ihre VBerwandtichaft. 

„Und was will fich unfer Jahrhundert unterjtehen, von Natur 
zu urtheilen ? wo follten wir fie her kennen, die wir von Jugend 
auf Alles geichnürt und geziert an uns fühlen und an Anderen 
eben? Ach ſchäme mich oft vor Shakeipeare, denn es kommt 
mir manchmal vor, daß ich beim erjten Blick denke: das hätt’ 
ih anders gemacht; hintendrein erkenne ih, daß ich ein armer 
Sünder bin, daß aus Shafejpeare die Natur weiſſagt und daß 
meine Menichen Seifenblajen find von Nomangrillen aufgetrieben. 

„Und nun zum Schluß, ob ich gleich noch nicht angefangen 
habe. Das was edle Mienichen von der Welt gejagt haben, gilt 
auch von Shafeipeare, das was wir bös nennen, ift nur die 
andere Seite vom Guten, die jo nothwendig zu feiner Eriftenz 
und in das Ganze gehört, als Zona torrida brennen und Lapp- 
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land einfrieren‘ muß, daß es einen gemäßigten Himmelsjtrid) 
gebe. Er führt uns durd die ganze Welt, aber wir verzärtelte, 
unerfahrene Menjchen jchreien bei jeder fremden Heujchrede, die 
uns begegnet: Herr, er will uns frefjen. 

„Auf, meine Herren, trompeten Sie mir alle edlen Seelen. 
aus dem Elyfium des jogenannten guten Geſchmacks, wo fie 
ihlaftrunfen in langweiliger Dämmerung halb find, halb nicht 
find, Leidenschaften im Herzen und fein Mark in den Knochen 
haben; und weil fie nicht müde genug zu ruhen und noch zu 
faul find, um thätig zu fein, ihr Schattenleben zwilchen Myrthen 
und Lorbeergebüfchen verjchlendern und vergähnen.“ 

Das war des jungen Dichter Programm. Es war vor 
Allem ein Abjagebrief an den herrichenden literariichen Gejchmad 
— ein Anſchluß an Rouſſeau's Naturalismus im Gegenſatz zur 
Claſſicität Voltaire's; aber über das Verhältnig diejes Naturalis- 
mus zu Religion, Nationalität, bijtorijcher Entwidlung, Kunit- 
bildung abjolut feine flare Vorftellung. Fort mit allen Feſſeln! 
Frei wie Shafefpeare! Menſchen! Natur! basta. Nicht einmal 
die Schulvorlefungen, die Leſſing in feiner Hamburger Drama: 
turgie gegeben, achtete der geniale Sprudeltopf. Er wollte ganz 
auf freien Füßen ftehen. 

Shafeipeare folgend, traf er infomweit das Richtige, daR er 
nah einem großen geichichtlich-vaterländiihen Stoff ausfchaute. 
Solde Stoffe waren, neben Religion und Volksſage, von jeher 
die Hauptquellen großartiger Epif und Dramatif. Aber gerade 
den Zufammenhang mit Religion, Sage und Geſchichte hatte die 
Reformation unbarmberzig, unheilbar durchichnitten. Das katho— 
liche Mittelalter war dem proteftantifchen Deutjchland zur 
düftern, verhaften Fremde geworden, zu einem Schredphanton, 
mit dem man die Kinder in ihren fanatijchen Bekenntniß— 
glauben hineinhebte, zu einem Waumau, vor dem jogar der Auf: 
geflärte und Gebildete Scheu empfand, als vor einer Zeit der 
ihredlichiten geiftigen Knehtung. Die Helden der Reformation 
boten nichts Poetifches dar — es war nur ein unmirthliches Ge: - 
zänfe, das mit jacrilegischen Hochzeifen und gemeiner Familien— 
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proja endigte. Der große Gujtav Adolph war ein Schwede. 
Nah ihm zogen die thurmhohen Perüden in die Geſchichte ein. 
In den heldenmüthigen Kämpfen des Fatholiichen Dejterreih mit 
den Türken jpielte der Protejtantismus meijt bloß die Rolle des 
Unthätigen oder des Verräthers. Woher den großen nationalen 
Stoff nehmen, da die alte nationale Vergangenheit nur im fa 
tholiichen Deutſchland noch fortlebte und leider auch für dieſes, 
unter franzöfiihem, ſpaniſchem und protejtantiihem Einfluß, 
großentheils zur unverjtandenen und ungeniekbaren Fabel ge 
worden war? Das war für einen proteftantiichen Dichter ob- 
jectiv eine fchwierige Yage. Für Göthe verminderte, ji die 
Scwierigfeit freilih dadurd, daß er fich hierüber feine ge 
nauere Rechenſchaft gab und mehr injtinctiv nad etwas 
recht Natürlihem, Deutichem juchte, das zugleich fähig wäre, 
durch jeine Bedeutſamkeit die fremden, claſſiſchen Feſſeln zu 
ſprengen. 

Dafür fand ſich nun Rath. Gr hatte in Straßburg! eine 
alte Schartete kennen gelernt, deren Anhalt urwüchſiger uud 
deutjcher Faum hätte fein können: die Biographie des Nitters 
Götz von Berlichingen mit der eilernen Hand, gejchrieben von 
ihm ſelbſt, und ebenfalls mit eiferner Fauft. Da war wirklid 
wenig Kunſt und Civiliſation — Alles Natur — ein Anekdoten: 
buch von Jugendſtreichen, „Reutterſtücklein“ und Abenteuern, 
wie fie ein alter, narbenreicher Soldat andädtigen Zuhörern er 
zählt, kurz, Fräftig, derb, mit herzlihem Wohlgefallen über die 
eigene Tapferkeit und Piffigkeit, hier mit einem Segensſpruch, 
dort mit einem Fluch, bunt darauf los, ohne Satzbau und Unter: 
Iheidungszeihen, nur mit Pauſen, um aufzujchnaufen, Alles im 
gemüthlichen Dberdeutich des 16. Jahrhunderts. In dieſe heitere 
Anekdotenſammlung hineingeflochten war eine jehr kurze Selbit- 
vertheidigung des Ritters über feine Hauptmannjchaft im Bauern: 
frieg, wie gut er es Dabei gemeint und wie jchlecht der Schwä— 
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biſche Bund es ihm gemadt habe — auch das im jelben Ga: 
valleriejtil und in derjelben derben Sprade !. 

Ein tragijcher Held war es nicht, der Göthe in diefem Buche 
entgegentrat, ein Ritter, ja, mit dem Kojtüm des Ritterthums 
angetban, auch mit einigen ritterlihen Zügen, aber vom Beruf 
des Ritterthums abgefallen, in guten Tagen ein Wegelagerer, in 
böfen Tagen das geprekte Haupt eines Bauernaufitandes, am 
Ende feines Yebens einlentend auf etwas ritterlihe Bahnen, be 
mübt, fein nicht recht jauberes Verhältniß zur Revolution weiß— 
zumwajchen. Er bat mehr von einem Fuchs oder Wolf (da3 war 
auch fein Wappen), als von einem Yöwen. Seine Yebensphilo- 
jophie läuft auf den Reiterjprud hinaus: Hilf dir jelbit, jo hilft 
dir Gott! Im Glück ijt er voll Humor, im Mißgeſchick voll 
GSalgenhumor. Um die großen religiöjen, politischen, geiftigen, 
jocialen Intereſſen jeines Vaterlandes fümmerte er fi durchaus 
nit. Sein Königreich iſt Hornberg, jeine Religion die eiferne 
Kauft. 

Was dem an fi) mehr Humoriftiihen als ernften Charakter 
allenfalls einen tragischen Beigeſchmack verlieh, war der düjtere 
Hintergrund der Zeitgejchichte, die dDurdy manche Züge des Anek— 
dotenbuchs ernjt und finjter durchdämmerte, die Tragödie des 
deutichen Volkes jelbit, das durch kleinliche Selbftfucht, von feinen 
großen Zielen abgefommen, fih in traurigem Hader jelbit zer: 
fleiſcht. Marimilian, Sidingen, jogar Berlichingen, Selbiz und 
die aufitändiichen Bauern zeigen die gewaltigen Kräfte, die vor: 
banden wären, aus Deutichland das erſte Volt Europa's zu 
machen. Aber all diefe Kräfte find in die Irre gerathen: ihr 
innerer Zwieſpalt Faugt fie auf. Alle Spannkraft des Einzelnen 
it nicht im Stande, das Reich in feinem Sturze aufzuhalten, 
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ı Ausführlicheres hierüber in den „Stimmen aus Maria-Laach“, 
Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand. XVI. 45. 174. 298. 
527. Vgl. J. W. von Berliingen, Gejhichte des Nitters Göß von 
Verlihingen. Leipzig 1861. Hift.-pol. Blätter. VI. 462. Janſſen, 
Geſchichte des deutſchen Voltes. I. 555—558,. 
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nachdem die Seele des Ganzen, die religiöfe und politiiche Ein 
heit, aus dem gemwaltigen Körper entflohen. Deutih, wie Göht 
und wie der große hiltoriihe Hintergrund, war die Sprache, die 
Denfart, furz das ganze Leben, das Göthe aus dem Funftlofen 
Volksbuch entgegenipradh. Es muthete ihn jo begeifternd an, 
wie das deutiche Volkslied, das er durch Herder in Straßburg 
hatte kennen lernen. Aber andererfeits lag es auch wieder jo 
himmelweit von dem ganzen Bereich der damaligen Bühne und 
Poeſie ab, daß Göthe mit jeinem Helden anfänglich nicht mußte, 
wo aus, wo ein. 

Seine Schweſter Cornelia, welcher ſchon lange die Ohren 
von dem Projecte ſummten, rieth ihm, beherzt anzufangen, gleich 
viel wo und wie. Das that er. Einmal in der Sache drin, 
ſchrieb er mit großer Leichtigkeit, ſehr reinlich, mit freier klarer 
Hand, ganze Seiten ohne Correctur; es ſchien keine erſte Skizze 
zu ſein, ſondern eine Abſchrift. Das Geſchriebene wurde der 
Schweſter vorgeleſen, das Weitere mit ihr und Freunden be 
ſprochen. Obwohl Göthe ſich anfänglich fein höheres Ziel jete, 
als das in. der Sebitbiographie gebotene Material auf's Gerathe— 
wohl zu dramatifiren, jo verichob fich der Charakter des humori— 
jtiichen VBauernritters bald unvermerft in den eines tragiſchen 
Helden, die poetische Arbeit in eine „Rettung“. 

„Mein ganzer Genius,“ jchrieb er am 28. November — 
aljo mitten in der Arbeit, die er im October begonnen hatte — 
an Salzmann, „liegt auf einem Unternehmen, worüber Homer 
und Shakeſpeare und Alles vergefien werden. ch dramatifire 
die Sefchichte eines der edeliten Deutichen, rette das Andenken 
eines braven Mannes, und die viele Arbeit, die mich’s koſtet, 
macht mir einen wahren Zeitvertreib, den ich hier fo nöthig habe. 
Denn es ift traurig, an einem Orte zu fein, wo unfere ganze 
Wirkſamkeit in fich ſelbſt ſummen muß. Ich habe Sie nit er 
jet und ziehe mit mir jelbjt im Feld und auf dem Papier her 
um. In ſich ſelbſt gekehrt, es ift wahr, fühlt fich meine Seele 
Eſſorts, die in dem zerftreuten Straßburger Leben verlappten.“ 
„Aber,“ heißt es weiter im Brief, „Frankfurt bleibt das Neit — 
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Nidus, wenn Sie wollen, wohl um Vögel auäzubrüten, font 
auh figürlich Spelunca, ein leidig Loch. Gott helf uns aus 
diefem Elend. Amen.“ 

Voll Miderwillen gegen die Profa feines Frankfurter Lebens 
und vor Allem gegen die juriftiiche Praris, voll ſchmerzlicher 
Stinnerung an das entjchwundene Straßburger Glück und an 
die getäujchte Friederike, voll innerer Verwirrung und Gährung 
nah allen Seiten Hin, unzufrieden mit allen privaten und öffent? 
lichen Zuftänden, mit dem heiligen Römifchen Reich und deſſen 
Ihleppendem Rechtsgang, mit feiner Umgebung, feinem Vater 
umd mit fich ſelbſt, unterſchob der jugendliche Dichter — unter 
den Geburtswehen feiner erften größern Arbeit — der Yage 
\eined Helden die eigenen Nöthen, Qualen, Bejtrebungen, die 
eigenen Seufzer nach Freiheit und Selbftändigfeit, das eigene 
vermeintliche Martyrium für Necht und Freiheit. Er glaubte 
ſich jelbjt verflärt in diefem Götz wiederzufinden, der, auf eigene 
Willenskraft geftemmt, mit allen Mächten und Autoritäten feiner 
Zeit im Streite lag, aller Theorie und Schulweisheit jpottete, 
viele Hiebe empfangend, mehr noch austheilend, mit feiner Eiſen— 
fauſt durch alle Wirren fi) durchſchlug, weder Katholif, noch 
Froteftant, alle religiöfe Speculation auf den einfachen Reiter: 
ipruch zurücführte: „Hilf div felbit, fo Hilft dir Gott!“ 

Seine Mutter Elifabeth, die Sefjenheimer Friederife ', den 
Straßburger Freund Ferfe und andere gemüthliche Ericheinungen 
eines bisherigen Freundeskreifes frei ſtizzirend, umgab er den 
confelfionslofen Biedermann Götz mit einer ihm entiprechenden, 
nahezu religionslofen, aber in ihrem ganzen Weſen gemüthlichen, 
- freuberzigen deutſchen Familie. Ihr gegenüber ftellte er eine 
richtige Ariftofratenpartei nad) der Anſchauungsweiſe des 18. Jahr: 
hunderts, beſtehend aus herrſchſüchtigen Pfaffen, verfommenen 


ı Göthe beauftragte jpäter Salzmann, ihr ein Eremplar des 
Stüdes zuzuftellen: „Die arme Friederife wird einigermaßen ſich 
getröftet finden, wenn der Untreue vergiftet wird.“ Bernays, 
Der junge Göthe. I. 385. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 4 


74 Götz durch Adelheid verdrängt. 


Sunfern und böjen Weibern. Der Kampf zwifchen beiden Par: 
teien wird dadurch ermöglicht, daß der biedere, vermöge jeiner 
Tugend dem Böſen unerreichbare Götz in jeinem Freunde, dem 
zwar edeln, aber jchwachen Weislingen, ein Alter Ego erbält, 
das verwundbar iſt und durch welches die böje Arijtofratenparte 
ihn jelbjt in's tiefite Herz hinein treffen Fann. In dem Augen 
blik, wo eine Ausſöhnung zwischen Götz und Weislingen Deutic- 
land das jchönfte Glück verheißt, weiß der herrichlüchtige Biſchof 
von Bamberg (der eigentliche böfe Dämon Deutichlands und des 
deutichen Geiſtes) durch Die Ränke einer ſchönen Bublerin, Adel: 
heid von Walldorf, den befehrten Nitter wieder von feinem 
Freunde zu trennen. Weislingen verichmäht die ihm angetraute 
Schweiter Götzens, die blajie Marie, und arbeitet jelbjit am - 
Kaiſerhofe verrätheriih gegen Berlichingen. Auf feinen Math 
erklärt der Kaiſer Götz in die Neichsacht. Dieſer wird in Jart 
haufen belagert und zur Gapitulation gezwungen. — Co weit 
war die Verwicklung glücklich gediehen: Götz trat einigermaßen 
in den Vordergrund. Zahlreiche Ginzelheiten !, der Selbſt— 
biographie entnommen, gaben dem Stüd einen geihichtlichen An- 
bauch. 

„Die erjten Acte,“ jagt Göthe ſelbſt, „konnten für das, was 
jie jein jollten, füglich gelten.“ „Aber,“ jo geſteht er weiter, 
„in den folgenden und bejonders gegen das Ende riß mid) 
eine wunderjame Yeidenfchaft unbewußt bin. Ach Hatte mid), 
indem ich Adelheid liebenswürdig zu fchildern trachtete, jelbjt in 
fie verliebt; unwillkürlich war meine Feder nur ihr gewidmet, 
das Intereſſe an ihrem Schidjale nahm überhand, und wie ohne 
hin gegen das Ende Götz außer Thätigkeit geſetzt ift und dann 
nur zu einer unglüdlichen Theilnahme am Bauernfrieg zurüd: 
fehrte, jo war nichts natürlicher, als daß eine veizende rau 
ihn bei dem Autor ausſtach, der, die Kunſtfeſſeln abichüttelnd, 
in einem neuen Felde fich zu verfuchen gedachte.“ 

! Viehoff hat fie zufammengeftellt. I. Aufl. IT. 77. 78. Pal. 
IV. Aufl. II. 51. 
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Wie Verwidelung und Spannung der erjten Acte jchon 
großentheils auf den Ränken Adelheids beruhen, jo verdrängt fie 
in den folgenden Götz beinahe von der Bühne, indem der Dichter 
ſie nun gleichzeitig mit Weislingen, deilen Buben Franz und 
Sidingen bublen, erſt Weislingen, dann Franz vergiften läßt, 
bis endlich die Rache der heiligen Behme den weiblichen Teufel 
ereilt und ihren weiteren ehrgeizigen Plänen ein Ende macht. 
Kur in ein paar furzen Scenen unterbricht der Bauernkrieg die 
wollüjtigen Schauer diejes Ehebruchromans. Dann kommt der 
alte Götz, von Herzeleid gebrochen, noch einmal aus dem dun— 
feln Kerterloch hervor, in das ihn der Sieg der arijtofratijch- 
pfäffiichen Partei geworfen. Er ftirbt, indem er noch einmal 
nach Freiheit jeufzt und nicht etwa eine Erlöfung Deutſchlands 
dur die Reformation, fondern eine Zeit der tiefiten Kinechtichaft 
und Erniedrigung verkündigt. 

So weit gedieh das Stüf am 2. Januar 1772 nad faum 
dreimonatliher Arbeit. Der Autor war noch nicht viel über 
jweiundzwanzig Jahre alt. Abichriften gingen zunächſt an be: 
nachbarte Freunde, dann an Herder, den Hofprediger in Bücke— 
burg. „Ihr Urtheil,* jchrieb ihm Göthe, „wird mir nicht nur 
über dieſes Stüd die Augen öffnen, fondern vielmehr über diefem 
Stück dich Iehren, wie Defer, es als Meilenfäule pflanzen, von 
der wegichreitend du eine weite, weite Reife anzutreten und bei 
Kubejtunden zu berechnen haft. Auch unternehme ich Feine Ver: 
änderung, bis ich Ihre Stimme höre; denn ich weiß doch, daß 
alsdann radicale Wiedergeburt gejchehen muß, wenn es zum 
Leben eingehen ſoll.“ Während Herder lange mit feiner Kritif 
jögerte, fand Göß bei den näherwohnenden Freunden begeijterten 
Beifall, verſchaffte Göthe jofort den Ruf eines der hoffnungs- 
vollften Schöngeifter und beftärkte ihn volljtändig in dem Ent: 
ſchluß, fih der Dichtfunft zu widmen. Daß feine Erſtlings— 
arbeit jelbit — in wenig veränderter Faſſung — zu einem 
Martiteine der deutſchen Literaturgefchichte werden follte, ließ er 
fh aber nicht träumen. ALS Herder endlich nad) vielen Mo: 
naten den, „braven Berlichingen“ mit Kritik zurüdjandte, ant: 
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wortete Göthe: „Euer Brief war Troftichreiben; ich jeße ihn (den 
Götz) weiter Schon herunter, als Ahr. Die Definitiv, ‚daß Gud 
Shafejpeare ganz verdorben u. ſ. w.‘, erfannt ich gleich in ihrer 
ganzen Stärke. Genug, es muß eingeihmolzen, von Schladen 
gereinigt, mit neuem, edlerem Stoff verjeßt und umgegoſſen 
werden; dann jolls wieder vor Euch ericheinen.“ 

Die Umarbeitung fand erſt im folgenden Frühjahr ftatt. Sie 
war mehr negativer als pofitiver Natur!. Adelheid, das „be 
zaubernde Ungeheuer”, wurde aus feiner bevorzugten Stellung 
im letten Act zu Gunſten des Helden etwas zurücdgedwängt, der 
jtellenweife noch üppig wuchernde Redeflor gehörig bejchnitten. 
Neuer, edlerer Stoff ward nicht hineingefchmolzen. Verwicke 
lung, Gharaftere, Sprache, kurz das ganze Stück blieb im Wejent: 
lichen dasjelbe. So wurde es im Sommer 1773 gedrudt umd 
fam für zwölf gute Groſchen in den Handel. Die anfänglichen 
Autorängiten wichen bald der fröhlichiten Hoffnung. „Und nun 
meinen lieben Götz,“ jchrieb Göthe am 21. Auguft. „Auf jeine 
gute Natur verlaß ich mich, er wird fortfommen und dauern. 
Sr iſt ein Menfchentind mit viel Gebrechen und doch der Beiten 
einer. Viele werden fi” am Kleide ftojen und einigen vauben 
Ecken. Dod hab ich jchon jo viel Beyfall, daſſ ich erjtaune. Ich 
glaube nicht, dal; ich jobald was machen werde, was wieder das 
Publikum findet.“ ? 

Zu einer ſchulgerechten, abgefchloffenen Einheit war das Stüd 
auch durch die volljtändige Umarbeitung nicht gelangt. Es blieb 
ein Kranz loje aneinandergereihter, lebhaft dramatifirter, ge 


ı Die Mbänbirngen bei Viehoff notirt. I. Aufl. II. 80. 81. 

2 Wie Göthe im Alter jelbjt nach wiederholten Verſuchen an 
einer dvollftändig befriedigenden Inſcenirung verzweifelte, jo erflär: 
ten Wieland, Meuſel und andere Kritifer das Stüd jehon bei feinem 
Erjheinen für unaufführbar; der Schaufpieler Koh, auf die Neu: 
gier des Publikums rechnend, führte es indeß ſchon den 12. April 
1774 in Berlin auf; er hatte guten Kafjenerfolg, und der Mann 
mit der eifernen Hand erſchien in demjelben Jahr noch 13mal I on! 
der Berliner Bühne. Göthe-ahrb. II. 90 ff. 
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Ihichtliher Scenen, welche nicht ein Charakter oder eine Ver: 
widelung, jondern nur der gemeinfame hiſtoriſche Hintergrund 
zulammenbielt — ähnlic wie einige von Shakeſpeare's Königs: 
dramen, nur daß Göthe die Feſſel des Verſes ganz abitreifte, 
noch freier in's epilche Gebiet hinübergriff und völlig deutſch 
dihtete nah Anhalt, Geift und Sprade. Aber gerade diefe 
feflelloje ‚Freiheit der Form, diefe jprudelnde Jugendfriſche der 
bunten Berwidelung, diefe volksthümliche Natürlichkeit der Sprache 
und Darjtellung gab dem Stüde den Reiz der Neuheit, machte 
es zu einer revolutionären Macht auf literariichem Gebiete. Es 
fam von Herzen, aus dem nnerjten einer begeifterten, durch) 
und durch poetifchen Nünglingsfeele, etwas rauh und ftruppig, 
aber voll Yeben und Kraft. Es war durdhtränft von den lei: 
tenden Gedanken und der revolutionären Strömung der Zeit; 
doc hatte es durch Stoff und Form etwas mitbefommen von 
dem kräftigen, ritterlichen Geift des Mittelalters, von dem deut: 
Ihen Volksſinn, der es durchwaltete. Wie ein munterer Früh- 
lingstag fchien es herein in die öldampfende Glafficität der ge 
‚Ihniegelten Modebühne und ihrer überfättigten Verehrer. Etwas 
unverihämt blitte es auch hinein in das große, künſtliche 
Pumpenwerk, das Leſſing aufgeftellt, um aus Hellas, Frankreich 
und England eine regelrechte Poeſie in die verzopfte deutjche 
Bühne hineinzupumpen. Die ganze Theorie der Affecte hatte 
diefer fleigige Dramaturge mit feinem freunde Mendelsjohn und 
Nicolai durchphilofophirt, Voltaire in den Grund gebohrt, Shake— 
ſpeare zergliedert, Spanier und Staliener zerzaust, auf arijtote: 
licher Grundlage ein volles Syſtem dramatifcher. Kunjt errichtet 
— und da fam nun diejer junge Frankfurter Schöngeift — 
ohne Arijtoteles und Boileau, ohne Einheiten und Affectetheorie, 
ohne Philofophie und Aejthetif, bloß mit ein „bischen“ Poeſie, 
an der Schwelle des finftern Mittelalters und aus dem Herzen 
des Volkes geſchöpft — und ſchau, das Ding war Ihön, ſchöner als 
alles, was bis dahin dageweſen! Leſſing ballte und hob die Kauft ' 


— 


Daß Leffing geihworen habe, „das deutſche Drama zu rächen“, 
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— ließ fie aber weislich wieder ſinken. Gegen den Mann 
mit der eilernen Kauft war nicht anzufommen. In der ge 
mitthlichen Jaxthäuſer Familie fand das deutiche Volk ſich 
jelber wieder. Durch Die vevolutionäre Verdrehung der Geſchichte 
leuchtete in gewaltigen Zügen das ergreifende, tragifche Loos des 
deutichen Volkes durch, wie dieſes edle, herrliche Volk, in innerem 
Zwieſpalt mit ſich jelbit, an elendem Egoismus, der jeine Gin: 
heit untergrabt und jeine Inſtitutionen obnmächtig macht, dem 
Untergange entgegenweltt. Gerade der revolutionäre Anflug 
machte es möglich, daß der halb mittelalterlich-deutiche Held bei 
dem vorwiegend protejtantiich= aufgeklärten Publikum  begeiiterte 
Aufnahme finden Ffonnte. Aber auch gerade in diefem Anjchlur 
an die ſeichte Zeitſtrömung liegt die innere Schwäche und der 
innere Wideriprud des Dramas. Ks verherrlicht unter mittel: 
alterlihem Koſtüm jenen fchranfenlofen Individualismus, der 
das große Deutichland des Mittelalters zerjtört hat; es erhebt 
jich feindlich gegen all jene Mächte, die es einft aufgebaut und 
wieder aufbauen könnten; es Eranft an jenen vermorrenen Ideen 
der Nevolution, durch welche das alte deutiche Neich vollends 
zertrülmmert wurde. 

Diefer Zwitternatur entiprechend hat „Götz von Berlichingen” 
eine doppelte literaturgefchichtliche Strömung hervorgerufen oder 
wenigjtens mächtig befördert: jene der jogen. Genieperiode und 
jene der Nomantif. Die evitere ahmte die feffellofe, revolutio: 
näre Emancipation von allen conventionellen Schranken nad 
und verlor jich, dem vermeintlichen „Genie“ folgend, in den toll: 
jten Ausgeburten zügellofer Bhantafie. Die andere riß Götzens 
Helm und Harnifch als Mummenſchanz an fich und fpielte damit 
erſt zahlloje Ritter, Räuber: und Mönchsichaufpiele und Ro: 


meldet Weiße am 7. Oct. 1775 an Uz, und daß er es emft im 
Sinne hatte, darauf deutet die Aphorisme hin: „Er füllt Därme 
mit Sand und verkauft fie für Stride. Wer? Etwa der Tichter, 
der den Lebenslauf eines Mannes in Dialogen bringt und das Ding 
für ein Drama ausſchreit?“ Vgl. von Biedermann, Göthe und 
Leſſing. Göthe-Jahrb. I. 34. 
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mane. Doc) legte fich in diefem närriichen Rajchingsgetriebe die 
altproteftantiihe Scheu vor dem Mittelalter. Das mittelalter: 
lihe Koftüm führte auf mittelalterliche Poeſie, Kunſt und Ge: 
ſchichte. Man wagte fich zurüd über die bis dahin unüberfteig- 
lihe Scheidemand, verſuchte jogar das Mittelalter poetiſch und 
politijch neu zu conjtruiren. Durch Walter Scott, welcher feine 
poetiiche Yaufbahn mit einer Überjegung des „Götz“ begann, 
drang jene „romantische Richtung” auch über den Kanal hin: 
über, erregte dort ein begeiltertes Intereſſe für mittelalterliche 
Kunft und mittelalterliches Yeben, wedte die alte Balladenpoefie 
und die patriotifche Epopöe zu neuer Blüthe auf und begründete 
jene bijtoriich-patriotiiche Art des Romans, der zwar längjt nicht 
alle proteftantiichen Vorurtheile gegen die katholiſche Vorzeit auf: 
gab und zeritörte, aber doch die Abneigung gegen diejelbe mächtig 
untergrub und eine gerechtere Beurtheilung derjelben anbahnte. 
Durch Scott und feine Schule hat der „Götz“, allerdings jehr 
mittelbar, wieder auf DVeutjchland zurückgewirkt. Aber nur 
wenige diejer romantiſchen Bewunderer des „Götz“ fanden den 
Schlußitein, der das ganze Gebäude des Mittelalters trägt. Den 
meiiten blieb es ein längſt überlebter Roman oder ein „verlorenes 
Kirchlein“ im Walde. 


5. Merck und der Darmfädter Kreis. Die Recen- 
fionen der Frankfurter Gelehrten Anzeigen. 


1771— 1772. 


„Sich frei zu erflären, ift eine große Anmahung; 
denn man erklärt zugleich, daß man fich felbft be- 
berrichen wolle; und wer vermag das? 

Göthe, noch ein Wort für junge Dichter. XXIX. 31. 

„An Ihren Zeitungen find Sie immer Sofrates: 
Addifon, Göthe meiftens ein junger übermütbiger 
Lord mit entieglich Icharrenden Hahnenfüßen, und 
wenn ich dann einmal komme, fo iſt's der irländiſche 
Dechant mit der Peitiche.“ 

Herder an Merd. Oct. 1772. 


Schon im Herbſt 1771, bald nad feiner Rückkehr nad 
Frankfurt, wo er die beiden Schloffer wieder traf, ward Göthe 
mit einem Mann befannt, der für die nächite Zeit ihm nicht un: 
wichtige Dienſte leijten follte. Es war der Striegszahlmeiiter 
Merk in Darmitadt, ein noch junger Mann (geb. 1741), aber 
gereist, vielleitig gebildet und ein tüchtiger Beamter (jeit 1767 
Seh. Sceretär, dann Kriegsrath und Zahlmeifter, erſchoß ſich 
jpäter, 27. Juni 1791). Selbſt nicht productiv, beſaß er ein 
ſehr gediegenes, jcharfes, Eritiiches Urtheil in Literariichen Dingen 
und Sprach dasſelbe auch unummunden aus. Für Göthe, der 
von Projecten überiprudelte, aber feines zur Neife brachte, in 
jeiner Ueberfülle immer unentichloffen bin: und herſchwankte, war 
ein ſolcher nüchterner, praktiſcher Freund Goldes werth. Er 
brachte ihn an's Arbeiten und Abſchließen ſeiner Arbeiten, drängte, 
beruhigte wieder, kritiſirte ſcharf und unnachſichtlich, blieb bei 
allem Intereſſe ruhig, kalt und objectiv, und hielt die über— 
ſchäumende Naturentfaltung des Dichters in heilſamen Schranken. 
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Göthe hat es ihm jpäter jchlecht gelohnt, indem er ihn als einen 
rein negativen, hämiſchen, bittern, jtörriichen Menſchen in jeine 
Selbitbiographie ! hineinzeichnete, jo daß es vielfacher Korichungen 
Anderer bedurfte, um den als „Mepbiftopheles“ verrufenen 
Mann wieder in das wahre objective Yicht zu jeßen. Im Jahre 
1771 und den folgenden jedoch ſchloß Göthe fich mit Eifer an 
Merk an, ließ fich von feiner mitunter fatiriichen Kritik nicht 
zurüdichreden, ſondern theilte ihm alle feine Projecte mit. 

Sobald deßhalb die Befanntichaft gemacht war, herrſchte 
zwiſchen Frankfurt und Darmitadt ein lebhafter Verkehr. Göthe 
fam oft berüber, jpielte mit Mercks Kindern, belebte die Geſell— 
ſchaft, die fich in deilen Haufe zulammenfand, machte mit dem: 
jelben Ausflüge und debattirte mit ihm feine Projecte. Merd 
jelbit jtand mit einer ganzen Anzahl von Literaten und jchön- 
geiftigen Damen in brieflihem Verkehr. Ein Kleiner, gewählter 
Kreis fand fih oft um ihn zufammen. Bei ihm lernte Göthe 
u. A. die Braut Herders, Garoline Flachsland, kennen, Sophie 
Ya Roche, die Großmutter Brentano’s, die Verfafferin des „Fräu: 
leın von Sternheim”, Franz Michael Leuchjenring, den gejchäfts: 
reiienden Schubgeift und Störenfried aller literarifchen Girkel, 
Seheimrath Heſſe, Minifter des Yandarafen, Profeſſor Beterfen, 
Rector Wenf, die Geheimräthin von Heffe, eine Schweiter der, 
Demoijelle Flachsland. 

Im Kreife diefer Gefellichaft las und declamirte Göthe feine 
und Anderer Gedichte, las Scenen aus feinem „Götz“ vor, be: 
Iprad) jeine angefangenen Arbeiten, juchte Anregung zu. neuen. 
Es wurden aud Ausflüge und Vergnügungspartien veranftaltet. 
Die Genies jpazirten zufammen, tranfen Punſch, tanzten und 
fükten fih. Dazu Gomplimente, Nedereien, Thränen, Ent: 
jüdungen, kleine Ehrabſchneidungen, Stadtneuigkeiten und was 
ſonſt zu guter Gefellichaft gehört. Ein Kleines Denkmal des 
Scherzes, der da getrieben wurde, ift „das Faſtnachtsſpiel, wohl 
ju tragiren nad Oſtern von Bater Brey, dem faljchen Propheten, 





' Val. Göthe's Werke (Hempel). XXI. 57 ff. 101. 
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zu Yehr, Nutz und Kurzweil gemeiner Ghriftenheit, injonders 
Nrauen und Jungfrauen zum goldenen Spiegel“. Herder, Merd, 
Caroline Flachsland, vor Allem aber der fentimentale Leuchſen— 
ring find darin mit derbem Studentenhumor aufgezogen. Leuch— 
jenring kömmt jchlecht weq, wird vom Hauptmann Balandrino 
(Herder), den er mit feiner Braut zu entziweien ſucht, zum Kudud 
gejagt. 

Während Göthe die Jucerwaller-Schönthuerei, die Yämmlein: 
Hämmleins-Miene und Damenverehrung Yeuchjenrings jo kräftig 
geikelte, bimmelte ev nebenbei felbjt auch mit einiger Empfind— 
ſamkeit. So in Pilgers Morgenlied an Lila, d. h. an eine 
gewiſſe Aräulein von Ziegler, die in Homburg Hofdame war, 
ein Schäfchen hatte, das mit ihr aß und tranf und das fie an 
vofenfarbenen Bande jpazieren führte, die aber mit anderen 
„Schäfchen“ nur Unglück batte und die Reihe ihrer Yiebichaften 
mit Hundeliebhaberei beichloß. Noch himmliſcher ſchwärmte er 
in dem Gedicht Elyſium an Uranie (eine kränkliche Hofdame 
dev Herzogin von Zweibrüden, Fräulein von Nouffillon, eine 
Areundin der Yıla). Doch bricht auch im diefem Gmpfindungs- 
jtücf etwas von dem wilden, ſtürmiſchen Weſen durch, das Götbe 
in dieſer Periode beherrſchte. Noch Fräftiger ift die Felsweihe 
an Pſyche (Karoline Flachsland) und Wanderers Sturmlied, 
das er einmal componirte, während er zu Fuß, durch Sturm 
und Wetter von Frankfurt nah Darmftadt ging: „en du nicht 
verläfleit, Genius, wird dem Negengewitter, wird dem Schlofien: 
ſturm entgegenfingen wie die Yerche, du da droben!“ — 

Biel Bedeutendes kam bei dieſem zerftreuten und amülanten 
Yeben nicht heraus. Die Umarbeitung des „Götz“ wurde ver 
hoben. Eine Tragödie: „Sofrates”, welche den philofophiichen 
Heroismus der herrichenden Biedermannsmoral verherrlichen follte, 
erſtickte im Keime. Mittlerweile hatten ſich Merk und Schlofier 
zujfammengethan, um eine neue Zeitichrift, ein Yiteraturblatt, zu 
begründen: „Die Frankfurter Gelehrten Anzeigen”. Die Nedat: 
tion übernahm Merd, den Verlag der Buchhändler Deinet. AS 
Mitarbeiter waren Wenk (in Darmftadt), Höpfner (in Gieken), 
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Böckmann, Herder, auch Göthe angeworben. Die Zeitichrift er- 
ichien vom Januar 1772 an, gerade rechtzeitig, als Götz fertig 
geworden !. Was diejelbe von den andern Zeitichriften ähnlichen 
Charakters unterjcheiden jollte, war die Einheit der Richtung. 
Tenn feines der damaligen leitenden Yiteraturblätter, weder 
Nicolai’ Allgemeine deutſche Bibliothek, noch die Lemgoer Bib- 
liothef, noch Weiße's Neue Bibliothek der ſchönen Wifjenichaften 
und freien Künfte, hatte einen einheitlihen, grundjäßlichen 
Charakter. Zufällige Yaune und Stimmung würfelte die Arbeiten 
zuſammen, die Herausgeber wählten und veröffentlichten, mas 
ihnen das Beſte jchien, oft auch, was eben da war, ohne ein- 
heitlichen Geſichtspunkt und ohne feite Grundſätze. Dem neuen 
Journal ging es bald nach feiner Gründung auch nicht beffer. 
Jeder fchrieb nach feinen Ideen und feinem Gejchmaf — das 
Frogramm ging auseinander und ein bedeutender Einfluß konnte, 
bei nur jehr Eurzer Dauer, nicht gewonnen werden. 

Göthe war, als er’ als Necenjent in dieß Blatt zu jchreiben 
anfing ?, noch ganz in der wilden, vevolutionären Stimmung, 
in welcher er den Götz geichrieben, bereit, alle franzöfiichen Zier: 
gärten auszuraufen, alle äjthetiichen Lehrgebäude niederzureigen, 
allen pedantijchen Yehrern des Schönen die Fenſter einzumerfen’ 
und die Natur endlich einmal frei und ungejchoren wachen zu 
laſſen. Der Erjte, der ihm in die Quere Fam, war der bereits 
in Jahren ftehende Profeſſor Sulzer in Berlin, der jeine „Allgemeine 
Theorie der ſchönen Künſte“ in Form eines Lerifons zu veröffent: 
lihen begonnen. „Es enthält diejes Buch Nachrichten eines Man: 
nes,“ jo fündigt Göthe den angejehenen Aeſthetiker an, „der in das 


t An jedem Dienstag und an jedem Freitag erſchien eine Num— 
mer von vier Blättern in klein Octav. Das Blatt enthielt neben 
größeren Recenfionen fleine Notizen über Bücher, Perfonal:Notizen, 
Anekdoten ıc. 

? Er bemerkte über feine Zuziehung jpäter jelbjt: „Was mid 
betrifft, jo jahen fie wohl ein, daß mir nicht mehr als alles zum 
eigentlihen Recenſenten fehle. Mein hiftorifches Willen hing nicht 
jufammen* u. j. w. Göthe's Werke (Hempel). XXI. 97. 
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Yand der Kunſt gereist iſt; allein er iſt nicht in dem Yande 
geboren und erzogen, hat nie darin gelebt, nie darin gelitten 
und genofjen, nur Objervationen, aber nicht Erperimente bat er 
angeftellt.” Nicht ganz mit Unrecht wundert ſich Göthe, „daß 
der Verfaffer dem Faden nicht gefolgt ift, den Leſſing und Herder 
aufgewunden haben, der die Grenzen jeder einzelnen Kunft und 
ihre Bedürfnifie beitimmt. Nachdem die Herren Theorienſchmiede 
alle Bemerkungen in der Dichtkunſt, der Malerei und der Sculp: 
tur in einem Topf gevüttelt hatten, jo wäre es Zeit, dak man 
fie wieder herausholte und für jede Kunſt jortirte, befonders die 
der Sculptur und Malerei eigenen Grundſätze“!. 

Schlimmer noch fommt ein Artikel der Encyklopädie über die 
ihönen Künſte weg, den Sulzer bald darauf jeparat erweitert 
herausgab. „Air haben beim Yelen des großen Werks bisher 
\chon manche Zweifel gehabt; da wir nun aber gar die Grund: 
jäße, worauf fie (die Theorie) gebaut ift, den Yeim, der die ver: 
worfenen Yerifonsglieder zufammen beleben ſoll, unterſuchen, jo 
finden wir uns im der Meinung nur zu fehr beitärkt, bier jei 
für Niemand nichts gethan, als für den Schüler, der Elemente 
ſucht, und für den ganz leichten Dilettanten nad) der Mode.“ ? 

Mit noch Tebhafterem Ungeſtüm geht's nun ber über die 
Philifter, die den Homer mit archäologiihem und hiſtoriſchem 
Trödelkram von Außen erklären, anftatt feinen inneren Sinn zu 
erichließen —, die Sterne's Mori nachdichten, ohne Sterne's 
Humor und wahres Gefühl zu haben, die den Shakefpeare nad 
dem erſten Theil der ältern Yeipziger Bibliothef modeln wollen, 
um das Gold von den Schladen zu fcheiden. 

In den Neuen Schaufpielen der E. k. Theater zu Wien bat 
„tragifomifche Tugend, Großmuth und Zärtlichkeit jo viel zu 
Ihmwaßen, daß der gejunde Menjchenverjtand und die Natur nicht 
zum Wort kommen Fönnen. . . . Bon diefer Sammlung foll 
nächſtens der zweite Theil nachfolgen: denn feitdem Thalia und 

' Göthe'3 Werfe (Hempel). XXIX. 5. 

2 Daj. 68. 
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Melpomene dur Vermittelung einer franzöfiichen Kupplerin mit 
dem Noniens Unzucht treiben, bat ſich ihr Geſchlecht vermehrt 
wie die Fröſche!““ 

„So lange inäbejondere die deutiche Bühne dem Kigenfinne 
eines taujendföpfigen und ungebildeten Publitums, dem Muth: 
willen der Schreiber- und Ueberſetzerzunft ausgeſetzt bleibt, jo 
lange in Deutjchland nur eine tragiiche Schaufpielerin eriftirt, 
jo lange die Gebler, die Stephanie jchreiben dürfen und belobt 
werden — wer wird es dem Philoſophen verdenfen, wenn er 
lieber, wie mancher Brahmine, den ganzen Tag in einer ‘Po: 
Ntur unthätig ſäße, als fih in den Schauplaß erhübe?“ ? 

So wurden Hiebe und Püffe ausgetheilt nah Rechts und 
Links gegen Schaufpieler und Profeſſoren, Ueberjeter und Poeten, 
wer immer auf Schulfrüden ging oder nady Del roh’. Es 
\ollte der gefränften Natur, dem beleidigten Menjchenveritande, 
der eingeichnürten Freiheit allfeitig zu ihrem guten Necht verholfen 
werden. Die Poeſie zurück in's Leben und von Yeben wieder 
in die Poeſie! Deutjcher Geſchmack, deutiches Gefühl! Das war 
der Schlahtruf des lebhaften, feueriprühenden Kritifers. Der 
alte hausbackene Gellert kam darum ſchlecht weg, obwohl ſich 
Söthe icheinbar anſchickte, ihn zu vertheidigen. Dagegen ging 
er mit den Barden noch ziemlich glimpflich um. 

„Wir find,“ fchreibt er über die Lieder des Jeſuiten Denis, 
„wider die Bardenpoefie nicht eingenommen. Rechtſchaffenheit 
und Patriotismus wird in diefem oder dem Tone der Gleim'ſchen 
Kriegslieder am beiten verbreitet; und der Dichter ſelbſt jetzt 
jich Fieber in die Zeiten der Sittenunfchuld und der ftarfen 
Heldengefinnung zurüd, als daß er unfere tändelnde Zeit be: 
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länge. Wo find denn die jchönen Thaten, die ein deutjcher Di: 
fian in unfern Zeiten belingen könnte, nachdem wir unjeren 
Nachbarn, den Aranzofen, unfer ganzes Herz eingeräumt haben? 
Einem Patrioten fingt kein Dichter in diefem Tone fremd, und 
antife griechiiche Schilderungen, mit deutichen Sitten verbrämt, 
find doch ja wohl eben der Fehler, oder wohl ein größerer als 
Bardenpoefie in unjerem Zeitalter. Wenn QTugend und Nedt: 
ihafienheit jtatt der Kabale und der Yajter unſeres Nahrhunderts, 
ftatt der Bosheit der Priejter und unjeres Volkes, wieder einmal 
die Oberhand gewinnen, dann erſt kann der Barde feine Saiten 
umfpannen und jeinen Zeiten gemäß fingen. Indeß bringt jeder 
Barde jein Opfer zur Berbejlerung unſerer Sitten, und dieß bat 
auch bier Denis gethan.“ ! 

Weder mit den Patriotismus und der Heldengefinnung, noch 
niit der Nechtichaffenheit und Sittenunſchuld war es jedoch ſehr 
ernjt gemeint. 

„Wenn wir einen Platz in der Welt finden,“ ruft Göthe dem 

Freimaurer Sonnenfels in Wien zu, „da mit unferen Beſitz— 
thümern zu vuben, ein Feld, uns zu nähren, ein Haus, uns zu 
decken: haben wir da nicht Vaterland? Und haben das nicht 
Tanfende und Tauſende in jedem Staate? und leben fie nicht 
in diefer Beſchränkung glüdlih? Wozu nun das vergebene Auf: 
jtreben nach einev Empfindung, die wir weder haben können 
noch mögen, die bei gewiſſen Völkern nur zu gewiſſen Zeiten 
das Nejultat vieler glücklich zuſammentreffender Umjtände war 
und ijt. — Mömerpatriotismus! Davor bewahre uns Gott, 
wie vor einer Niefengejtalt! wir würden feinen Stuhl finden, 
darauf zu fiten; fein Bett, drinnen zu liegen.“ ? 
Mas aber die Eittemumfchuld betrifft, jo jchäferte er nicht 
nur mit jchmeichelhafter Grazie über den jentimentalen Salon: 
roman der Sophie Ya Node: „Geſchichte des Fräuleins von 
Sternheim“, jondern ergriff ganz begeiftert Partei für ihren 
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einstigen Anbeter Wieland und defjen franzöfiihen Epikuräismus. 
Gr begrüßte es mit Freuden, daß die Wieland'ſche Mufe das 
platoniſche Empyreum verlaffen und zu den Menjchen hernieder- 
geitiegen, „vielleicht in dem Alter, wo der Dichter, nachdem er 
die moraliiche Welt als ein Paradies durchiwandert hatte, an- 
fing, den Baum des Erkenntniſſes jelbit zu Eojten. Nun wurden 
die dramatis personae qute, ehrliche Menjchentinder, wie fie 
vor unlern Augen herumgehen, weder ganz gut, nod ganz 
böſe ...Es waren Sitten des 18. Nahrhunderts, nur in's 
Griechen: und Feenland verjeßt. Dieß war das nämliche Alter, 
wohin die Geburt des Agathon und der Mufarion fällt (1768). 
Tie Enfratiten fahen ihn als einen abgefallenen Engel an, weil 
er nicht mehr in den Wolfen jchwebte, jondern herabgefommen 
war, die Schafe Admets zu weiden. Die Weltleute warfen ihm 
vor, die Wahrheit erliege unter dem Buß, und die efeln Mio: 
raliſten, die nichts als qute und böje Geſpenſter jehen, verichloffen 
die Bücher vor ihren Töchtern.“ ! 

Der poetiihe Gehalt der „Mufarion” beſchränkt ſich darauf, 
daß ein heruntergefommener Athenienjer Phanias nebſt zwei Phi: 
loiophen, einem Stoifer und einem Pythagoräer, welche ſich einem 
ascetiichen Finfiedlerleben ergeben haben, durch die Künſte einer 
Hetäre, der eine zu viehilcher Unmäßigfeit, der andere zu crafjer 
Wolluft, Phanias zur „gefunden Sinnlichkeit” eines gemäßigten 
Epicuräismus zurüdgeführt werden. Das nennt Wieland : 


„Die reizende Philofophie, 
Die, was Natur und Schidjal uns gewährt, 
Vergnügt genießt und gern den Reſt entbehrt.“ 


Indem Göthe ich dieſes griechiich aufgepußte, unzüchtige 
Franzoſenthum MWielands nicht nur herzlich wohl gefallen lieh, 
\ondern es jogar gegen „die gravitätiichen Zwitter von Schwär: 
merei und Seuchelei”, d. 5. gegen alle anjtändigen Yeute ver: 
theidigte, ift e8 klar genug, daß feine Naturbegeifterung auf die: 


' Göthe's Werle (Hempel). XXIX. 54. 
























38 Gegen Haller und Bahrdt. 


jelbe Genußſucht und Emancipation des Fleiſches hinauslie, 
deren Dberhofprediger Wieland geworden. Nur rang er nad) 
einer etwas frifcheren, natürlicheren, fFräftigeren Norm, als die 
holperigen Alerandriner und Stanzen, in welden Wieland die 
„gelunde Sinnlichkeit“ verherrlichte. Auch follte die Piederlichkeit 
mit etwas Maß, mit deutichem Gefühl und deutichem Gejchmad 
betrieben werden, unter der Firma Sittenunfhuld und Natur, 
Freiheit und Biederkeit. 

Ohne Autorität im Himmel und auf Erden, als den eigenen 
„Genius“, brach der ſtürmiſche Recenſent auch in die Theologie 
ein. Da hatte ſich der greiſe Haller in Bern, einer der größten 
Gelehrten der Zeit, Mediciner und Naturforjcher von europäiſchem 
Huf, Tichter und Schriftjteller von hervorragendftem Verdienſt, 
dabei ein Ehrenmann im volljten Sinne des Wortes, unterfangen, 
in „Briefen über die wichtigsten Wahrheiten der Offenbarung“ 
die apologetifchen Grundlagen und Kundamentaldogmen des 
Chriſtenthums gegen den frivolen Unglauben zu vertheidigen. 
Pfui über den thörichten Greifen! An zwei Seitchen iſt über 
all jeine Gelehriamfeit der Stab gebrochen — in zwei Seitchen 
iſt die ganze Apologetif, find die Dogmen des Sündenfalls und 
der ewigen Vergeltung im Jenſeits über den Haufen geworfen. 
Gin paar frivole Wiße A la Voltaire dazu — und der 23jährige 
Advofat, der nie Philojophie noch Theologie ftudirt, jchleudert 
luftig die „Krücke“ der Offenbarung von ſich — er braucht fie 
nicht ! ! 

Nun werden es ihm wohl die Neologen recht machen, die 
alles Uebernatürliche aus der Bibel wegrälonniren? Nein, $ ar 
Dr. Göthe fißt auch über den Gießener Profefjor — 
Gericht, der ſich vermeſſen hatte, nicht bloß Terminologie-Page 
umzuſtoßen, ſondern vollkommen bibliſche Begriffe zu untergrabe 
Fort mit ihm! Herr Göthe will die Bibel erhalten wiſſen u 
was fie vom Teufel und vom = (ehrt. Er gedenft das ı 
poetijch zu brauchen. 
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„Hätte der Verfaſſer fi den Schriften Mofis auch nur als 
einem der älteſten Monumente des menjchlihen Geiftes, als 
Bruchſtücke einer ägyptiichen Pyramide mit Ehrfurcht zu nähern 
gewußt, fo würde er die Bilder der morgenländiichen Dichtkunft 
nicht in einer bomiletiihen Sündfluth erfäuft, nicht jedes Glied 
diejes Torſo abgerifjen, zerhauen und in ihm Bejtandtheile deut: 
her Univerjitätsbegriffe des 18. Jahrhunderts aufgededt haben. 
Es iſt efelhaft anzufehen, wenn uns ein jolcher Scribent, wie 
diejer, unterjcheiden will: das bat die ewige Weisheit unter der 
Geſchichte Edens, unter dem Bilde der Schlange gelehrt, und das 
bat jie nicht gelehrt.“ ! 

Sp wenig wie die frechen Rationalijten, Fonnten es dem 
jungen „Doctor“ die dummen, bigotten Drthodoren treffen. Sie 
nahmen es nicht nur mit der Bibel zu ernjt, jondern namentlich) 
mit der Moral. Deßhalb empfahl er in ironifschem Sinn „an: 
gelegentlichjt allen Eltern, Lehrern, Predigern und übertriebenen 
Devoten” die von Dr. Münter herausgegebene Bekehrungs— 
geſchiche des Grafen Struenfee, weil fie daraus „die große 
Wahrheit Ternen werden, daß allzujtrenge und über die Grenzen 
gedehnte Religionsmoral den armen Struenjee zum Feind der 
Religion gemadt hat. Taufende find es aus eben der Urjache 
beimlih und öffentlih, Taufende, die Ehrijtum als ihren Freund 
geliebt haben würden, wenn man ihn ihnen als einen Freund 
und nicht als einen mürriihen Tyrannen vorgemalt hätte, der 
immer bereit ijt, mit dem Donner zuzufchlagen, wo nicht höchite 
Vollfommenbeit ift. Wir müfjen e8 einmal fagen, weil es uns 
ſchon lange auf dem Herzen liegt: Voltaire, Hume, Yanıettrie, 
Helvetius, Roufjeau und ihre ganze Schule haben der Moralität 
und der Religion lange nicht jo gejchadet, alö der jtrenge, Franke 
Pascal und feine Schule.“ ? 

Da, follte man nun glauben, hätte Yavater Gnade gefunden, 
der in Ehriftus die Menjchlichkeit und den Menjchenfreund hervorhob. 
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„Menschlichkeit auszubreiten,“ fo predigte dieſer Fromme Schön 
geift, „Lieber Freund, Meenjchlichkeit, dieſe erite und legte Menſchen 
tugend, iſt einer meiner Hauptzwecke bei diefen Predigten. Tiek, 
lieber Bruder, jet dir ein Wink! herzlich gern möchte ich mid 
noch länger über wichtige Neichsangelegenheiten Chriſti mit dir 
unterhalten, aber ich kann es nicht. Ich jage alio nur nod: 
Ser weile, jei ein Mann! Widerſetze dich ferner, lieber Bruder, 
mit Weisheit, Sanftmuth und leuchtender Stärke des Geiſtes 
und Herzens den beiden großen Feinden der Wahrheit und der 
Tugend: ich meine das emporbraujende chriftusleere Chriſten— 
thum auf der einen und die vernunftlofe Schwärmerei auf der 
andern Seite.“ „Sprich, lieber Leſer,“ antwortete ihm Göthe 
in der Kritik feiner Predigten, „ob unjer Yavater nicht vortreii 
lich denkt? Aber jprih, ob es nicht höchſt wünſchenswürdig 
wäre, daß man beide dieje Feinde beſſer Fennen lernte, als jie 
die Meiften fennen? Denn wie viele willen die große Frage 
richtig zur beantworten: Was heißt chriftusleeres Chriſtenthum? 
was vernunftlofe Schwärmerei? welches find ihre Grenzlinien, 
welche die Malzeichen des Thieres? Möchte fie doch einjt ein 
Yavater beantworten !” 1 

Es brauchte hierzu gar Feines Yavaters. Glaube und Un: 
glaube grenzten ſich an dem geiftigen Gefichtsfreis der Zeit deut: 
lich genug ab, wenn auch Männer wie Yavater Pfade der Ber: 
mittlung juchten. Aber Göthe war weder an dem doctrinären 
Unglauben, noch an dem doctrinären Glauben, weder am Ratio— 
nalismus, noch am Pietismus, weder an Theologie noch an Philo: 
ſophie etwas gelegen. Was er ſuchte und wollte, war Freiheit, 
Vebensgenuß und Poeſie. Am deutlichiten zeichnet er jein eigenes 
Glaubens: und Sittenbekenntniß in einer Necenfion über die Ge 
dichte eines polnischen Juden, welcher, wie hundert Andere, die 
ſchöne Wiffenfchaft gepudert und mit glattem Kinn und in 
grünem, goldbejeßtem Rock betrieb und gewöhnlichen Mädchen 
auf der Promenade die ſchon längſt dageweſenen Liedchen nad: 
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trilferte. Nachdem Göthe ihn mit einigen Witen auf's Trodene 
gelett, bricht er in folgendes charakteriftiiche Gebet aus ': 

„Laß, o Genius unferes Vaterlandes, bald einen Jüngling 
aufblühen, der, voller Jugendkraft und Munterkeit, zuerjt für 
jeinen Kreis der beſte Gefellichafter wäre, das artigjte Spiel an: 
gäbe, daS freudigfte Yiedchen fänge, im Rundgefange den Chor 
belebte, dent die bejte Tänzerin freudig die Hand reichte, den 
neuejten, manigfaltigiten Reihen vorzutanzen, den zu fangen die 
Schöne, die Witige, die Muntere alle ihre Reize ausftellte, deſſen 
empfindendes Herz fich auch wohl fangen ließe, fich aber ſtolz im 
Augenblide wieder losrifje, wenn er, aus dem dichtenden Traume 
erwachend, fände, daß jeine Göttin nur fchön, nur wißig, nur 
munter ſei; defien Eitelkeit, durch den Gleihmuth einer Zurüd: 
haltenden beleidigt, jich der aufdrängte, fie Durch erzwungene und 
erlogene Seufzer und Thränen und Sympatbien, hunderterlei 
Aufmerfjamfeiten des Tages, fchmelzende Lieder und Muſiken 
des Nachts, endlich auch eroberte und — auch wieder verliehe, 
weil fie nur zurüdhaltend war; der uns dann all jeine Freuden 
und Siege und Niederlagen, all feine Thorheiten und Refipis- 
cenzen mit dem Muthe eines unbezwungenen Herzens vorjauchzte, 
veripottete; des Flatterhaften würden wir uns freuen, dem ge: 
meine, einzelne, weibliche Vorzüge nicht genugthun. 

„Aber dann, o Genius, daß offenbar werde, nicht Fläche, 
Weichheit des Herzens fei an feiner Unbeftimmtheit ſchuld, Taf 
ihn ein Mädchen finden, jeiner werth! Wenn ihn heiligere Ge: 
fühle aus dem Geſchwirre der Gejellichaft in die Einfamkeit leiten, 
laß ihn auf feiner Wallfahrt ein Mädchen entdeden, deren Seele 
ganz Güte, zugleich mit einer Geſtalt ganz Anmuth, ſich in 
jtillem Familienkreis häuslicher, thätiger Yiebe glücklich entfaltet 
hat; die Piebling, Freundin, Beiftand ihrer Mutter, die zweite 
Mutter ihres Haufes ijt, deren ſtets liebewirfende Seele jedes 
Herz unmiderftehlih an fich reißt, zu der Dichter und Weile 
willig in die Schule gingen, mit Entzüden ſchauten eingeborene 
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Tugend, mit geborenem Wohlanjtand und Grazie. Ja, menn 
fie in Stunden einfamer Ruhe fühlt, daß ihr bei alle dem Yiebe 
verbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, das jung und warm, wie 
Vie, mit ihr nach ferneren verhüllteren Seligfeiten diefer Welt 
ahndete, in deſſen belebender Sejellichaft fie nad) all den goldenen 
Ausfihten von ewigen Beiſammenſein, dauernder Vereinigung, 
unjterblich webender Yicbe feit angejchloffen hinjtrebte. Laß die 
Beiden fich finden: beim erjten Nahen werden fie dunfel ahnden, 
was Jedes für einen Inbegriff von Glücjeligkeit in dem Andern 
ergreift, werden nimmer von einander laffen. - Und danı lalle 
er ahnend und hofjend und genießend, ‚was doch Feiner mit 
Worten ausipricht, Feiner mit Ihränen, und Feiner mit dem ver: 
weilenden vollen Blick und der Scele drin‘. Wahrheit wird in 
feinen Yiedern jein und lebendige Schönheit, nicht bunte Seifen: 
blaſen-Ideale, wie fie in Hundert deutfchen Geſängen herummallen. 

Doch, ob's ſolche Mädchen gibt? ob's jolche Jünglinge geben 
kann?“ 

In dieſer Anrufung des vaterländiſchen Genius iſt wohl das 
tiefgehendſte Programm für Göthe's weiteres Leben und Dichten 
enthalten. Er hatte in Leipzig die erſten Erperimente zu deſſen 
Verwirklichung gemacht; er hatte Friederike erobert — und auch 
wieder verlaſſen. Er hatte, als er die Recenſion ſchrieb, bereits das 
neue, vollendete Ideal geſchaut. Aber das „Ideal“ war bereits mit 
einem Andern verlobt — und der junge Dichter konnte wohl aus 
der fatalen Lage neuen Stoff zu wahrer und ſchöner Darſtellung 
ichöpfen; aber indem er ein zauberiicher Herold der gelunden 
Natur zu werden wähnte, legte er, ohne es zu wollen, Zeugnif für 
die Krankheit der nun einmal gefallenen Natur ab, veriperrte ſich 
jelbjt den Pfad zu einer wahren, glüdlichen Liebe und verirrte 
fi auf einen Weg, der, von der Gejellichaft im großen Ganzen 
innegehalten, jie in volljtändige Auflöſung ſtürzen mußte. 

Der junge Jerufalem fchrieb um dieſe Zeit über Göthe: „Er 
war zu unferer Zeit in Leipzig nur ein Ged, jebt ijt er nod 
außerdem ein Frankfurter Zeitungsjchreiber.” 


6. Der wirklide Lotte-Roman. 
1772 und 1773. 


„Der Dr. Göthe war mit im Wagen und lernte 
gottchen bier zuerjt kennen. Er hat jebr viele 
Kenntnifje, und die Natur, im pbyfifaliichen und 
moralijhen Verſtande genommen, zu feinem Hcupt« 
Studium gemadt, und von beyden bie wahre 
Schönheit ftubirt. Noch fein Frauenzimmer bier 
hatte ibm Genüge geleitet.” Keſtner. 


„Toutes les röveries, toutes les faiblesses, 
toutes les miseres sentimentales de Werther 
Goethe les a eues, mais avec moins de con- 
seqvence. Henry Blaze de Bury. 


Im Frühjahr 1772 fiedelte Göthe nach Wetslar über. Sein 
Bater wünſchte, daß er hier — am Sitze des Reichskammer— 
gerichts — gleich ihm felbjt die praftiiche Rechtsſchule durch— 
made, um hernach mit mehr Erfolg und Glanz in Frankfurt 
voranzufommen. Denn neben dem Reichshofrath in Wien war 
dieß das höchſte Tribunal in deutichen Landen: vor jeinen 
Schranken wurden die Procefje der Reichgunmittelbaren ver: 
handelt; an feinen Spruch appellirten die Reichsmittelbaren im 
Falle verweigerter Gerechtigkeit. Nur einige Jahre zuvor (1767) 
war, auf Anregung des Kaijers Joſeph, eine Reichsdeputation 
unter dem Vorſitz kaiſerlicher Commiſſarien dajelbjt zufammen- 
getreten, um den Tauſenden von Proceſſen, die ſich in Folge von 
sorm:, Competenz-, Prioritäts- und anderen Streitigkeiten dort 
aufgefpeichert hatten, zu endlicher Erledigung, dem Gerichtshof 
jelbft zu geeigneter Reform zu verhelfen. Noch ſaß die erite 
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der fünf Klaſſen, in welche fi) die Deputation getheilt hatte, 
aus 24 Abgeordneten bejtehend, an ihrem bureaufratiichen Rieſen— 
werf, bebrütete mit deutichev Gründlichkeit die endlofen Procelie 
mit ihren Hundertfältigen Beziehungen zu den Einzelrechten, 
Sinzelforderungen und Ginzelintereffen der deutichen Stände und 
Neligionsparteien, führte durch (inleitungen und Worarbeiten 
neue Verſchleppungen berbei und brachte durch Zwiſt der Mit: 
glieder unter fich neue Berwidelungen zu Stande. Ginem an 
gehenden Juriſten und Diplomaten war in diefem größten Acten— 
magazin von Guropa die reichlichite Gelegenheit geboten, die 
verworrene Rechtsmaſchine des deutſchen Neiches bis hinein in 
ihre geheimften Schrauben, Federn und Nädchen zu ftudiren. 
Der alte Göthe Fannte nichts Vortrefflicheres, nichts Bildenderes, 
um in kurzer Zeit die Kunſt zu lernen, an Procefjen Geld, Amt 
und Titel zu verdienen. 

Wolfgang feinerfeits war froh, der väterlichen Aufficht wieder 
für einige Zeit zu entgehen. Das Städtchen war zwar nicht 
ſchön, noch bot es das bunte Peben einer größeren Stadt, aber 
das Lahnthal und die Höhen ringsum boten dem Zeichner, Pichter 
und Naturfveund manche Annehmlichkeit. Dazu brachte die Ver: 
tretung der geſammten deutichen Jurisprudenz ſchon einige Be 
wegung. Jede der Pegationen hatte ihr Eleineres oder größeres 
Hotel, ihre Schreiber und VBedienten, ihre Equipagen und ihr 
(Seremoniell; jede hatte auch ihre befonderen Anſprüche und ihre 
eigenen Händel. Nord: und Süddeutſchland, katholiſche und 
protejtantiiche Stände, preußifche und öſterreichiſche Politik ge: 
viethen da in vielfache freundliche und feindliche Berührung. 
Jede der großen und Fleinen Souveränitäten trieb ihr diplomati— 
iches Spiel und vermwidelte ſich mit demjenigen der andern zu 
einem wunderlichen Gewebe. Unter den jungen Schreibern und 
Attachẽs waren nicht wenige, die, wie Göthe, Genies zu fein 
glaubten und fich mehr mit Schöngeifterei als mit Gerichtsacten 
plagten. Unter diefen hatte fich eine Anzahl als Club -zujammen: 
gethban und Ulkes halber einander NRitternamen angehängt. 
Gründer und Vorſitzender des Ordens war der braunſchwei— 
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giihe Sefandtichaftsfecretär Aug. Friedr. v. Goué, ein när: 
riſcher Komiker, der für ein ſehr großes Genie galt, aber mehr 
trank als arbeitete und jpäter aud) an unmäßigem Trinken zu 
Grunde ging. , 

Feiner gebildet war der Legationsjecretär Gotter aus Gotha, 
welcher nach franzöfiichen Muftern Poeſie trieb und an der 
Herausgabe des Göttinger Muſenalmanachs betheiligt war. Nicht 
unbeträchtliche Kenntnifje bejaß der Mecklenburger v. Kielmanns: 
egge, der in Göttingen ftudirt hatte, mit Biejter, Sprengel, Boie 
näher befannt war und mit Würger in vertraulicher Beziehung 
itand. Gtwas ernſter als die Uebrigen war Falke, fpäterer 
Bürgermeifter von Hannover. An diefem Club, der mit der 
größten ‚seierlichfeit den größten Unfinn trieb, war Göthe jchon 
al3 „Genie“ befannt und empfohlen. Sr wurde deßhalb mit 
offenen Armen aufgenommen, erhielt in der Tafelrunde den Bei- 
namen „Götz von Berlidingen der Redliche“ und machte den 
Ulk der heiteren Gejellichaft mit, im welcher das Volksbuch von 
den vier Haimonsfindern als „canoniſches Buch“ erflärt umd 
Abichnitte daraus mit vielen Beremonien vorgelefen wurden. 

Bei einem Ausfluge mit einigen diefer Nitter lernte Göthe 
auch den hannöver'ſchen Legationsfecretär Koh. Chriſtian Keſtner 
fennen, der, geb. 1741, im Jahre 1767 mit der kurfürftlichen 
Sejandtichaft zur Kammergerichtsvifitation nach Wetzlar gefommen 
war, einen talentvollen, braven, joliden Mann, der jeinem Berufe 
lebte und dem Orden der Witbolde nicht angehörte. Bon ihm 
haben wir eine ehr treffende Gharakteriftit Göthe's aus 
diefer Zeit !. 

„sm Frühjahr,“ ſchreibt er, „kam bier ein gewifjer Göthe 
aus Frankfurt, feiner Hanthierung nad Dr. Juris, 23 Jahr 
alt, einziger Sohn eines fehr reihen Vaters, um ſich hier — 
diek war feines Vaters Abficht — in Praxi umzufehen, der einigen 


— 





' Ch. Keſtner, Göthe und Werther. Briefe Göthens aus feiner 
Jugendzeit. Stuttgart, Cotta. 1854. ©. 35 ff. I. W. Appell, 
Werther und jeine Zeit. 3. Aufl. Oldenburg. 1882. 































96 Göthe von Kejtner, harakterifirt. 


nach aber, den Homer, Pindar u. j. w. zu ſtudiren, und mas 
fein Genie, feine Denkungsart und fein Herz ihm weiter für 
Beihäftigungen eingeben würden. 

„Er bat jehr viele ‚Talente, ift ein wahres Genie und in 
Menſch von Charakter; befitt eine außerordentlich Tebhafte Ein 
bildungstraft, daher er ſich meiſtens in Bildern und Gleichniſſen 
ausdrüdt. Er pflegt auch ſelbſt zu jagen, daß er fich immer 
uneigentlich ausdrüde, niemals eigentlich ausdrüden könne; wen 
ev aber älter werde, hoffe ev die Gedanken jelbjt, wie fie wä 
zu denken und zu jagen. 

„Sr ift in allen feinen Affecten heftig, hat jedoch oft viel 
Gewalt über fih. Seine Denkungsart ift edel; von Vorurtheilen 
fo viel frey, handelt er, wie es ihm einfällt, ohne fic) darum zu 
befüimmern, ob es Andern gefällt, ob es Mode ift, ob es die 
Yebensart erlaubt. Aller Zwang ijt ihm verhaßt. 

„Er liebt die Kinder und kann ſich mit ihnen jehr beichäf- 
tigen. Er ift bizarre und hat im feinem Betragen, jeinem 
Aeußerlichen verfchiedenes, das ihn unangenehm machen Fönnte, 
Aber bey Kindern, bey Frauenzimmern und vielen Andern iſt 
er doch wohl angejchrieben. 

„Sir das weibliche Geſchlecht hat er jehr viele Soda }- 

„In prineipiis ift ev noch nicht feſt und jtrebt noch erſt ach 
einem gewiſſen Syſtem. 

„Um etwas davon zu jagen, jo hält er viel von Rousseau 
it jedoch nicht ein blinder Anbeter von demjelben. 

„Er ift nicht, was man orthodor nennt. Jedoch nicht a 
Stolz oder Caprice oder um etwas vorftellen zu wollen. E 
äuffert fich auch über gewiffe Hauptmaterien gegen Wenige; ſi 
Andere nicht gern in ihren ruhigen Vorftellungen. 

„Sr haft zwar den Sceptieismum, ſtrebt nad) Wahı 
umd nach Determinirung über gewiſſe Hauptmaterien, gl 
auch ſchon über die wichtigften determinirt zu fein; jo ı vie 
aber gemerkt, ift er es noch nicht. Er geht nicht in die, 
auch nicht zum Abendmahl, betet auch felten. Denn, 
ich bin dazu nicht genug Lügner. 
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„Zumweilen ift er über gewiſſe Materien ruhig. zuweilen aber 
auch nichts weniger wie das. 

„Bor der Ghriftlihen Religion hat er Hochachtung, nicht 
aber in der Geftalt, wie fie unfere Theologen vorftellen. 

„Er glaubt ein fünftiges Leben, einen befjern Zuſtand. 

„Er ftrebt nad) Wahrheit, Halt jedoch mehr vom Gefühl der: 
jelben, als von ihrer Demonftration. 

„Er bat jchon viel gethan und viele Kenntnifje, viel Yectüre; 
aber doch noch mehr gedacht und raisonnirt. Aus den jchönen 
Wiffenihaften und Künften bat er jein Hauptwerk gemacht, oder 
vielmehr aus allen Wifjenichaften, nur nicht den jogenannten 
Brodmifienichaften.“ 

Keitner bildete in Charakter und Leben einen auffallenden 
Gegenia zu Göthe. Acht Nahre älter als diefer, hatte er in 
einem glüdlichen Familienkreiſe und unter Leitung eines wadern, 
vieljeitig gebildeten Hauslehrers eine tüchtige Erziehung befommen. 
Gr war fein genialer Ueberflieger, aber dafür auch von den 
Thorheiten eines jolchen frei, ein waderer Arbeiter, der etwas 
Kunft und Poeſie nur als Zuſpeiſe mit in den Kauf nahm, ge: 
nügiam, ordnungsliebend, religidßs — ein treuer Freund, ein an: 
bänglidher, danfbarer Schüler. 26 Jahre alt, fam er als Lega: 
tionsſecretär nah Wetzlar. Gr vermißte hier anfangs den an- 
genchmen Freundeskreis der Heimath, in welchem er aufgewachlen 
war, lie jich jedoch hierdurch nicht beirren, jondern fuchte feine 
beicheidene Erholung in Spaziergängen und Ritten durch das 
Ihöne Yahnthal. Bald fand er auch einen gefelligen Familien— 
freis, der ihm denjenigen der eigenen Familie einigermaßen er: 
ſetze. Es war die Familie des Amtmanns Buff, der das 
„Deutihe Ordenshaus“ zu Wetzlar verwaltete. Der Vater, ein 
biederer Beamter, die Mutter, eine fromme, verjtändige und 
berzenögute Frau, die mit ganzer Hingebung ihren zahlreichen 
Kindern Tebte, die Kinder, ihrer Mutter würdig, fämmtlich blond 
mit blauen Augen, eines hübſcher als das andere, weßhalb die 
Frau Buff in der Stadt nur die „Mutter der ſchönen Kinder” 


genannt ward. Das Det war ſchon 18 Jahre alt, regelmäßig 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 5 
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ihön, ftill, ruhig, von janftem Charakter; die zweite Tochter 
GSharlotte (geb. 11. Januar 1753), zählte 16 Jahre, jtand der 
eritern an Anmuth nah, empfahl fich aber dafür um jo mehr 
durch ihren Gharafter. 

„Mitleidig gegen alle Unglüdlichen,” jo jchildert fie Keitner 
in einem Briefconcept an feinen frühern Grzieher vom Ende 
1767 oder Anfang 1763 1, „gefällig und bereit, Xedermann zu 
dienen, verjöhnlich, gerührt, wenn jie glaubt, Jemand beleidigt 
zu haben, gutthätig, freundlich und höflich; freudig, wenn Je 
manden etwas Gutes begegnet, gar nicht neidiich (mie unter 
jungen, auch alten Frauenzimmern jonjt gewöhnlich ijt). Dabei 
eine aufgewedte, lebhafte Scele, geſchwinde Begriffe, Gegenmart 
des Geijtes, froh und immer vergnügt; und diejes nicht für fi 
allein, nein, alles, was um fie tft, macht fie vergnügt, durd 
Geſpräche, durch luſtige Einfälle, durch eine gewiſſe Yaune oder 
Humor. Sie iſt das Vergnügen ihrer Aeltern und Geſchwiſter; 
und wenn fie ein finiteres Geſicht darunter bemerkt, fo eilt fie, 
es aufzuklären. Lie iſt bei Jedermann beliebt, und es fehlt ihr 
nicht an Anbetern, worunter, welches jonderbar tft, fi dumme 
und kluge, ernithafte und luſtige befinden. Sie ift tugendhaft, 
fromm und fleißig, geichiet in allen rauenzimmerarbeiten x.” 

Diefe ſoliden Borzüge des Charakters erweckten in Keftner 
den Wunſch, Gharlotte zur Gemahlin zu nehmen; doch war fie 
immerhin noc etwas jung; er jelbjt hatte auch nicht genügendes 
Einkommen, um eine Familie zu gründen. Deßhalb verjchob er 
jeine fürmliche Verlobung und bejchloß, die erjehnte Braut gleich 
dem Patriarchen Jakob durch gemifjenhafte, treue Arbeit zu ver: 
dienen, 

Diefe Arbeit war feine angenehme — eine verzweifelt lederne 
Bureau-Arbeit, mitten in Kreifen, in welchen Gelehrten: und 
Adelsjtolz, niedrige Gewinnfucht, Härte gegen unglüdlihe Be 
drüdte, Kabale und Eleinliche Negierfucht das Leben höchſt un 
gemüthlih machten. Dazu wurde das Bifitationsgejchäft von 
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den leitenden Juriſten möglihit in die Länge gezogen!. Der 
bannöver'ihe Gejandte aber war einer der arbeitjamjten und 
ihreibjeligiten von Allen. „Man it nichts mehr,“ meinte Kejtner, 
„als eine Mafchine, welche ſich bewegt, wenn Andere wollen, 
und jo auch wieder ftille jteht. Das Bewußtjein, auf ſolche Weiſe 
gearbeitet zu haben, hat gar wenig Befriedigendes. . . Da iſt der 
Ort, die Standhaftigkeit zu üben, das Böje zum Guten zu be: 
nutzen.“ 

Es war ein harter Schlag für die Familie im Deutſchen 
Haus, als die Mutter, eine brave chriſtliche Hausmutter, fromm 
und thätig, ſittſam und liebevoll, ein Muſter aller häuslichen 
Tugenden, den zahlreihen Kindern im Herbſt 1770 durch den 
Tod entrifien wurde ?. Gemildert ward er einigermaßen dadurd), 
daR die beiden älteren Töchter, bejonders Lotte, fich treulich nad) 
den Lehren und Beiipielen der Mutter gebildet hatten. Sie ver: 
trat für die jüngeren zehn Geſchwiſter wahrhaft der Mutter 
Stelle und erbte darum auch in vollem Maße die Liebe, mit 
welcher alle an der Mutter gehangen hatten. Keſtner, der den 
Tod der Dahingejchiedenen wie ein Sohn mitbetrauerte, ward in 
der veritändigen Wahl feines Herzens noch mehr beſtärkt, als 
Lotte's Charakter fi in den harten Tagen der Trauer immer 
edler und jchöner entfaltete. Er jah fich nad) einer Anjtellung 
um, welche eine baldige Heirat ermöglichte, und arbeitete, da 
ih diefer Plan nicht jo ſchnell verwirklichen ließ, ruhig in feiner 
bisherigen Stellung weiter, zur vollen Befriedigung feines Ge: 
jandten, der ihn nach Verdienſt zu ſchätzen wußte. 

So jtanden die Dinge im Deutihen Haus, als Göthe, feines: 
wegs von den Narrheiten des Gousé'ſchen Nitterordens befriedigt, 
zufällig in den ftillen Kreis desfelben hineingerieth. 

Am 9. Juni (1772) fuhr Charlotte mit einigen Freundinnen 
auf einen ländlichen Ball in Wolpertshaufen. Keftner hatte 
noch Gejchäfte und kam erjt fpäter zu Pferde nad). 

IA. Menzel XIIe. 106. 
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„Der Dr. Göthe,“ jo berichtete jpäter Keſtner, „war mit 
im Wagen und lernte Yottchen bier zuerit kennen. Er bat jehr 
viele Kenntniffe, und die Natur, im phyfitaliichen und moralı: 
chen Verſtand genommen, zu feinem Hauptjtudium gemacht, und 
von beyden die wahre Schönheit ftudirt. Noch Fein Frauen 
zimmer bier hatte ihm Genüge geleiftet. Lottchen zog gleich ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit an fih. Sie ijt noch jung, fie hat, wenn 
fie gleich feine ganz regelmäßige Schönheit ift, eine jehr vor 
theilhafte, einncehmende Gefichtsbildung; ihr Blick iſt wie ein 
heiterer Arühlingsmorgen, zumal den Tag, weil jie den Lanz 
liebt; fie war luſtig; fie war in ganz ungefünftelten Putze. Er 
bemerkte bei ihr Gefühl für das Schöne der Natur und einen 
ungezwungenen Wiß, mehr Yaune als Witz. Er wußte nict, 
daß fie nicht mehr frey war; ich kam ein paar Stunden jpäter; 
und es ijt nie unjere Gewohnheit, an öffentlichen Orten mehr als 
Freundſchaft gegen einander zu äujern. Er war den ganzen 
Tag ausgelafjen luſtig (Diejes ift er mandhmal, dagegen zu an: 
derer Zeit melancholifch), Yottchen eroberte ihn ganz, um deito 
mehr, da jie jich Feine Mühe darum gab, jondern ſich nur dem 
Vergnügen überließ. Andern Tags konnte es nicht fehlen, dak 
Göthe jich nach Yottchens Befinden auf den Ball erfundigte. 
Vorhin hatte er in ihr ein fröhliches Mädchen kennen gelernt, 
das den Tanz und das ungetrübte Vergnügen liebt; nun lernte 
er jie auch erjt von der Seite, wo fie ihre Stärfe hat, von der 
Häuslichen Seite, Fennen.“ ! 

Jetzt war's aus mit Neichsfammergerichtspifitation und mit 
allen Prozeſſen, mit allem ernjteren Studium und faſt auch mit 
der Yiteratur. „Der Dr. Göthe” war nun alle Tage im Deut: 
Ihen Haufe. Die Kinder nannten ihn „Better“ und „Onkel“; 
mit den Buben Eollerte er am Boden herum und ließ fich von 
ihnen zerzaufen, den Mädchen brachte er Bonbons und erzählte 
ihnen Märchen. Der Vater gewann ihn bald wie einen Sohn 
lieb; Lotte ließ fih in ihren häuslichen Gefchäften nicht im min: 
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deiten jtören, war freundlich und gut, ohne die verjtedten Yiebes- 
äukerungen des Dichters zu erwiedern. Keſtner, eine ehrliche, 
biedere Natur, achtete Göthe um feines augenjcheinlichen Talentes 
und mancder guten igenjchaften willen, behandelte ihn als 
Freund, ließ die dee einer Nebenbuhlerihaft gar nicht in ſich 
auffommen, ging nad wie vor treu feinen Pflichten nad) und 
ſaß oft noch jpät Abends am Pulte, während Göthe den Kindern 
Geſchichten erzählte, nur um bei Lotte zu fein. 

Göthe jeinerjeits war Keftner auch recht zugethan. Dabei 
verfannte er den joliden Fond mwaderer Gefinnung nicht, der ihn 
in feinem projaiichen Bureauleben und Yotte in den häuslichen 
Sorgen einer nicht jehr begüterten, mit Kindern gejegneten Fa— 
milie jo glüdlich machte. „Ihr wart mir,“ fchrieb er jpäter an 
Keitner, „eine Art deal eines durch Genügſamkeit und Ord— 
nung Glücklichen, und euer mujterhaftes Leben mit Frau und 
Kindern war mir ein fröhliches und beruhigendes Bild.“ Aber 
\o jehr er fich auch Mühe gab, an Keftner als, Freund zu han: 
deln, Phantafie und Herz walteten zu mächtig in ihm, um bei 
der bloßen Freundſchaft für Keftner ftehen zu bleiben. Char: 
lotte, in welcher er manche Züge von Friederike wiederfand, nur 
anmuthig von ‘der freundlichen Geichäftigfeit eines Hausmütter: 
chens belebt, ward einjtweilen des Dichters Trauenideal. Don 
ihr dichtete und träumte er, und wie er denn im tiefiten Grunde 
jeines Weſens Nealift war, ließ er es nicht bei bloßen poetijchen 
Träumereien bewenden. Er jchloß ſich immer zutraulficher an 
Xotte und Keftner an, milchte fich unter die Kinder, um fo 
einigermaßen unter Lotte's Obforge zu ſtehen, vertaufchte das 
„Ihr“ und „Sie“ bald mit dem jpielenden „Du“, erbat fich 
von ihr Eleine Andenken, fuchte bei Spaziergängen um fie zu 
jein, ud auch wohl zu ſolchen ein und irrlichtelte in den mannig: 
fachſten Formen lodend und Hagend um das angebetete Weſen 
herum. Zum Glück waren Keftner und feine Braut vernünf- 
tige und praftifche Leute, genoſſen das unterhaltende Licht des 
ſchönen Kometen, der in ihre ruhige Bahn gefahren war, Ficken 
id von demjelben aber in ihrem Geleiſe nicht beirren. Biel: 
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leicht daß fie die jonderbare Freundſchaft nur etwas allzu ge 
müthlich und nachlichtig beurtheilten. Fir Göthe wurde das 
anfängliche Spielen mit der Yiebe bald zur peinlichen Qual. 
Gr ſaß am Hamen und verfuchte umſonſt, fich weg zu poetiliren. 

„Ob er gleich,” jo erzählt Keitner, „in Anſehung Yottchens 
alle Hoffnung aufgeben mußte und auch aufgab, jo fonnte er, 
mit aller jeiner Philoſophie und feinem natürlichen Stolze, fo 
viel nicht über ich erhalten, daß er feine Neigung ganz be 
zwungen hätte. Und er hat ſolche Gigenichaften, die ihn einem 
Frauenzimmer, zumal einem empfindenden und das von Geichmad 
it, gefährlich machen können. Allein Lottchen wußte ihn jo zu be 
handeln, daß feine Hoffnung bey ihm auffeimen fonnte, und er 
fie, in ihrer Art zu verfahren, noch felbit bewundern mußte. 
Seine Ruhe litt jehr dabey; es gab mancherley merkwürdige 
Scenen, wobey Yottchen bei mir gewann, und er mir als Freund 
auch werther werden mußte, ich aber doc; manchmal bey mir 
eritaunen mußte, wie die Yiebe fo gar wunderliche Geſchöpfe 
jelbit aus den jtärkiten und jonft für fich jelbititändigen Men: 
chen machen kann. Meiſtens dauerte er mich, und es entitanden 
bey mir innerliche Kämpfe, da ich auf der einen Seite dachte, 
ich möchte nicht im Stande fein, Lottchen jo glüdlich zu machen, 
als er, auf der andern Seite aber den Gedanken nicht ausſtehen 
fonnte, fie zu verlieren. Yebteres gewann die Oberhand, und 
an Yottchen habe ich nicht einmal eine Ahndung von dergleihen 
Beratungen bemerken können.“ ! 

Wochen, Monate, ja ein ganzes Vierteljahr lang härmte und 
plagte ſich Göthe inzwiſchen mit diefer völlig ausfichtslojen Yiebe, 
winjelte und jammerte, wenn bei einem Ausflug Lotte nicht dabei 
war, oder wenn er nicht ein ganz fo freumdlich Geficht befam, 
als er erwartet hatte. „Heute war ich in Atipach,“ heißt es im 
einem feiner Seufzercoupons, „und morgen gehen wir zufammen, 
da hoffe ich freundlichere Gefichter zu Eriegen. Inzwiſchen war 
ich da, hab Ihnen zu jagen, daſſ Lotte fih am Mondbeſchienen 
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Tahl innig ergötzt, und Ihnen eine gute Nacht ſagen wird. Das 
wollt ich Ihnen ſelbſt ſagen, war an ihrem Haus, in ihrem 
Zimmer war kein Licht, da wollt ich nicht Lärm machen. Morgen 
früh trinken wir Caffee untern Baum in Garbenheim, wo 
ich heute zu Nacht im Mondſchein aſſ. Allein — doch nicht 
allein. Schlafen Sie wohl. Soll ein ſchöner Morgen ſein“ 
(8. Aug.)!. 

Endlich machte „Mephiſtopheles“ Merk dem unerquidlichen 
Jammer ein Ende. Göthe war nad Gießen hinübergefommen, 
um perfönlich mit Höpfner Befanntichaft zu machen — ganz in 
jenem jtudentiichen Galgenhumor, der damals. mit feiner Liebes— 
melandolie in unberechenbaren Intervallen abwechſelte. Da traf 
er Merk (28. Aug.); diefer mußte mit nah Wetzlar und Char: 
lotte jehen. Sie gefiel ihm, „elle mörite rdellement tout ce 
qu’il pourra dire de bien sur son compte“, jchrieb er an 
eine Frau; aber er betrachtete fie als die Braut eines Andern, 
— Göthe's Liebe, wie fie es war, als ausfichtslos, thöricht und 
unrecht. Er machte ihn auf vernünftigere Partieen aufmerkian, 
ſuchte ihn von Wetzlar wegzubringen und hätte ihm eigentlich 
- gern gleich jelbjt mitgenommen. Doch Göthe wollte nicht. Noch 
am 5. September murrte er den ganzen Nachmittag und am 
jehäten den ganzen Vormittag, „daß Lotte nicht nad Atipach 
gegangen iſt“. Merds Mahnungen wirkten indeß langſam in 
dem von vergeblihem Warten, Hoffen, Sehnen und Klagen ab: 
gehetten Geiſte. Er beihloß nun wirklich abzureifen. Am 
10, September aß er zum lebten Male bei Kejtner zu Mittag 
im Garten. Abends ſaßen fie noch einmal beifammen. Char: 
lotte führte das Geſpräch auf den Zuftand der Seele nach den 
Tode und die Drei verjprachen ſich, welches von ihnen zuerit 
ftürbe, follte den Andern, wenn möglih, Nachricht aus dem 
Jenfeit3 bringen. Den andern Morgen reiste Göthe von Weblar 
ab, ohne Abſchied zu nehmen. Er ließ ein Billet an Kejtner 
jurüd, vom vorigen Tag datirt: 
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„Sr iit fort, Keſtner, wenn Sie diefen Zettel Eriegen, er 
fort. Geben Sie Yotten inliegenden Zettel. Ich war jehr q 
fafjt, aber Euer Geſpräch hat mid) auseinander gerifjen. 
kann Ihnen in dem Augenblick nichts jagen, als leben Sie mo 
Wäre ich einen Augenblid länger bey Euch geblieben, ich bä 
nicht gehalten. Nun bin ich allein und morgen geh ih. D mei 
armer Kopf!” Der Brief hatte einen doppelten Einſchluß m 
zwei Abjchiedsbrieflein an Charlotte !. 

Die fröhliche Neije der Lahn entlang, evt zu Ruß, dann i 
Nahen, mitten unter den anmutbigiten Yandichaftsbildern, zeX 
ſtreute raſch des Dichters ſchwarze Melandholien. In Chren 
breititein bei der Familie Ya Roche wurde er mit offen 
Armen aufgenommen. Merk war da, aud der Allermeltz 
Yeuchjenring, der den Damen aus feinen Chatouillen die Come 
\pondenzen berühmter Männer und Frauen zum Bejten gab. Man 
plauderte über Yiteratur, machte Ausflüge; Göthe jchwärmte 
gleih um die beiden Töchter herum, verliebte fich in eine der 
felben, die jpäter den Frankfurter Brentano heirathete, fing mit 
Yeuchlenring Händel an 2c., aber ehe es ungemüthlic) wurde, 
trieb Merk zur Weiterreife, den Rhein hinauf. Göthe zeichnete, 
dichtete und ſchwärmte. 

Er war faum in Frankfurt angefommen, als er am 22. Sep 
tember bei Schlofjer feinen Freund Keftner traf, der von Weklar 
in Gejellihaft der Herren von Born, von Hardenberg (de 
jpätern Mintfters) und Freitag herübergefommen. „Es wa 
mir eine unbefchreibliche Freude,“ berichtet Kejtner in jeinen 
Tagebuch, „er fiel mir um den Hals und erdrüdte mich, ait 
Auf dem Römer trafen fie Frau Merk und Göthe's * 
Cornelie. „Wir gingen vor's Thor auf dem Wall ſpazi 
erzählt Keſtner weiter, „unvermuthet begegnete uns ein F 
zimmer; wie ſie den Göthe ſah, leuchtete ihr die eu 
den Geficht; plötzlich Tief fie auf ihn zu und im je r 
%% füßten fich herzlich; e8 war die Schweiter der J 
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(Charlotte Gerod, eine Freundin Gorneliens). Die Zeit ging 
unterm Spazierengehen und Sprechen bald der Merdin, bald 
dem Merk, bald dem Göthe unvermerft hin. Wir gingen in 
Göthe's Haus; die Mutter war nur zu Haus und empfing uns, 
auch mich, auf das bey ihr alles geltende Wort des Sohnes ꝛc.“ 
Am folgenden Tag bejahen fie das Göthe'ſche Haus, die Stadt: 
bibliothef und den Römer, gingen auf die Mefje, bejuchten 
Antoinette Gerod und Abends die Komödie !. 

Seit diefem Befuche lebte — troß der andern galanten Be: 
fanntihaften — die Leidenſchaft für Charlotte wieder mit neuer 
Gewalt auf. Den ganzen September und October flog ein 
Briefhen um's andere nad Wetzlar — an Kejtner adreifirt und 
für deſſen Braut‘ bejtimmt. Er heftete ihre Silhouette an die 
Wand feines Zimmers und hielt davor feine Monologe; er 
Ihidte Grüße und Gaben, bejorgte Bejtellungen und erzählte 
jeine Träume. Keftners Braut ift noch immer die „liebe Yotte” 
und die „goldene Lotte” und die Lotte mit dem „rojafarbenen 
Band“, jein Traum bei Tag und Naht. Alles erinnert ihn an 
die vergangenen Scenen; jett hätte er ihr, wenn er noch in 
Weslar wäre, etwas mitzutheilen, wovon Kejtner nichts willen 
dürfe; jet fleht er um abermalige Abſchiedsthränen; jet meint 
er, es wäre eigentlich befjer, nicht mehr zu jchreiben, aber die 
Silhouette läßt ihm feine Ruhe. 

Gerade um diefe Zeit (am 29. October) erichoß ſich in Web: 
lar ein Gollege Gou's, der braunfchweigiiche Geſandtſchafts— 
jecretär Serufalem, ein Sohn des protejtantijchen Abt3 von Rid— 
dagshaufen. Unzufriedenheit mit feiner Stellung überhaupt, 
Streitigkeiten mit feinem Gejandten, Verweiſe von feinem Hofe, 
unfreundlicher Ausſchluß aus der- höhern Gejellichaft, in die er 
Zutritt gefucht, hatten dieſen talentvollen jungen Mann jo miß— 
ftimmt, daß er von Weblar wegzulommen fuchte. Er hoffte, die 
Tifitationsgefchäfte möchten fich bald zerſchlagen; doch umfonit. 
In feiner Mißſtimmung verliebte er fi in die Frau des pfäl- 
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ziſchen Legationsſecretärs H., die jedoch ſeine Complimente un 
Galanterieen abwies. Da fing er an, ſich aller Gejellidaft jı 
entziehen, verſchloß fich vor Jedermann, auch vor jeinen bisherige 
Bertrauten, machte lange Mondicheinjpaziergänge, las wüthe 
Romane und Trauerjpiele (die fürdterliditen waren ihm d 
liebjten und von den Nomanen glaubte er bald alle gelejen 3 
haben), bohrte dazu in modernen philojophiihen Schriften, 1a 
Yeibniz, mit Vorliebe aber Mendeljohns Phädon, beftritt jede 
defjen Anfichten über den Selbſtmord, Elagte über die enge 
Grenzen des menjchlichen Verſtandes und bejchwerte ſich peftü 
über die Yieblojigkeit der Menjchen. Als ſich das faljhe Gerüd 
verbreitete, Goué habe ſich entleibt, widerſprach er, erflärte E 
defien unfähig, vertheidigte aber mit Gifer den Selbitmor. 
Keſtner beneidete er um fein friedliches Glück: „Wie glüdlid ik 
Keſtner! Wie ruhig er dahin geht!" Die unfelige Yeidenjcde 
für Frau H. verwirrte immer mehr jein Eranfes Gehirn. Am 
28. October (Mittwoch) nad) einer Gajterei nahm ihn der Ce 
eretär mit nad) Haufe zum Kaffee. Dabei erflärte er dejjem 
Gattin: „Yiebe Frau Secretärin, dieß ift der legte Kaffee, den 
ih mit Ihnen trinke.“ Sie nahm das für Spaß und antmwortek 
ſcherzend. Des Nachmittags Fam er wieder, that, da er fie allen 
fand, vor ihr einen Fußfall und machte eine wahnfinnige Liebes 
erklärung. Die Frau wies ihn ab, erzählte ihrem Ron 2 
Sade und bat ihn, dem Verrüdten das Haus zu verbiete 
Jeruſalem jchicte, nad) einer qualvollen Nacht, des folgenb 
Morgens ein Billet an den Secretär H., das nicht ang me 
wurde, gegen Mittag ein zweites, das ebenfalls Feine * 
fand, Nachmittags erſuchte er Keſtner in einem Billet um | 
Pijtolen, angeblich zu „einer vorhabenden Reife“. Nachden 
fie erhalten, ſchrieb er einige Abjchiedsbriefe und ſchoß fid | 
um 1 Uhr Nachts eine Kugel in den Kopf. Der Sd ft 
ihn nicht jofort; man traf ihn des Morgens noch athment 
bewußtlos und tödlich verwundet. Auf feinem Pult ig 
Galotti“ aufgeſchlagen und ein von ihm ſelbſt verfaßt 
„Bon der Freiheit”. Gegen 12 Uhr verjchied er, Ak enba 
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wurde er in der Stille begraben, „kein Geijtlicher bat ihn be- 
gleitet“, | 

Der Selbjtmord madte in Wetzlar ungeheures Aufjehen. 
Die Frauenzimmer zerfloijen in Rührung über den Unglüdlichen, 
Keitner beurtbeilte die Sache jehr ruhig und vernünftig, Göthe 
ward auf's Höchite erregt. Er jchrieb Jeruſalems Unglück nicht 
feiner aufgeflärten Philofophie, Romanleferei und Phantafterei 
zu, jondern jeiner früheren proteftantijchreligiöien Erziehung: 
„Der unglüdliche. Aber die Teufel, welches find die ſchänd— 
lihen Menichen, die nicht3 geniefjen denn Spreu der Eitelkeit 
und Götzenluſt in ihrem Herzen haben und Götzendienſt predigen 
und hemmen gute Natur und übertreiben und verderben die 
Kräffte, find ſchuld an diefem Unglück, an unjerm Unglüd. 
Hohle fie der Teufel, ihr Bruder. Wenn der verfluchte Pfaff .... 
nicht ſchuld, ſo verzeih mir's Gott, dafj ich ihm wünſche, er möge 
den Hals brechen wie Eli.“ 

Am 6. November erihien er jelbjt mit Schlofjer auf dem 
Schauplag des tragiichen Vorfalls, ſaß bis zum 10. mit Keftner 
und dejien Braut herum, und hatte zum Schluß „wieder recht 
bängerliche und hängenswerthe Gedanken auf dem Kanapee”. 
Schloſſer verhinderte einen fürmlichen Abſchied mit jentimentaler 
NRührungsfcene. Noch im Verlauf des Novembers erhielt Göthe 
von Keitner einen ausführlichen Bericht über Jeruſalems Selbit: 
mord, den er abichreiben lieh. 

Weit entfernt indeß, davon bemwegt zu werden, tändelte er 
fort mit dem elenden Phantom feiner Lotte-Fiebe, — bald heiter, 
bald melancholiſch, bald gemüthlich fcherzhaft, bald wild fenti- 
mental, je nach Yaune und Wetter, träumte von Yotte, plauderte 
von Lotte, erzählte aller Welt von Lotte, jchicte ihr feine Sil— 
bouette mit Gedicht, jendete Geſchenke für fie und die Kinder 
u. ſ. w. u. f. w. Dabei ermangelte er’ aber nicht, fleißig bei 
andern Frauenzimmern herumzuflattern und neue Verhältnifje 


! Der ausführliche Bericht Keftners, den Göthe jpäter dem 
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anzujpinnen, der einen von der andern zu erzählen, und durd 
die Erzählung feiner Herzensgeheimniffe neue Herzen zu fangen 
— cin Spiel, das er hernach jo ziemlich zeitlebens forttrieb. 
Schon im Januar 1773 ließ er Yotte jagen, daß er ein Mädchen 
gefunden, das er von Herzen lieb habe und das der Schmeiter 
Lotte's, Yenchen, gleiche. Am 28. Januar erzählt er Keitner, 
an Lotte's Adrefle, mie er jeine Freundinnen auf den Ball ge 
pußt, dann mit den Fräulein Gero (Antoinette und Nannen) 
einen Nachtipaziergang gemacht und dabei dann aus Homer über: 
fett habe. Immer fam er aber wieder auf Lotte zurüd, melde 
noch lange die Königin feiner unfinnigen Träumereien blieb, auch 
nachdem fie am 4. April 1773 durch feierlihe Trauung Keitners 
Gattin geworden war. a noch jpät im folgenden Jahre, als 
fie Schon Mutter war, verfolgte er fie mit zärtlichen Briefen, und 
als feine Weblarer Strumpfwäſcherin, Katharine Lisbeth, nad 
Frankfurt fam, und ihm von Lotte's Kindheit erzählte, gerieth 
er in Entzückung und jchrieb an fie einen ganzen DVithyram: 
bus: „und am Endlichen Ende war doch Yotte umd Lotte und 
Yotte und Yotte und Yotte und ohne Yotte nichts und Mangel 
und Trauer und der Todt. Adieu Lotte. Kein Wort heute 
mehr” (26. Auguft 1774). Und doch hatte er in Frankfurt 
jelbit einen zahlreichen Kreis junger Schöngeijter, in welchem 
Mariage geipielt wurde, im benadhbarten Darmjtadt einen Girkel, 
von dem Merd erzählt: on danse & tout moment, er hatte in 
der jcherzhaften Hochzeitslotterie eine Braut gezogen, die er wirt 
lid an den Altar zu führen gedachte — und jette das mehr 
als gemeine und nach dem natürlichen Sittengejeß jchon um 
erlaubte, ihm aber nun einmal pifante Abenteuer, der rau eine 
Andern den Hof zu machen, mit Genuß fort. Marimiliane La 
Node hatte den reichen Kaufmann Peter Brentano geheiratbet, 
einen etwas profaiichen Herrn, der ſchon aus erjter Ehe 5 Kinder 
mitbrachte. Göthe Ichmuggelte fih raſch als Hauöfreund ein, 
follerte wie in Weßlar mit den Kindern auf dem Boden herum 
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und begleitete daS Glavieripiel der Dame, in die er fich früher 
vergafft hatte, mit dem Baß. 

Glücklich, wahrhaft innerlich glüdlih fühlte er fich nicht, 
während er jo mit phantaitiicher Ihorheit und mit der Sünde 
ipielte. Wilder Rauſch mechjelte mit trübem Kabtenjammer, 
drüdendes Gefühl von Leere mit neuen Berjuchen, „Poeſie“ zu 
leben. „Meine arme Grijtenz jtarrt zum öden Fels,“ klagt er 
Keitner (am 23. April 1773). „Diefen Sommer geht Alles. 
Merk mit dem Hofe nad Berlin, fein Weib in die Schweiz, 
meine Schweiter, die Flachsland, ihr, alles. Und ich binn 
allein. Wenn ich fein Weib nehme, oder mich erhänge, jo jagt, 
ih habe das Leben recht lieb, oder was, daß mir mehr u 
madt, wenn ihr wollt.“ ! 

„Und jo träume ich denn,“ heißt e8 in einem anderen Brief 
an Keitner (18. Juni 1773), „und gängle durchs Yeben, führe 
garftige Procefie, jchreibe Dramata und Romanen und dergleichen. 
Zeihne und pouffire und treibe es fo geichwind es gehen will. 
Und ihr jeyd gejegnet, wie der Mann, der den Herrn fürchtet. 
Von mir jagen die Leute, der Fluch Kains Täge auf mir. 
Keinen Bruder hab’ ich erihlagen! Und ich denke, die Yeute 
ind Narren.“ ? 

„Ich, lieber Mann,” jchreibt er demfelben freunde am 15. Sep: 
tember 1773, „laſſe meinen Vater iett ganz gewähren, der mic) 
täglich mehr in Stadt Civil Verhältniffe einzufpinnen fucht, und 
ih lafj es geichehen. So lang meine Kraft noch in mir ift! 
Fin Riff! und all’ die fiebenfadhen Baitjeile find entzwei. Ich 
bin auch viel gelajiener und ehe, dafj man überall den Menſchen, 
überall großes und Kleines, ſchönes und Häfjliches finden kann. 
Auch arbeit ich font brav fort und denke den Winter allerley 
zu fördern.“ 3 

Der Prozefje waren eigentlich nicht viele, die Arbeit beforgte 
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faft ganz der Vater; es blieb daher Zeit genug zu Ausflügen, 
Unterhaltungen aller Art, Dilettanterien, literariichen Arbeiten. 
Vor Allem legte ſich Göthe wieder auf's Zeichnen, unterrichtete 
Merk im Zeichnen und Kupferitehen und dachte allen Ernites 
daran, Maler zu werden. Ubgleid ihn das Yeben im Bater: 
hauſe etwas einengte, wollte ev deßhalb die „ſiebenfachen Baſt— 
ſeile“ nicht zerreißen und verwarf Keſtners Antrag, fremde Dienſte 
zu nehmen. 

„Die Stelle in Deinem Brief, die einen Wink enthält von 
möglicher Näherung zu euch, iſt mir durch die Seele gangen. 
Ach, es iſt das ſchon ſo lange mein Traum als ihr weg ſeyd. Aber 
es wird wohl auch Traum bleiben. Mein Vater hätte zwar 
nichts dagegen, wenn ich in fremde Dienſte gienge, auch hält 
mich hier weder Liebe noch Hoffnung eines Amts — und ſo 
ſcheint es, könnt ich wohl einen Verſuch wagen, wieder einmal 
zu ſehen wie's drauſſen ausſieht. 

„Aber Keſtner, die Talente und Kräffte, die ich habe, brauch 
ich für mich ſelbſt gar zu ſehr, ich bin von ieher gewohnt, nur 
nach meinem Inſtinkt zu handeln, und damit könnte keinem 
Fürſten gedient ſein. Und dann, bis ich politiſche Subordination 
lernte — Es iſt ein verfluchtes Volk, die Frankfurter, pflegt der 
Präſ. v. Moſer zu ſagen, man kann ihre eigenſinnigen Köpfe 
nirgends hin brauchen. Und wenn auch das nicht wäre, unter 
all meinen Talenten iſt meine Jurisprudenz der geringſten eins, 
Das biſſgen Theorie und Menſchenverſtand richtens nicht aus — 
hier geht meine Praxis mit meinen Kenntniſſen Hand in Hand. 
ich lerne ieden Tag und haudere mich weiter. — Aber in einem 
Suftizcollegio — Ach habe mich von ieher gehütet ein Spiel zu 
iptelen, da ich der unerfahrenite am Tiih war. — Alſo —“ ' 

Er beichloß aljo, Poet und Yiterat zu bleiben und das Yeben 
fortzuführen, das er jelbjt im Frühjahr (1773) ein „Gewirre“ 
genannt hatte, „ein recht toll und wunderbar Leben“, das ſich 
nie detailliven läßt, „vielleicht heute weniger als jemals“. In 
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ausſichtsloſen Liebeshändeln hetzte er feine Phantafie zu wilder 
Träumerei auf, in geſchäftiger Kunfttändelei berubigte er fie 
wieder. Yangmweilige Gejchäfte reizten ihn zu tiefem Groll gegen 
alle Proja des wirklichen Yebens, in burichifojem Spott nahm 
er Rache daran und bettelte dann ungejättigt wieder um den 
Ihmeichleriichen Blif einer Schönen. Unter allen Schönen wollte 
er die Schönfte haben und blieb dabei ohne rau; begnügte ſich 
dann mit rauenjtudien und hätte wohl Luft gehabt, eine der 
nächſten zu freien, hätten ihn nicht die Feſſeln der Ehe ab- 
geihredt. Unter allen Genies wollte er aber das freieite jein 
und beste fich durd) Genuß und Vergnügen, regelloje8 Studium 
und Pfuſchen in allen Künjten abermal zu neuem Phantaſie— 
raufh auf, um bald im Momente der höchjten Erregung blit: 
artige Fragmente auf's Papier zu jchleudern, bald in der ein: 
tretenden Erichlaffung die Gejchöpfe feiner Phantafie berechnend 
und ruhiger zurechtzujtugen. Yenz und Andere, die es ihm 
nahthun wollten, wurden eine Beute des Wahnfinns. Hätte er 
nicht eine ordentliche Dofis weibliher Schmiegſamkeit und dabei 
die Mittel gehabt, ſich von feinen Phantafieleiden in aller Be: 
haglichkeit des angenehmiten Yebens zu erholen: fein tolles Phan— 
. tafieleben hätte vielleicht auch ihm das Gehirn verwirrt. Mit 
Selbitmordögedanten plagte er fih mehr als einmal. 


ı Göthe's Werle (Hempel). XXII. 123—129. Bal. Keftner 
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7. Literarifhe Früchte des Genielebens. Poſſen 
und Farcen. Clavigo. 


„Die Meiſten liebten alle Menſchen und Tbie 
und nahmen nur die Recenſenten aus; Genies it. 
Thränen in den Augen tbeilten auf der Straße 
Pruͤgel aus und Scheltworte auf dem Papier.“ 

Jean Paul. 

„Daß und Liebe hatte bei Göthe und feinem 
reife damals feine Grenze; Rückſicht und Schomung 
fannte man nicht, wenn der Stiel bes Muthwilen 
ſtach.“ Gervinus 


Bunt und wirr, wie Göthe's Leben in den Jahren 1772 
bis 1774, find auch die Erzeugniſſe dieſes Zeitabſchnittes. Hunm 
dert Ideen und Projecte durchkreuzten ſich; langſam nur um 
von den Umftänden gejchoben fam eines oder das andere Au 
Durchführung. 

Das erſte, was er nach der Rückkehr von Wetzlar im derbſ 
1772 ſeinen Recenſionen otgen ließ, war ein Heiner Auff 
„von deutjcher Baufunft . D. M. Ervini a Steinbach“ ! (‚m 
der Jahreszahl 1771), ein Alain in Proſa oder ein ä 
tiiches Fragment im Dithyrambenftil, wie die meijten $ 
Necenfionen eine Zündbombe auf die Dächer der Ku ftp 
ſophen. Dieje hatten in nachbetender Weberlieferung jeil 
Zeiten der Reformation den ehrwürdigen Bauftil, in m 
das Mittelalter feine Gotteshäufer gebaut, aus dem Neid 
guten Geſchmackes ausgewielen und als ui v 
Goͤthe war in dieſer Kunſtanſchauung, die jede noch ſo 
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Renaiffance als claffiih verehrte, aufgewachien; doch wie Schup: 
pen fiel es ihm von den Augen, als er das Straßburger Münſter 
jah: die ungeheure, vermannigfaltigte Mauer, die Erwin von 
Steinbah himmelangeführt: „daß fie aufiteige gleich einem hoch— 
erhabenen mweitverbreiteten Baume Gottes, der mit taujend Nejten, 
Millionen Zweigen und Blättern wie der Sand am Meer rings: 
um verfündet die Herrlichkeit des Herrn... Ein ganzer, großer 
Eindruck füllte meine Seele, den, weil er aus taufend harmoni— 
venden Kinzelheiten bejtand, ich wohl jchmeden und genießen, 
feineswegs aber erkennen und erklären fonnte. Sie jagen, daß 
es alio mit den Freuden des Himmels ſei. Wie oft bin ich zu: 
rüdgefehrt, dieſe himmliſch-irdiſche Freude zu genießen, den Rieſen— 
geiit unferer älteren Brüder in ihren Werfen zu umfaflen! Wie 
oft bin ich zurüdgefehrt, von allen Seiten, aus allen Entfer: 
nungen, in jedem Lichte des Tages zu fchauen feine Würde und 
Herrlichkeit!" Er fühlte, daß das ſchön war, daß es groß war, 
daß es deutich war. 

Aber wie bei Shafeipeare und bei Götz, blieb er aud bier 
bei dem äußern Nachleuchten des Mittelalters ftehen, ohne auch 
nur eine dee oder Ahnung von dem Sterne jeines idealen und 
darum jo poetiichen Lebens zu jchöpfen. Keine Ahnung von dem 
tiefen Glauben und Wiffen, deffen Harmonie jene architeftonijche 
Symbolif geihaffen; feine Ahnung von jener anjpruchslofen De: 
muth und Bejcheidenheit, mit der der mittelalterliche Künſtler 
als Diener des höchſten Herrn fich ſelbſt ganz zurüdtreten ließ; 
feine Ahnung von dem liebevollen, ftarfen Gemeingeiit, der die 
Kunftfertigkeit zur Blüthe erhob und raſtlos weiter bildete; Feine 
Ahnung von der Gottes: und Nächitenliebe, welche das Geld 
zum Bau als Pfand ewigen Yohnes aufopferungsvoll herbeitrug ; 
feine Ahnung von der fichtbaren Kirche, deren fteinerne Allegorie 
der gothiiche Dom war. 

Aber was hat denn die gothiichen Dome gejhaffen und jo 
ihön gemacht ? 

Der Genius — der Genius — nichts ald der Genius! 

Wie bei Götz, machte Göthe auch beim Straßburger Münfter 


114 Genie: Schwindel. 

































vechtsum fehrt! — und dann mit etwas deutichen Phrafen um 
deutfchen Kunftgefühlen zurücd in den erbärmlichen Jndividualk 
mus des 18. Nahrhunderts. Daß es feine Künftler mehr gib 
wie Erwin, daran find nur die Schulpedanten und Kunf hil 
ſophen ſchuld. Denn „ſchädlicher als Beiſpiele ſind dem E ii 
PBrineipien”! Sie hemmen die natürlide und charakteriftii 
Entwicklung der Kunit, und doc) ift „dieſe charakteriftiiche $ | 
die einzig wahre”. 

Nicht der großartige Fatholifche Geift des Mittelalters I 
das Straßburger Münfter bervorgezaubert, jondern nur der 
„Genius“ Erwins. „Hier fteht fein Werk: tretet hin und em 
fennt das tiefite Gefühl von Wahrheit und Schönheit der 3 
hältnifje, wirkend aus jtarfer, vauber deutjcher Seele, auf t 
eingeichränkten Pfaffenſchauplatz des medii aevi.“ Der 2 
deſſen Herrlichkeit der Dom verfündet, ift nicht Gott, ſonder rm 
der Meifter: vor ihm ſteht Göthe tief gebeugt und betet an „Bei 
Gefalbten Gottes“. Und dennoch will er weder von ihm 5 
andern Meritern lernen: 

„Ihr fchadet dem Genius. Er will auf feinen fver 
Alügeln, und wären’s die Flügel dev Morgenröthe, emporgeho en 
und fortgerücdt werden. Seine eigenen Kräfte ſind's, Die ii 
Kindertraum entfalten, im Jünglingsleben bearbeiten, bis er fi 
und behend wie der Löwe des Gebirges auseilt auf Raub. % 
erzieht fie meift die Natur, weil ihr Pädagogen ihm nimmer de 
mannichfaltigen Schauplatz erfünfteln könnt, jtet3 im ges ã 
tigen Maß ſeiner Kräfte zu handeln und zu genießen.“ 

So fällt dem jungen Löwen mitten in feiner urgermanijd 
Begeifterung Rouſſeau aus der Taſche und vor einem 


ı Ebd. S 346. | 

2 Blaze de Bury (Rev. des Deux Mondes. 1857. 2de Per 
23° Année. Vol. IX. p. 152) bemerkt geiftreih, wie bald 
davon zurücgelommen zu einer sainte recrudescence 
esthötique. La recherche de lois gen£rales, — 
règles A s’imposer dans l'art, formait son —— 
Oubliant ce qu’il avait écrit Ini-möme sur l’inutilite 
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ihönften Denfmäler deutichen Gemeingeiftes erflärt er jene Un— 
abbängigfeit des Individuums, welche jedes nationale und kirch— 
liche Leben und darum auc jede großartige Kunftthätigkeit in 
der Wurzel zeritört. Genuß und Willfür des Ginzelnen foll 
durch feines epikuräiſches Maßhalten zu jenem Ideal des Schönen 
zurüdführen, das der deutiche Volksgeiſt, vom Glaubensleben 
der Fatholifchen Kirche beherricht, von der Liebe des Kreuzes be: 
geiitert, von Gehorfam, Demuth und Liebe beieelt, in unerjchöpf: 
liher Fülle verkörpert hatte. 

In demielben braufenden Stil, von derjelben hochmüthigen 
Kraftgenialität durchweht ift ein anderer Heiner Aufſatz aus diefer 
Zeit: „Nach Falconet und über Falconet.” Göthe verfucht darin 
die Grundfäße, die er über dramatiiche Poefie und Architektur 
entwidelt, auch in's Gebiet der Malerei hinüberzutragen. Auch 
bier fol der Genius alle Schranken der Schule brechen und zu: 
rüdfehren zur Natur, die ſich nicht dem Verſtande, fondern dem 
Gefühle offenbart. „Wem hat nicht in Gegenwart feines Mäd— 
chens die ganze Welt golden geichienen? Wer fühlte nicht an 
ihrem Arme Himmel und Erde in mwonnevolliter Harmonie zu: 
Iemmenfließen? . . Das Gefühl ift die Harmonie und vice 
versa,“ Rembrandt, Raphael, Rubens kommen ihm darum „in 
ihren geiftlichen Geſchichten wie wahre Heilige vor, die fich Gott 
überall auf Schritt und Tritt, im Kämmerlein und auf dem 
Felde gegenwärtig fühlen, und nicht der umjtändlichen Pracht 
von Tempeln und Opfern bedürfen, um ihn an ihre Herzen her: 
beizuzerren.” ? Darum vergibt er e8 nit nur Rembrandt, nein, 
er verehrt ihn dafür, daß er die Madonna mit dem Kinde als 
niederländifche Bäuerin darftellt. „Hat Raphael was anderes, 
was mehr gemalt, als eine liebende Mutter mit ihrem Griten, 
Einzigen? und war aus dem Sujet etwas anderes zu malen? 
Und iſt Mutterliebe in ihren Abichattungen nicht eine ergiebige 


eipes et des maximes, il se consumait & creuser de laborieuses 
theories et s’&puisait à les discuter avec son entourage. 
' Göthe’3 Werfe (Hempel). XXVIH. 350. 
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Quelle für Dichter und Maler aller Zeiten? Aber es find di 
bibliihen Stüde alle durch Falte Neredlung und Die geitat 
Kirchenichielichkeit aus ihrer Einfalt und Wahrheit herauögezog 
und dem theilnehmenden Herzen entriffen worden, um gaffen 
Augen des Dumpffinns zu blenden.“ Indem der fede Bilde 
jtürmer anjcheinend bloß das Gefünjtelte, Unmwahre, die % 
wüchſe hriftlicher Kunft bekämpft, ſtürzt er ihre tiefiten E 
lagen um: al dogmatiſchen Gehalt, ihren liturgiichen Werth 
ihre veligiöje Weihe. Die an ſich heilfame äſthetiſche Revo 
ſchließt zugleich die religiöfe ein und Göthe langt dann au 
glücklich dabei an, Nubens’ fleiihige Weiber dafür zu — 
daß ſie jo fleiſchig find !, 
Im folgenden Jahre (1773) veröffentlichte Göthe ein paar 
anonyme Wlätter „theologischen“ Inhalts, die indeß mehr ben 
Charakter literariicher Nenommujterei, als den eines „Glauben“ 
bekenntniſſes“ an fich tragen. Wer ijt denn der neue Anon 
mus? mußte es heißen, und das raſch gelüftete Geheimnig ver 
kündigte, daß Wolfgang Göthe troß einem Herder, Yavater, Clau— 
dius und Hamann auch diejes Anjtrument zu jpielen wijle. Das 
erſte jolche Klaborat war der „Brief des Paftors zu *** an den 
neuen Paſtor zu ***2, Aus dem Franzöſiſchen“, jchon im Titel 
an Rouſſeau's „Savoyiſchen Vicar“ gemahnend. Die Quinteſſen 
dieſer theologiſchen Flunkerei iſt ein abgeſtandener Protejtantis 
mus, der alle Rechtgläubigkeit bei Seite geſchoben, aber von dei 
fahlen Nationalismus aud nichts wiſſen will, nun ein zahme 
Mittelding fucht, die Bekenntnißlehre mit „ewiger Liebe“ a 
jchleift, die trocdene Naturreligion, die dabei übrig bleibt, m 
bibliſcher Sentimentalität und pietiſtiſcher Herzlichkeit überzudi 
Der Pajtor glaubt, jo fagt er wenigſtens, an Gott, | 
Chriſtus, an Rechtfertigung durch den Glauben, an einen Hi 
im Jenſeits. Aber er will als unendlich Liebender Menfch d 
aus alle Leute in dem Himmel haben, hat darım im © 
ı Ebd. ©. 352. 
?® Gef. Werke. Ebd. XXVIL 2. Abth. 87 ff. 
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die Hölle abgeſchafft und tröftet fich insgeheim (offen darf man's 
no nicht jagen) mit einer jchlieglichen Begnadigung aller Ber: 
dammten. Für den Grund feiner Seligfeit Hält er den Glauben 
an die göttliche Yiebe, die vor jo viel hundert Jahren unter dem 
Namen Jeſus Chriftus eine kleine Zeit als Menjch herumzog. 
Aber Genaueres über die Menjchwerdung will er nicht wiſſen: 
„Da Gott Menſch geworden it, jo muß man fich vor nichts 
mehr hüten, als ihn wieder zu Gott zu machen.“! Gr iit alfo 
nicht Gott geblieben. Dennoch taugen die Vernunftphilojophen, 
welche ihn lärmend abjeten, nichts, weil fie intolerant find und 
zahlloje Händel erregen. Es braucht und joll nichts bewieſen 
werden — auch die Göttlichfeit der Bibel nicht; dieſe wird jeder, 
der guten Willens iſt, durd die Süßigkeit des Evangelit inne; 
wer ſie nicht fühlt, den muß man laufen lajjen: genug, wenn 
ih einit im Jenſeits den Türken und Juden an’s Herz drücden 
fann. Wir find alle Menjchen und das größte Elend ijt, daß 
die Chrijten unter fich uneins find. 

Weder Bellarmin noch Sedendorf, weder Luther noch Calvin 
haben das richtige Chriſtenthum — die Bekenntniſſe find bloß 
äußerliche, zeitweilig erjprießliche Formeln. Luther hat wohl 
getban, uns von der Hierarchie zu befrein; die Meſſe ijt etwas 
zu viel, die Sacramente find bloße Zeichen; aber er hat damit 
nicht das Reich erworben, davon er einen Andern herunterwarf. 
Die „Hierarchie ift ganz und gar wider den Begriff einer ächten 
Kirche“ ?, es war nie eine fichtbare Kirche auf Erden. Das ganze 
Uebel der Entzweiung fommt von den Theologen her, den 
wunderlihen Leuten, die jchon von den apojtolifchen Zeiten ber 
prätendirten, was nicht möglich ift: die chriftliche Religion in ein 
Glaubensbekenntniß zu bringen. Daher jchon Streit zwiſchen 
Petrus und Paulus. Taufe, Händeauflegung und Abendmahl 
waren anfangs ganz jchöne, finnige Zeichen zu freiwilliger Er: 
bauung, aber leider hat man fie hernach zum Geſetze gemacht, 
und das führte nothwendig Trennung herbei. 
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118 Zoleranzdufel. 























Darum fort mit Schriftcommentaren und dogmatijcher Eng 
berzigfeit! ort mit allem theologiichen Streit und aller Au: 
Ichlielichkeit! Allgemeine Brüderlichfeit, Frieden und ich 
„Ber Jeſum einen Herrn heißt, der jei uns willlommen; fönne 
die Andern auf eigene Hand leben und fterben, wohl befomm & 
ihnen !* ! 

Wie Leſſing in ähnlichen religionsphilojophiihen Fragmenten 
feiner Jugend, behält Göthe Namen und Schein des Chriften 
thumes bei, bejeitigt aber in ebenjo frivoler Weiſe defjen Grund 
lage, die Gottheit Chriſti, deſſen Kern, d. h. die pojitiven Yehren 
und die gefellihaftlihe Organijation: die Kirche. Was ihn ven 
Leſſing vorzüglich unterfcheidet, ift, daß er nicht verjtandesmäßig, 
jondern rein nur nad) Gmpfindung vorangeht und fich wieder 
an Empfindung wendet. Jener löst die pofitive Offenbarumg 
in willfürlichen Verjtandesbegriffen, dieier in dem vagen Wahn 
bild einer „ewigen Yiebe” auf, die weder Wahrheit noch G 
tigkeit und Heiligkeit in fich jchließt. Dem entſprechend fin 
Form und Faſſung milder, weicher, pietiftiich angemweht. Nich 
nur den proteftantiichen Neligionsjchattirungen und dem offenen 
Unglauben wird zarte Rückſicht gezolt, jondern auch dem Bibel: 
glauben, den Sacramenten, ja jogar den Katholiten. Er fürdhtet 
die „Aufgeflärten“ unter diejen möchten zu weit gehen. „Lieber 
Bruder, es wird täglich Lichter in der römiſchen Kirche; obß 
aber Gottes Merk iſt, wird die Zeit ausweiſen. Vielleicht pr 
tejtirt fie bald mehr als gut ijt.“ ? 

Er fürchtete, daß die Religion durch irgend welche entichieder 
Protejte etwas mehr werden möge als ein unbejtimmbare 
jüßelndes Gefühl, wie er es ſchon in feiner Kindheit unter p 
tiftiichen Frauen eingejogen und nachher in Liebesabenteuern 
feiner Sinnlichkeit amalgamirt hatte. Damit ließ fih im 
vergnüglichen, wenn auch buntfchattirten Geſellſchaft auskom 
in der er lebte. Darin ſtimmten Alle überein, daß ma 
ander liebhaben und amüfiven müfje, — auch die Katholi 
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Roche, Brentano, der Teichtlebige Jeſuitenſchüler Crespel und der 
tolerante Propſt Dumeir, von dem Göthe ſich über Katholijches 
belehren ließ. Auf dem Grunde des tobenden Genieſprudels 
aber ja ein recht weichherziges Seeldhen, das nicht den Muth 
hatte, der Wahrheit als Gegner oder Zweifler oder aufrichtiger 
Forſcher in's Auge zu fchauen. Dazu fehlte ihm auch vollitändig 
die männliche Gharatterbildung und jede gründliche philologifche, 
philojophiiche und theologifhe Schule. Da er nichtsdejtoweniger 
in „Zwo wichtigen biblischen Fragen“ ſich auch den Exegeten als 
Genie zeigen wollte, jchrieb er um diefelbe Zeit mit griechiichen 
Anmerkungen ein paar Seitchen über den Inhalt der Bundes: 
tafeln und über die Sprachengabe zufammen, nad jeinem eigenen 
Ipätern Gejtändnik eine „Poſſe“!, worin er die orthodore 
Schrifterflärung über die Bundestafeln umftieß und die Sprachen: 
gabe mit poetiicher Gefühlsphantajterei zufammenmwarf. 

„Trachtet ihr,” das ijt die Moral,. „daß ihr Yebensfenntniß 
erlanget, euch und eure Brüder aufzubauen. Das ift euer Wein: 
berg, und jeder Abend reicht dem Tage jeinen Lohn. Wirft 
aber der ewige Geift einen Blick feiner Weisheit, einen Funken 
einer Liebe einem Erwählten zu, der trete auf und lalle jein 
Gefühl!“ 2 

Diefer Erwählte war natürlich vor Allem der Dichter. Plat 
für ihm! Er brachte zunächft in Sommer den unter Merds 
Mitwirtung umgearbeiteten „Götz von Berlichingen” zu Martte, 
der num für zwölf gute Grojchen zu haben war; dann im Herbſt 
eine aus „belebten Epigrammen“ zujammengemwürfelte Poſſe „Das 
Jahrmarktsfeit in Plundersweilen“. Das war Alles diefes Jahr. 

Sei es, daß Wieland den „Götz“ nicht genug gelobt hatte 
— er hatte ihn im deutichen Merkur ein „bezauberndes Un: 
gebeuer“ genannt — oder daß das Genie von ſonſt nicht eben 
fargem Lobe überſchäumte; genug, Anfangs des folgenden Jahres 
(1774) zog Göthe in einer derben jtudentifchen Poſſe gegen den 


' Aus Herders Nachlaß I. 144. 
? Ebd. ©. 98. 
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beliebten Modefchriftiteller zu Felde und gab ihn dem Geläd 
preis. Anlaß lag vor. Wieland hatte id nicht begnügt, um 
athenienfifchen Titeln feine leichte genußjüchtige Modemaare 
verfaufen, er hatte fi auch der Götter und Halbgötter d 
feligen Olymps bemächtigt und fie in „Alceſte“ eine zahme tugen 
hafte Rococo-Tragödie fpielen laſſen. Alcejte jtarb dabei an OB 
macht und jentimentalen Krämpfen und Herkules holte jie um 
vielen franzöfiichen Complimenten wieder aus dem Orfus heraus 
Da ließ Göthe nun in „Sötter, Helden und Wieland“ den Ha 
kules mit Yömwenfell und Keule aufmarſchiren und Wielam 
jagen: „Hätteſt du nicht fo lange unter der Knechtichaft dein 
Sittenlehre geſeufzt, es hätte noch was aus dir werden können 
Denn jett hängen dir immer noch die ſchalen Ideale an. Kann) 
nicht verdauen, daß ein Halbgott ſich betrinkt und ein Flegel ii 
feiner Gottheit unbeichadet u. ſ. w.“ Es war aber durchaus mid 
der wirkliche antike Herkules, den Göthe gegen Wieland hera 
beſchwor, jondern einfach ein bejoffener Kneipftudent, der im ım 
deutjchen Bierdampf und cyniſchem Gojtüm ungemwajchene Hole 
gegen den zimpferlichen Salondichter daherhagelte. Was diejen 
„Genie“ am meijten miffiel, war, daß Wieland noch imm 
ängitlich zwijchen Tugend und Yafter ſchwanke: „Lajter! 2 
ijt wieder ein jchönes Wort. Dadurch wird eben Alles jo .L 
bei euch, daß ihr euch Tugend und Yajter als zwei Grtreme por 
ftellt, zwifchen denen ihr ſchwankt, anftatt euern Mittelzujta: 
als den pofitiven anzufehen und den beiten, wie's eure au 
und Knechte und Mägde noch thun!“ Wieland ftedte den © ch 
lachend ein und beraubte ihn ſo feines Stachels. Götbe © 
hatte den herkuliſchen Genierauſch kaum in noch ein paar 
dern Eleinen Studentenpofjen ausgetobt („Prolog zu den nei 
Dffenbarungen Gottes“, gegen den Nationalijten 
ſcheinlich auch „Satyros“ ?), als er fich ebenjo ſchwächl 
jentimental zeigte, als der durchgepeitjchte Wieland. 






1 Göthe’3 Werke (Hempel). VIII. 274. 
2 Auf wen diefe Pofje gemünzt war, darüber herr! 
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Ob er wirklich genau jo, wie er in „Dichtung und Wahr: 
heit” erzählt, in feinem jchöngeiftigen Kränzchen dem ihm durd) 
die Ehelotterie zugetheilten „Weibgen“ (Anna Sibylla Münd?) 
das Verſprechen gethan, binnen acht Tagen da3 eben vorgelefene 
IV. M&moire des Beaumardais zu einem Drama zu verarbeiten, 
it ungewiß !; gewiß dagegen, daß er jehr galant in diefem 
Kränzchen berumtändelte, und es nicht unter feiner eben affec: 
tirten deutjchen Natur: und Bärenwürde hielt, ein Stüd der 
neueiten franzöfiichen Modemwaare theilweije zu überſetzen, theil: 


großes Dunkel. Einige deuteten „Satyros“ auf Bajedow, Andere 
auf Klinger, Andere auf Heinſe, Andere auf einen gewiſſen Kauf: 
mann, wieder Andere auf Roufjeau’3 deutſche Nahahmer im All: 
gemeinen. Der neueſte Erflärer derjelben, Wilhelm Scherer (Aus 
Göthe’s Frühzeit. Straßburg 1879. ©. 43 ff.),-glaubt, daß Göthe 
in „Satyros* bloß für den allerengjten Kreis, d. h. bloß für ſich 
und Merd, den ihm etwas mißliebig gewordenen Herder perfifliren 
wollte, und führt zu dem Stüd eine Menge erflärender Parallelftellen 
aus Herders Werfen, Briefen und andern Eorrejpondenzen an, welche 
diefer Deutung einen nicht geringen Grad von Wahrjcheinlichkeit 
verleihen. Wie Göthe einmal in der Aufregung Herder einen „ine 
toleranten Pfaffen“ ſchalt, jo hätte er — nad) Scherers Annahme 
— bei einer ähnlihen Anwandlung fein VBerhältnig zu Roufjeau 
in diefer Pofje verfpottet. „Zu wie viel Uebertreibung und Un: 
gerehtigfeit ſich Göthe dabei hinreiken ließ,“ meint Scherer, „bedarf 
feiner Ausführung.“ Die Deutung fällt übrigens wie für Göthe, 
jo aud) für Herder nichts weniger als ehrenvoll aus. Sie conftatirt, 
daß Herder einigermaßen den Satyrſchwanz verdient, und indem 
Scherer die Bemerkung Julian Schmidts adoptirt, daß im Satyros 
‚ein gutes Stüd von Göthe ſelbſt ſtecke“, erhält auch diejer jeinen 
Antheil an dem faunifhen Schmucke. Die pikanteften Anzüglichkeiten 
in Göthe's Pofje wie ihre Paralleljtellen in Herders Correſpondenz 
ſchlagen in ein Kapitel, das feinem von Beiden Ehre macht. Vgl. 
W. Sherer, Satyros und Bray. Göthe-Jahrb. I. 8I—118. 

! Val. Göthe’s Werke (Hempel) XXI. 202 ff. 467. Düntzer, 
Frauenbilder aus Göthe's Jugendzeit. S. 208 fi. BL. f. lit. Unt. 
1864. Nr. 19. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 6 
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weiſe mit fentimentalen Friederike-Erinnerungen und Tuchteſt 
von Weislingen zu einem Salon: und Modedrama aufzuf 1 
„Clavigo“ heißt das Stüd. 

Der ſpaniſche Schreiber und Publiciſt Glavijo, ein am 
Emporkömmling, hatte jihb mit einer Franzöſin, Beaumardk 
veriprochen, aber mit der Hochzeit gewartet, bis er zu einer bei 
Stelle gefommen; er erhält fie und läßt dennoch die Brk 
ſitzen. Ihr Bruder, der franzöfiiche Nevolutionsicribler, Tom 
nun nad Madrid und verlangt von Clavijo eine Erflärung, da 
er unehrlich gehandelt. Clavijo erbietet ji darauf zur Heirat 
Aber während die Hochzeit vorbereitet wird, hört Beaumardai 
daß Glavijo ihn wegen des erlittenen Zwanges ein Ausweiſung 
decret von der Regierung erwirft habe. Da wendet fih a 
Beaumardais an die Negierung und erlangt die Cntlafjung 
Clavijo's aus feinem Amt. Das war der Gegenftand, wie & 
in dem franzöfiihen Mémoire vorlag. Göthe fette ihn im vie 
Acte, fait ganz dem gegebenen Terte folgend, ihn jtellenweis eim 
fach überjeßend; mur verlieh er der Braut Marie gröperer 
Nührung halber den Keim zur Schwindfucht, gab dem Clavige 
der gefühlvoll genug wäre, ſich ihrer endlich zu erbarmen, ei 
entichiedenen Freund Carlos zur Seite, der (wie Merd die Vor 
züge Yottens) jeine Licbesphantafieen mit unbarmberziger Kritik 
zerpflüdt, und ließ die arme Marie, nachdem Clavigo ihren Bri 
der einjteden laſſen will, gebrochenen Herzens an ihrer Schwind 
jucht fterben. Das war noch nicht rührend genug. Aljo € 
fünfter Act, in welchem durch plumpe Berwidelung Clavigo dei 
Yeichenzug Mariens begegnet und von Beaumardais erjtodk 
wird. Der wirkliche Glavijo überlebte diefen entzüdenden © 
fajt um ein Menjchenalter, da er erjt 1806 als Vicedirector % 
naturbiftorifchen Cabinets in Madrid in einem Mlter 1 
76 Jahren ſtarb und jomit feinem tragiſchen Tod auf deufii 
Bühnen noch Iebendigen Leibes hätte beimohnen können. 

son dem Helden, wie er ihn aufgepußt, jagt Göthe fi 
es jei „ein unbeftimmter, halb groß, halb Feiner Menid 
Pendant zum Weislingen im Göß, vielmehr Weislin— 
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in der ganzen Rundheit einer Hauptperjon“ * — eine bedenkliche 
Selbitverurtbeilung, da Clavigo thatjächlich Feine andere Rolle 
Ipielt, als Göthe in Seſſenheim. Wieland meinte nad) Lejung 
des Stüdes, daß Göthe doch noch nicht der Wundermann jet, 
für den man ihn halte. Jedenfalls hätte er von dem poltern: 
den Kneip-Herkules andere Gejchöpfe erwarten Fönnen, als die 
Ihwindfühtige Franzöſin und ihren jentimentalen Yiebhaber. 
Merk jagte Göthe ungenirt: „Solchen Duarf mußt du mir 
nicht mehr jchreiben; das fünnen die Andern auch.“ 





! Brief an den Eonjul Schönborn. 1. Juni 1774. Bernays, 
Der junge Göthe. IH. 21. 
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8. Werthers Leiden. 


1174. 

















„Diejer Roman muß fiir eine Schrift angejehe 
werden, welche bie Religion bejpottet, das Sal 
beichönigt, Herz und gute Sitten verderben famı 
für unfhuldige und nicht fefte Menſchen um jo ge 
fährlicher, als der Verfaſſer ſich Mühe gemug gegeb 
bat, Alles in ſchönem Stile und in blühender Spradk 
vorzubringen.“ 

Gutachten der tbeol. Facultät zu Koper 
über Werthers Leiden. 1776. | 

„Es ift dieſer erſte deutſche Originalroman ei 
Fehdebrief, der geſellſchaftlichen Gonvenienz rebel 
in's Geſicht geſchleudert.“ 

Joh. Schert. 


Inzwiſchen hatte ſich Herkules noch tiefer in die Modekram 
heit der Zeit, Yiebesempfindelei und Naturfchwärmerei, verloren 
ALS Ergebniß derjelben gelangte fait gleichzeitig mit Clavig 
ein Roman zu Ende, der im Herbſt 1774 erſchien: „Die Leide 
des jungen Werther“. Ueber denſelben ſchrieb Göthe im ben 
jelben Briefe, im welchem er Glavigo charakterifirte, unter 
1. Juni an den dänischen Conſul Schönborn in Algier: 

„Eine Gejchichte habe ich gemacht, des Titels: Die Leid 
des jungen Werthers, darin ich einen jungen Menſchen d 
ftelle, der mit einer tiefen reinen Gmpfindung und mal 
Penetration begabt, ſich in jchwärmende Träume verliert, 
duch Speculation untergräbt, bis er zuleßt, durch dazutre 
unglüdliche Leidenjchaften, bejonders eine endloje Liebe zer 
fi eine Kugel vor den Kopf fchießt.” ! 


— — — 


ı Bernays, Der junge Göthe. II. 20. 





Werthers wirkliche Vorlagen. 125 


Den Stoff zum erſten Theil dieſer Verwickelung nahm er 
aus ſeiner eigenen Erfahrung, nämlich aus ſeinem Liebesverhält— 
niß zu Charlotte Buff — und ſchilderte dieſe, Keſtner, ſich ſelbſt, 
Wetzlar und deſſen Umgebung in manchen Zügen ſo treu, daß 
Keſtner und deſſen Frau im Anfang ungehalten waren, das 
Privatleben ihres ſtillen Freundeskreiſes und deſſen Gedanken ſo 
vor aller Welt ausgekramt zu ſehen!. 

„Im erſten Theile des Werthers iſt Werther Göthe ſelbſt,“ 
ſchreibt Keſtner (7. Nov. 1774) an ſeinen Freund von Hennings. 
„in Lotte und Albert hat er von und, meiner rau und mir, 
Züge entlehnt. Viele von den Scenen find ganz wahr, aber 
doch zum Theil verändert; andere find, in unferer Geſchichte 
mentgitens, fremd. Um des zweyten Theild willen, und um den 
Tod des Werthers vorzubereiten, hat er im erjten Theil Ber: 
Ihiedenes binzugedichtet, dad uns gar nicht zufömmt. Yotte hat 
z. B. weder mit Göthe noch mit fonjt einem Andern in dem 
ziemlich genauen Verhältniß geftanden, wie da befchrieben iſt; 
diek haben wir ihm allerdings ſehr übel zu nehmen, indem ver: 
ihiedene Nebenumftände zu wahr und zu befannt find, als daf 
man nicht auf uns hätte fallen jollen..... 

„So viel vom erjten Theile. Der zweyte geht uns gar nichts 
an. Da ift Werther der junge Jeruſalem; Albert der pfälziiche 
Legations-Secretair, und Lotte des lettern Frau; was nämlich 
die Geſchichte anbetrifft, denn die Charaktere find dieſen drey 
Yeuten größtentheils nur angedichtet. Von Jeruſalem wußte 
aber der Verfafjer feine vorherige Geſchichte vermuthlich nicht, 
darum ſchickte er die im erjten Theil voraus, und fette Verſchie— 
denes hinzu, um den Erfolg des zmweyten Theils wahrjcheinlich 
zu maden, und diefem mehreren Anlaß zu geben. Der Albert 
des zweyten Theild war freilich etwas eiferfüchtig, aber ftand 
doch nicht in dem Verhältnig mit feiner Frau, wie da bejchrieben 
it. Seine Frau ift ein ſehr hübjches, janftes, gutes Geſchöpf; 
aber nicht das Leben in ihr, das ihr da beygelegt wird; fie war 
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auch zu der Kleinen Untreue nicht einmal fähig, und auch fie 
betrug fich viel eingezogener gegen Nerufalem, der fie freylih 
ſehr liebte, aber doch im beleidigten Ehrgeiz, mehr als in der 
unglüdlichen Yiebe, den Grund zu jeinem lebten Entſchluſſe 
fand. Er beredete fich aber vielleicht ſelbſt, daß das Yette die 
Haupturfache jey, und die letzte Veranlaffung ift die Liebe felbit 
gewiß geweſen.“ 

Indem Göthe das tragiiche Schidjal des jungen Jerufalem 
in feiner eigenen unglüdlichen Yiebichaft motivirte oder, wenn 
man lieber will, feiner eigenen Lottegeſchichte den Abſchluß gab, 
zu dem die Natur einer jentimentalen, hofinungslojen Liebe ge 
meiniglich drängt, erwuchs eine höchit einfache Hauptfigur, melde 
die Verwicklung des Nomans nahezu vollftändig in ihrem Che 
vafter trug. Werther ift ein begabter, geiftreicher, phantafievoller 
Nüngling, der Hohes zu leiſten vermöchte, wenn Verſtand und 
Willen ordentlich ausgebildet wären. Allein die Phantafie bat 
jowohl den Verſtand als den Willen in ihren Dienjt genommen 
— er träumt und fchwärmt ; die profaifche Wirklichkeit fügt fih 
feinen Träumen nicht. Er rennt blindlings wider fie an, flicht 
bald zur Natur und zu den Kindern, die feine gefränfte Seele 
nicht verwunden, bäumt fi) bald wieder gegen die ihn umgebende 
Geſellſchaft, jogar feine beiten Freunde, auf, verſchmäht das be 
fheidene Glück, das er haben fönnte, und ringt vergeblich nad 
einem andern, das ihm nicht beichieden ift. Das einzige Hell: 
mittel, das fein verjtörtes Gemüth beruhigen und heilen Fönnte, 
fehlt ihm, — er hat feine Religion, feine Flaren Grundſätze, 
feinen Halt für feinen jchwanfenden Charakter. Was das 
Schlimmſte ijt, er glaubt das Alles zu haben, nimmt fein ver: 
ihmommenes, pantheiſtiſch gefärbtes Naturgefühl für Religion, 
die Gingebungen der wechielnden Stimmung für Grundfäte und 
feine Leidenfchaft für Charakter. Reſte von proteftantifcher Bibel: 
gläubigkeit, ftolzer Deismus, dunkle pantheiftiiche Worftellungen 
ziehen wild durch fein verwirrtes Gehirn. Er ift Maler umd 
Dichter. Doch auch dieß bischen Thätigkeit, das ihn etwa zer 
ftreuen und beruhigen Könnte, wird ihm zum Gift, jobald eine 
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unglüdliche, boffnungsloje Liebe fich jeiner bemächtigt und er 
nicht mehr die Kraft hat, Sich von ihr Toszureißen. Schal und 
baltlos, wie jeine vermeintlich religtöfen Anfchauungen find, 
dienen fie nur dazu, das Net der Leidenjchaft enger und enger 
um ihn zu fpinnen. Sein ganzes Weſen geht auf in Yeiben: 
haft; Malerei und Dichtung vermehren deren Zauber; ge: 
fränfter Ehrgeiz zerreißt das wunde Gemüth noch tiefer. Er 
fucht Troft in der verzehrenden leidenſchaftlichen Liebe, die ihn 
zernagt; dieſe hat jeine Philoſophie ſchon längſt zu einer Philo— 
ſophie des Peſſimismus und des Selbſtmordes gemacht. Er 
macht den letzten Verſuch, Lotte zu erobern, Lotte weist ihn von 
fh, nun wird er Gelbitmörder. 

Ten ganzen Verlauf diejer Seelenkrankheit hat Göthe mit 
böchiter Meifterichaft gezeichnet. Es lag in der Natur eines 
\olhen ientimentalen Schwärmers, wie Werther tft, jeine Schwär: 
merei mit der innigjten Selbitbeichaulichkeit auszubrüten und 
tagebuchartig aufzuzeichnen. In einer Neihe von Briefen, an 
einen außer der Handlung jtehenden Freund, eigentlih an den 
Leſer gerichtet, ziehen dieſe Tagebuchblätter in dramatiicher Yeb: 
baftigkeit an uns vorüber. Kein Zug ift übergangen — fein 
Symptom fehlt, Alles ift kurz, faft lakoniſch gehalten, in Elariter 
Anichaulichkeit, Beitimmtheit. Landſchaft, Staffage, Alles trägt 
das Golorit der Stimmung. Nur- wenn der Schwärmer ſich 
jeiner Träumerei überläßt, ſchäumt die Darftellung in leiden: 
Ihaftliche Ergüffe über, umd zieht Natur und Menſchenwelt im 
gewaltigen Zuge in Mitleidenschaft. Auf dem Höhepunkt der 
Verwirrung, wo Werthers Geift bereits unfähig geworden, Die 
Raierei jeiner Empfindungen in Worte zu fafjen, nimmt der 
Tihter den Diftan zu Hilfe. Eine an fich jo harmloje Poeſie 
wie dieje wirft in dem kranken Gemüth gleich zehrendem Teuer, 
indem er ihren nebelhaften Schattengeitalten und ihrer melan: 
holiihen Trauer die Fieberträume feines Liebeswahnfinns unter: 
ihiebt. Den Schluß des Romans hat Göthe zum Theil dem 
Sinne nach, zum Theil fajt wörtlich dem Bericht entnommen, den 
er von Kejtner über Jerufalems Selbitmord erhalten hatte — 
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der Noman wird da wirkliche Gejchichte und des Dichters Ark 
beſchränkt fich darauf, den einfach fchlichten Bericht durch m 
größere Einfachheit zu verjtärfen und zu beleben. 

Sin Buch für junge Yeute konnte ein derartiges 
gemälde natürlih nicht werden, wenn aud ein Jüngling ı 
25 Jahren es jchrieb. Er jchrieb mit der Gluth eines leid 
Ihaftlihen Mannes, dem das Scidjal alle Träume zerilö 
den die Qual hoffnungslojer Liebe jelbjt bis zum Selbjtmom 
gedrängt hat; er jchrieb aber auch mit der Klarheit und K 
fahrung eines Arztes, der beruhigt auf all die wechjelnden & 
jcheinungen der tödtlichiten aller Krankheiten zurüdblidt. Allen 
Krankheit bleibt immer Krankheit, Sünde bleibt Sünde, m 
ſchön oder wie abjchredend fie erzählt werden mag — und * 
liegt wie das Bezaubernde, fo auch das Gefährliche de Bud 
Der Arzt ift felbit in die Krankheit verliebt, ev ſchildert fie m 
diefer Liebe, er hat zu dem Verlodenden der Schilderung fei 
Gegengewicht geichaffen. | 

Die Geſtalt Lotte's ift Fein ſolches Gegengewicht. Freit 
{it fie wohl das freundlichite und gemüthlichite Bild, das di 
ganze damalige Roman: und Theaterliteratur aufzumeijen hat 
Keine jentimentale Tugendihönheit aus der Fabrik der Frau 
Roche, Feine griechiich-franzöfiiche WBuhlerin aus Wielands u 
erichöpflichem Nepertoir, Feine Dirne aus Heinſe's garitiger Pha 
tafie, feine langweilige Soldatenbraut wie Leſſings Minna, fe 
tugendhafte Dulderin aus Gellerts mattherziger Vorjtellung. | 
war eine aus der Natur genommene und darum deutjche Ge 
— ein gutes deutjches Kind — jo gut wie e& nur ohne‘ 
„deal der „Sungfräulichfeit und der Fatholiichen Ehe auf pr 
ſtantiſchem Boden gedeihen kann. Was kann ein ſolches 
Höheres anjtreben, als dereinjt ein gutes — * u 
einem Manne als Troſt und Hilfe zu dienen, ihm treu 3 
ihm Kinder zu geben, ihm die Kinder mit ächter Mut 
großzuziehen? Es muß Religion haben, aber nicht 
verherrlihen, fondern um mit dem Manne ein. 
erfreuliches Lebensduett zu Stande zu bringen; e 
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horjam fein, treu, ſanft, gutherzig, liebevoll, mitleidig, auf: 
opferungsfähig, häuslich — feine Pußdame, feine Phantaftin, 
fein Blauftrumpf. Bon Yiteratur und Bildung darf es fo viel 
willen, daß der Mann eine gebildete Soirde geben kann — aber 
Kühe und Keller dürfen nicht drunter und drüber gehen. Bon 
Religion darf es jo viel haben, daß der Mann fich auf die ehe: 
lihe Treue verlaflen kann — aber mit Gonventifeln und Reli: 
gionsübungen ſoll es ihn ungeſchoren laſſen. Tanz und Pläfir 
darf es lieben, aber es ſoll nicht nach anderen Herren jehen. 
63 joll der Engel des häuslichen Herdes fein, doch ohne über: 
natürliche Ausftattung und Hilfe. 

So war die Braut Keftners, welche Güthe zu jeinem Bilde 
ſaß. Er hat fie gefchildert wie Einer, der ganz und gar darin 
verliebt ift, der in einem ſolchen Weſen den höchiten Zauber des 
Lebens findet. So glänzend ift fie geichifdert, daß Albert feines 
Glückes unwürdig ericheint, dag man es fat für erflärlich hält, 
wenn Werther fih um ihres Verluſtes willen erſchießt. Doc) 
Göthe hat das Bild nicht einmal in feiner urjprünglichen Lauter: 
feit belafjen. Auch Lotte ijt von Werthers Sentimentalität an: 
geitedt und Hilft ihm durch ihre Nachgiebigfeit zum Selbſtmorde. 
Ta nun der Gott im Noman zudem ein gar guter Papa ift, 
gern zwei oder auch drei Verliebte beiiammen fieht und jogar 
zum Selbitmord jchläfrig-lächelnd nidt und die Arme ausbreitet, 
um den Selbftmörder an feiner Bruft Ddereinft mit Yotte umd 
Albert zufammenzuführen, jo fteht dem dunfeln Bilde der un: 
glüflihen Liebe nichts gegenüber, was den Yejer jtören könnte, 
Ne recht von Herzen in fich durchzuleben und Werthers Anfichten 
über den Selbftmord in ſich aufzunehmen. 

Alberts Gejtalt und Lotte's Neue jtoßen ab; was fefjelt, it 
Werthers toller Liebesraufh. Es ift darum nicht zu verwun— 
dern, daß Werther nicht bloß Bemwunderer, jondern auch Nad)- 
abmer erwedte, daß er bei empfindjamen Damen und Schön: 
geiitern die begeiftertfte Aufnahme fand, bei ernfteren Beurthei— 
lern der verichiedenften Schattirungen Widerjpruch hervorrief. 

Daß ein glaubenätreuer Katholit das Werk entjchieden ver: 
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urtheilen müßte, darüber war Göthe in jpäteren Jahren völlig 
mit fih im Reinen. 

„Yon meinem ‚Werther‘, erzählte er Eckermann, „erihien 
jehr bald eine italieniiche Weberiegung in Mailand. Aber von 
der ganzen Auflage war in Furzem auch nicht ein einziges Erem 
plar mehr zu sehen. Der Biſchof war dahinter gefommen und 
hatte die ganze Kdition von den Geiftlichen in den Gemeinden 
auffaufen laffen. Es verdroß mid nicht, ich freute mich viel: 
mehr über den klugen Herrn, der jogleich einjah, daß der ‚Wer: 
ther‘ für die Katholiken ein jchlechtes Buch jei, und ich mußte 
ihn loben, daß ev auf der Stelle die wirfjamften Mittel er: 
griffen, es ganz im Stillen wieder aus der Welt zu jchaffen.“ ' 

Mochten viele flauen Katholiken jener Zeit in Deutichland 
Dielen gefährlichen Charakter des Buches verfennen, unter den 
gläubigen Proteſtanten erhoben fich viele Stimmen, die das 
Werk entichieden verurtbeilten ?, und zwar nicht nur unter den 
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ı&Edermann, II 68. 

? So wies 3. B. die dänische Regierung den „Werther“, jobald 
‚er in's Däniſche überjegt war, an eine Commiffion von drei theo- 
logischen Eenjoren (PB. Holmius, Nik. Edinger Balle, 9. J. Janfon), 
welche denjelben am 16. September 1776 als ein gefährliches Buch 
bezeichnete. Der Roman hatte jolden Abjat gefunden, daß die 
Genforen in drei Buchläden umfonjt nad) einem Eremplare fragten, 
e8 waren alle ſchon verfauft. Als fie in einem vierten endlich ein 
Eremplar aufgetrieben hatten, „fanden“ fie: „daß es für die Wenigen, 
die es ohne Schaden Iejen könnten, ein langweiliger Zeitverluft 
iſt. . . Allein für die Menge und bejonders für jene Menge, die 
zu unordentlichen Liebſchaften jtarfe Neigung hat, und am meijten 
für jene, bei denen eine ſolche Leidenſchaft noch durch Lejung Lofer 
Poeten und Romane, Einbildung und böfe Luft aufgeregt worden 
ift, eradhten wir diejes Feine Buch als jehr verführerifch und deß— 
halb nicht allein ſchädlich für die hriftliche Religion, ſondern aud 
für bürgerlid gute Sitten.” Das Gutachten findet fi in den 
Kopenhagener Kirkenhistoriske Samlinger, udgivne af Selskabet 
for Danmarks Kirkehistorie. T. IL. 1853—56. S. 130--143. 
Meines Willens hat es vor mir Niemand in deuticher Sprache mit: 
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Rechtgläubigen und Frommen, jondern auch unter den Auf- 
geflärten und Rationaliiten. Am merfwürdigjten iſt das ver: 
werfende Urtheil Leſſings. I 

„Glauben Sie wohl,“ ſchriebeer (am 26. October) an Eſchen— 
burg, „daß je ein römijcher .oder griechiicher Jüngling fich jo 
und darum das Leben genommen? Gemwiß nit. Sie wußten 
fih vor der Schwärmerei der Liebe ganz anders zu fichern; und 
zu Sokrates’ Zeiten würde man eine jolche 2 Epwros xaroyr, 
welche rı toAuzv rapa Pösıw antreibt, nur faum einem Mädchen 
verziehen haben. Solche Flein:große, verächtlich-jhägbare Ori— 
ginale hervorzubringen, war nur der chrijtlichen Erziehung vor: 
behalten, die ein förperliches Bedürfniß jo jchön in eine geiftige 
Vollkommenheit zu verwandeln weiß. Alſo, Tieber Göthe, noch 
ein Kapitelchen zum Scluffe und je cynijcher, deſto beſſer.“ 

Dieß Urtheil hat viel Richtiges — die Geijtesfrankheit, wie 
jie Göthe an Werther entwidelt, war den Alten in diejer Form 
und Ausdehnung unbekannt. Mochte der Selbjtmord auch bei 
den Stoifern an der Tagesordnung fein, mochten auch einzelne 
antife Dichter denjelben (mie Virgil den Selbjtmord der Dido, 
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getheilt (1879). Vielleicht hat das Herrn L. Geiger veranlaßt, für 
das Göthe-Jahrbuch 1881 von dem dänifchen Literaten Georg Brandes 
einen ganzen Aufjag „Göthe und Dänemark“ ſchreiben zu lafien 
(II. 1—48), welder indeß nur beweist, daß, zum Segen ihrer 
Literatur, die größten dänifchen und norwegiſchen Dichter fi) un- 
abhängig von Göthe erhalten haben. Um aud nur eine „Eleine, 
treue Göthegemeinde“ zujammenzubringen, mußte er zu den Natur: 
forihern jeine Zuflucht nehmen, welche die „Mütter“ gejehen haben. 
Ter Freidenker Hans Bröchner und der Entomolog Schiödte — 
find die einzigen Götheverehrer, die er im neuejten Dänemark auf: 
zutreiben wußte. Die jahlihe Richtigkeit des „burlesfen“ Verbots, 
wie es Brandes nennt, beftätigt er jelbjt, indem er zugefteht, daß 
„die Schwärmerei für Göthe's Jugendwerf viele Herzen erfüllte und 
mand) einer jungen verheiratheten Frau Seufzer und Thränen jugend= 
liher Anbeter eintrug* (©. 3. ib.). Vgl. Chr. Garve’s Urtheil in 
Engels Philojoph für die Welt. Berlin, Hofmann. 1853. ©. 15. 
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Sophotles denjenigen des Hämus) in unglüdlicher Liebe mot 
viren: diejes beichauliche Verzehren der eigenen Kraft in unerfülk 
barem Liebesjammer fett wirklich eine andere Weltanihauung 
voraus, als die claffiich:antife; aber nicht die hrijtliche, jondern 
die modern:heidniiche, die aus dem Abfall vom Chrijtentgum 
entftanden war und, Reſte von hrijtlichen Vorftellungen mit headz 
niichem Unglauben miichend, das Ideal chriftlicher Brautliebe 
zum elenden, lächerlichen, jentimentalen Zerrbild entitellte. Wer⸗ 
ther — und jo auch Göthe, jo weit er in Werther gezeichnet il 
— iſt wirflid ein „klein-großer, verächtlich-ſchätzbarer“ Charakter, 
den ein alter Grieche ausgelacht, ein Römer herzlich verachtet 
haben würde. Auf dem Tijche des erſchoſſenen Jeruſalem fand man 
übrigens bezeichnender Weife nichts Chriftliches und nichts Götht 
ſches — jondern Leifings Emilia Galotti! Mendelsjohn hatte 
er fleißig ftudirt, aber es hat nichts geholfen. Wandelte Leſſing 
nicht jelbit im Unglüc der Gedanfe an, den Kahn umzuftoßen 
und ſich zu befreien? | 

Weit ungelegener als dem conjequenten Lejling fam der Nox 
man dem aufgeflärten Philifterthum, welches, mit allen Formen 
ficchlichen Lebens zerfallen, fih in einer rationaliftiihen Moral 
weltbürgerlich eingerichtet hatte und von der ſpießbürgerlichen 
Vernunft alle nöthigen Schranken gegen die menjchliche Leiden 
ſchaft erhoffte. Der Roman zeigte den bodenlofen Abgrund, der. 
unter jener Aufklärung lauerte, ihre Haltloſigkeit gegenüber 
glühender, jugendlicher Leidenschaft. Nicolai machte fi zum 
Stimmführer der entſetzten Ehrenmänner. Er jchrieb, um 
Merthers Leiden unſchädlich zu machen; die „Freuden des junge 
Werther“. Werther ſchießt zwar auf ſich; aber die Piſtole 
nur mit Hühnerblut geladen, und nachdem er frijä gemalt 
und angezogen, gibt's eine fröhliche Heirath mit Lotte. & 
antwortete grob, jo daß fich fein Spottgedicht nad) feiner eu 
Anſchauung nicht öffentlich mittheilen ließ. Nur eine K 
daraus theilt er in „Dichtung und Wahrheit“ mit: 

„Mag jener bünfelhafte Mann 
Mich als gefährlich preijen, 
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Der Plumpe, der nit ſchwimmen kann, 
Er will’s dem Waſſer weifen ! 

Was ſchiert mich der Berliner Bann, 
Geihmädlerpfaffenwejen ! 

Und wer mid nicht verſtehen fann, 

Der lerne beſſer leſen.“ 


Bote fand fih durch Nicolai's Freuden „jehr überraicht.. 
Vieles darin ift fo übel nicht. Mich verlangt, was unfer Göthe 
dazu jagen wird. Man fieht hier (in Göttingen) dieß Dings 
jowohl als den Werther ganz jchief an“. 

Nicolai betrachtete fein Bud als eine berehtigte Nothwehr 
im Intereſſe des Publikums. 

„Zwar ift, wie Jedermann jagt, Herr Göthe jehr ungehalten. 
Aber er iſt ed wirklich ohne Urſach. Ich griff Ihn nicht an; 
denn ich glaube nicht, daß Er Willens ift, alle Banden der 
menſchlichen Gejellihaft aufzulöjen; aber einen Haufen Leſer 
mancherlei Art, die aus Stellen, die er im Charakter des ſchwär— 
meriſchen Werthers geichrieben hatte, Ariomen und Lebensregeln 
machen wollten, daß Selbitmord aus MUebereilung und Trug: 
ſchlüſſen entjtehe und nicht Edelthat (Verbrechen?) jei.” ? 

Merk theilte in diefer Hinficht Nicolai's Anficht ®: 

„Mir und allen Yeuten, die unpartheiiſch dachten, fchien Ihre 
Heine — ein wohlgerathenes Gegengift gegen alle das Ge— 

are Briefe an Merd. ©. 57. 

? Wagner, Briefe an Merd. ©. 66 

> Wagner, Briefe aus dem Freundeskreiſe von Göthe.. ©. 117. 
Bl. ©. 107. „Bon Göthe fehen Sie nädjtens einen Roman: 
Leiden des jungen Werthere. Das Schidjal des jungen Jerufalems 
wie fein ganzer Charakter liegt zu Grunde, und Göthe hat hier 
individuelle Wahrheiten wie bei feinem Göß verarbeitet und ver: 
Heiftert.*° (Merk an Nicolai.) „Der Zeufel hole das gejellige 
Leben, wenn Werthers Philofophie in Gang kommt,“ ſchrieb Deinet 
(10. Juni 1775), von Göthe aber meinte er: „Ein bewunderns— 
werther Kopf, ich möchte aber nit in einer Stadt wohnen, beren 
dritter Theil Einwohner jo dächten, wie er.“ 
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wäſch der unmündigen und kraftloſen Seelen, die That und Ent: 
ſchluß ewig auf der Zunge tragen und doch dem geringiten 
Streih auf ihrem Schnedenwege nicht entgegenzufriedhen ver: 
mögen. Das Geſumſe der Buben und das Gewimmern der 
Mädchen hatte ſchon lange genug gedauert, dag man endlid aus 
Ungeduld ein wenig Stillihweigen gebieten fonnte.“ 
Nicolai’s Grimm dauerte noch in's folgende Jahr hinein. 
Glaudius gewann der Sache, wie immer, eine zwar grümere, 
aber bei humoriſtiſchem Gewande ernite Seite ab. | 
„Weiß nicht, ob's 'n Geſchicht oder 'n Gedicht iſt, aber ganz 
natürlich geht's her, und weiß einem die Thränen recht aus m 
Kopf heraus zu holen. Ja, die Yieb’ ift ein eigen Ding; läht 
ſich's nicht mit ihr fpielen wie mit einem Vogel. Ich kenne fie, 
wie fie durch Leib und Leben geht, und in jeder Ader zudt umd 
ftört, und mit 'm Kopf und der Vernunft kurzweilt. .. .“ Der 
Jüngling möge nur an Werther die menſchliche Schwachheit be 
weinen, „aber wenn du ausgeweint haft, janfter, guter Jüng— 
ling! wenn du ausgeweint haft, To hebe den Kopf fröhlich auf, 
und jtemme die Hand in die Seite! denn es gibt Tugend, die, 
wie die Piebe, auch durch Leib und Yeben geht, und in jeder Aber 
zuckt und jtört. Sie joll, dem Bernehmen nah, nur mit viel 
Ernſt und Streben errungen werden, und deßwegen nicht jeher 
befannt und beliebt fein; aber wer fie hat, dem ſoll fie auch 
dafür vreichlid) lohnen bei Sonnenjchein und Froſt und Regen, 
und wenn Freund Hain mit der Hippe kommt.“ 
Göthe ging das vielerlei Gerede über „Werther“ troß des 
burfchifofen Humors, mit welchem er Nicolai abfertigte, doc ſehr 
zu Herzen, Er jeßte, um einer üblen Wirfung des Romans 
vorzubeugen, demjelben (1775) die Verſe vor: 


„Jeder Jüngling jehnt fich, jo zu lieben, 
Jedes Mädchen, fo geliebt zu fein; 

Ach, der heiligite von unjern Trieben, 
Warum quillt aus ihm die grimme Pein? 
Du beweinjt, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Retteſt jein Gedächtniß von der Schmad) ; 
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Sieh, dir winkt jein Geijt aus jeiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nit nad.“ ! 


Daß der „Werther“ wohl einerfeit3 durch „die meijterhafte 
Sprache des Herzens, die naturwahre, rheinländiich friiche Er- 
fajlung und Geftaltung des Lebens“ ? die damalige Jugend in 
Beqeifterung verſetzte, Kann unbedenklich zugegeben werden — 
auch fein Vorbild, Rouſſeau, läßt an meifterhafter Sprache des 
Herzens, Naturwahrheit und friſcher Erfafjung des Yebens nichts 
zu wünfchen übrig —; aber ebenjo flar ijt aud), daß nicht „das 
belllodernde Teuer einer noch edeln Leidenjchaft” den Roman 
durhglüht. Wieles Edle, Hohe und Schöne, was edle Naturen 
unwillfürlich anziehen mußte, verſchwamm darin in unflarem 
Gefühlstaumel mit den frivolften Anjchauungen zujammen. Der 
ifeptiichen Frivolität Voltaire's ſtand in Rouſſeau nicht die Ge: 
jundheit, jondern nur eine entgegengejegte Krankheit gegenüber, 
und jo war es mit dem „Werther“ aud). 

„Werther,“ jo urtheilt Eichendorff, „it im Grunde nur ein 
edler und tiefer gehaltener Ardinghello, der jeine feinere Genuß— 
judht mit anftändigerem Egoismus auf Tod und Leben vertheidigt. 
65 ift wiederum der Gößendienft, und daher die ängſtliche Be: 
Ihönigung der Iosgebundenen Empfindung, einer Gefühlsfreiheit, 
die nur fich jelbft genießen, ja, wie ein ächter Gourmand, den 
haut gott der Leiden jelbit fich zu einer vornehmen Wollujt 
präpariren will, und aljo gegen jede Schranke der Religion und 
Sitte opponirt, die fie in jenem ſchwelgeriſchen Selbitgenufje 
ſtört oder hindert. Werther jagt es jelbit, daß er fein Herzchen 
wie ein frankes Kind hält, dem Alles gejtattet wird. Daher 
meist er jede praftiiche Beihäftigung verächtlic von fi, denn 
fe mahnt an ein ftrengeres, unbequemes Zujammenfafjen der 
Kräfte, die Ehe färbt fih ihm unwillkürlich in's Pedantijch- 
Philiſtröſe, da fie ihn von feiner geliebten Lotte trennt; und die 
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‚fatalen bürgerlichen VBerhältniffe‘ neden ihn überall, weil jie ihm 
eben gerade im Wege ftehen, wo er nody ein wenig Freude auf 
diefer Erde genießen könnte. Na, auch fein Selbftmord iſt nicht 
etwa eine heldenmüthige Aufopferung für Lotte's Seelenrube, 
jondern recht eigentlich nur weichliche Feigheit, um dem eigenen 
Unbehagen zu entgehen, und jo erinnert jein ‚wie ein krankes 
Kind gehaltenes Herzchen‘ lebhaft an die von Schubert irgend- 
wo erzählte Geſchichte von der ‚Yieblingsfage, die ihrem Her, 
der fie großgezogen und verhätichelt, plöglich bei Nacht die Kehle 
zerbeißt. ... Im Mrdinghello ijt eine Yiederlichfeit der Sinne, 
bei Werther eine Liederlichfeit der Gefühle; beiden liegt der Hoch 
muth zu Grunde, der feine individuelle Yeidenjchaft für gejcheiter 
und berechtigter hält, als die unicheinbaren Tugenden der Anz 
dern . . . Indem er alio wähleriich dem pofitiven Chrijtenthum 
entjagt, um Lieber jelbjt Gott zu fein, verfällt er unverfennbar 
einer pantheiſtiſchen Weltanficht, die fich der fittlihen Erſchlaf— 
fung jederzeit als die bequemfte und vornehmfte Auskunft dar 
bietet.“ ! 

„Das iſt auch jo ein Gejchöpf,” geitand Göthe Eckermann 
(2. Januar 1824), „das ich gleich dem Pelifan mit dem Blute 
meines eigenen Herzens gefüttert habe. Es iſt darin jo viel 
Annerliches aus meiner eigenen Bruft, jo viel von Empfindungen 
und Gedanken, um damit wohl einen Roman von zehn jolder 
Bändchen auszujtatten. Uebrigens habe ich das Buch, wie ich Ion 
öfter gejagt, feit feinem Erjcheinen nur ein einziges mal wieder 
gelejen und mich gehütet, es abermals zu thun. Es find Ik 
Brandrateten! Es wird mir unheimlich dabei und ich fürchte, de 
6 Zuſtand wieder durchzuempfinden, aus dem es be 
vorging.“ 

Wenn der Greis von 75 Jahren fich jcheute, die Kran 
und die Dual einer unglüdlichen Yiebe noch einmal — 


—— Geſchichte des deutſchen Romans. 
born 1866. ©. 81—83. 
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aus der das Buch hervorgegangen, wenn es ihm noc lauter 
Brandrafeten vergleichbar ſchien und leidenjchaftlich genug, um 
mit dem Affect zehn Bände auszuftatten: was muß es denn für 
jüngere Xeier jein, welche, von der Schönheit der Sprache und 
Darjtellung bingerifjen, fich fjelbit an die Stelle der Roman: 
beiden jegen und den ganzen „pathologiihen Zuſtand“ mit der 
Yebbaftigfeit der Jugend durchempfinden! Göthe jelbit war 
jih der gemeiniamen Krankheit jeiner Zeit und feines Werthers 
wohl bewußt. Sprache und Darjtellung find von clafjfiicher Ein- 
fachheit, Natürlichkeit, Schönheit. Als Roman ift das Bud) 
unläugbar ein Meiſterwerk und ragt noch heute als ſolches aus 
der Fluth der deutichen Roman: und Novellenliteratur hervor. 
Es iſt mehr Menichenfenntnig, Yeidenichaft, Natur, Poefie darin, 
als in den meiſten zwei-, drei: und vierbändigen Romanen. 
Aber wie er das Schöne und Lodende eines Romans in concen- 
trirter Fülle in fich trägt, jo auch das Verlodende und Gefähr: 
liche eines leidenschaftlich gehaltenen Liebesromans, dejjen ganzer 
Gehalt in der Leidenſchaft aufgeht. „Es ift dieſer erjte deutiche 
Originalroman“ zugleich „ein Fehdebrief, der gejellichaftlichen 
Gonvenienz rebelliich in's Geficht geichleudert.” ? Die gejellichaft: 
lihe Gonvenienz aber ift, wenn auch wandelbar in ihren un— 
weientlichen Formen, ihrem letten Weſen nad) ein unentbehrlicher 
Schutzwall häuslicher und öffentlicher Jucht und Sitte; wer ihn 
einreißt, rüttelt am Gebäude der menjchlichen Gejellichaft jelbit. 


Joh. Scherr, Allgem. Gejhichte der Literatur. Stuttgart 1875. 
IL. 232. 



























9. Lavaters Ehriftenthum und Phyhognomik. 
1774—1775. 


„Savater ift in feinem Glemente unermübet 
thätig, fertig, entichloflen, eine Seele voll ber bes 
lichiten Liebe und Unſchuld.“ 

Gothe am 4. Zuli 1774. 

„gavater ift die Blüthe der Menſchheit, bad 
Nefte vom Beten.” 

Göthe am 7. December 1779. 

„Er belog ſich und andere.“ 

Gothe am 17. Februar 139. 


Um diefelbe Zeit, als Göthe feinen Werther zu Ende brachte, 
erichienen zwei für die damalige Yiteratur ganz bedeutfame Werke; 
Klopftots Gelehrtenrepublif und Herders Aeltefte Urkunde des 
Menichengeichlechts. Nach jahrelangen bibliſchen, mythologiſchen, 
philoſophiſchen und hauptſächlich literaturhiſtoriſchen Studien em 
hob ſich diefer, um die erjten Kapitel des Pentateuchs aus der 
Halbnacht franzöſiſch-engliſcher Aufklärung und aus den Waſſer⸗ 
fluthen rationaliſtiſcher Schrifterklärung zu retten — nicht für 
den Verſtand, fondern für das Herz und die Phantafie, icht 
als Apologet, ſondern als Dichter. Er ſtieg, wie Göthe jagt 
„in die Tiefen feiner Empfindung hinab, hat darin alle die hohe 
heilige Kraft der fimpeln Natur aufgewühlt und führt fie nun 
in dämmerndem, wetterleuchtendem, bie und da morgenfreut 
lich Tächelndem Orphiſchem Geſang vom Aufgang herauf ül 
die weite Welt, nachdem er vorher die Lafterbrut der neue 
Geifter, De: und Atheiften, Philologen, Tertverbefjerer, O 
taliſten ꝛc. mit Feuer und Schwefel und Fluthſturm ausgeti 


t Brief an den Conſul Schönborn in Algier, vom 1. ; Juni 
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Mährend Herder jo für die Bibel als poetijche Herzensfache, als 
Offenbarung göttlicher Poeſie in die Schranken trat, erhob ſich 
Klopftod, einjtimmend in den Chor der jungen Genies, für die 
Rechte der Natur, des Herzens, der Empfindung, gegen die 
blinde Verehrung der Alten, gegen die Schulüberlieferungen der 
Aeithetifer, gegen alles Mäcenatenthum, gegen alle ſchulmäßige 
Kritit. Beide Werke waren aus der wilden Gährung hervor: 
gegangen, die der Geijt der Revolution bereits auf allen Kreijen 
geiltigen Lebens angefacht ; beide jtürmten an gegen alte geheiligte 
Schulautoritäten und gegen neue, die fich dictatoriich an deren 
Stelle ſetzen wollten; beide trugen verſchwommen und ungeklärt 
auch den Proteft des deutichen Geiites gegen die Revolution in 
ih, das Streben, Religion und Baterland dem deutichen Herzen 
zu retten. Beide halfen indeß die allgemeine Gonfufion ver: 
mehren, indem die Genies aus Klopftod eine Aufmunterung zu 
völliger Zügellofigfeit herauslafen und aus Herder nur das 
lernten, Bibel und Religion völlig unrettbar mit Natur, Poeſie 
und Genie zu verquiden. 

Nie die rhapſodiſchen Bibelbetracdhtungen Herders, jo begrüßte 
Göthe auch die Gelehrtenrepublit Klopftods mit ihren biedern 
Aldermans- Wahrheiten voll Begeifterung. Er nennt das Bud) 
ein herrliches Werk, „die einzige Poetif aller Zeiten und Völker, 
die einzigen Regeln, die möglich find!" ! Was ihn jedoch augen: 
bliflich weit mehr anzog und beichäftigte, war die wunderliche 
Arbeit, mit welcher der Züricher Diakon Yavater die Welt be 
glüden wollte — eine Arbeit, die aus derjelben allgemeinen 
Ideenverwirrung und Gährung hervorging, aber mehr in's Gebiet 
der Kunſt Hinüberipielte und unter allem Modevolf das höchite 
Intereſſe hervorrief. Statt die Menjchheit mit neuen Unter: 
juhungen über Gott und Welt, Subjtanz und Accidenz, Geift 
und Materie, Leib und Seele aufzuflären, war dieſer gemütbliche 
Schweizer auf den Fugen Gedanken verfallen, einmal die Ge: 
jihter der- Menjchheit, Stirnen, Augen, Nafen, Ohren, Lippen, 
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Kinn und Wangen aller großen Männer, QTugendhelden, Spi— 
buben, Verbrecher, Feldherren, Religionsſtifter, Künſtler, Shö 
geifter, Staatsmänner, auch der weiblichen Schönheiten und Häk- 
lichkeiten, in einem großen Portefeuille zu verfammeln und daram 
eine Theorie der Menſchenkenntniß aufzubauen, mit der man den 
verfchiedenen Gebrechen und Mängeln feiner Meitmenjchen ab: 
helfen könnte!. Mehr als einer feiner jentimentalen Zeitgenoffen, 
liebte Yavater alle Menihen und Thiere, haßte jogar die Recen— 
jenten nicht, wollte alle aus dem Falten Unglauben in jein 
gefühlvolles Reich Chriſti einführen und fie hienieden und im 
Jenſeits jelig machen ?. 

Yavater war weder jene „Blüthe der Menſchheit“, für die 
ihn Göthe in der Betrunfenheit der erften Liebe hielt, noch jener 
elende jelbitbetrogene Betrüger, für den er ihn in der Vernüde 
terung des höhern Alters ausgab; er war vielmehr einer der 
wohlmeinendften und ehrlichen Proteftanten, welche fich damals 
aus dem Wirbelitrom ungläubigen Treibens heraus zu einem 
thätigen und Tebendigen Ghriftusglauben zu retten verſuchten, 
aber, in protejtantiichen Vorurtheilen und pietiftiichem Eigen 
dünkel, weibiſcher Empfindſamkeit und revolutionären Ideen be 
fangen, verfehlte er das ſo nahe liegende Thor zur katholiſchen 
Kirche und ſchwärmte nun in unbefriedigter Sehnſucht an dem 
Grenzgebiet ihrer Myſtik umher. Er war acht Jahre älter als 
Göthe (geb. 15. Nov. 1741). Wie alle begabteren Geifter jener 
Zeit, fand er fchon im früher Jugend an der Predigt und den 
übrigen Schablonenwejen des protejtantiihen Befenntnigglaube 
feine innere Befriedigung. Während aber ein Leſſing und Sr 
der Religion beherzt den Rüden drehten und fi der Sch 
ie und dem Lebensgenuß zumandten, Herder nur P 


1 Phyfiognomifhe Fragmente zur Beförderung der Na 
fenntniß und Dienfchenliebe. 4 Bde. Leipzig und us ur. 
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2? Ur. Hegner, Beiträge zur nähern Kenntniß ıc. Joh. 
Zavaters. Leipzig 1836. Sted, Göthe und Lavater. Bi 









Lavaters Frömmigkeit und republifanifche Gefinnung. 141 


aus feiner Bibel herauslas, wandte ſich Yavater ernft und eifrig 
dem Gebete zu, verjuchte ein inneres, geiftliches Leben zu führen, 
glaubte an Gebetserhörung und zwar aud an die Erhörung der 
eigenen Gebete, und trat 1762 in den Predigerftand, feit ent: 
ihloffen, „jich demüthig vor feinem Schöpfer und Erlöjer nieder: 
zumwerfen, nach der höchiten Vollkommenheit zu jtreben, niemals 
ftille zu ftehen, niemal3 müde zu werden, Gott in allen Dingen 
zu ehren, fein Knecht der Menichen, noch jein eigenes Ziel zu 
fein“. In diefe ascetifhe Richtung, die gewiß nicht verdient, 
von Katholifen verjpottet zu werden, mijchte fich jedoch ein An: 
flug jenes demofratijch-revolutionären Geiftes, der von Weiten 
ber jchon Eräftig in das Fleine Vaterland des „großen“ eitoyen 
de Gen&ve herüberwehte. Wie große und kleine Arijtofraten 
in Frankreich und Deutichland durch Lurus, Liederlichkeit, Un: 
glauben und Volksbedrückung wacker darauflosfündigten, um ſich 
die Revolution als Strafe zu verdienen, jo hatten auch einzelne 
der äußeren Schweizerfantone ihre ariftofratifchen Duodeztyrannen. 
An einem ſolchen, dem Landvogt Grebel von Grüningen, ver: 
diente fi) Lavater die erften Sporen. Grebel hatte fich ver: 
ſchiedene Bedrüdungen gegen Arme und Wehrlofe zu Schulden 
tommen lafjen, die nicht zu lagen wagten, weil der Landvogt 
dem Patriciat der Stadt Zürich angehörte, jogar Schwiegerjohn 
deö regierenden Bürgermeiſters war. Yavater verband fich mit 
dem jungen Maler Füßlin, um den Bedrängten Recht zu ver: 
Ihaffen, verfolgte den Yandvogt erft mit anonymen Drohbriefen 
und Gitationen, legte dann ebenfalls eine anonyme, aber mit 
zündender Beredjamkeit abgefaßte Klagefchrift Nachts an die 
Thüren der vornehmiten Rathsmitglieder, rief jo eine Unter: 
ſuchung hervor und nannte ſich, als der Beklagte floh, offen mit 
Füßlin als Kläger. Sie erhielten einen obrigfeitlichen Verweis, 
aber triumphirten zugleich, indem Grebel jeines Amtes entſetzt 
und zur Entſchädigung der Beraubten verurtheilt ward. Damit 
war Lavater zum Volksmann und zur öffentlichen Perfönlichkeit 
geworden. „Eine ſolche That gilt Hundert Bücher!“ jchreibt 
Göthe noh 1777. Der kühne Anwalt der Volfsrechte gegen 
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ariſtokratiſche Anmaßungen durchreiste nun (1763) mit dem 
Maler Heinrid Füßlin und Felir Heß Deutichland und knüpfte 
mit den großen Männern des Tages, Theologen und Schön: 
geiitern, Bekanntſchaft an; jo mit Gellert, Sad, Zollitoier, 
Spalding, Mendelsjohn, Käjtner, Klopftod und dem Abt \enı- 
jalem. Er jchrieb gegen Bahrdt, der damals noch den Ortho— 
doren jpielte, und half, nach Hauje zurücdgefehrt, zur Hebung 
patriotiichen Gemeinſinnes (1776) die helvetiſche Geſellſchaft 
gründen. „Schmeizerlieder” machten ihn in feiner Heimath nod 
volfsthümlicher, öffentlihe Fragen an Herder über die Kraft 
des Giebets, des Glaubens und die Gaben des heiligen Geiſtes, 
vor Allem aber die Aufforderung an Mendelsjohn, Bonnet zu 
widerlegen oder Chriſt zu werden (1769), verjchafften ihm in 
Deutichland einen literariihen Namen. In feinem Amt als 
Prediger der Waiſen- und Strafanftalt in Zürich bewies er ſich 
in der That als eifrigen und aufopferungsvollen Menjchenfreund, 
der nicht ganz umſonſt einen bl. Karl Borromäus verehrte. 
Wenn er an Ghriftus auch hauptjählih den Menjchenfreund 
hervorhob, jo war er doch auch von Glauben an defjen Gottheit 
durchdrungen und erblidte in der Vereinigung mit ihm das 
einzige Heil des Einzelnen und der Menjchheit. Aber all diejer 
Slaube hatte feinen autoritativen Widerhalt, Feine rationelle 
Stütze. Alles war Gefühlsjahe, wie er denn ganz und gar 
Sefühlsmenih war, „ſchwach und kühn“, wie er fich jelbit be 
ſchreibt, „thöricht und glüclich, kindiſch und ſtark, ſanft und 
hitzig, beides allemal in ausgezeichnetem Grade“! — ein „lieber 
Sottesichwäter” ?, wie ihn Herder nennt. Dennoch bezeichnet 
ihn leßterer feiner Braut mit verzüdter Ueberſchwenglichkeit aud 
als einen Menichen, „der nach Klopſtock vielleicht das größte 
Genie in Deutjchland ift, der jede alte und neue Wahrheit mit 
einer Anjchauung erfaffet, die jelbit alle jeine Schwärmeret über: 


t In einem Brief an Herder vom 13. März 1773. (Gerders 
Nachlaß. 1857. II. ©. 10 ff.) 
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ſehen läßt und in Alles, mas er auch wähnt und jchwärmt, eine 
Wahrheit des Herzens legt, die mich bezaubert”. 

Menichenfreund, wie er war, wollte er aud) Menſchenkenner 
ſein, um helfen zu können. Dieſe Neigung, in den Herzen zu 
leſen, einige Anlage zum Porträtiren, Schöngeiſterei und ſchön— 
geiſtige Eitelkeit führten zu dem Plan eines großen phyſiogno— 
miſchen Werkes, deſſen Programm der Arzt Dr. Zimmermann 
1772 herausgab. Mit unermüdlichem Eifer begann Yavater num, 
Porträts aller möglichen Menſchen zu jammeln. Zeichner und 
Maler wurden aufgeboten. Nach allen Weltgegenden wurde um 
Bildnifje gejchrieben. Bon Herder als großer Zeichner empfohlen, 
wurde auch Göthe um thätige Antheilnahme erſucht. Das war 
Wafler auf defjen Mühle; denn er gab ſich noch lebhaft mit 
Zeichnen ab. Das ganze Unternehmen entſprach jeinen weitaus: 
ſchauenden Kunjtliebhabereien und jeiner dee, die Kunjt durch 
Studium der Natur neu zu beleben. Cine Annäherung an Ya: 
vater war jchon dadurch eingeleitet, daß diejer mit jeinem Schwager 
Schlofjer in regem Briefwechſel ftand und Yavater fid) von 
Schloſſer jogar jeine Predigten für den Drud hatte corrigiren 
lajien!. Was etwa hätte jtören fünnen, war der Feuereifer 
Yavaterd und jeined Freundes Pfenninger für das, was fie als 
Reich Chriſti betrachteten. Doc Yavater erflärte Göthe für 
einen Genius eriter Größe, gerieth über den Götz in Verzüdung, 
verlangte nach Göthe's Bild und mijchte feine janften Bekehrungs— 
verjuche mit jo viel Yobeshonig und Toleranzjüßigfeit, daß man 
beiderjeits ausfommen konnte. Lavater ummidelte die gefühl: 
vollen „Zeugnifje” des Ehrijtentbums mit dem Gummi-Elafticum 
der allgemeinen Liebe, Göthe ließ die Frommen auch als ein 
Stück der vielgejtaltigen Natur gelten und drüdte fie an jein 
allumarmendes Herz. „Und daß du mich immer mit Zeugnifjen 
paden willſt!“ jchrieb er an Pfenninger. Wozu die? Braud) 
ih Zeugniß, daß ich bin? Zeugniß, dar ich fühle? — Nun jo 
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ihäß, lieb, bet ich die Zeugniffe an, die mir darlegen, wie 
taufende oder einer vor mir eben das gefühlt haben, das mid 
Fräftiget und ftärfet. Und jo ift das Wort der Meenichen mit 
Wort Gottes, es mögens Pfaffen oder H...n geſammelt und 
zum Ganon gerollt oder als Fragmente hingeftreut haben. Und 
mit inniger Seele fall ich dem Bruder um den Hals, Moie! 
Prophet! Evangeliſt! Apoftel, Spinoza oder Machiavell. Dar 
aber auch zu jedem jagen, lieber Freund, geht dir's doch mie 
mir! Im Ginzelnen fentirjt du kräftig und herrlich. Das Ganze 
ging in euern Kopf jo wenig als in meinen.“ Lavater wagte 
höchſtens ſanft girrende Klagen: „Mein lieber Bruder, Gott | 
weiß es, Du bift’s noch mehr, feit Du’s mir gejagt halt: Ich 
bin fein Chriſt. Aber nun Bruder, jage mir, wie Du’s jagen 
kannt: Was haft du wider den Ghriftus, deſſen Namen id zu 
verherrlichen dürfte?" Er durchſchaute Göthe's Schwäche mit 
ziemlicher Klarheit, indem er ihn durch Schilderung des eigenen 
ehelichen und häuslichen Glückes von feinen romantifchen Yiebes- 
abenteuern in den chriftlichen Eheſtand zu loden verjuchte. Aber 
da fam denn auch Yavaters Chriſtus wunderlich heraus — wie 
ein bloßer Hochzeitbitter, um Braut und Bräutigam mit Bibel: 
jprüchen zu bejeligen, wie ein ſüßer Yiebesprediger, um alte und 
junge Nungfern männlichen und weiblichen Geſchlechts in ber: 
jelben religiöfen Empfindſamkeit zu ertränken?. Die Klettenberg 
gab ihren Segen dazu. „Die brüderliche Verbindung und Be 
fanntichaft mit Lavater,“ jchrieb fie diefem in ihrem und Göthe's 
Namen, „it ein Geſchenk meines bimmlijchen Freundes: Er 
wandelt mit Yavater und mit Göthe — ich fenne ihn am Gange, 
noch werden ihre Augen gehalten, daß fie ihn nicht erkennen.“ ’ 








’ Briefe von Göthe an Lavater. Herausg. von H. Hirzel. Leip— 
zig 1833. ©. 5. 

2 Lavater im Verhältniß zu Göthe von J. E. Mörikofer. Im 
neuen Rei. 1877. I. 622 ff. 

s Ebd. I. 623. Vgl. Göthe's Darftellung in „Dichtung und 
Wahrheit‘. Göthe's Werte (Hempel). XXII. 150 ff. Lavater trat 
ihon bei diefem Briefverfehr mit dem Dilemma hervor: Chriſt oder 
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Nachdem Lavater jhon ein Jahr mit Göthe in brieflichem 
Verkehr geftanden, erfolgte auch perjönliche Bekanntſchaft. Lavater 
fam nad Deutihland, um Gefihter anzufehen, Gefichter zu 
jammeln, Geſichter zu jtudiren und auszulegen. Alle Berühmt: 
beiten drängten ſich um ihn, einen Pla in feinem Album zu 
erhalten. Ende Juni (1774) erſchien er auch in Frankfurt. 
Biſcht's?“ rief Göthe den Ankömmling an. „Bin’s,” ant- 
wortete Lavater. Und nun drüdten fich die Genies enthuſiaſtiſch 
an's Herz und ergofjen fich in begeiftertem Rebeftrom über alle ihre 
Angelegenheiten, Natur und Poeſie, Religion und Welt, Phyfio- 
gnomik und Häusliche. Was Göthe im Briefwechjel abgejtopen, 
zerihmolz vor Lavaters gewinnender Herzlichkeit. „Die tiefe Sanft: 
muth jeines Blicks, die beftimmte Lieblichkeit feiner Lippen, ſelbſt 
der dur fein Hochdeutſch durchtönende treuherzige Schweizer: 
dialeft und wie manches andere, was ihn auszeichnete, gab Allen, 
zu denen er jprach, die angenehmite Sinnesberubigung.“ ? Göthe 
thaute völlig auf. Fünf Tage plauderten fie zufammen und 
framten in phyfiognomiichen Räthjeln herum. Herr und Frau 
Rath, das ganze Haus und die weitere Bekanntſchaft war für 
den Propheten eingenommen. Göthe begleitete ihn nach Ems, 
wohin er mit mehreren Zeichnern reiste, und wäre gern bei ihm 
geblieben, hätte ihn nicht eben die Proſa eines Rechtshandels für 
die „Borjtadt- und Buddeiſchen Herren Erben” nad Frankfurt 
zurüfgerufen. Von hier fam er mit Bajedow, dem ftruppichten 
Naturpädagogen, der ihn inzwijchen bejuchte, ſchon am 15. Juli 
wieder nah Ems und reiste dann mit Pavater und der ganzen 
Geſellſchaft die Lahn hinunter nach Coblenz: 


„Prophete rechts, Prophete links, 
Das Weltkind in der Mitte.“ 


— — 
— — — 


Atheiſt! „Ich erklärte darauf, daß wenn er mir mein Chriſtenthum 
nit laſſen wollte, wie ich es bisher gehegt hätte, jo könnte ich mich 
auch wohl zum Atheismus entſchließen, zumal da ich jähe, daß 
Niemand recht wife, was beides eigentlich heißen ſolle.“ 

ı Göthe’3 Werke (Hempel). XXI. 154. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 7 
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In Ghrenbreitftein wurde der Frau La Roche ein Beſuch 
gemacht, dann ging's den Rhein hinab nad) Düffeldorf zu Frih 
Jacobi, mit dem ſich Göthe wieder ausföhnen wollte. Dicer 
war nicht zu Haufe, jondern in Elberfeld; er juchte ihn nun dert 
auf und traf unerwartet nicht nur wieder mit Lavater und mit 
Fritz Jacobi, fondern auch mit deſſen Bruder Georg, mit feinem 
pietiftiichen Freunde Jung: Stilling und dem frivolen Roman 
ichreiber Heinje zufammen: dazu Baſedow und ein paar Elber 
felder Theofophen, Myſtiker und Philifter. Göthe wurde in dem 
jonderbar gemilchten Kreiſe ganz närriih zu Muthe; er tanzte 
und hüpfte von Einem zum Andern herum, jo daß die Elber: 
felder fajt an feiner Vernunft zu zweifeln begannen. Die Scene 
ift injofern charakteriſtiſch, als Göthe mit feiner überjprudelnden 
Luſtigkeit Aller Herzen gewann, ſich mit Allen gut zu jtellen 
wußte, von Allen etwas an fich hatte und hinwieder Alle narrte. 
Die pietiftiihe Beichaulichkeit Stillings, die phyſiognomiſche Ge 
Ichäftigfeit und menſchenfreundliche Weichheit Yavaters, die über: 
jchmwengliche Sentimentalität Jacobi's, die ungefämmte Natur: 
menfchlichkeit Bajedows, auch das unfaubere Griechenthum Heinie's 
— all das hatte feinen Theil an ihm und gewann darum bis 
zu gewiſſem Grade feine Sympathieen. Lips, der Zeichner Lavaters, 
aber arbeitete bis zur Grmüdung, um all die wichtigen Profile 
in jeine Mappe zu bringen. \ 





10. Spinozismus und Titanismus. 


„Humilitas virtus non est sive ex ratione 
non oritur. Poenitentia virtus non est, sed is, 
quem facti poenitet, bis miser seu Impotens est.* 

Baruch de Spinoza. Ethica. P. IV. Prop. 
63 et 54. 


„Böthe ift, nad Heinſe's Ausdruck, Genie vom 
Scheitel bis zur Sohle; ein Beſeſſener, füge ich 
hinzu, dem in feinem Falle geftattet ift, willkürlich 
zu handeln.“ 

Fr. Jacobi an Wieland. 27. Aug. 1774. 


Als die Genies ſich wieder trennten, begleitete Göthe die 
beiden Brüder Jacobi und Heinje nad Düffeldorf und machte 
von bier aus mit den erjteren einen Ausflug nah Köln. Das 
alte Haus der Patricierfamilie Jabach, das damals als Eurio- 
fität von Rheinreiſenden viel befucht wurde, erfüllte Göthe mit 
Begeifterung für das Familienleben dahingeſchwundener Zeit, der 
unvollendete Dom dagegen ſprach ihn wenig an. Der Genius 
hatte bier, wie er meinte, die rechte Zeit nicht gefunden, um fein 
Wert in einem Guß fertig wie Minerva aus Jupiters Haupt 
bervorjpringen zu laſſen. Umſomehr ſchwelgte er in der jchönen 
Natur, in Poefie und gejelliger Unterhaltung. Hatte er noch 
faum im Frühjahr beide Jacobi „Jackerls“ genannt, eine fatirifche 
Poſſe über fie angefangen und gejagt: „Was die Kerls von mir 
denfen, it mir einerlei!“ ? fo überjtrömte er jett von freund: 
ı A. Keſtner, Göthe und Werther. ©. 204. „Die Jris (Zeit: 
ihrift, die Georg Jacobi herausgab) ift eine kindiſche Entreprife 
und fol ihm verziehen werden, weil er Geld dabei zu jchneiden 
dentt. Eigentlih wollen die Jaderls den Merkur miniren, feit fie 
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ihaft und Liebe. „O Liebe! Liebe!” ſchrieb er noch unter e 
Eindruck der gemeinfamen Fahrt an Fritz Jacobi, „die Arm 
des Reichthums — und welche Kraft wirfts in mid, da ic \ 
Andern Alles umarme, was mir fehlt, und ihm nod ba 
ichenfe, was ich habe. Glaub mir, wir fönnten von num 
ftumm gegeneinander fein, uns dann nad) Zeiten wieder 
und ung wärs, als wären wir Hand in Hand gegangen. Ein 
werden wir fein über das, was wir nicht durchgeredet haben 
Nicht weniger begeiitert für Göthe war Friedrich Jacobi. Na 
vierzig Jahren noch erinnerte er ihn „an das Jabach'ſche Hau 
das Schloß zu Bensberg, die Yaube, in der du über Sping 
mir fo unvergeßlich, ſprachſt; an den Saal in dem Gajthof 5 
Geift, wo wir über das Siebengebirge den Mond heraufjteige 
fahen, wo du in der Dämmerung auf dem Tifche ſitzend un 
die Romanze: ‚ES war ein Buhle frech genung‘ und amden 
berfagteft.... Welde Stunden! Welche Tage! — Um Mitten 
nacht juchteft du mich no im Dunkeln auf. — Mir wurd 
wie eine neue Seele. Von dieſem Augenblick an konnte ich 
nicht mehr laſſen!“ 
Auf diefem gefühlvollen Ausflug unter Mondſchein 
Nomanzen, Naturgenuß und enthufiaftiichen Freundſchaftsve id 
rungen kam das Geſpräch auch auf Philofophie. Denn Friede 
Jacobi war nicht nur Schöngeift, fondern auch, ja weit ı 
wie er wenigitens glaubte — Philojoph. Freilich war —* 
ſprünglich nicht ſein Fach. Im Jahr 1743 geboren, jatte 
fih nad jehr kurzer Vorbildung der Kaufmannjdaft gei di 
und nie einen philofophiihen Schulcurfus durchgemacht; F 
beſchäftigte er ſich als pfälziſcher Hofrath mit dem Zollwe 
allein in einer Zeit, wo junge Autodidakten die ganze We elt 
den Kopf ſtellten, war jener Mangel an Schulbildung 
Mangel, vielmehr ein Vorzug. In der neueren fra zöfl 





































fih mit Wieland überworfen haben. Was die Kerls von mir di 
ift mir einerlei 2c.“ 
1 Göthe's Werke (Hempel). XXIL 171. 428. 
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Yiteratur war er zu Haufe, fchrieb jelbft Franzöſiſch mit leid— 
licher Modeeleganz, hatte Geld, Freunde, ein überjchwengliches 
Herz, eine rajende Phantafie, große Weltkenntnik und bejonders 
reihe Erfahrung in Liebesabenteuern — jo fonnte er jchon mit: 
belfen zur Grundlegung einer neuen deutihen Eultur, Literatur 
und Philoſophie. Wie Hamann, Herder, Lavater und viele 
andere Pioniere dieſes Culturwerks, hatte er zu viel deutjche 
Gemütblichkeit, Herz und Phantafie, um fich den Haß Voltaire's 
und der Encyflopädiften gegen das Chriſtenthum, den kraſſen 
Materialismus Holbachs und La Mettrie’s, kurz die franzöfiiche 
Aufklärung in ihrer umverfchleierten Folgerichtigfeit anzueignen. 
Dieſe Aufklärung ging ihnen zu weit. Ohne diefelbe jedoch ganz 
zu vernachläſſigen, ſchloſſen fie jich inftinctiv mehr an Roufjeau 
an, der nicht wie Voltaire ein bloßer Salons: und Hofichranze 
war, jondern ein tiefes, mächtiges Naturgefühl, energifche Leiden: 
Ihaft, voltsthümliche Beredfamteit, ein noch für's Ideale empfäng- 
liches Herz befaß, mitten im Wirrwarr des Lafters und des Um: 
ſturzes noch von Kindesunjchuld, Menſchenwürde, edler Freiheit, 
bürgerliher Tugend, von Religion und Vaterland träumte. Es 
waren bloße Träume; aber fie wiejen noch auf die ewigen Polar: 
fterne hin, von denen dad Glück des Menjchen bedingt ift und 
zu denen die tief gefunfene Natur unmwillfürlich auffeufzte. Gerade 
diefe wirren, dunkeln Klänge fanden in dem Gemüth der deutfchen 
Proteftanten einen Wiederhall; Reſte der eigenen religiöfen Er: 
ziehung, Bibelerinnerungen miſchten fi damit. Sie wollten 
weder Gott, noch Tugend, noch Sitte, noch Religion aus der 
Welt ſchaffen laſſen; das Alles follte bleiben, nur nad) etwas 
freierem Zufchnitt — eine ideale Welt ohne Mittelpunkt und 
ohne autoritativ oder rationell beftimmbare Grenzen. Jacobi 
entjetste fih vor einer Weltanſchauung, welche es mit der Revo— 
Iution gründlich und folgerichtig nahm; aber er wollte auch 
feines feiner Ideale bewiejen haben. inigermaßen Luther fol- 
gend, ſetzte er den philofophifchen Verſtand völlig ab und mit 
ihm alle eigentliche Philofophie und philofophiiche Vertheidigung 
des Chriſtenthums. An jeine Stelle ließ er für die Erfenntniß 


150 Yacobi’3 Glauben und Spinoza. 




































der fihtbaren Welt die bloße Erfahrung treten, für die Etten 
niß des Unfichtbaren, Göttlihen — die „Bernunft“, eine Sab 
keit, die weder forjcht, noch ſchließt, Tondern unmittelbar je 
und aufnimmt. Gott wird gefühlt, bemwiefen Fann jein Daje 
nicht werden. Dieſes Gottes-Gefühl nannte Jacobi Glauben 
es war aber bloße Gefühlsiache, wie fein ganzes Leben ım 
Treiben in überjchwenglichen Gefühlen aufging. Ws er m 
Göthe zufammentraf, hatte er fein Syitem noch nicht ausgeba 
aber er hatte es bereits im Keime; er war von feinem Gott 
und QTugendgefühl cbenfo ſehr bedufelt, als von feinem 
ichafte- und Yiebesgefühl, das fich in Göthe's Gegenwart zu 
Rauſche jteigerte und in Thränen Fryftallifirte. Wäre er € 
confequenter Denker gemeien, jo hätte ihn fein Philofoph me 
abjtoßen müſſen, als der trodene Spinoza, welcher Gott zu 
Melt machte, diefe göttliche Welt dann in eine ungeheure, ball 
denfende, halb bewußtloſe Mafchine auseinanderlegte, alle ött { 
beit aufhob und die Tugend geometrijch bewies. Aber ein folk 
Denker war Jacobi nicht; er fand es praftiicher, A 
lieben, ja fogar als „hellen und reinen Kopf“ zu bem T 
weil er ihn „mehr als irgend ein anderer Philojoph zu dert ll 
kommenen Ueberzeugung geleitet hatte, daß ſich gewiſſe Din 
— gerade die Grundfragen der Philofophie — nicht entwidel 
laſſen“. Er liebte ihn, weil er eigentlich nichts bemies - 
und in dieſer wilenichaftlihen Liebe traf er mit Göthe gan 
barmonijch zuſammen. 
Wer übrigens die beiden „Genies“ zufammengeführt 1 
zeitweilig verjöhnt hatte, war nicht der mathematifch angel 
Philoſoph Spinoza, fondern — „die Weiber, Tanten und St 
ftern der Jacobi's“, bei denen Göthe fich „einjtellte“, bejon 
Demoifelle Fahlmer, im Jacobi'ſchen Kreife „Adelaide“, 
Göthe „die Tante” genannt, ein feingebildetes —— das 
Göthe jeit Sept. 1772 näher befannt war und häufig cor 
dirte, zu Fritz Jacobi in einem jeltiamen —— 
niß ſtand. Als Halbſchweſter der erſten Frau — 
war fie nämlich wirklich Fritzens Tante, d. h. E 
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fait zwei Jahre jünger als er. Als fie nun 1766 nach längerem 
Aufenthalt in Mannheim mit ihrer Mutter nad) Pempelfort 
fam, jchloß fie fich „mit hingebender Anhänglichkeit” ! an ihren 
ſchon ſeit zwei Jahren mit Betty von Glermont verheiratheten 
Neffen an. Die Tante wurde zugleich die unglüdlich Liebende 
ihres Neffen, und Fritz Jacobi fcheint durch die zwei ihn 
lebenden Damen, d. h. feine brave Frau und die ihm jchwär: 
merifch zugethane Tante in eine jeinem gefühlvollen Herzen 
ſehr fatale Lage gekommen zu fein. Tante Fahlmer erkrankte 
über ihrer unglüdlichen Liebe und zog, nachdem fie im 
Bade Spaa Herftellung ihrer Gejundheit gefunden hatte, 1772 
mit ihrer Mutter nah Frankfurt, wo fie Göthe kennen Ternte. 
Schon 1773 wurde fie von Betty Jacobi indek zum Beſuch nad) 
Pempelfort geholt und weilte dann öfter dajelbit, bis fie fich 
1778 mit Schlofjer, dem inzwiſchen verwittweten Schwager Göthe's, 
im reipectablen Alter von 34 Jahren verehelichte. Die unglüd: 
liche Liebe zu Fritz jcheint fi nad ihrer Krankheit zu fanfterer 
„Freundſchaft“ gemildert zu haben, während fie zugleich Göthe's 
literariſche Vertraute und Freundin ward. 

Daß Letzteren die Familienangelegenheiten der Jacobi's weit 
mehr intereffirten, als alle Philojophie und Religion, geht aus 
mehreren Briefen hervor. „Ihre Buben,“ jo jchreibt er z. B. 
an Betty Jacobi, „find mir lieb, denn es find Ihre Buben, 
und der legte ift mir immer der nächſte. Ob fie an Chriſt 
glauben, oder Götz oder Hamlet, das ift eins, nur an was 
lat fie glauben. Wer an nichts glaubt, verzweifelt an fich 
ſelber.““ PNielleicht hat er das Verhältniß der beiden Frauen 
auch romantischer angefehen, als es in Wirklichkeit war; wenig: 
tens hatte ihn noch vor feinem Beſuch Betty verfihert: „Daß 
die Tante und ich unferen ebenen und graden Weg nebeneinander 
ohne jtumpen und ftolpern gehen, ift wahr, obgleich noch immer 
ein Räthjel für den Herrn Doktor Göthe Lobejan.“ 





ıUrlihs, Zu Göthe’s Stella. Deutſche Rundſchau. 1875. IV. 81. 
s Dernays, Der junge Göthe. I. 7. 
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Dbgleih Niemand genau weiß, was und wie Göthe und 
Jacobi zufammen über Spinoza verhandelten, jo ift es doc) ſeithet 
allgemein Brauch, von den tiefen Beziehungen Göthe's zu dem 
jüdischen Pantheijten, dem Stammmovater alles neueren Pantheis 
mus, zu fprechen. In allen Biographieen Göthe's wird in dun 
feln, allgemeinen, ahnungsreichen Phrafen angedeutet, wie der 
„große“ Dichter ſich des „großen“ Whilojophen bemädhtigt ', 
deſſen Allbegriff mit feinem Naturbegriff verichmolzen und io 
feine eigene Weltanſchauung, eine der bedeutenditen Gtappen auf 
dem Entwicklungsgang moderner Weltanfhauung, gebildet habe. 
Danzel hat eine eigene Schrift über Göthe's Spinozismus ver: 
faßt ?; Hermann Grimm holt bei den Anfängen aller Eultur 
aus?, läßt alle Eulturjtufen der Menjchheit Revue pafliren — 
griechiiche Gultur — germanishe Kultur — romanifche Gultur 
jemitiiche Gultur, ernennt für alle diefe Gulturftufen typiſche 
Neprälentanten, für die griechiihe Homer nebſt Phidias und 
Nato, für die romanische Naphael nebjt Michelangelo und Dante, 
für die germaniiche Shafejpeare und Luther, für die ſemitiſche 
Spinoza neben den Männern des Alten und Neuen Teftamentes, 
um Göthe auf den Sipfelpunft all diefer Gulturftufen zu bringen 
und den Saß einzuleiten: „Keine Philojophie hat Göthe genügt, 
als die Spinoza’s.“ * 

Tas hört und ficht fi) überaus großartig an: Göthes 

! Qewes (Free) I. 296. „Für Göthe genügten einige wenige 
Ideen Epinoza’s, um feinen Geifte Richtung zu geben. Spinoza 
wurde für ihn, was Kant für Schiller, nur daß diefer — ein 
harakteriftiicher Unterfchied der beiden Geifter — feinen Philofophen 
ſyſtematiſch ftudirte und deſſen Lehre ſyſtematiſch zu reproduciren 
ſuchte.“ 

2 Ueber Göthe's Spinozismus, von Wilhelm Danzel. Ham 
burg 1843. Er läßt nicht undeutlich durchblicken, daß Göthe weit 
mehr ein Anhänger Rouſſeau's war, als Spinoza's. ©. 13-1. 

3 Göthe, PVorlefungen, gehalten an der königl. Univerfität zu 
Berlin von Hermann Grimm. Berlin. Herk. 1877. I. 233 fi. 

+ Ebd. ©. 242. 
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Standbild von Homer, Raphael, Shafejpeare und Spinoza ge 
tragen, die hinwieder auf den Schultern des Phidias und Plato, 
des Michelangelo und Dante, Luther8 und der Männer des 
Alten und Neuen Teftamentes ruhen. Nur hat das Denkmal 
leider wenig Hiftoriiches Fundament. 

Göthe hatte ebenfo wenig eine philofophifche Schule durch— 
gemacht, als Jacobi. Meder Leibniz noch Mlalebranche, weder 
Wolff noch Descartes Hatte er ein Leides gethan. Die Logik 
batte er bereits in den erften Monaten mit Kräpfeln vertaufcht; 
dagegen hatte er Bayle als ein anrüchiges Buch durchgemaust, 
Holbah gelefen, viel Rouſſeau und Voltaire ftudirt und in 
Giordano Bruno auch einigen Geſchmack am Pantheismus 
gefunden. 

„Setrennt über Gott und Natur abhandeln,“ fo jchrieb er 
ih in Straßburg auf, „iſt ſchwierig und mißlich, eben als 
wenn wir über Leib und Seele gejondert denken. Wir erkennen 
die Seele nur durch das Mittel des Leibes, Gott nur durch die 
durhihaute Natur; daher fcheint es mir verkehrt, Denker der 
Verfehrtheit zu zeihen, die ganz philofophifch Gott mit der Welt 
verfnüpft haben. Denn was ift, muß nothmendig Alles zum 
Weſen Gottes gehören, weil Gott das einzige Wirfliche ift und 
Als umfaßt. Die heilige Schrift ift unferm Urtheile auch 
nicht entgegen, obwohl wir ihre Ausfprüche einem Jeden nad) 
jeinem Urtheile zu drehen geftatten. Und das ganze Alterthum 
erfannte ebenfo eine Mebereinftimmung, auf die ich großes Gewicht 
lege. Denn mir zeugt das Urtheil jo großer Männer für die 
Vernunftmäßigfeit jenes Syſtems, wornach die Welt von Gott 
auöfliegt, wenn ich auch zu Feiner Schule ſchwören will und ſehr 
bedaure, daß im Spinozismus, in dem auch die ärgſten Irr— 
thümer diefer Quelle entftrömen, dieſer fo reinen Lehre ein fo 
böier Bruder erwachſen ift.“ ! 

Göthe hatte, wie diefe Stelle genugſam ausweist, noch in 
AU SHöll, Briefe und Aufjähe von Göthe. Weimar 1846. 
2. Ausg. 1857. — Viehoff. I. 325. 


— 
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Straßburg die confufeiten Begriffe über den Pantheismus m 
Allgemeinen, wie über die Lehre des Spinoza im Bejondern. 
Gr wußte nicht einmal den in den heiligen Büchern doch jo klar 
ausgeführten Begriff eines perfönlichen, von der Welt verihie 
denen Gottes von dem MWahnbild eines pantheiftiichen Gottes zu 
unterjcheiden, hielt leßteres für biblifh und vernunftgemäß, die 
Lehre des Spinoza dagegen für „einen böjfen Bruder“. Es liegt 
nun von Göthe bis zum Eintritt in Weimar nicht nur nicht die 
geringite philofophiiche Abhandlung, fondern nicht einmal irgend 
ein philofophiiches Fragment vor. Was feine übrigen Schriften 
befunden, ijt nur die größte VBerworrenheit über den Begrifj von 
Gott und Natur und eine confufe Verfchmelzung von Beiden, 
welche ſich metaphyfiih nicht formuliren läßt. Ihren claſſiſchen 
Ausdrud Hat fie in Faufts Bekenntniß an Gretchen gefunden: 


„Nenn’s Glüd! Herz! Liebe! Gott! 
Ich habe feinen Namen 

Dafür! Gefühl iſt Alles; 

Name ift Schall und Raud, 
Umnebelnd Himmelsgluth.“ 


Mit ähnlicher verſchwommener Gefühlsconfufion fpricht er in 
ein paar Briefen von „den lieben Ding, das fie Gott heißen“!. 
In feinen enthufiaftiichen Dithyramben über das Straßburger 
Münjter vermengt er Gott, Natur, Genie, wie ein von Bachus 
Beraufchter. Nirgends legt er irgendwelche Proben von einer 
eingehenderen Kenntniß älterer oder neuerer Philoſophie an den 
Tag; die Fauſtfragmente, welche aus diefer Zeit jtammen, zeugen 
vielmehr für die tiefite Verachtung aller Philojophie ?. 


— — — — 





1Göthe's Briefe an A. v. Stolberg. Leipzig 1889. ©. 60. 

? L’ironie, la critique, un scepticisme hautain, dominent chez 
Goethe, quand il se rencontre avec l’&nigme des choses. TI veut 
se venger de ne pouvoir la r&soudre en humiliant l’ambition des 
metaphysiciens qui prennent à coeur de la poursuivre (Caro, 
La philosophie de Goethe. Revue des Deux Mondes. 1865. 
2° Periode. Tom. 59. p. 870). Eine fnabenhafte Rache! 
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„Habe nun, ah! Philojophie, 
Yurifterei und Medicin, 

Und, leider! auch Theologie 

Durdaus jtudirt, mit heißem Bemühn. 
Da fteh ih nun, id) armer Thor! 
Und bin jo Hug als wie zuvor; 

Heiße Magifter, heiße Doctor gar, 
Und ziehe jhon an die zehen Jahr 
Herauf, herab und quer und frumm 
Meine Schüler an der Naſe herum — 
Und ſehe, daß wir nichts wiſſen fünnen !* 


Mas die Lehre des Spinoza betrifft, jo liegt nirgends ein 
jicherer Anhaltspunkt dafür vor, daß Göthe fie um diefe Zeit 
auh nur einmal wirklich durchſtudirt hättet; feine Lebensweiſe 
jelbjt machte ein jolhes Studium nahezu unmöglid. Man 
muthet ihm Webermenjchliches zu, wenn man annimmt, er habe 
zwiihen all feinen Ausflügen und Zerftreuungen, feinen Lieb: 
habereien und Unterhaltungen, jeinen Poſſen und Farecen, feinen 
Liebihaften und orrefpondenzen, ja mitten in einem fteten 
Romanleben zu drei, zu vier, die Ruhe, den Ernſt, die Zeit, 
die Ausdauer gehabt, ein abjtractes Syſtem wie dasjenige 
Spinoza's mit der ganzen Kette feiner trodenen Definitionen, 
Thefen und Schlußfolgerungen wiſſenſchaftlich zu unterfuchen. 
Um übrigens feinem Zweifel darüber Raum zu lafjen, daß er 
fh nicht diefer mühjamen Geiftesarbeit unterzogen, deutet er 
jelbft in „Dichtung und Wahrheit” verftändlich genug an, daß 
er an Spinoza's Werken feine Kritif geübt, jondern daß die 
gelegentliche Lejung darin nur einen allgemein verſchwommenen, 
berubigenden Gefühlseindrud zurücgelafjen. 

„Nahdem ich mich,“ erzählt er jelber, „in aller Welt um 
ein Bildungsmittel meines mwunderlichen Weſens vergeblich um: 





Nah Riemers Mittheilungen (Berlin 1841. II. 182) hat 
er die Ethik erft 1784 zu Weimar gelejen, ala Jacobi und Menbels- 
John fi über fein Gedicht „Prometheus“ und Leffings Spinozismus 
jankten; vielleicht auch dann nicht ganz. 


156 Die vorgebliche grenzenlofe Uneigennüßigfeit. 


gejehen hatte, gerieth ich endlih an die Ethik dieſes Mannes. 
Mas ih mir aud dem Werke mag herausgelefen, was id) in 
dasjelbe mag bineingelefen haben, davon wüßte ich feine Reden: 
haft zu geben; genug, ich fand hier eine Beruhigung meiner 
Leidenschaften, es ſchien ſich mir eine große und freie Ausſicht 
über die finnliche und fittlihe Welt aufzuthun. Was mic aber 
beſonders an ihn felelte, war die grenzenloſe Uneigennügigteit, 
die aus jedem Sat hervorleuchtete. Jenes mwunderliche Wort: 
‚Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß Gott ihn wieder 
liebe‘ ?, mit allen den Vorderfäßen, worauf er ruht, mit allen 
den Folgen, die daraus entipringen, erfüllte mein ganzes Nach 
denken. Uneigennübig zu fein in Allem, am uneigennügigiten 
in Piebe und Freundichaft, war meine höchſte Yuft, meine Marime, 
meine Ausübung, jo daß jenes freche fpätere Wort: ‚Wenn id 
dich liebe, was geht's dich an?“ mir vedht aus dem Herzen ge 
ſprochen iſt. 

„Uebrigens möge auch hier nicht verkannt werden, daß eigent: 
lich die innigften Verbindungen nur aus dem Entgegengeſetzten 
folgen. Die Alles ausgleichende Ruhe Spinoza's contrajtirte 
mit meinem Alles aufregenden Streben, feine mathematiide 
Methode war das Widerſpiel meiner poetiihen Sinne und 
Darjtellungsweife, und eben jene geregelte Behandlungsart, die 
man fittlichen Gegenftänden nicht angemefjen finden wollte, madite 
mich zu feinen leidenichaftlichiten Schüler, zu feinem entjchieden- 
ften Verehrer. Geift und Herz, Verftand und Sinn fuchten jih 
mit nothwendiger Wahlverwandtihaft, und durch diefe fam die 
Vereinigung der verichiedeniten Wejen zu Stande.” ? 

Der Uneigennügige! Friederike betrog er mit feinen Liebe 

! Ethica. Pars V. 19. Der Beweis (!) des Spinoza für biejen 
Satz lautet: „Wenn ber Menſch danad) ftrebte (daß Gott ihn liebte), 
fo würde er begehren, daß Gott, den er liebt, nicht Gott wäre, und 
folglich würde er wünſchen, Unluft zu haben, was wiberfinnig if. 
Ergo q. e. d.“ Eine jaubere Logik das. 

? Göthe’3 Werke (Hempel). XXII. 168. 
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leien und ließ fie dann figen, um Garriere zu machen; Kejtners 
Gutmüthigkeit nübte er aus, um ihm, wenn es möglich gewejen 
märe, Lotte mwegzufapern; Jacobi jchwindelte er jett „ewige“ 
Freundſchaft vor, und ein paar Jahre jpäter, als ihm dieſe 
Freundſchaft nicht® mehr nützen fonnte, nagelte er, unter dem 
ichallenden Gelächter des Weimarer Hofs, Jacobi's Roman „All: 
will" an einen Baum; Lavater, defjen Name ihn jett jelbit 
berühmt machen half, nannte er die Blüthe der Menjchheit, und 
als die Phyfiognomif aus der Mode fam, war derjelbe ein „be: 
trogener Betrüger“; von Merck ließ er fich jett feine Gedichte 
cenfiren und corrigiren, bintendrein verunglimpfte er ihn als 
„Mephiſtopheles“, al3 einen ganz hämiſchen, negativen Menjchen ; 
den Arzt Zimmermann, der jett feinen Ruf durch Deutjchland 
auspofaunen half, nahm er mit offenen Armen in fein Haus 
auf; als fein eigener Ruf gemacht war, hing er ihm in „Did 
tung und Wahrheit” Charakterzüge und Handlungen an, die den 
Mann dur) ganz Deutichland Hin anſchwärzten und verdächtigten, 
bis endlich die Kritif kam und ein „Räthſel“ aufdecte, dad man 
vielleicht bei jedem Andern jofort ala „Verleumdung“ qualificirt 
hätte!, Das war Göthe's berühmte jpinoziftiiche „Uneigennützig— 
feit“ — jeine Ethica geometrice demonstrata. 


! Er Hagte ihm in „Dihtung und Wahrheit“ (Göthe’s Werte 
[Hempel). XXII. 195 ff.) der ſchändlichſten Härte und Tyrannei 
gegen jeine eigene Tochter an, während anderweitig feititeht, daß er 
diefelbe väterlich Tiebte umd dem Kinde als ein treuer, liebevoller 
Vater galt.” Im Jahre 1775 jelbjt nannte er ihn (in einem Briefe 
an die La Rode) „gar brab, einen gemadten Charakter x.” — 
‚Um jo auffallender,* jagt Gödeke (Göthe’3 Leben und Schriften. 
Stuttgart 1877. ©. 144), „iſt e8, daß Göthe in Bezug auf diefen 
Hreund und jeine Tochter, die berfelbe aus einer Penfion in Lau: 
fanne geholt, wo fie ihren Verlobten zurücgelafien hatte, in ‚Dich: 
tung und Wahrheit‘ Dinge erzählen konnte, die nicht allein durch— 
weg unwahr, jondern auch geradezu unmöglich waren. Alle Thatjachen, 
die Göthe anführt, find theils erfunden, theils auf Zimmermanns 
Koften in einen faljhen Zufammenhang gebracht, theils aus ber 
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So wenig fich feititellen läßt, was der junge Göthe aus dem 
Spinoza heraus: und in denjelben hineingelejen (er wußte das 
als alter Mann jelbjt nicht mehr), fo gewiß erhellt aus jeinem 
ganzen Yeben und Treiben, daß er wenigitens die Freigeiſterei, 
den Naturalismus und den antichriftlichen Geiſt diejes Phile- 
jophen von Herzen theilte, ſoweit derjelbe, namentlich unter einem 
gewiſſen Schein von WReligiojität, gegen alles Webernatürlide 
protejtirte!. Die pofitiven Pflichten der Religion erfüllte er 
nicht; in Weslar galt er, wie wir gejehen, als Freidenker; was 
er Chriſtenthum nannte, war ein ganz befenntnißlojer, vager 
Maturalismus. Er liebte es indeß, fi als „Naturfrommen“ 
darzujtellen, d. h. als Einen, der dem Schöpfer in der ‚Natur, 
d. h. durch Betrachtung, Studium, Verehrung und Nachahmung 
der Natur, außerordentlich viel Ehre erweiſe. Doch hing dieh 
von der Stimmung ab. eben den zahlreihen Neuerungen 
diefer Naturfrömmigfeit läuft eine parallele Reihe von durch— 
aus entgegengejeßten, in welchen er jich als „Titane” den Göttern 
entgegenmwirft, fie als neidijche, feindliche Gewalten verbonnert 
und ihnen zum Trotz leben, dichten und glüdlich fein will. Die 
mwunderliche Idee jchöpfte er wahrjcheinlich nicht unmittelbar aus 
der griechiſchen Titanenſage, welche, wie befannt, die göttliche 
Gerechtigkeit über den verwegenen Aufitand der Halbgötter 
triumphiren läßt, jondern aus Voltaire, welcher in jeiner Oper 





Zukunft vorweggenommen. Diejer dunkle Fled in Göthe's Selbit- 
biographie bedarf zwar nicht mehr der Widerlegung, wohl aber ber 
Aufklärung.” Eine jolde ift bis jeßt nicht gegeben worden (weder ' 
von Dünker, Trauenbilder. ©. 851—358, no von. Löper, 
Göthe's Werte [Hempel]. XXIL. 456). Damit joll nicht gejagt fein, 
daß Zimmermann nit au ein rechter „Culturmenſch“ war. 

ı So gab ſchon Voltaire dem Philojophen, der im Stillen Gott 
abjeen wollte, aber mit feiner Philojophie wenig Glüd hatte, ein 
Gefolge von Schöngetitern: 

„Ne pouvant desormais composer pour le prix 
Il partit escort& de quelques beaux-esprits.“ 
(Les systömes.) 
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„Pandora“ die gewaltige griechiiche Sage bereit im Sinne des 
18. Jahrhunderts umgedichtet hatte, indem er Zeus zum neibdi- 
jchen Tyrannen, Prometheus zum verfannten Künftler und Auf: 
flärer machte, den Tebteren über die finjtere Macht der Götter 
fiegen ließ. In diefem Sinn riß Göthe die Prometheusfage an 
ih und führte die revolutionären Partien derjelben mit großer 
Begeifterung aus. Mit demjelben Geijt unbändigen Troßes 
gegen Gott begann er aud die Fauſtſage zu behandeln. In 
einem burſchikoſen Fragment über den „Emwigen Juden“ ent: 
widelte ſich derjelbe zur kraſſen Gottesläfterung. Die piycholo- 
giihe Erklärung dieſes „Titanismus” gibt Friedr. Leop. von 
Stolberg in zwei Briefen von 1776‘. 

„Göthe,“ jchrieb er an Klopftod am 8. Juni, „ift Starrfopf 
im allerhöchiten Grade, und jeine Unbiegjamleit, welche er, wenn 
es möglich wäre, gern gegen Gott behauptete, machte mich oft 
ihon für ihn zittern. Gott, welch ein Gemiſch, ein Titanenkopf 
gegen jeinen Gott, und nun jchmwindelnd vor der Gunſt eines 
Herzogs! Sagen Sie, mein Liebiter, denn Sie erkannten früh 
feinen eifernen Naden, dachten Sie nicht an ihn, wie Sie die 
‚Warnung‘ machten? Und doc kann er jo weich fein, iſt jo 
liebend, läßt fih in guten Stunden leiten am jeidenen Faden, 
it feinen Freunden jo herzlich zugethan. — Gott erbarme fich 
über ihn und made ihn gut, damit er trefflich werde, aber 
wenn Gott nit Wunder an ihm thut, jo wird er der Unſelig— 
iten einer.” 

In einem faft gleichzeitigen andern Briefe jchreibt Stolberg: 

„Göthe ift nicht bloß ein Genie, fondern er hat auch ein 
wahrhaft gutes Herz; aber es ergriff mich ein Grauſen, als er 
mir an einem der letzten Tage meiner Anweſenheit in Weimar 
von Riefengeiftern jprach, die fich auch den ewigen geoffenbarten 
Wahrheiten nicht beugen. Diefer unbeugjame Trog wird, wenn 
er in ihm weiter wuchert, auch fein Herz falt machen. Armer 


t %oh. Janfjen, Fr. Leop. Graf zu Stolberg. Freiburg. 
Herder. 1877. II. 70. Im neuen Reich. 1874. II. 337—342. 
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Erdenwurm! Sich den ewigen geoffenbarten Wahrheiten nidt 
beugen, gleichſam rechten wollen mit Gott!“ 

Das war die Gefinnung, in welcher fi Göthe an Spinoi 
und an Voltaire anſchloß. Es kam ihm von Herzen, wenn d 
arimmig zu Gott emportroßte: 


„sh dich ehren? "Wofür? 

Haft du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen ? 

Haft du die Thränen gejtillt 

Je des Geängiteten ? 

Hat nit mic zum Manne geſchmiedet 
Die allmädtige Zeit, 

Und das ewige Scicdjal, 

Meine Herr'n und deine? 

Wähnteſt du etwa, 

Ich jullte das Yeben haſſen, 

In Wüſten fliehen, 
Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften?“ 


11. Der £ili-Roman. 
1774—1775. 


„Wirb mein Herz endlich einmal in ergreifenbem 
wahrem Genuffe und Leiden die Seligkeit, die Men: 
schen gegönnt ward, empfinden und nicht immer auf 
den Wogen der Ginbildungsfraft und überjpannten 
Sinnlichkeit Himmel auf und Höllen ab getrichen 
werben ?” 


Göthe an Aug. dv. Stolberg, 18. Sept. 1775. 


Das wirkliche Leben des Frankfurter Titanen fticht gerade in 
diefer Zeit jehr ſeltſam von der erhabenen Einſamkeit ab, in 
welher fein Prometheus zornerfüllt den Göttern troßt. Um 
Mitte Auguft 1774 von feiner Rheinreife nah Haufe zurüd: 
gekehrt, zeichnete, malte, tändelte, dichtete, bummelte, träumte, 
amüfirte er fi ganz genau im jelben Stil wie früher. Die 
Eltern fuchten ihm endlich zur Heirath zu bewegen, er wollte aber 
nicht. Der Drud des Werther ging unterdefjen rüftig voran; 
im September ward er vollendet, während die Frankfurter Meile 
um den Dichter tobte und Ereiichte, Vergangenheit und Zukunft 
im wunderbar ineinander. fchwebten. Bon der Vergangenheit 
war es beionders der Lotte-Roman, der nun „unmiderruflich zum 
legten Mal“ in jeiner Rhantafie wieder auflebte. Im September 
beiuchte ihn ja jeine Strumpfmwäjcherin aus Wetzlar und erzählte 
ıhm von Lotte's Kindheit; dazu war er augenblidlic an „Werthers 
Leiden“ beichäftigt. Alles war deßhalb „Lotte und Lotte und 
Lotte und Lotte und ohne Lotte nichts ald Mangel und Trauer 
und der Todt“. Etwas Komödie wird bei diefem neuen Anfall 
von Sentimentalität auch geweſen fein. Er konnte ſich denken, 
daß es Keftner und feiner Frau nicht eben angenehm jein würde, 
die Geſchichte ihres Brautftandes und ihrer Beziehung zu Göthe, 
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„verklebt“ mit dem Selbſtmord SJerufalems, vor das ganze 
deutihe Publitum gelangen zu jehen. Er wollte augenſcheinlich 
dem übeln Eindrud zuvorfommen und warf jich Lotte in knech— 
tiicherer Anbetung, al3 in irgend einem früheren Brief zu Füßen. 
„Wenn Beine der Heiligen,“ jchrieb er ihr blasphemiich mit 
Bezug auf jeine Strumpfmwälcherin, „und Tebloje Lappen, die 
der Heiligen Yeib berührten, Anbetung und Bemahrung und 
Sorge verdienen, warum nicht das Menjchengeihöpf, das did 
berührte, di als Kind aufm Arm trug, did an der Hand 
führte, das Gejchöpf, das du vielleicht um manches gebeten hajt? 
Du Lotte gebeten ꝛc.“! — A dieje jaubere Heiligenverehrung half 
indeß nicht. Umsonst jchrieb er zu dem Sremplar des Werther, das 
er ihr jchiefte: „Dieſes Exemplar iſt mir jo werth, als wär's 
das einzige in der Welt. Du jolljts haben, Xotte, ich hab es 
hundertmal geküſſt, habs weggeichlofjen, dafj es niemand berühre. 
D Lotte!” Aller dieſer Liebesverficherungen ungeachtet wurden 
Keſtner und jeine rau über den Werther recht ungehalten, und 
Göthe mußte auf's Neue alle jeine Beredjamkeit aufbieten, um 
fie zu beruhigen: 

„Ss iſt gethan, es iſt ausgegeben, verzeiht mir, wenn ihr 
fönnt.... Ich will nichts von euch hören, bis der Ausgang 
bejtätigt haben wird, daß eure Beſorgniſſe zu hoch geipannt 
waren, bis ihr dann auch im Buche jelbjt das unfchuldige Ge 
miſch von Wahrheit und Lüge reiner an euern Herzen gefühlt 
haben werdet... .. Binnen bier (21. November 1774) und einem 
Jahr verjprech ich euch auf die lieblichite einzigfte innigfte Weile, 
alle was noch übrig jein mögte von Verdacht, Mifdeutung x. 
im ſchwäzenden Rublitum, obgleich das eine Herd Schwein iſt, 
auszulöfchen wie ein reiner Nordwind, Nebel und Duft. — 
Werther muß fein — muß fein... .. Das Billet feinem Menſchen 
gezeigt! unter euch beiden! Sonft niemand fehe das! ꝛc. ...“ 

Diefem Briefe folgte im folgenden Jahr noch ein Zettelchen 

ı A. Keftner, Göthe und Werther. ©. 212. 

2 Ebd. ©. 222. 232 ff. 
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an Lotte — dann verfiegte die Lotte-Correſpondenz. Sie hatte 
ihren Dienft gethan. Dem Dichter lag, bei aller Ueberſchweng— 
lichkeit jeine® Briefjtild, mehr an Werther und an jeinem litera- 
riihen Ruhm, als an Keftner und deſſen Frau und jeiner früheren 
Liebe. Der Ruhm aber kam jebt in jteigender Fülle. Alte 
Freunde, wie Merk und Gotter, trafen im Laufe des Herbites 
wieder bei Göthe ein, um ſich mit ihm feiner Erfolge zu freuen, 
vergangene Tage zu recapituliven und neue Projecte zu bejprechen. 
Fremde, wie der Schweizer Karl Ulyſſes von Salis-Marſchlins, 
der in pädagogiihen Angelegenheiten Deutichland bereiste, 
iprachen bei dem Gefeierten vor. Der ehrenvollite Bejuch jedoch 
war wohl derjenige, der ihm Ende September von Klopſtock zu 
Theil ward, als diejer, von dem Markgrafen Karl Friedrich von 
Baden als Hofrat nad Karläruhe berufen, erft bei den Bundes: 
brüdern des Hainbundes in Göttingen vorjprah und dann auch 
den Verfaſſer des Werther perjönlih aufſuchte. Klopftod war, 
der Kritik Leſſings ungeachtet, noch der gefeiertite deutiche Dichter, 
der einzige, zu dem eine ganze Schule ftand. Sein „Meilias“, 
den er ein Jahr zuvor vollendet, wurde in England, Frankreich, 
Italien überjeßt; auch eine Tateinijche Ueberſetzung wurde be: 
gonnen. Künjtler nahmen Scenen aus jeinem Gedicht zum Vor: 
wurf ihrer Gemälde. Der Dichterfreis in Göttingen, die Hölty, 
Top, Stolberg, Bürger, Miller, Cramer, Leyſewitz ꝛc. betrachteten 
ihn ala Vater und Fürjten der deutichen Dichtkunſt. 

Die beiden Dichter ftanden zu einander in ähnlichem Gegen: 
ſatz, wie „Meſſias“ und „Werther“, Klopftods Oden und Göthe's 
Liebeslieder. Jener ein ftattlicher, würdiger Mann, jchon über 
die Vollkraft der Jahre hinaus, abgemefjenen Benehmen, wie 
Einer, der lange am Hofe gelebt, des erniten Bewußtſeins, der 
Sänger der Religion, der Tugend, der Vaterlandsliebe zu jein, 
daher väterlich, feierlich mit dem Plan beſchäftigt, die jüngeren 
poetiichen Kräfte um fich zu jchaaren und ihre literariſche Thätig- 
feit durch jene Ideale zu adeln, durch Gemeiniamfeit zu ſtärken; 
diejer ein feuriger Jüngling, bald übermüthig aufbligend, bald 
melandpoliich träumend, bis jet ziemlicher Verächter der conven- 
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tionellen Normen, der Sänger der Natur und der „aelunden 
Sinnlichkeit”, ji fühlend in feinen erjten Erfolgen und fi noch 
Großes veriprechend für die Zukunft. Beide theilten in Etwas 
die allgemein berrichende Empfindſamkeit, eine vage Begeifterung 
für Natur und freiheit, die Ahnung einer befjern Zukunft; aber 
gerade über die höchiten Ziele, Religion und QTugend, gingen 
ihre Anichauungen jo ganz auseinander, daß eine gegeneitige 
Harmonie nicht möglih war. Der Eine juchte fein Glück und 
jeine Poeſie im Jenſeits und der religiöfen Weihe des irbiihen 
Yebens, der Andere ganz im Dieſſeits und in der mögliditen 
Yostrennung von den Ideen und Forderungen des Chriſtenthums. 
Diefe tiefliegenden Gegenſätze waren indeß noch nicht zur vollen 
Entwicklung gelangt. Göthe benahm ſich gegen Klopftod ad: 
tungsvoll; dieſer bezeigte Intereſſe für Göthe's Perfon und 
Dichtung. Freundliche Berührungspunfte fanden fich ſowohl in 
der gemeinjamen Begeifterung für deutihe Nationalität und 
Sprade als aud in dem Schrittfchuhlaufen, für das beide 
Dichter, der „ſeraphiſche“ und der „titaniſche“, jugendlich ſchwärm— 
ten. Göthe begleitete Klopitof nad) Darmſtadt und dichtete auf 
dem Rückweg (10. Det.) im Roftwagen jeine Ode: „An Schwager 
Kronos“. 

Wichtiger für Göthe's weitere Schickſale, als Klopſtocks Be— 
ſuch, war ein anderer, der ihm am 11. December Abends zu 
Theil wurde. Es war dieß Karl Ludwig von Knebel, ſeit einigen 
Monaten Erzieher des jüngeren Prinzen Conſtantin von Sachſen— 
Weimar-Eijenah. Er begleitete eben die beiden noch minorennen 
Prinzen Karl Auguft und Gonjtantin auf ihrer Reife zum Groß 
herzog von Baden, und benüßte eine freie winterliche Abend: 
jtunde, um den Dichter des Götz, Clavigo und Werther Fennen 
zu lernen. Dieſer fam ihm gleich als der „beite” und „Lieben 
würdigfte aller Menſchen“ vor, und Knebel konnte nicht umhin, 
ein jolches Juwel auch den beiden Prinzen vorzuftellen. Auf 
die Prinzen (von deren der ältere 17 Jahre alt war) made 
Göthe ebenfalls den günftigften Eindruck; Karl Auguft lud ihn 
nad) Mainz ein, wohin die Geſellſchaft unter Leitung des Grafen 
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Görz weiterreiste, während Knebel in Frankfurt blieb, um den 
beiten aller Menjchen noch mehr zu genießen. Am folgenden 
Tag reisten fie dann zujammen den Prinzen nad), verweilten 
mit Diefen zwei Tage zu Mainz — im Gafthof zu den „drei 
Kronen” — und gingen mit ihnen in die Komödie. Die Scheu, 
welche Göthe anfänglich vor den Sternen und Kreuzen empfunden, 
Ihwand jchnell, da er „dadrein jo mit ganz offenem Herzen 
herumgewebt“. Er hielt die hohe Gonnerion mit beiden Händen 
feit, empfahl fich den Prinzen nachher durch Knebel auch jchrift- 
ih und wünſchte zu wiffen, ob aud Graf Görz, der Erzieher 
des Prinzen Karl Auguft, etwas für ihn fühle‘. 

Durh Knebel fam um diefe Zeit eine volljtändige Aus: 
ſöhnung zwiſchen Herkules-Göthe und dem mit der Keule bear: 
beiteten Wieland zu Stande; Göthe jchrieb an dieſen und der 
Brief ward zuvorkommendſt erwiedert. Auch mit dem ältern der 
beiden Jacobi, Johann Georg, welcher die „Iris“ herausgab, 
hatte er fich bei dem Beſuch in Pempelfort ausgejöhnt. Doch 
war ihm dieß Einlenken von der bisherigen burſchikoſen Un- 
gebundenheit und Rüdfichtslofigkeit auf den Pfad der conven- 
tionellen Höflichkeit noch nicht recht nach dem Herzen. „Das ijt 
ein Berfluchtes,” jchrieb er an Frau Pa Roche, „daß ich anfange, 
mih mit niemand mehr mißzuverjtehn.“ 

Während des Winters, der ziemlich früh Eis brachte (jchon 
am 10. Nov.), tummelte er fich übrigens wie ein luftiger Student 
auf dem Eife herum, amüfirte fi) in einem Kreife von freunden 
und Bekannten, in welchem Boccaccio's ſchmutzigſte Geſchichten 
für anmuthig heiter galten, mit Knittelverfen, Märchen und 
Schachſpiel, und 


„Den Abend drauf, nah Schrittfhuhfahrt, 
Mit Jungfräulein von edler Art, 
Staatskirſchentort, gemeinem Bier, 

Den Abend zugebradt allhier 





Guhrauer, Briefwechfel zwiſchen Göthe und Knebel. Leip- 
ng 1851. ©. 446. 
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Und Aeugelein und Lichter Glanz 
Ram, Sitha, Hannemann und jein Schwanz.“ ! 


Ueber jeine Beichäftigung jchrieb er im Spätherbit an Merd: 
„Zu ſchicken hab’ ich Dir nichts. Denn meine Arbeit hat bie 
ber in Porträts im Großen und in Fleinen Piebeslieden be 
ftanden.“ Etwas fpäter ſchickte er ihm das Gedicht „Prometheus“ 
mit der Nachricht: „Ich habe feit drei Tagen an einer Zeid: 
nung in dem mir möglichften Fleiße gearbeitet und bin noch 
nicht fertig. Es ift gut, daß man einmal Alles thue, was man 
thun kann, um die Ehre zu haben, fich näher fennen zu lernen.... 
(SH) ordne, lerne an den Romanzen und gehe jo eben nad 
Dffenbad, wenn was dran liegt.“ ? Es ift jtetS das zerfahrene 
Leben eines Dilettanten, der fich Feine Yebensaufgabe jtellt, ſon 
dern fich beftens zu unterhalten fucht mit Malerei und Poeſie, 
Lectüre, Tändelei und Spiel, wie die Laune es eingab. Die 
einzige Einheit, die es loſe genug zujammenhielt und etwas 
jpannte, war ein neuer Yiebesroman. 

Das „Lotte, Lotte, Lotte und ohne Lotte nichts als Mangel, 
Trauer und Todt“ hatte kaum ausgeflungen, ala Göthe feine 
neue Bekanntſchaft machte, dießmal fein einfaches, fchlichtes 
Nürgermädchen, ſondern eine reiche, vornehme, Eofette Banquier# 
tochter, jechzehn Jahre alt. Der Vater, VBanquier Schönemann, 
war todt; die Mutter, eine geborne d'Orville, hielt großes Haus 
in Frankfurt, und vereinigte — was damals in der Stadt noch 
ungewöhnlid war — jeden Tag eine gewählte Gejellihaft in 
ihrem Salon. Glifabeth oder Pili, wie fie genannt wurde, tro& 
ihres Alters fchon eine vollendete Pußdame, war die Königin 
dieſer Geſellſchaft. Zahlreiche Bewerber freiten um ihre Hand, 
während fie unter Spiel, Mufit und gefelliger Unterhaltung den 
würdigjten zu erfennen juchte. Bei einer ſolchen Abendunter: 
haltung lernte Göthe fie fennen und verliebte fich in fie. Auf 
den Wunfch der Mutter wiederholte er feinen Beſuch in freien 


ı Dünker, Frauenbilder. ©. 
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Tagesftunden, an welchen es bei feinem Dilettantenleben nicht 
fehlte. Bald wurde er ein gewöhnlicher Gaft im Haufe. Lili 
hatte noch etwas von dem kindlichen Wejen ihres Alters, aber 
dazu auch die „Vollkommenheiten“ einer feinen Weltdame. So 
ſehr Göthe dieſe vereinigten Cigenfchaften bei feinen Einzel— 
bejuchen anzogen, fo ſchrecklich quälten fie ihn Abends in den 
©Soireen, wo ihre Freundlichkeit gegen Jedermann ſeine pein- 
lichſte Eiferjucht erregte. Er klagte ihr ſeinen Jammer in kleinen 

Liedchen, von denen der Componiſt Andr& in Offenbach das eine 
oder andere componirte; Lili fang fie zum Clavier. Aber ihre 
Kofetterie gab die verſchmitzte Salonskönigin darum nicht auf. 
Sie wollte ihre Partie machen, ihre gute, geficherte Partie, und 
ließ darum den „armen Jungen“ zappeln — Monate lang, ja 
ungefähr ein Jahr. Göthe fühlte wohl vorübergehend das Un- 
würdige und Lächerliche feiner Lage und hat es jelbit in einer 
Anwandlung von Galgenhumor in einem Gedichte gezeichnet, 
das ‚Lili's Park” überfchrieben iſt; er vergleicht fie darin mit 
einer Menageriebefigerin, die verjchiedenen Freier mit ihren 
Thieren, fich jelbft mit dem Bären, den fie gezähmt: „Zu ihren 
Füßen Liegt das Thier,“ abwechſelnd Enurrt er gegen fie und 
läßt fih dann wieder von ihr ftreicheln. Oft wandelt es ihn 
auch an, fich loszureißen; aber er hat die Kraft nicht. Er war 
ſchon allzufehr daran gewöhnt, in elender Liebelei die Quint- 
eflenz, Weihe, Seligkeit und Poefie des Lebens zu fuchen. Un: 
gefähr ein Jahr feufzte der Titane, der fo ftolz den Göttern 
Opferfpende und Gebetsweihraud) verweigerte, ald Bär in Lili’ 
Menagerie. Die ganze Tonleiter fentimentaler Liebesempfindelei 
ward — wie zuvor mit riederife und Lotte — von vorne 
durhgefpielt, mit allen Variationen, welche die veränderten Um: 
Hände boten, mit aller Leidenjchaftlichkeit, deren eine jo Tebhafte 
Vihternatur, wie die feinige, fähig war. Es verlohnt nicht der 
Mühe, bei den einzelnen Thorheiten diejes Romans ausführlicher 
ju verweilen ?; derjelbe war von der allergemwöhnlichiten Sorte 


ı Gothe ſelbſt, Düntzer und Scherr haben ihn mit vieler An— 
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— Er und Sie, Liebe und Eiferfucht, Aerger und Verſöhnung, 
Bälle und Goncerte, Verlobung und Entzweiung, bis endlid 
beide der Sache müde werden, fie eine vernünftige Heirat em 
geht, er neue Liebeshiltorien anfängt. 

Noch während der Lili-Roman in feinen Anfängen war, 
benütte Göthe die Begeifterung, welche „Wertherö Leiden“ bei 
der gefammten Damenwelt, auch in den Klopſtock'ſchen Kreilen 
wachgerufen, um eine jentimentale Gorrejpondenz mit der jungen 
Gräfin Augufta zu Stolberg-Stolberg einzufädeln. Aus den im 
überjchwenglichiten Wertherſtil gehaltenen, tagebuchartigen Briefen 
allein *, welche er im Laufe des Jahres 1775 von Zeit zu Zeit 
an fie richtete — meift wenn der Lili-Roman auf Sandbänke 
gerietd —, ift kaum zu erjehen, wie weit es ihm mit feinen 
Salanterien gegen das ihm perfönlich unbekannte Fräulein emit 
gemeint war. Neben dem Wunſch, auch in ihren Streifen recht 
befannt, gelobt, beiprochen und gefeiert zu werden, Flingt darin 
jedoch auch das Beſtreben unverkennbar durch, eine perfönliche 
Annäherung anzubahnen und die Tochter einer fo angejehenen 
Familie, wenn möglich, in den Kreis feines Romanlebens hinein: 
zuziehen. Während er fich bei Lili als einen „armen Jungen“ 
darjtellte, der, durch „unſchuldige“ Eiferfucht gefoltert, das tiefite 
Mitleid verdiene, führte er fich der Gräfin Stolberg als einen 
jungen Mann vor, der, unſchuldig wie ein Kind, fich aus der 
Dual einer unglüdlichen Liebe zur edelſten Mannestugend empor: 
dacht bejchrieben, auch die Biographen verweilen liebevoll dabei, und 
W. Wilmanns (Göthe-Jahrb. I. 164) gibt ſogar die tröftliche Ver- 
fiherung: „Wir haben nicht unglaubwürdige Dtittheilungen, nad) denen 
Lili noch in fpäteren Jahren Göthe ala den Schöpfer (!) ihrer 
moralijhen Erijtenz verehrte.“ Wenn Göthe der jungen 
Dame den Geſchmack an den Werfen bes Frl. de Scubery, biejer 
„boutique de verbiage“, verleidete, jo war das ſicher gut. Aber 
ein geſunder, natürlicher Geſchmack ift noch keine moralifche Eriftenz, 
und der Werther war entjchieden noch ungefunder ala jene boutique 
de verbiage. 

ı Göthe'3 Briefe an die Gräfin A. zu Stolberg. Leipzig 1839. 
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zuringen juche, der fich berufen fühle, mit den „Edeljten” feiner 
Zeit zu leben, der, vom Schickſal verfolgt, nur durch fie aus 
dem Abgrund der Verzweiflung errettet werden könne. Dieß 
Flehen um Mitleid war nad) beiden Seiten hin Komödie. 

Er war es fich recht wohl bewußt, daß der Werther wie ein 
an alle Mädchen zugleich gerichteter Liebesbrief gewirkt hatte. 
Alle glaubten fih in Lotte mitgefeiert; alle hatten, wenn nicht 
eine weiß und blau gejtreifte — doch eine Jade. Alle hielten 
den Dichter für „unendlich“ trojtbedürftig und wollten ihn tröften; 
alle hielten ihn für „unendlich“ Tiebenswürdig und wollten ihn 
lieben. Mit wenigjtens einem halben Dutzend liebelte der „edle“, 
der „von unendlichen Gefühlen zermarterte”, der „verlafjene”, 
der „am Rande der Verzweiflung ichwebende”, der „Eindlich un: 
ſchuldige“ Poetenjüngling, der fi) gerne wohl zu den noch quasi 
modo geniti rechnete, theils jchriftlich, theil8 mündlich herum, 
ließ ſie mitpicken an dem „unendlichen“ Gänjefutter jeiner „un: 
endlichen” Leiden und Seligkeiten, ftudirte ihre „unendlichen“ 
Herzchen, Siebenſächelchen und Jaden, und unterhielt fie mit feinen 
tomanbaften Grillen, Einfällen und Gefühlen. AU den Liebesdufel 
aber verarbeitete er dann mit großen Wohlbehagen zu Liebeslied: 
hen, Singjpielhen und Dramoletten, und lebte — wie er jelbjt 
der Fräulein Henriette von Knebel gejteht — „wie immer in 
Strudeley und Unmäßigfeit des Vergnügens und Schmerzens“ !. 

„Was find die Namen Freundin, Schweiter, Geliebte, Braut, 
Gattin oder ein Wort, das einen Gompler von all den Namen 
begriffe, gegen das unmittelbare Gefühl, zu dem —“ fo decla- 
mirte er an Augufte von Stolberg, während er an Lili's goldenem 
Herzen drehte. „Guftchen ift ein Engel,” fchrieb er an Augufte's 
Bruder, „hol's der Teufel, daß fie Reihsgräfin iſt!“ — „Wenn 
ich Dir mein gegenwärtig Verhältnig zu mehreren recht lieben 
und edlen weiblichen Seelen jagen könnte!” jo meldet er ihr 
ſpäter. „Wenn ich Dir lebhaft — Nein, wenn ichs könnte, ich 
— Du hielteſt es nicht aus.“ 


— —— 


3. May 1776. — Göthe-Jahrb. II. 238. 
Baumgartner, Böthe L 2. Aufl. 8 
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Den in „Mondſchein“ getauchten Yiebesbriefen an ? 
von Stolberg, die nicht felten zu ganzen Tagebüchern anmwad 
geht eine mehr abgerifjene, aphoriftiiche Correſpondenz an „L 
Fahlmer“ zur Seite. Sie ift mehr die literarijhe Vertra 
muß alles Neue Iefen und begutachten, muß die nicht g 
bombenfeſte Freundſchaft mit den Jacobi's aufrecht erhalten, hell 
vathen, orientiven. Auch ihr wird übrigens Die ganze i 
Geſchichte mit vielen Gedankenftrihen ausgeframt, um gelege 
lich praktiſch aushelfen zu können. 

Eine kurze Unterbredung erlitt der Fili-Roman, als im M 
1775 die beiden Grafen Friedrich Leopold und Ehriftian zu Eh 
berg mit dem Freihern Kurt von Haugwig im Göthe’jchen H 
erichienen und den Dichter einluden, mit ihnen in die Sm 
zu reifen. Den Plan zu einer Schweizerreife hatte er jelbit i& 
lange gehegt, die Eltern waren einverjtanden; jo ermannie 
fi, aus Lili's Menagerie auszubrechen. Die beiden jung 
Dichter des Hainbundes genofjen die Reife, wie nur eine rap 
muntere Jugend das Reifen genießen fann!. Göthe trug d 
Hamen ſeiner Lili-Liebe überallhin mit, zupfte bei ſeiner Se 
in Emmendingen unter vielen Fraubaſereien daran herum, ko 
fih au in der Schweiz nicht davon losmachen. Den Zürik 
zu feinen Füßen, Elimperte er die merfwürdiger Weiſe nod) imm 
bewunderten Verſe: 


„Wenn ich, liebe Lili, dich nicht Liebte, 
Welche Wonne gäb’ mir diefer Blick! 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Wär’, was wär’ mein Glück?“ 


Beim Anblit des Kirchenihages von Maria-Einfiedeln 
ihm nichts Gefcheidteres ein, als der Wunſch, eine fin 
Gnadenbild der Mutter Gottes beftimmte Krone feiner 2 
zufeßen. Ein paar Tagreijen weiter, in Altdorf, fiel n 
lich Frau Potte Keftner, geborene Buff, ein, und er ſch 


— Stolberg. I. 31—59. 
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Briefhen — das legte — an fie, in welchem nicht viel fteht, 
al3 dag Tell bier jeinem Knaben den Apfel vom Kopf ſchoß 
und daß fie ihn (Göthe) doch noch ein bischen lieb Haben möge !. 
Er hatte fih am Zürichſee von den Grafen Stolberg getrennt, 
und mit feinem Landsmann Pafjavant, der nad) Italien wollte, 
der innern Schweiz und dem Gotthard zugewandt. Italien war 
längit das Land feiner Sehnfucht geweſen. Pafjavant lud ihn 
dringend ein, mit dahin zu ziehen, Geld bis Mailand hatten fie, 
Gredit für die Meiterreife war leicht zu finden. Da mitten oben 
in der Herrlichkeit des Alpengebirgs, Italien vor fich, zog er an 
einem „goldenen Herzchen“, das ihm Lili einſt um den Hals 
gehängt, und — fehrte um?. 

Ueber Fluelen, Küßnacht, Zug und Horgen traf er gegen 
Ende Juni wieder in Zürich ein, verlebte dort noch einige Tage 
mit den Grafen Stolberg bei Yavater und Fehrte dann über 
Konftanz, Lindau, Ulm, Stuttgart und Straßburg nad Frank: 
furt zurüd. In Straßburg traf er mit dem Arzte Zimmermann 
jzujammen, der Silhouetten für das große phyfiognomifche Wert 
Lavaters jammelte und colportirte. Unter den hundert Silhouet- 
ten, weldhe ihm Zimmermann vorlegte, befand ſich auch die einer 
Weimarer Hofdame, Charlotte von Stein, für Göthe der nächite 
Anlaß zu einem neuen Piebesroman, ehe noch der laufende völlig 
ausgeipielt war. Als nämlih Göthe nah) Frankfurt zurüd- 
gefommen war, ſchien fi) das Verhältniß zu Lili wieder nahezu 
zu einer Heirath anzulafjen. Die Verwandtichaft war zwar beider: 
ſeits dagegen, Lili jedoch erklärte fich bereit, nöthigenfalls mit ihm 
nad; Amerifa auszuwandern. In Offenbach, wo Lili bei ihrem 
Onkel, dem reichen Fabrifanten d'Orville, wohnte, Iebten fie 
während des Auguft in größter Yamiliarität, amüfirten fi 
gemeinjchaftlich bei dem Gomponijten Andre an defjen mufifali: 
ſchen Productionen, ritten miteinander aus, Göthe jchrieb fogar 
in ihrem Zimmer Quafisfiebesbriefe an Andere. Auch die alte 
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Noth ging indek wieder an, als Lili bald wieder — und Göthe 
ihr nah — in die Stadt 300. 

„Ich bin wieder garftig gejtrandet,” jchrieb er Ende Auguſt 
an jeinen Freund Merk, „und möchte mir taujend Ubrfeigen 
geben, daß ich nicht zum Teufel ging, da ich flott war. Ich 
palje wieder auf neue Gelegenheit abzudrüden: nur möcht id 
wijien, ob du mir im Fall mit einigem Geld beiftehen mollteit, 
nur zum erjten Stoß. — Allenfall3 magjt du meinem Bater 
beim künftigen Congreß klärlich beweiſen, daß er mich auf's Früh 
jahr nach Italien ſchicken müſſe; das heit zu Ende dieſes Jahres 
muß ich fort. Daur' es kaum bis dahin, auf dieſem Baſſin 
herumzugondoliren, und auf die Fröſch- und Spinnenjagd mit 
großer Feierlichkeit auszuziehen.“ 

Als am 10. September fein Freund, der reformirte Prediger 
Ewald, in Offenbach Hochzeit hielt, lieferte er ein begeiftertes 
Hochzeitslied, war mit Lili auf der Hochzeit, fah Mond und Welt 
„durch die glühendften Thränen“ der Liebe. Er befam Luft, 
auch Hochzeit zu halten. 

„Liebſte Tante,” jchrieb er des folgenden Tags an Johanna 
Fahlmer, ‚ich komme von DOffenbah! — kann Ihnen weder 
Blick noch Zug geben von der Wirthichaft. Mein Herz immer 
wie ein Strumpf, das äufjerjte zu innerft, das innere zu äufjerit 
gekehrt. Witte! Bitte! — Sehen Site fih in der Mefje um, 
nah was — für Pill!!! Galantrie, Bijoutrie, das 
neuejte, elegantejte! — Sie fühlens allein und meine Liebe dazu! 
Aber Heilig unter uns, der Mama nidhts davon. Den Gerods 
nicht8. Ich bitte. Und fchreiben Sie Was es koſtet!!!!“ 

Aller Aufwand, den er um Lili's willen im Stillen machte, 
icheiterte indeß an dem Widerjtand, den Lili's Familie, bejonders 
die Mutter derjelben, gegen eine eheliche Verbindung mit Götbe 
erhob, der nach ihrer Anficht nicht der geeignete Mann mar, 
das dauernde Glück der Tochter zu begründen. Acht Tage nad 
- Emwalds Hochzeit lautet fein Tagebuch-Bericht an Auguſte 
von Stolberg: 

„Offenbach. Sonntags, den 17. Nachts zehen. — Iſt der 
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Tag leidlih und -jtunpf berumgegangen, da ich aufitand war 
mirs gut, ich machte eine Scene an meinem Fauſt. Vergängelte 
ein paar Stunden. DVerliebelte ein paar mit einem Mädgen....... 
das ein ſeltſames Geſchöpf ift. Aß in einer Geſellſchaft ein 
Duzgend guter Jungens, jo grad wie jie Gott erichaffen hat. 
Fuhr auf dem Waſſer ſelbſt auf und nieder, ich hab die Grille 
jelbit fahren zu lernen. Spielte ein paar Stunden Pharao und 
verträumte ein paar mit guten Menſchen. ..... Dir war's 
im alledem wie einer Ratte, die Gift gefreflen hat, fie läuft in 
alle Löcher, jchlürpft alle Feuchtigkeit, verichlingt alles Efibare, 
das ihr in Weg kommt und ihr innerjtes glüht von unauslöjch: 
li verderblihem Feuer.” 

Montag, den 18., nach diefer ächt modernen Sonntagöfeier 
und ihren Rattenqualen, jeufzt er auf: 

„Wird mein Herz endlich einmal in ergreifenden wahren 
Genuſſ und Leiden, die Seeligkeit die Menjchen gegönnt ward, 
empfinden, und nicht immer auf den Mogen der Einbildungs- 
frafft und überfpannten Sinnlichkeit Himmel auf und Höllen ab 
getrieben werden.“ 

Nachdem er diefen ſchönen Wunſch auf's asien gebracht, 
ging er aber wieder in die Stadt und lief, ftatt zu arbeiten, Yıli 
nah, traf fie nah Tiih, dann in der Komödie — redete nicht 
mit ihr, Hatte auch nichts mit ihr zu reden, jchwärmte herum 
bis Nachts halb zwölf und warf noch ein paar Zeilen auf's 
Papier. Am Dienstag Morgen fjuchte er ſich wieder zu fallen: 
Ich laſſe mich treiben und halte nur das Steuer, daß ich nicht 
trande. Doc bin ich geftrandet, ich kann von dem Mädgen 
(Eli) nicht ab — heut früh regt ſich's wieder zu ihrem Vortheil 
in meinem Herzen.” Obwohl Lili nicht auf den Ball kommt, 
beihließt er einem andern „Geſchöpfe zu Lieb“ in leichtem Domino 
auf den Ball zu ‚gehen, wenn er noch einen kriege, läuft zwiichen 
Meinen Gefchäften und Müßigang nad) „Domino und Yappen: 
waare“, bejucht die Komödie, macht Abends acht Toilette zum 
Ball, bleibt da bis des andern Morgens ſechs, tartzt aber bloß 
zwei Menuets, um einem Mädgen Gejellichaft zu halten, das 
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einen Huften hatte. Dann jchlief er bis Mittags ein Uhr, zog 
fih an, machte den Prinzen von Meiningen feine Aufwartuna, 
ging in die Komödie und jagte Lili „fieben Worte” — damit 
war der Roman aus, obwohl er dann und wann jpäter noch m 
jentimentaler Weile daran wiederfäute. Woran das unerquid: 
lihe Verhältniß ſchließlich Icheiterte, iſt nicht ermittelt. 

Göthe machte fi weiß, er habe durch die „große jchmere 
Lecktion“ jehr gewonnen. 

„And doch,” jchreibt er, „wenn ich wieder jo fühle, daß mitten 
in all dem Nichts fich doch wieder jo viele Häute von meinem 
Herzen löjen, jo die convuljiven Spannungen meiner Fleinen 
närriichen Bompofition nachlaſſen, mein Blick heitrer über Welt, 
mein Umgang mit den Menichen ficherer, feiter, weiter” wird, 
und doch mein innerjtes immer ewig allein der heiligen Yiebe 
gewiedmet bleibt, die nad) und nad) das Fremde durch den Geiſt 
der reinheit (!!!), der fie jelbit iſt, ausftöst und jo endlich lauter 
werden wird wie geiponnen Gold.“ 

Täufhung! Noch ein paar Athemzüge zuvor fam er fid 
als ein „Armer verirrter verlohrener —“ vor; und wenn man 
fein ganzes Treiben überihaut, kann man diejes Urtheil wohl 
nur unterjchreiben. Seine Radotage über innere Läuterung aber 
erinnert unwillkürlich an feine eigenen Worte im Werther: 

„Ich geitehe dir gern, daß diejenigen die Glücklichſten find, 
die glei den Kindern in den Tag hineinleben, ihre Puppen 
berumichleppen, aus: und anziehen, und mit großem Rejpect um 
die Schublade umher jchleichen, wo Mama das Zuckerbrod hinein: 
geichloffen Hat, und wenn fie das Gewünjchte endlich erhafchen, 
es mit vollen Baden verzehren, und rufen: Mehr! — Das find 
glückliche Geſchöpfe. Auch denen iſt's wohl, die ihren Lumpen— 
beichäftigungen oder wohl gar ihren Leidenjchaften prächtige Titel 
geben, und fie dem Menjchengeichledhte ald Riejenoperationen zu 
dejien Heil und Wohlfahrt anjchreiben.“ 


12. Titanenpoeſie und Profa. 
1774—1775. 


„Bas ich treibe, ift..... werth, geichweige 
einen Federſtrich.“ 
®öthe an die Gebrüder Stolberg. Oct. 1775, 
„Ich bin bis zehn Uhr im Bette liegen blieben, 
um einen Gatharr auszubrüten, mehr aber um bie 
Empfindung häuslicher Innigkeit wieder in mir zu 
beleben, die das gottlofe Geſchwärme ber Tage ber 
ganz zerflittert hatte.“ 
Böthe an Lavater. 1775, 


Shakeſpeare hatte Göthe auf den richtigen Weg geführt, um 
dos für Deutichland zu werden, was Shakeſpeare für England 
war, ein großer, wahrhaft nationaler Dichter. Aber der wilde 
Sturmlauf gegen alle Kunftregeln zerftörte jogar die freiere 
Form, durch welche Göß ein abgerundetes Drama hätte werben 
mögen. Die Gewalt der modernen Aufklärung lenkte den Dich; 
ter von den lebendigen Springquellen, der poetijchen Vergangen: 
beit zurüd in die Sandwüfte profaifcher Gegenwart, und die 
Ihalen, jentimentalen Liebeshändel, in welchen er nun die Poeſie 
ſuchte, Fränfelten nicht nur feinen „Götz“ an, fie machten ihn 
im „Werther“ zum Patriarchen aller Liebes: und Weltfchmerz 
poefie und verdarben alle größeren Pläne, mit welchen er fich 
trug, ſoweit diejelben nicht ſchon von dem herrichenden Zeitgeijt 
dictirt oder verborben waren. Er wagte es nicht, über die 
Schwelle des Reformationszeitalters zurüdzugreifen in das groß: 
artige Gebiet deuticher Geſchichte. Wo nun die Helden juchen ? 

In Athen. Da hatte der große Schußheilige aller uneigen- 
nügigen Philofophen und Biedermänner, der Menjchenfreund 
Sokrates, den Giftbecher getrunken; doch der Mann war in der 
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bausbadenen Ausgabe Mendelsjohns für Göthe zu profaih — 
er blieb im Tintenfaß jteden. 

Alſo nach Mekka und Medina! Denn aud) Mahomet war einer 
der Lieblinge der Zeit, nicht als Patron oder Vorbild, aber doc ala 
Typus der landläufigen Anſchauungen, welche die Yehrer des Terz 
mus über den Urjprung der pofitiven Religionen in Schwang 
gebracht hatten. Das Ghrijtenthbum wagte man noch nicht als 
tragiichen Volfsbetrug auf die Bühne zu bringen; an dem Fre 
pheten von Mekka aber ließ fich der ganze Humbug des chriſt 
lichen Kirchen: und PrieftertHums, wie die Aufgeflärten ihn ſich 
vorſtellten, ſehr dramatiſch entwideln — die Yäuterung des poly 
theiftiichen Gottesbegriffs zu einer reineren, monotheiltiichen Auf 
faſſung, die jofortige Beimiſchung pofitiver Neligionsformen, melde 
Die geläuterte Naturreligion wieder verderben, der damit gegebene 
Neligionszwang, die Neligtonsverfolgung — und die Neligtonz 
tyrannei mit den tragischen Gonflicten, welche fie für den Frei— 
und Edeldenkenden berbeiführt. So hatte Voltaire den Mahomet 
auf die Bühne gebracht. Jedermann wußte, wen der ehrgeisige, 
heuchleriiche Iyrann eigentlich vorftellen jollte, der, Glück und 
Gewiſſen der Einzelnen mit Küken tretend, nad) der Weltherr: 
Ihaft ringt !. 

„Die Welt gehört, Tyrannen. Lebe du!” ruft die jterbende 
Talmyra. „Eerasez l’infame!* ijt das Echo, welches das wohl 
berechnete Tendenzitüct nothwendig im Leſer oder Hörer hervor: 
ruft. Das Chriſtenthum verdiente wirklich den Haß der ganzen 
Menjchheit, wenn es das wäre, als was es Voltaire in jeinem 
Mahomet hinftellt. Es ijt bezeichnend, daß der „deutjche“ Götbe, 
noc während ev am Götz arbeitete, fi) an Voltaire's Mahomet 
zu einer Tragödie über denjelben Gegenjtand infpirirte. Allein 
Göthe Hatte nicht den infernalen Gotteshaß der franzöftichen 

1 Voltaire hatte ihn bereits dDramatifch gefeiert. „Votre Majeste,* 
jhrieb Voltaire an Friedrich II., „sait quel esprit m’animait en 
composant cet ouvrage: l’amour du genre humain et l’horreur 
du fanatisme.“ 
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Apoftaten; er hatte nur die flaue Abneigung eines abgeftandenen 
Proteftanten gegen alles pofitive Dogma und alle religiöfe Auto- 
tität. In dem Plane, welchen er in Dichtung und Wahrheit 
mittheilt, wird der Charakter Mahomets bedeutend gemildert, 
indem er feinen welthiftoriichen Religionsbetrug auf frommen 
Selbitbetrug und dielen felbit auf eim an fich edles, jchönes 
Streben zurüdführt. Aufichauend zur nächtlichen Pracht des ge: 
ftimten Himmels, ‚betet Mahomet, der Beduinenhäuptling, erit 
alle Sterne als Götter an, dann ausjchlielich den Jupiter (Gad) 
als den Ichönften, dann den Mond, dann die aufgehende Sonne, 
endlich Gott den Kinzigen, Ewigen, Unfichtbaren, der Sonne 
und Mond und Sterne gemacht bat. Friedlich gewinnt er feine 
rau und Alt für den neuen (monotheiftiichen) Glauben; indem 
er ihn jedoch weiter über fein Volk zu verbreiten jucht, wird fein 
lautereö Beitreben von Leidenſchaft, Haß, irdijcher Eitelkeit und 
Herrihjucht verbüftert. Der religiöfe Eroberungskampf führt den 
Propheten in alle Wirrſale irdiicher Politik; er ftirbt, vergiftet, 
als Opfer der eigenen Grauſamkeit, nachdem er noch Zeit gehabt, 
feine Lehre und fein Reich zur urjprünglichen Reinheit zurüd: 
. zuführen. Cine jchon weit poetifchere Auffafjung als diejenige 
Voltaire's! Ganz abweichend von diefem fuchte Göthe den 
Mahomet im Naturleben morgenländiiher Bebuinenjtämme auf, 
tang nad concreter, hiftorifcher Geftaltung, überjette Stellen 
aus dem lateiniihen Koran des Maracci, warf einige Strophen 
zu Papier, die in einfacher Erhabenheit und Wahrheit mehr den 
Geiſt der Bibel als den des Koran atmen. Aber nachdem der 
betende Mahomet zu einem aufrichtigen Gottesverehrer, zu einem 
deln, monotheiftiihen Propheten geworden, jtimmte die von 
Voltaire herübergenommene Verwidlung nicht mehr; an ihrem 
Innern Widerſpruch verfiegte die geftaltende Kraft und die nad) 
dem Schönen vingende Begeijterung. Außer ein paar Frag— 
menten, welche ahnen Yaffen, welchen Zauber der Poefie Göthe . 
aus einer ernten und tiefen Würdigung der religiöfen Wahr: 
beit hätte jchöpfen können, kam nichts zu Stande. 

Auch ein anderes Stedenpferd Voltaire's verjuchte der reich 


8 ** 
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begabte Dichter jtatt des Pegafus zu reiten. Cäſar und Brutws! 
Doch altrömifches Metall lag bei aller Vielfeitigfeit nicht im 
jeinem unter Frauen gebildeten weichen, mehr hellenifchen Geitte. 
Es beffer zu machen als Shafefpeare, war ſchwer. Nach einigen 
poetifchen Träumen verzog ſich das rächende Schattenbild von 
Philippi vor Pottens Silhouette. Yon Cäfar Tiegt nicht einmal 
ein bedeutendes Fragment vor. 

Eines zeigen aber diefe Pläne und Verſuche: der jung 
Dichter wollte das . größte und gewaltigjte auf Erden und m 
Himmel für feine Dramen erobern. ALS die irdiichen Ihematı 
mißlangen, 309 er in den Himmel — nicht in den chriitlicen: 
der war ihm durch Klopſtock und die Seraphiichen verdriekld 
geworden, jondern Voltaire nad in den griechiichen Olymp, um 
die Titanen herabzuholen. 

Prometheus — eine der erhabenften Sagen des claſſiſhen 
Alterthums, Keime der ältejten menfchlichen Ueberlieferungen in 
fi bergend, ein großartiger Ausdruf für die unausfüllber 
Kluft zwiſchen Geſchöpf und Schöpfer, für die Vermeſſenhei 
menjchlicher Nebellion wider die Gottheit, für das Walten emige 
Öerechtigkeit, für die Möglichkeit und Ahnung einer ftellvertte 
tenden Sühne. Hefiod Hatte die Mythe in gemaltigen Zügen 
ausgeführt, Aeſchylos fie zum majeftätiihen furchtbaren Drame 
geftaltet. Von der chriftlichen Offenbarung beleuchtet, bot ft 
dem Dichter Grundlinien der ergreifendften tiefiten Tragik, Sof 
zu einem neuen Weltgediht. Doc Voltaire hatte den grandiolen 
Stoff ſchon für das 18., für fein Jahrhundert zubereitet, die 
ewige Gerechtigkeit und die unantaftbare Majeftät der Gottheit 
hinmweggeräumt, Zeus zum eiferfüchtigen Liebhaber und Tyranne, 
Prometheus zum mißhandelten Künftler, Pandora zur göttlichen 
Ballettänzerin gemacht, und den ganzen Götter: und Titanen 
fampf farnevaliftiich im palais d’amour beſchloſſen. Da jpotten 
die Beiden aller göttlichen — und ſingen de 
zufammen: 

„Le ciel en vain sur nous rassemble 
Les maux, la crainte et l’horreur de mourir. 











. Boltaire’s Prometheus und die deutſchen „Genies‘. 179 


Nous souffrirons ensemble 
Et ce n’est point souffrir.“ 


Das ftimmte zwar zu Göthe's Religion; aber für die Did; 
tung war e& ihm doch etwas zu jehr & la mode. Umjomehr 
fagte ihm das andere Element zu, das Voltaire als Handlanger 
des Zeitgeiftes in der antifen Sage hervorgefehrt, — der 
Stolz, die Selbftgenügfamfeit, der Gotteshaß, die Nebellion der 
Titanen: 


„O Jupiter! o fureurs inhumaines! 
Eternel pers6cuteur 
De l’infortung cre£ateur, 
Tu sentiras toutes mes peines. 
Je braverai ton pouvoir: 
Ta foudre &pouvantable 
Sera moins redoutable 

Que mon amour au désespoir.“ 


Diefes Rodomontiren des künſtleriſchen Genius war all den 
Helden der Genieperiode ſympathiſch. Jede göttliche und menſch— 
lihe Autorität forderten fie zum Kampfe heraus. Sie waren 
Genies, Niemanden zur Rechenichaft verpflichtet, die Herolde der 
Natur, die durch fie nach langem Zwange wieder zum Rechte 
tommen ſollte. Diejer Ton flang voll im Herzen Göthe's wieder. 
Den Reim und alle Schwächen des franzöfiichen Declamators 
von fich werfend, jang er ihn voll und mächtig wieder, in kräf— 
tigem, an antifem Muſter gebildetem Deutſch, in der gemaltig- 
iten Sprade, die er bis jet geiprochen. Voltaire's grinjendes 
entetement wird bei Göthe gigantifcher Troß; Voltaire ift ein 
rebellifcher Tanzmeifter, Göthe ein Teibhaftiger Titane. Aber der 
Seift, in dem die wenigen glühenden Scenen hingeworfen, ift 
im Weſen derfelbe; es find nur Variationen über dasjelbe Thema 
— der Abjagebrief des Genius an Gott, wie er erjchütternd fich 
in den letzten Verſen zufammenfaßt: 


„Bier fig’ ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
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Ein Geſchlecht, das mir gleich jet, 
Zu leiden, zu weinen! 

Zu genießen und zu freuen fidh, 
Und dein nicht zu adten, 

Wie ih!“ 


Minerva ſollte nun eine Vermittlung einleiten; aber Minerva 
fam nicht. Nachdem Göthe feinem Titanengrimm Yuft gemadt, 
war die poetische Begeijterung fort; für das emige göttliche 
Necht, für die Gottheit fühlte er Feine. Das Stüd blieb Torie. 

Aus dem Chor der himmelftürmenden Titanen jtieg Götbe 
wieder auf die Grde nieder und ſtieß auf der Suche nad por 
tiichen Stoffen auf den Ewigen Juden. Abermals ein tüchtiger 
Sagenftoff mit bedeutfamem religiöfem Hintergrunde. Er wurzelte 
in alter, voltsthümlicher Legende, er bot der ſchöpferiſchen Phan— 
tafie freien Spielraum, fei es zu einem epijchen, ſei es zu einem 
dramatifchen Gedicht, es eröffnete fi) von jelbft der Ausblid 
in die gewaltigiten Fragen, welche von jeher die Menichen Be: 
wegten. Doch Göthe fehlte volltommen jener tiefe hriftlihe 
Glaube, welcher dev merkwürdigen Pegende zu Grunde lag. Ter 
Chriſtus, deſſen Werk er am Faden derjelben zu fchildern gedachte, 
war nicht der Gottesfohn, den Propheten und Evangeliſten be 
zeugen, ſondern der menfchenfreundlich:revolutionäre Menſchen— 
john, dem fich die Deiften des 18. Jahrhunderts zurechtgedicte. 
Er verfuchte zwar (nach dem in Dichtung und Wahrheit mit: 
getheilten Plan) fich in die chriftliche Auffaffung Hineinzudenten, 
und Chriftus in Ahasver eine zwar derb volfsthümliche, aber 
nicht die Paffionsgefchichte in's Yächerliche ziehende Perſönlichkeit 
gegenüberzuftellen, eine Berfonification des rein natürlichen, finn: 
lichen Geiftes, der nichts von dem großen Werke Gottes verftedt, 
Chriſtus von feinen apoftolifchen Peben abmahnt, in feinen Leiden 
nur eine verdiente Strafe für fein revolutionäres Gebahren ſieht 
und. ihn auf dem Weg zur Schädelftätte darum mit Vorwürfen 
überhäuft. 

„Shriftus antwortet ihm nicht, aber im Augenblicke bededt 
die Tiebende Veronica des Heilands Geficht mit dem Tuche, und 
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da jie es wegnimmt und in die Höhe hält, erblidt Ahasverus 
darauf das Antlit; des Herrn, aber feineswegs des in Gegenwart 
leidenden, jondern eines herrlich DVerflärten und himmliſches 
Leben Ausftrahlenden. Geblendet von diejer Erjcheinung wendet 
er die Augen weg und vernimmt die Worte: ‚Du wandelſt auf 
Erden, bis du mich in diefer Geftalt wieder erblidjt.‘ Der Be 
troffene fommt erſt einige Zeit hernach zu fich ſelbſt zurüd, 
findet, da Alles zum Gerichtsplaß fich gedrängt hat, die Straßen 
Jeruſalems öde; Unruhe und Sehnjucht treiben ihn fort und er 
beginnt jeine Wanderung.” 

Ein herrlicher Zug, welcher andeutet, welche Fülle von Poeſie 
der Geiſt Göthe's dem Stoffe hätte abgewinnen fünnen, wenn 
er wirflih an die Gottheit des Gefreuzigten geglaubt hätte. Als 
er jedoh an die Ausführung jchritt, Fam weiter nichts als eine 
Reihe burſchikoſer Knittelverje zu Stande, die an Zotenhaftigfeit 
eine ungewajchenften Farcen noch Hinter fich zurüdlaffen. Als 
Probe nur der Anfang jener Scene, in welcher Gott Vater den 
ewigen Sohn herbeiruft, um ihn ein zweites Mal auf die Erde 
zu enden: | 


„Der Vater ſaß auf feinem Thron, 
Da rief er feinen lieben Sohn, 
Mut’ zwei= bis dreimal fchreien. 
Da kam der Sohn ganz überquer 
Gejtolpert über Sterne her 

Und fragt, was zu befehlen ?” 


Zu folcher Kneippoefie ftieg das größte Genie der Genie: 
periode herunter, als er verfuchte, die merkwürdige, tiefjinnige 
mittelalterliche Legende im wilden Phantafieraufch einer ſchlaf— 
lojen Naht — wie er Jahrzehnte jpäter jagte — „epiſch zu bes 
handeln“. Im Eingang des Gedichtes jelbjt dagegen gejteht er: 


„Um Mitternacht wohl fang’ ich an, 
Spring aus dem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Bufen feelenvoller, 

Zu fingen den gereisten Dann.“ 
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Zum Glück für feinen Namen hielt der tolle Phantaſierauſch 
nicht an. Das elende Gemäche ijt, wie der urſprüngliche Plan, 
ein bloßes Bruchſtück geblieben. 

So jceiterten die reichiten, geitaltungsfähigiten Stoffe an 
der religiöfen Zerfahrenheit und der fittlihen Grundſatzloſigkeit 
des ſonſt jo begabten Dichters. Immer und immer wieder leitete 
ihn fein poetijcher Genius auf Religion und Ghriftenthum als 
die unerichöpflichen Quellen wahrer Poefie; immer und immer 
wieder rifien ihn der jchale Zeitgeift und feine eigene rreligie: 
fität davon zurück und zerftörten feine ‘Pläne, jo dak nichts 
Ganzes herausfam — nur Träume und Bruchitüde. Dielen 
Looſe entging aud) nicht der einzige Stoff, den er umter den 
Projecten dieſer aufgeregten Zeit feithielt — der „Fauſt“. 

Gleich der Prometheusfage reichte auch die Fauſtſage in die 
tiefiten Tiefen des menjchlichen Geifteslebens hinein; fie war, 
obwohl in den Volksbüchern und im Puppentheater drollig, fait: 
nachtsmäßig aufgepußt, doch in ihrem Kerne ein Zeuge für den 
veligiöfen Ernſt des deutjchen Volkes. Sie zeichnete denjelben 
titanifchen Menſchenſtolz, den die griechiiche Sage im Prometheus 
verkörpert hatte, nur von einer andern Seite — nicht als den 
Stolz des jchöpferischen, erfindenden Menfchengeiftes, jondern als 
jenen Wiſſensſtolz der Menjchheit, der Natur und die Gottheit 
durchſchauen, durch Wiffen Gott gleich fein will. Das mar die 
große Verſuchung, die jchon im Paradies an den Menjchen heran: 
getreten: Eritis sieut dii, scientes bonum et malum. Gie 
wiederholte ſich in der Gefchichte aller Apoftafieen und Härefieen. 
Der gejunde chriftlich-deutiche Volksgeiſt erfannte fie ſchnell, als 
im Zeitalter der NRenaiffance und der Reformation jener dämo— 
niſche Trieb, mehr zu willen als Gott dem Menſchen beftimmt 
hat, in häretiſchem Treiben, revolutionären Philofophieen, magt 
Ihen Künſten, Unglauben und Aberglauben unheimlich zu Tage 
trat. Anſchließend an frühere Legenden, verkörperte er das gegen 
Gott rebellirende Genie in Doctor Fauftus, der, von allem 
menſchlichen Wiffen unbefriedigt, ſich dem Qeufel verjchreibt, 
durch magiſche Kunft zu allen Genüfjen des Lebens gelangt und 
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endlih nah dem Saus und Braus der tollen Weltfahrt von 
dem Teufel geholt wird. 

Göthe kannte die Sage ſchon von früher Jugend her aus 
den Bolfsbüchern, fie verſchmolz mit jeinen gemüthlichiten Jugend: 
erinnerungen. In Straßburg, in Wetzlar beichäftigte er ſich 
wieder damit, -juchte fie dramatiſch zu geitalten, beiprach jich mit 
feinen Freunden darüber. Den erften Monolog des Fauft im 
Ruppentbeater hatte er ſelbſt durchlebt, der Schulmweisheit aller 
vier Facultäten aufgefündigt. Wie Fauft hatte er fich dem Aber— 
glauben, der Magie und Alchymie zugewandt, mit dent MWind- 
öfelein der Klettenberg den succum silieis bereitet. Wie Fauſt 
fühlte er jeinen jtolzen Wifjensdrang von nichts befriedigt, 
dichtete, ſprach, träumte bejtändig von der „Natur“, wollte ihr 
Geheimniß ergründen, war „mit aller Wolluft und aller Bein 
des Titanismus tief vertraut“ !. Das Selbiterlebte gejtaltete 
ih in feiner Phantafie ohne Mühe zu ein paar Scenen voll 
lebendiger Kraft und hoher Formſchönheit. Den verſchwommenen 
Pantheismus, mit dem er fich bis jett das Räthſel der Natur 
beantwortet hatte, verkörperte er in dem phantaftifchen Erdgeift, 
den der wifjensdurftige Fauſt zuerft beſchwört: 


„In Lebensfluthen, im Thatenfturm 

Wal’ ih auf und ab, 

Webe hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So ſchaff' ih am jaufenden Webſtuhl der Zeit 
Und wirfe der Gottheit lebendiges Kleid.“ 


Ironiſch jeßte er diefem, ihm allerdings ſelbſt noch unge: 
nügenden Reſultat feiner Geiſterbeſchwörung die pedantiſche 


ı Ei Schmidt, Zur Vorgeſchichte des Göthe'ſchen Fauſt 
Gothe-⸗Jahrb. II. 86. 
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Beichränttheit des landläufigen Schulwiſſens entgegen, das ſich 
in dem Befenntnig Wagners abichliekt: 


„Zwar weiß ich viel, doch möcht’ ih Alles wien.“ 





Doch bier jtodte das erjte Fragment. Fauſt Fam nicht zum 
act mit dem Teufel. Was ijt auch ein pantheiſtiſcher Teufel? 
Was ift die ganze Kauftfage im pantheiftiichen Sinne gedadt? 
Wenn Gott in der Natur aufgeht, wo ift dann ein Platz für 
die Hölle? Und wenn es feine Hölle gibt, was tjt dann der 
Teufel? und welchen Sinn hat es dann, wenn Fauſt jich ıhm 
für die Ewigkeit verichreibt, um bienieden im höchſten Genuß 
zu jchwelgen ? 

Ohne fich ſelbſt mit diejen Fragen abzufinden, nahm Göthe 
in einem ziveiten Fragment den Mepbiftopheles der Volksſage 
in feine Dichtung hinüber, hielt in feiner Perſon über die Schul: 
gelehrjamfeit jeiner Zeit ſatiriſches Gericht und leitete durch ihn 
— ohne diaboliiches Pact — das dritte und bedeutendite der 
Fragmente ein: die fogen. Gretchentragödie!. Anſtatt Fauſt 
durch Hingebung an dämoniſche Macht zum Genuß aller Cchäte 
und Herrlichkeiten der Welt gelangen zu laſſen, theilt er ihm 
bloß die Nolle eines genußfüchtigen Verführers zu, welcher, de 
unbefriedigten Strebens und Ningens nad) Wahrheit überdrüffig, 
feine Befriedigung in tollem, wilden Febensgenufje jucht. Mephi— 
jtopheles jteht ihm dabei als willtommener Begleiter und Helfer 





t Wir reden hier nicht von dem ganzen Fauſt, wie er jet vor: | 
liegt, jondern von den Fragmenten, die bis 1775 zu Stande Tfamen. 
Diefe enthalten I. Faufts erjten Mtonolog. Die Scene mit dem 
Erdgeift. Das Gefpräh mit dem Famulus. II. Das Ende der 
zweiten Unterredung Faufts mit Mephiftopheles von der Stelle an 
„Und was der ganzem Mienjchheit zugetheilt ift 2c.“, den Monolog 
des Mtephiftopheles „Verachte nur 2c.”, das Geſpräch mit dem Schüler, 
die Vorbereitung zur Weltfahrt. II. Die Gretchentragödie bis zur 
Scene im Dom inclufive (mit Ausschluß der Valentinsfcene). al. 
W. Scherer, Aus Göthe's Frühzeit. ©. 94 f. Kuno Fifder, 
Göthe’s Fauft. Deutfhe Rundſchau 1877. Bd. XIII. 92. 
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zur Seite, fühlt aber jelbit, daß jeine Mitwirkung eigentlich 
überflüffig iſt: 

„Und hätt’ er fih aud nicht dem Teufel übergeben, 

Er müßte doch zu Grunde geh’n!* 


Sobald Göthe aus dem philofophiichen, dunkeln Hintergrunde 
der Sage heraus zu der concreten, höchſt einfachen Liebesgejchichte 
gelangt war, fprudelte die Ader wieder. Das Bild der Ber: 
führung — von dem erjten lodenden Wort bis zu dem ergreifen: 
den Moment, wo die Verführte bei den gewaltigen Klängen des 
Dies irae verzweifelnd unter dem Schuldbewußtjein ihres Doppel: 
mords zufammenbricht — diefe ganze Tragödie der Sünde iſt 
mit einer pſychologiſchen Wahrheit und Meijterichaft, einem Neid): 
thum zugleich der poetischen Darftellung und einer claffiichen 
Einfachheit ausgeführt, wie fie bis dahin wohl noch fein Dichter 
geitaltet hatte. Sie iſt, wenn auch ihres Inhalts wegen Feine 
Yectüre für Jedermann, der Korn nach eine der vollendetiten 
Yeiftungen Göthe's, ein poetiſches Meifterwerf. Und doch — 
troß der gewaltigen Schöpferfraft, die fie verräth — blieb aud) 
diefer Theil des Fauft ein Fragment, fei es, daß feine ver: 
\hwommene MWeltanfhauung ihn hinderte, die Sage poetiſch 
weiterzugeftalten, oder daß die Zerfahrenheit und Zerjtreuung 
feines äußern Lebens ihm die nöthige Sammlung des Geiftes 
entzog und feine Kraft in Fleinlicher LXiebeständelei erjchlafite. 
Noch wahrscheinlicher ift, daß alle drei Urfachen fich vereinigten, 
um den Kortichritt der Vichtung zu hemmen. Daß es bloß 
vorübergehend an günftiger Stimmung fehlte, it faum anzu: 
nehmen, da er jelbit ſpäter diefe Zeit als die günftigite, produc- 
tivfte feine® ganzen Lebens bezeichnet hat: „Als Bejtätigung 
meiner Selbitändigfeit fand ich mein productives Talent, es ver: 
ließ mich feit einigen Jahren feinen Augenblif, in jeder Zeit 
tonnte man von mir fordern, was man wollte, ich war jtets 
bereit umd fertig.” Diefer Fülle von jugendlicher Kraft und 
Frische unerachtet, gelangte der Fauft nicht zum Abſchluß; er 
blieb Liegen, im Ganzen zwanzig Jahre lang, zwei Scenen ab: 
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gerechnet, welche in Italien hinzutraten, die „Hexenküche“ und 
die Scene in „Wald und Höhle“. Wielleiht wären die Brud- 
ſtücke Bruchſtücke geblieben, wenn Schiller den Dichter nicht dazu 
angeregt hätte, fie Fünftlich zu verbinden und zum poetiden 
Ganzen zu geftalten. Der Titanengeift brachte auch einen jo 
gewaltigen Stoff wie den Fauft nicht über einige Fragmente 
hinaus, allerdings großartige Fragmente, welche ahnen laflen, 
was aus dem gigantiichen Sagenitoff hätte werden fünnen, wenn 
Göthe feine Kraft zufammengehalten und die Fauſtſage mit der 
ganzen Poefiefülle feiner jungen Jahre in jenem ächt deuticen 
und chriftlichen Sinne weitergeftaltet hätte, aus dem fie hervorging. 

Die Heineren Arbeiten, an welche er jeine Kraft verjchwen 
dete, bieten wenig Erſatz. Die Knittelverje, welche er an einem 
heitern Abend in Peter Reyniers Stammbuch jchrieb, würden 
einen Dichter erjten Nanges nicht verrathen, faft ebenio wenig 
die Liebeslieder ?, die er Lili:Belinde widmete, und die Sing 
ipiele: „Erwin und Elmire“ ? und „Glaudine von Billa Bella“, 
die er unter dem Einfluß diejer Muſe niederjchrieb. So an 
muthig auch die fingbaren Verslein Klingen mögen, fie geben 
nirgends über den Gefichtäkreis einer jungen Putzdame hinaus 
und gipfeln in dem ächten Ballet:Tutti: 


„Laßt uns eilen, eilen, eilen, 
Uns auf ewig zu verbinden! 
Diejer Erde Glüd zu finden, 
Müſſet ihr zu Paaren fein!“ 


Mehr Aufiehen im weiteren Publikum machte „Stella, ein 
Schaufpiel für Piebende”, nicht als ob dieſes Stüd den Ermar: 
tungen entiprochen hätte, die man von dem Dichter des Götz 

ı Das werthvollfte unter den Gedichten diefer Zeit ift der „Rlag: 
gefang von den edlen Frauen der Ajan Aga“, welchen er einer 
franzöfifchen Bearbeitung der „Reifen des Abbate Giov. Batt. Fortis 
in Dalmazien” entlehnte. 

2 „Erwin und Elmire ift eine dramatiſche Ausführung ber glei: 
‚namigen Ballade Goldjmiths im ‚Vicar of Wakefield‘.* 
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und Werther hegte. „Mir ift fie,“ jchrieb Freund Merd dar: 
über, „nichts ald Anlage von Situationen und gelungenen 
Situationen, wenigſtens auf den Theaterbrettern, wo man durd) 
den Schimmer des Detail nicht Zeit hat wahrzunehmen, daß 
dad Grün des Hains Wafjerfarbe und das Sonnenlicht Talg ijt.“ 
Aber das Neue und Pilante war, dag Göthe in diefen „gelun: 
genen“ Theater-Coups zur Abwechslung nicht eine Doppellieb: 
ſchaft, ſondern geradezu eine Doppelheirath, eine wirkliche Bigamie 
auf die Bühne brachte, und zwar mit der begeifterten, glühenden 
Sprache, welche die jogen. Genieperiode charakterifirt, mit einer 
Liebe und Ueberihwänglichfeit der Daritellung, welche das 
innigite Woblgefallen an diefer neuen glüdlichen Idee verräth. 
Man pflegt das Stück gewöhnlich mit der Gejchichte des Grafen 
von leihen und feinen zwei Frauen in Berbindung zu bringen 
und damit zu entichuldigen. Während jedoch in diefer Fabel 
die Doppelehe wenigjtens durch die äußeren Umftände eine Art 
von Milderung und Entihuldigung findet, motivirt Göthe die 
Doppelehe lediglich in jener Teichtfertigen Unbeftändigfeit und 
niebefriedigten Sinnlichkeit, mit welcher er felbft gleichzeitig 
mehrere Liebesverhältnifje unterhielt, d. bh. (wenn hier von Grund: 
lägen die Rede fein kann) mit dem Grundjag der freien Liebe. 
Fernando verläßt feine Frau Cäcilie und ihre gemeinſchaft— 
liche Tochter bloß aus dem Grunde, weil fie ihm zu fanft und 
fill it. Er flieht vor ihr wie ein Feigling, heimlich, jchlechten 
Gewiffens, ohne auch nur einen Vorwand zu ſuchen. Er hei: 
rathet die leidenjchaftlichere Stella, weil fie jeiner eigenen Leiden: 
ſchaftlichteit mehr zuſagt. Cäcilie ſucht den ungetreuen Gatten 
wieder auf. Ihre Treue und Stella’s Neiz rufen nun erſt recht 
den Sonflict hervor, dem er durch jchnöde Flucht entgehen wollte. 
Er ſchwankt eine Weile erbärmlich zwifchen den Beiden — wie 
der Ejel des Buridan zwiſchen den zwei Heubündeln — und 
entichließt ſich endlich, mit Cäcilie zu entfliehen. Da erbarmt 
ſich dieſe Stella’3 und bietet ihr an, ſich mit ihr in Fernando's 
Befi zu theilen. Indem er Beide umarmt, unter dem feligen 
Ausruf: „Mein, mein!“ fällt der Vorhang. | 
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„I hatte mir einen ganz andern Ausgang vorgeitelt,‘ 
bemerkte treffend der nüchterne Nicolai, der bier abermals die 
praftifchen Folgerungen der Freigeifterei nicht ertragen konnte 
und ſcheu davor zurüdwich, „nämlich, daß die beiden Weiber 
den Schurken Fernando, der fie ohne Urſache verlafien hat um 
gewiß nächitens wieder verlafjen wird, Beide würden verabichtedet 
haben. Beim Grafen von Gleichen war die Sache ganz anders 
motivirt. Doch ob ich gleich verliebt geweſen bin und noch jein 
kann, jo mag vielleicht ein Yiebender ein ganz anderes Ding und 
das Ding nicht für mich geichrieben fein.“ ! 

In der That hatte Göthe auf dieſem jchlüpfrigen Gebiete 
umfaſſendere Studien angeftellt als Nicolai, Leſſing und deren 
Freunde, und wenn er gerade um dieſe Zeit von feinen Arbeiten 
jagt, fie feien „immer nur die aufbewahrten Freuden und Yeiden 
jeines Lebens“, fo iſt nicht zu zweifeln, daß ihm auch die Stüd 
recht von Herzen gekommen, obgleich verfichert wird, er habe 
dabei mehr aus Lebenserfahrungen Fritz Jacobi's als aus eigenen 
geichöpft. 

„Mit der Annahme, daß Göthe ein wirkliches oder mögliches 
Verhältniß nur objectiv habe hinstellen wollen und der Sittlid- 
feit der Zuſchauer das Urtheil darüber ſelbſt überlafjen,“ io 
erflärt auch der fir Göthe fonit jo begeifterte Gödeke, „reicht 
man bier nicht aus; weder die pfychologiiche Motivirung bered: 
tigt zu diefer Vorausfeßung, noch die eigentliche Bedeutung der 
Löſung im Stück.“ Während er in feinen Briefen von Kinde* 
unjchuld, reiner Liebe und ſtets fortfchreitender fittlicher Yäuterung 
redete, ſank der Titan wirklich fo weit herab, bei einem jo 
ſchmutzigen Vorwurf wie „Stella“ mit dem größten Woblgefallen 
zu verweilen, ihn mit leidenjchaftlicher Begeiſterung auszuführen, 
ihn zur Leſung fogar jugendlichen Leferinnen zu empfehlen, wie 
feine Dichtungen denn überhaupt zu großem Theil auf die 
Schwähen und Neigungen des weiblichen Publitums berechnet 
waren. Nicht nur in der „Stella“, jondern auch in jeinen andern 


ı Wagner, Briefe an Merd. ©. 79. 
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Dichtungen trat er dem ſchamhaften Zartgefühl bald mit un: 
ziemlichen Andeutungen, Worten, Scherzen, bald mit Ausführung 
verfänglicher Situationen und Vorftellungen entgegen — er be: 
fämpfte nicht bloß etwa die hergebrachten Schranken des gejelligen 
Anitandes, jondern cbenjo jehr diejenigen des fittlihen Scham: 
gefühls und machte ſich nichts daraus, das Studium des Nadten 
mit lüfternem Wohlbehagen auszumalen und dem allgemeinen 
Publikum als ein neues, wichtiges Element feiner fortgejchrittenen 
Bildung zu empfehlen. Das hohe Lied, da3 er um dieje Zeit 
überjeßte, erichien jeinem von der Yeidenjchaft beraujchten Blick 
als die „herrlichſte Sammlung Yiebeslieder, die Gott erichaffen 
bat“. Wie Luther einjt dahin fam, das ſinnliche Gelüfte zu 
einer unbezähmbaren Naturfraft zu erflären, jo verſchmolz Göthe 
es mit jeinen verworrenen Ideen von Genie, Natur, Freiheit, 
Liebe zu einer Art Göbenbild, deflen Cult fein Sterblicher fich 
zu entziehen vermag, deſſen geborener Prieſter der Dichter, defjen 
Verberrlihung die höchſte Poefie ift. Er ſank — das ift voll: 
fommen war — nie jo tief herab, alles Ideale, gleich Voltaire, 
im Schmutze der niedrigiten Peidenjchaft zu begraben, aber in- 
dem er dieje poetifch zu verflären und in’s Reich des Idealen 
zu erheben juchte, hat er nicht weniger verderblich gewirkt. Auch 
ihn traf bis zu einem gewifjen Grade das Loos der promethei- 
ſchen Geifter, von denen der Apojtel gejagt hat: Evanuerunt 
in cogitationibus suis, et obscuratum est insipiens cor 
eorum. Propter quod tradidit illos Deug in desideria 
eordis eorum in immunditiam. Die menfchliche Natur erwies 
ih auh an ihrem glühenditen Anbeter und begeijtertiten Pro: 
pbeten als eine — gefallene, die höherer Vermittlung bedarf, um 
ihr hehres, göttliches Ziel zu erreichen. 

Wenig verjchlägt die Entihuldigung, die Viehoff in Bezug 
auf „Stella” vorbringt, „daß durch jene ganze Zeit ein Geift 
der Kritit und Oppofition ging, dem ſelbſt die allerehrwürdigiten 
und heiligſten gefellihaftlichen, staatlichen und kirchlichen In: 
Nitutionen nicht zu ehrwürdig und heilig waren, der fich gegen 
jede Schranke richtete, welche die individuellen menfchlichen Ge: 
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fühle einzuengen drohte” !. Denn es handelte fich hier um Gefühle, 
die das Naturgeſetz jelbit, eingegraben in das Menſchenherz, mit 
unauslöjchliher Sanction verurtheilt. Sogar der in fittlichen 
Dingen nicht eben jehr ernjte Merd vermochte der Moral, die 
in „Stella“ vorgetragen wurde, feine Billigung abzugemwinnen 
‚und bezeichnete jehr richtig den Lejerfreis, in welchem das Stüd 
am verderblichiten wirken mußte: „die jungen Frauenzimmer, 
die immer auf alles Ueberjpannte jo erpicht find“. 

Das Stüd blieb übrigens nicht Leſedrama. In der Stadt, 
welche Göthe jcherzend „Sodom“ nennt, wurde es ein beliebtes 
Bühnenftüd. „Wenn Göthe noch in loco it,“ ſchrieb der Lieu— 
tenant Warnsdorff in Potsdam am 26. Februar 1776 an 
Knebel ?, „lo bitte ich ihm meine Gmpfehlung zu machen und 
ihm nebjt meiner Ergebenheit zu verjihern, daß jein zärtliches 
ı Biehoff, Göthe's Yeben. II. 265. 

29 R. Abefen, Göthe in den Jahren 1771 bis 1775. 
Hannover 1865. ©. 361. Das Entzüden der Berliner theilte übri— 
gens auch Herder: „Göthe ſchwimmt auf goldenen Wellen des Jahr: 
hunderts zur Ewigfeit! Welch ein paradieſiſches Stüd feine Stella! 
Das Beite was er jhrieb. Der Knote ift nicht auszuhalten, und 
wie gnüglich endet er Alles, daß fid die Engel Gottes freuen.’ 
Welch ein Urtheil des Oberhofpredigers über ein Stüd, das die 
Bigamie verherrlicht! Der ahtundfiebzigjährige Bodmer in Zürich 
dagegen charakterifirte diefe „paradiefiiche* Poefie mit heiterem 
Yugendhumor in folgenden Worten: „Der Graf (Stolberg) lobt 
den Himmel, daß feine Seele nit ganz Verſtand ift, dab aud) das 
Herz will erfüllt fein. Ein ſolch erfüllt jein wollendes Herz bat 
auch Göthe, der dur fünf Actus hindurch fi unter convulfiven 
Liebesfymptomen hin= und herwälzt; zwei Weiber reißen jein Herz 
von zwei Seiten zu ſich, mit gleicher Gewalt, daß es brechen möchte. 
Alle drei Bigames jtehen im Begriffe, die Stärfe der Göthe'ſchen 
Seele dur Erjtehen, Erſchießen, Erjäufen zu befräftigen; denn 
Göthe's Lehrgebäude vermeint, wenn Anftrengung Stärke ıft, warum 
nicht auch Ueberfpannung? Zum Glüd befinnt man fich anders, 
Fernando’s Herz ift für beide Damen genugjam, beide Damen 
finden es überfließend für jede von ihnen. Und jo gehen fie zus 
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Drama „Stella“ unaufhörlih in Berlin gefpielt und bewundert 
wird, was auch der Hamburger Mann ohne Kopf darüber ſchreiben 
mag; der Drangelitang in Berlin (Nicolai) hat nicht wieder 
gemudst, ſeitdem er in der Thierwelt paradirt hat.” So be 
handelte die moderne Cultur ihre eigenen Stammväter, wenn 
fie den Fortichritt nicht confequent bis zur Bigamie und drüber 
Binaus mitmachen wollten. Trotz des Entzüdens aber, welches 
das zärtlihe Drama in dem Potsdamer Lieutenant wachrief, fällt 
der englifche Biograph Göthe's, Lewes, über dasjelbe die gerechte 
Kritit: „Ein armfeligeres Werk ift wohl nie von einem großen 
Dichter geſchaffen worden.“ t 

Weit geringfügiger als feine poetiſchen Leiftungen in diefem 
unrubigen Fahr (Herbit 1774 bis Herbit 1775) waren jeine 
projaiihen. Er hing, als Frucht der Schweizerreife, dem Werther 
ein paar „Briefe aus der Schweiz“ an, die er unter Werthers 
Papieren gefunden zu haben fingirt — überjpannte Freiheits— 
tiraden, jentimentale Natur: und Selbftbeipiegelungen und nad) 
Leſſings Wunſch „no ein Kapitelchen zum Schluß, je cynifcher, 
deito beſſer“. In demfelben Braufewafjer:Stil ſchrieb er im 
Juli 1775, in lächerlicher Weije die katholiſchen Stationsandachten 
nahahmend, jeine „Dritte Wallfahrt nad) Erwind Grabe”. 

Außer diefen paar Blättern, die er in einem „Genie”:Raufche 
dahinwühlte, brachte das Jahr nichts unter feinem Namen. Da- 
gegen arbeitete er viel für Pavaterd „Phyſiognomiſche Fragmente”, 
deren ganzes Manufcript durch feine Hände an den Buchhändler 
Reih in Leipzig ging. Den mwunderlichen, bald einfach treu: 
berzigen, bald dunkel prophetifchen Stil, in welchem Lavater feine 
Orakelſprüche über die Gefichter der Menſchen abgab — mit 
feinen kurzen, abgerifjenen Säßen, feinen unvermittelten Gedanken: 
Iprüngen, feinen empfindfamen Gedankenftrichen, feinen ahnungs- 





lammen .. ..... * (Brief an Sulzer. 22. März 1776.) Göthe— 
Jahrb. V. 200. | 

16. J. Lewes, Göthe's Leben und Werke. (Free) Stutt: 
gart 1877. I. 316. 
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reihen, viel: und doch wieder nichtsjagenden Andeutungen und 
Srclamationen hatte ſich Göthe nicht nur für feinen eigenen 
vertraulichen Briefwechſel theilmeife angeeignet, jondern ahmte 
ihn auch in feinen phyfiognomifchen Beiträgen jo meijterlich nad), 
daß es unmöglich geworden ift (da andere Anhaltspuntte fehlen), 
diefelben von Lavaters eigenen Skizzen zu unterjcheiden. Für die 
Verbreitung feines Rufs war die Iheilnahme an diejem jonder: 
baren Werke unzweifelhaft von großem Einfluß. Er erwarb jih 
dadurch eine bevorzugte Stelle im Herzen und Munde der eiteln 
Damen, welche den Propheten von Zürich dafür verehrten, daß 
er durch ihre Gefichter in ihren „ſchönen“ Seelen las und deren 
gewinnende Vorzüge der ganzen Welt verfündigte. Mit dem 
Namen Yavaterd curjirte der jeinige in der ganzen blajirten 
Modewelt. Silhouetten-Bolporteurs, wie Zimmermann und andere 
Schöngeifter, wanderten durch ganz Deutichland und verfündeten, 
fie hätten „bei Herrn Göthe gewohnt, einem der auferordent: 
lichiten und gewaltigiten Genies, die je auf Erden erichienen 
ind“. Dazu entzücte fih alle Welt über feine Frauenfiguren: 
Götzens Eliſabeth, die beiden Marien und vor Allem Yotte. 
Das gefammte Volk der Nomanleferinnen und Theaterbejuhe 
vinnen fühlte aus feinen Werfen heraus, daß diejes „Genie“ ji 
ganz und gar dem „Weiblichen“ verjchrieben, und daß alle ver: 
borgenen Xeiden, Seligfeiten und Ueberjpanntheiten des weiblichen 
Gefühlslebens noch von Eeinem jo liebevoll aufgefaßt, jo jorg- 
fältig mitgelebt, jo künſtleriſch geichildert worden. Wie zuvor 
Klopſtocks Name, jo lispelte fich jegt jein „heiliger Name” dank: 
bar von Lippe zu Lippe. Mit der Karjchin, der „deutichen 
Sappho“ in Berlin, wechjelte er Briefe, bei Frau La Roche war 
er Hausfreund. 

Aber auch bei den Männern wuchs Göthe's Ruf von Tag 
zu Tage, Herder betrachtete ihn als das bedeutendfte der jüngeren 
Talente, wenn er aud nicht in die allgemeine Trompete des 
Ruhmes stieß, Wieland war verjühnt und gehörte fortan zu 
Göthe's unbedingten Bewunderern, Fritz Jacobi ſchwärmte für 
ihn wie für einen Abgott, Georg Jacobi brachte Beiträge von 
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ihm in der Kris, Lenz, Wagner, Klinger und andere junge 
„Genies“ nahmen ihn zu ihrem Vorbilde und ahmten ihn bis 
zur tolljten Ueberjpanntheit nah, Klopſtock Huldigte ihm durch 
zwei Bejuche, und fortan jahen auch die Dichter des Hainbundes 
mit Berehrung zu ihm auf; Sulzer endlih, den er in den 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen jo derb mitgenommen, wall: 
fahrtete zu ihm und jchrieb in fein Reifejournal: „Diejer junge 
Gelehrte ift ein wahres Driginalgenie von ungebundener Freiheit 
im Denten, ſowohl in politiichen als gelehrten Angelegenheiten. 
Gr befigt bei wirklich jcharfer Beurtheilungätraft eine feurige 
Einbildungskraft und jehr lebhafte Empfindfamteit. Aber feine 
Urtheile über Menſchen, Sitten, Politif, Geſchmack find noch 
nicht durch Hinlänglihe Erfahrung unterftüßt. Am Umgang 
fand ich ihn angenehm und Tiebenswürdig.” 

Der einzige bedeutende Schriftfteller, der fich jchweigend — 
wie eine grollende Gewitterwolke — der olympifchen eier des 
eriten Göthe-Cultus ferne hielt, war Leffing, der MWolfenbütteler 
Bibliothekar, Deutichlands erfter Kritiker, der in zwanzig Jahren 
der vieljeitigjten Titerarifchen TIhätigkeit nicht fo viel Ruhmes— 
glanz erobert Hatte, als der junge Frankfurter Advofat in drei 
Jahren mit feinem Göß, feinen Werther und dem noch um: 
vollendeten Fauft. Der Einzige, der Göthe Fritifirend und tadelnd 
entgegenzutreten wagte, war Leſſings Freund, der jpießbürgerliche, 
beihränkte Aufklärer Nicolai, der durch das glänzende, fitten: 
gefährliche Meteor feine ganze gemäßigte Aufflärung überjtrahlt 
lab. Seine täppifhen Angriffe trugen nur dazu bei, den Ruhm 
des Gefeierten noch weiter zu verbreiten. 

Schon im Februar 1775 war Göthe von den dur Frank: 
furt reifenden minderjährigen Prinzen von Meiningen nebſt feinem 
Freunde Niefe zur Tafel gezogen worden und hatte einen fehr 
günftigen Eindruck auf fie gemacht. Der ältere, Karl Auguft, 
jein Nachbar bei Tifche, fchrieb damals über ihn an feine Schweiter, 
die Herzogin von Gotha: „Er fpricht viel, gut, befonders, origi: 
nal, naiv und it erftaunlich amüfant und luſtig. Er ift groß 


und gut gewachien, in der Natur Gotters, hat ganz * eigene 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 
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Façons, ſowie er überhaupt zu einer beſonderen Gattung von 
Menſchen gehört. Er Hat feine eigenen Ideen und Meinungen 
über alle Sachen; über die Menfchen, die er kennt, hat er jeine 
eigene Sprache, feine eigenen Wörter.“ 

Am 20. September nah dem Ball, auf welchem er vergeblid 
Lili erwartet hatte, jtellte fi) Göthe, nachdem er bis über Mit 
tag hinaus geichlafen hatte, zum zweiten Mal den Prinzen von 
Meiningen vor, welche am vorigen Tag von ihrer Schmweizerreiie 
in frankfurt eingetroffen waren und bier ihre Mutter erwarteten. 
Dieje traf am 21. ein, mit ihr die verwittwete Marfgräfin von 
Baireuth und der jugendliche Herzog Karl Auguft von Sadjien- 
Weimar, der am 3. des Monats volljährig geworden und die 
Negierung angetreten hatte. In einem neuen rad, den er ji 
in Pyon Hatte ftiden lafjen, „grau mit blauer Bordüre*, und 
nachdem er zuvor die Ihätigfeit zweier Friſeure weit über eine 
Stunde in Anſpruch genommen, ftellte fih Göthe diejen ſämmt⸗ 
lihen „Alteſſen“ vor und ward von ihnen zur Tafel gezogen. 
Bei dem jungen Herzog von Weimar reifte jebt der Gedante, 
einen jo „eritaunlich Iujtigen und amüſanten“ Poeten an jeinen 
Hof zu ziehen. Bereit? am 8. October erwartete Göthe den 
jugendlichen Fürſten wieder, „der von Karläruhe mit jeiner neuen 
herrlichen Gemahlin Louiſe von Darmitadt fümmt. ch geb’ 
mit nah Weimar“. Am 12. fanı der Herzog richtig mit der 
Neuvermählten in Frankfurt an und reiste den folgenden Tag 
wieder weiter. Göthe follte in einem Landauer Wagen mit dem 
Kammerherrn von Kalb, der bald von Straßburg bier eintreffen 
würde, ihnen nachreiſen. Er padte, nahm Abſchied von feinen 
Freunden, auch von Lili. Aber durch ein Mißverſtändniß fam 
der Wagen nicht zur erwarteten Friſt. Göthe wartete und 
wartete, arbeitete, da er fich nach bereit? gemachten Abſchieds⸗ 
bejuchen nicht wieder öffentlich zeigen mochte, zu Haufe an Fauſt 
und Egmont, hielt Stubenarrejt bis in die Nacht hinein, wo er 
dann feinen Spaziergang machte und vor Lili's Fenſter feine 
abgethane Romanheldin zum letzten Mal ein von ihm verfaftes 
Liebesliedchen Elimpern hörte. Als nach fiebzehn Tagen ſchmerz— 
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lichen, freimwilligeunfreiwilligen Stubenarrejte® noch immer der 
erwartete Wagen nicht Fam, beichloß er, ebenjo verlegen als 
ärgerlih, am 30. October endlih, nach Italien zu reifen. In 
einem empfindfamen Stimmungsblatt nahm er nochmals von 
Lili Abichied und reiste dann nad) Heidelberg. Hier klärte fich 
endlich das Mifverjtändnif auf. Alsbald eilte Göthe nun nad) 
Frankfurt zurüd und traf, nachdem er abermals von den Seinigen 
Abſchied genommen, am 7. November in Weimar ein. 


Mit dem Eintritt in Meimar jchließt die erite Periode in 
Göthe's Leben — die Periode überichwenglicher Empfindfamfeit 
und ftürmijcher Gefühlsichwelgerei, die Periode der Geniewuth 
und des Titanismus — die Periode des äjthetiichen Nadicalis- 
mus, wie man jie vielleicht am bündigften nennen könnte — 
die Sturm: und Drangperiode, wie fie gewöhnlich genannt wird. 
Sie muß den Eindrudf eines glänzenden Jugendlebens machen, 
wenn man von der religiös=fittlichen Beftimmung des Lebens 
abiieht und dasjelbe nur nad) Ehre, Genuß, ungezügelter rei: 
beit, literariichem Erfolg, rein natürlihen Anlagen, Leiftungen 
und Vortheilen beurteilt. Ein junger Mann von 26 Jahren 
dringt ohne die Mühen einer gelehrten Schulbildung, tändelnd, 
Ipielend, ohne anderes Ziel als geijtreichen Lebensgenuß, unter 
beiteren Dilettanterien, gejelligen Vergnügungen, Teichtfertigen 
Romanabenteuern an die Spite der deutichen Yiteratur, ftellt 
Klopitod, Mieland, Leſſing, Herder in den Schatten, wird als 
das größte Genie Deutichlands proclamirt und erobert fich mit 
einem regellofen Drama, dem „Götz“, und einem Kleinen Noman, 
dem „Werther“, einen Ruf, der weit über Deutjchlands Grenzen 
dinausgeht — einen Weltruf. Die Damen beten ihn an, die 
Gelehrten ehren ihn als Zunftgenofien, die Dichter wallfahrten 
zu ihm, Fürſten fuchen ihn an ihren Hof zu ziehen. Die Sprache, 
die er fchreibt, wird zur muftergiltigen, claffiihen für ganz 
Deutihland. Die Dichtungen, die er verfaßt, find nahezu die 
einzigen, welche da8 bunte Gewirr der Sturm: und Drangperiode 

9* 
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überdauern und als claffiishe Denkmale derjelben aud von der 
Nachwelt bewundert werden. 

Auch abgefehen von diefem blendenden Erfolg, fteht der junge 
Göthe als eine glänzende, gemwinnende Erſcheinung vor uns da, 
— ein deuticher Jüngling, den Gott mit den herrlichiten Geiſtes 
gaben ausgerüftet, dem die reihiten Quellen der Bildung ſich 
ungejucht erichlieken, dem das Glück bejtändig lächelt, der nad 
feiner Nichtung bin mit widrigen Schidjalen zu ringen hat, dem 
alle Mittel in verichwenderiiher Fülle in den Schooß fallen, 
mit denen er eine bedeutende Stellung im Leben einnehmen, die 
höchſten Antereffen der Menichheit wirkſam fördern kann. Seine 
äußere Gricheinung jelbjt wirft wie ein Zauber, der Alle an 
fich zieht, Neid und Abneigung verſtummen läßt, Andersdentend 
gewinnt, Beleidigte verjöhnt, alle gejellihaftlihen Schranten 
durchbricht und ihn zum Yiebling aller Welt macht. Ohne ſyſte— 
matijches Studium erwirbt fich fein heller, durchdringender Ver: 
ſtand das ausgebreitetite encyklopädiſche Wiſſen, beherrſcht die 
Durchſchnittsbildung ſeiner Zeitgenoſſen mit ſelbſtändigem, oft 
treffendem Urtheil, imponirt den Aeltern, gewinnt bei den Jüngern, 
vorab in literariſch-äſthetiſchen Fragen, ein maßgebendes Anſehen. 
Seine ſchöpferiſche Phantaſie von ſeltener Fülle, ſein jugendlich 
begeiſtertes Herz, ſein feiner Sinn für alles Schöne, Harmoniſche, 
Poetiſche, ſeine Kraft der Empfindung und Gewandtheit der 
Sprache machen ihn zum geborenen Dichter, zu einem Schrift 
jteller erjten Nanges. Fähig, im Kleinften und Gewöhnlichſten 
die Schönheit der Natur herauszuempfinden und dichterijch nad- 
zuahmen, fühlt er fich von der gewaltigen Schwungfraft jene 
Geijtes zu den höchſten, größten Problemen der Menfchheit bin- 
gedrängt. Seine Yiebe zur Poeſie des Alten Tejtaments, zu 
Homer und Shafejpeare beruht nicht auf angelernter Neigung, 
jondern auf innerer Berwandtichaft. Er hat wirklich das, wovon 
feine Kunjtgenofjen bloß reden — Genie. 

Allein Genie ift noch Feine Tugend, Erfolg fein Verdienſt. 
Wenn wir auf den Gebrauch fehen, den Göthe von feinem Genie 
gemacht hat, auf die wirklichen Leiftungen, welche derartige Er 
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folge hervorrufen, welche ungeheure Zeitvergeudung begegnet uns 
da, welche Tändelei, welche Zerfplitterung der Kräfte! 

„Götz von Berlihingen“, das eine feiner Hauptwerfe, ijt 
nad Leſſings Urtheil ein theatralifches Unweſen, nad) Wieland 
ein bezauberndes Ungeheuer, nach dem allgemeinen Urtheil eine 
mißlungene dramatifche Arbeit. Den „Werther“, das zweite 
feiner Hauptwerfe, mochte Göthe in jpäteren Jahren ſelbſt nicht 
mehr durdhlefen, um nicht noch einmal die quälende pſychiſche 
Krankheit durchzuempfinden, aus der es hervorging. „Fauſt“, 
das dritte Hauptwerk, blieb Fragment. Den „Elavigo” nannte 
Freund Merk mit gutem Grunde einen „Quark“, und von der 
Stella“ urtheilt Yewes mit vollem Recht: „Ein armjeligeres 
Werk ift nie von einem großen Dichter geichaffen worden.“ Alle 
bedeutenderen Entwürfe erftidten in Fragmenten. Was bleibt? 
— Ein paar Liebesgedichte, ein paar dramatifche Liebeständeleien, 
ein paar Poffen und Farcen. Was ift das für einen Genius, 
der wirflih mit Homer und Shafefpeare verwandt war? 

Und wenn wir nun — wozu der hohe Ruf des Dichters 
gewiß berechtigt — nad) dem geijtigen Gehalt feiner Dichtungen 
fragen? ... Bon einer wahren, Elaren, tiefen, großartigen Auf: 
fafjung des Menfchenlebens keine Spur; über Gott und Welt 
die verworrenften Träumereien; die Leidenfchaft wie eine Tugend 
verherrlicht, daS chriftliche, jelbft das natürliche Sittengejeß ver: 
achtet und verhöhnt! Der Dichter ift weder Katholif noch Pro— 
teitant, weder Jude noch Heide, weder Pietift noch Atheift, 
weder Theologe noch Philoſoph — ein in den Tag hinein tän- 
delnder, träumender Gefühlsmenfch, dem an der Wahrheit nichts 
gelegen ijt, der in Himmel, Erde und Hölle nur nah Blumen 
ſucht, um eine „Geliebte“ damit zu ſchmücken; der Chriftenthum, 
Judenthum und Heidenthum nur dazu verwendet, um die Freuden 
und Qualen feiner jogenannten Liebe zu fchildern. In wilden 
Trometheus-Troß ballt er feine Fauft gegen den Emwigen, ber 
dur den Ruf des Gewifjens fein Treiben ftraft; in weibijcher 
Empfindfamfeit wirft er fich einer eiteln Putzdame zu Füßen ; 
in jtudentiichem Galgenhumor veripottet er fich dann als „Bär“. 
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Stoffe wie „Götz“ und „Fauſt“ verlaufen in romantijchen Liebes 
geichichten; Bibel und Homer, Shafeipeare und gothiihe Tome, 
alles Große in Natur und Kunjt ericheinen dem verliebten 
Träumer als Werke eines verliebten Genies. Wahre Poeſie iſt 
ihm undenfbar ohne die Aufregung eine® Romans, ohne eime 
Geliebte. Die Religion iſt ihm nichts mehr als ein meiblicher 
Sefühlsdufel: „Das liebe Ding, das Sie Gott heifien oder 
wie's heiſſt!“ 

Wie ſchal und hohl erſcheint aber nicht eine ſolche liebes 
kranke Auffaſſung des Lebens und der Poeſie, wenn man von 
ihren „ſchwankenden Geſtalten“ aufblickt zu den Far und feit 
gezeichneten Mleiiterwerfen der Alten, zur Ilias und Odyſſee, 
zu den Dramen des Aeſchylus und Sophofles, zu den wadern 
alten Heiden, denen die Eonne leuchtete und denen das Meer 
vaufchte, denen alle Mächte der Natur die finnigiten Mythen 
erzählten und denen das bunte Menjchenleben hienieden voll Her: 
lichfeit und Poeſie war, ohne daß fie dabei an die blau umd 
weiß geitreifte Jade einer Yotte oder an das goldene Herzchen 
einer Pili zu denken brauchten! Und wie traurig wandelt Werther 
Schatten einher, wenn uns Dante und Milton die Geheimnife 
der übernatürlihen Welt enthüllen! Was bringen die Fauſt— 
fragmente wahrhaft Neues, Erhabenes, Weltumfafjendes, was 
nicht der Parcival und die alte Fauſtſage jelbit ſchon männ: 
licher, großartiger und ergreifender dargeftellt hätten! Göthe's 
Poeſie krankt an demielben tiefen Uebel, an welchem jein Leben 
krankt und an welchem jeither auch ein großer Theil der deutichen 
Literatur krankt — an romanbhafter Liebe, die, pſychologiſch ane- 
‚Iyfirt, ſich ichlieglih in eine nicht geringe Dofis von Sinnlicfeit 
auflöst. Durch Göthe ijt fo recht die Vorftellung allgemein und 
landläufig geworden, daß es ohne die jogenannte „Liebe“ eigent: 
lich feine Poeſie, wenigſtens feine „natürliche“ Poeſie geben 
könne — eine Borjtellung ebenjo unwahr in fi, als unbeilvol 
in ihren Folgen. 

Das iſt es, was Göthe's YJugenddichtungen, mehr als ale 
Andere, zu einer gefährlichen Geiftesnahrung für die Jugend 
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macht. Der ungefunde Geift, dem fie entiprungen, bat jeinen 
Hauch nicht bloß der „Stella“ mitgetheilt. Auch feine übrigen 
Dichtungen tragen, mit wenigen Ausnahmen, dasjelbe Giepräge. 
Was foll aus einer Jugend werden, die, vom verlodenden, be: 
raufchenden Odem diefer Poefie gefeflelt, gleich Göthe die Poeſie 
und Weihe des Lebens in der gefährlichiten aller Leidenjchaften 
ſucht? Was fjoll vollends aus einer Jugend werden, die, ohne 
jeine großen Anlagen, ohne jeine epifuräifche Klugheit, ohne feine 
günftigen Lebensverhältniſſe zu befiten, fich ihn zum Mufter und 
„deal der Bildung nimmt!, gleich ihm in frühen Jahren vom 
elterlihen Glauben abfällt, auf eine geregelte Schulbildung ver: 
sichtet, ohne Pietät für Gott und Eltern, in Dilettanterie und 
Genuß die jungen Jahre durdjtürmt, ohne wifjenjchaftliche 
Schulung über alle Zweige des Wiſſens keck zu Gericht fit und 
aus dem Nirrwarr eines tollen Romanlebens jcherzend auflacht: 
„Bir find Spinoziften !“ 

Uns will eine ſolche „Bildung“ nicht weniger bedenklich er: 
iheinen, als die düftere Halbnacht, die Göthe aus Holbachs 
Naturigftem entgegenftarrte. Bietet Spinoza etwas Befjeres? 
Bietet Göthe's verjchwommener Pantheismus denn mehr als 
ein poetifches Kleid zu Spinoza's jtarrer Weltmaſchine, als eine 
glänzende Fata morgana, welche dem wiljensdurftigen Wanderer 
auf der öden, mechaniichen Fläche des Alls ein trügerijches 
Gaukelbild vorzaubert ? 

Den Ausweg aus dem Yabyrinthe jener traurigen Halbnacht 








! Seltjam iſt es, daß man liberalerjeits Göthe wie das höchſte 
Menſchen- und Dichterideal feiert und ihn doch nicht ala Mujter 
zur Nahahmung aufzuftellen wagt. „Göthe,“ jo hieß es in einer 
Kritil der Augsb. Allgem. am 11. November 1877, „war gewiß 
ein fittlicher Menſch, jo gut wie einer; aber wird ihn Jemand als 
Muster und Vorbild der Sittlihkeit aufjtellen? Gewiß nie. Denn 
jein ganzes Leben ift wie ein großartiger Naturprocek, den man 
erflären, darlegen, bewundern, aber nicht nahahmen, daher aud) 
wit zur Nahahmung aufftellen Tann.” ft der „großartige Natur: 
proceß“ in feinen Einzelphafen wirklich jo unnachahmlich? 
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hatte Herder dem jugendlichen Dichter angedeutet, als er ih 
auf die Bibel, auf Homer, Shakefpeare und das deutjche Voll— 
lied hinwies — d. h. auf eine chriftliche Weltanfhauung, melde 
Leben und Kunſt auf die ewigen Ziele der Menjchheit hinlenkte, 
beide mit der Gemüthstiefe des deutichen Volkes erfaßte, beide 
mit der Geichichte und unterbrochenen lleberlieferung des deutichen 
Volksgeiſtes wieder in Verbindung fette, beide mit den Schäßen 
antifer Geijtesbildung bereicherte und durch die glüdlihe Ber 
einigung des chriftlichen, deutſchen und altclaffiichen Elements 
das deutiche Volk von der oberflächlichen Nevolutionscultur des 
18. Jahrhunderts errettete. Göthe hat, wie Herder felbit, diejen 
Ausweg verfehlt, indem er die tieferen Grundlagen aller chrift- 
lihen Bildung von Sich ftieß, fih ein Blumenchriſtenthum zu 
eigenem Privatgebrauch herrichtete, deutiche Sage und Geſchichte 
nur oberflächlich Itreifte, die deutich-chrijtliche Wiffenichaft herzlich 
verachtete, von der claffiihen Bildung nicht nur die jchöne Form, 
ſondern aud die heidniſche Geiltesrichtung an ſich zog und fie 
mit jener Cultur verband, die durch Voltaire und Rouffeau das 
deutiche Geiftesleben beherrichte. Kine neue deutihe Bildung hat 
er nicht gejchaffen; er hat bloß der franzöjiichen Revolution 
cultur zu einem glänzenden, deutichen Gewande verholfen. 





Zweites Bud). 


Lehr- und Wanderjahre 


in 


Weimar und Italien. 
17751790 


„I bin nur durch die Welt gerannt: 
Ein jeb’ Gelüſt' ergriff ich bei den Haaren; 
Was nicht genügte, ließ ich fahren; 
Was mir entwifchte, lich ich zieh'n. 
Ih habe nur begehrt und nur vollbracht, 
Und abermals gemwiünjcht, und fo mit Macht 
Mein Leben durchgeftürmt; erft groß und mächtig, 
Nun aber geht e3 weije, geht bedächtig. 
Der Erdenfreis ift mir genug befannt; 
Nach drüben ift die Musficht uns verrannt.“ 

Söthe. Fauft. II. 





1. Das alte Weimar. Die Herzogin Anna Amalia. 
1748—1772. 


„Sena ift oder icheint anfehnlicher ala Weimar; 
längere Gaſſen und höhere Häufer erinnern einen, 
dak man doch wenigftens in einer Stabt ift.“ 

Friedrih v. Schiller. 

„Die Herzogin Mutter war ein allerliebites, 

vortreffliches, aber inbefinibles Weſen.“ 
Böthe. 

65 war fünf Uhr Morgens den 7. November 1775, als 
„Doctor” Wolfgang Göthe, der Verfaſſer des Götz und Werther, 
mit dem berzoglihen Kammerrath von Kalb in Weimar eintraf. 
Der Abjtand zwiſchen der Vaterftadt und der neuen Heimath 
war fein geringer. Frankfurt war eine gejchichtlich bedeutende 
Stadt, deren Erinnerungen in die Zeit Karla des Großen hinauf: 
reichten, ein wichtiger politijcher Mittelpunkt, die Stadt der 
Kailerfrönung, das Stelldihein von Nord: und Süddeutichland, 
der Knotenpunkt der belebtejten Handelälinien, eine Stadt voll 
Leben, Regjamteit, Handel und Verkehr. Mehr ala 3000 Häufer 
umſchloß der jtattlihe Mauerring mit feinen Sinnen und Thür: 
men, jelbjt wieder von einem mächtigen Wall mit elf Baftionen 
und einem breiten Graben eingefaßt. Die Wohlhabenheit der 
Bürger hatte ſich in prächtigen Häufern ein Denkmal gejekt; 
über mehrere Kirchen von architektoniſchem Werth ragte der alte 
Kaiferdom des HI. Bartholomäus empor, als ein Wahrzeichen 
der Majeftät und Würde des heiligen Reiches deuticher Nation. 
Ueber 30000 Menſchen beherbergte die fröhliche Stadt, durch) 
regen Fremdenverkehr ab und zu in ſtets munterer Bewegung '. 


! Dr. Wilhelm Strider, Göthe und Frankfurt a. M. Berlin 
1876. ©. 11. 
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Weimar dagegen lag einfam, außerhalb der großen Verkehrs 
ftraßen. Die Reichspoſt ging noch bis 1799 von Erfurt über 
Butteljtädt nad Leipzig. Noch im Jahr 1786 Hatte die Kleine 
Stadt am Ufer der grünen lm nur 6265 Einwohner und 
769 Häufer!. Schiller fam fie wie ein Dorf vor, Herder wie 
ein Mittelding zwiichen Dorf und Hofitadt, während die Frau 
von Staöl 1803 wißelte: „Weimar n’est pas une petite ville, 
mais un grand chäteau.* Göthe ſelbſt bemerkte einmal jpäter 
feinem Freunde Zelter, als von Volkstheater gejprochen wurde: 
„Die kann in Weimar viel von Volk die Nede fein, in der Hleinen 
Nefidenz, die 10000 Poeten und einige Einwohner hat.“ Das 
alte Nejidenzichloß, die Wilhelmsburg, war das Jahr zuvor 
(1774) ein Raub der Flammen geworden. Nur ein alter Thurm 
ſtand noch. Die Stadtkirche, 1494 erbaut, 1726 renovirt, glich 
eher einer anjehnlicheren Dorfkirche, als einer „Weftminfterabtei”?. 
Die Jakobskirche war eine unbedeutende Kapelle. Cine nicht 
jehr ſtattliche Ringmauer umſchloß ungefähr in Form eines Redt: 
eds die engen und winkligen Straßen der kleinen Refidenz, aus 
der jonft fein einziges größeres, monumentales Bauwerk auf: 
tauchte?. 

Das alte Stadthaus war nur durch ſeinen „Matz“ berühmt, 
das humoriſtiſche Wahrzeichen der Stadt. An dem Uhrblatt 
jtand ein Türfe mit zwei Böden zur Seite. Dieje ftießen beim 
 Büfhing, Erdbeihreibung. Hamburg 1791. VIII. 601. 

? So nennt fie 9. Schwerdt, Thüringen. Leipzig 1879. 
©. 136. i 

3 Noch heute ijt „die Poefie Weimars Ruhm. Dem entjprechend 
liegt jeine Schönheit nicht in großartigen Kirchen, in malerijden 
alten Gebäuden, ſprechenden Darjtellungen des Dittelalters, jondern 
in der ftillen Lieblichteit feines reizenden Parkes". Lewes (Free). 
Stuttgart 1877. I. 331. Seine Bejchreibung von Weimar ©. 327 
bis 346 iſt anſchaulicher, als das belletriſtiſche Gemälde bei 
R. Springer (Anna Amalia. Berlin, Janke. I. 6—9). 2al. 
A. Diezmann, Göthe und die Iuftige Zeit. Leipzig 1857. — 
Weimar: Album. Leipzig 1860. 
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Stundenihlag den Türken jo oft in die Seite, al3 die Stunde 
zählte, worauf der Türke ebenfo oft an die Glocke ſchlug. Bier 
jtreng bewachte Thore mit Fallgattern jchlofjen die Stadt ein, 
das Frauenthor, das Erfurter Thor, das Yohannisthor und das 
Gerberthor. Bis in unfer Jahrhundert hinein wurden fie nad) 
genauem ftrengem Reglement des Morgens (je nach der Jahres: 
zeit 31/,— 6 Uhr) geöffnet, (6—9'/, Uhr) des Abends geichloffen. 
Das Sperrgeld für Fußgänger war 6 Pfennige, für Reiter 
1!/, Sgr. Die mwirfliden fürftlihen Räthe wurden erit 1788 
von dem Thoriperrgelde befreit, die Domeftifen des Hofes und 
des Adels befamen ſchon jeit 1764 Treizettel !. 

Mie die Polizei im Intereſſe des Steuer: und Acciſeweſens 
noch ähnlich den Verkehr einjchränfte und behütete, fo mwaltete 
fie auch ſonſt mit zahlreichen Verordnungen über dem Wohle 
der Stadt. Kleidung und Wohnung, Handel und Wandel, 
öffentliches und privates Vergnügen waren durdy hochobrigfeit- 
lie Erlafje normirt. Die Stadt hatte ein einziges Billard, die 
Aufitellung eines zweiten wurde noch 1750 wegen Gefahr un: 
nüßger Ausgaben verboten. Ein Mandat vom 7. und 12. Sep: 
tember 1757 verpönte das unnöthige und unſchickliche Räſonniren 
und Kritifiren der Zeitläufte unter verichiedenen Strafen, nad) 
Befinden ſogar unter Zuchthausftrafe?. Ein Gejeß vom 8. Sep: 
tember 1758 unterjagte da3 Rauchen auf offener Straße bei 
Strafe eines Schodes. Unter dem 11. März 1761 wurde die 
Gewohnheit des „Dorflaufens”, d. h. der Befuch der umliegen: 
den Dörfer, mit einem halben Gulden Strafe belegt. Das durd) 
Polizeiverordnungen und Zunftbeihränfung eingeengte Gewerbe 


— — — 


!Dr. €. A. 9. Burkhardt, Aus Weimars Culturgeſchichte. 
1750—1800 (Grenzboten 1871. II. 6405 - 706). Der unmittelbar 
aus arhivalifhen Quellen geſchöpfte Auffag ergänzt und verbejjert 
die Darftellung von Lewes in vielen nicht unbedeutenden Punkten. 

? Nah Dr. E. Vehſe (Gejchichte der deutſchen Höfe feit der 
Reformation. Hamburg 1854. XXVII. 44) lautete ſchon ein 
Rejeript vom 3. Nov. 1736: „Das vielfältige Räfonniren der Unter: 
thanen wird hiermit bei halbjähriger Zuchthausftrafe verboten.“ 
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lag fläglich darnieder und befam erit von 1755 an durd die 
Sinführung von Waarenlotterieen etwas Yuft. Gin ähnlicher 
Drud erjtikte den Handel. Weil man den Mangel an Victua 
lien der größern Anzahl von Höfern zuichrieb, wurde die Zahl 
derjelben noch 1764 auf 12 beichränft, Haufirhandel innerhalb 
der Stadt wurde (1778) nur auf drei Tage geitattet. Gin 
Strumpfwirfer wurde nod zu Göthe's Zeit (1784) geitraft, 
weil er einen feiner Stühle außer Yandes verkauft hatte. Bon 
den Märkten gelangte nur der Zwiebelmarkt zu größerer Bedeu 
tung. Wie Handel und Gewerbe, jo hatten auch Bildung und 
Schulweſen jehr bejcheidene Dimenfionen. Neben einer Latein: 
ichule, die 1712 zum Gymnaſium erhoben worden war, beitand 
nocd eine Freiſchule und eine Mägdleinichule, die von etwa 
150 Kindern beiucht wurde. Gin jtädtijches Kranfenhaus war 
1713 errichtet worden. 

Wie die Stadt, jo war aud das ganze Herzogthum Sadjien: 
Weimar-Eiſenach nicht von großem Umfang. In höchſt unregel: 
mäßigen Yandjtreden, vielfach zeritüdelt, Tag es zwiſchen den 
ebenjo zerjtüdelten Kleinen Nachbarjtaaten drin. Die gefammte 
Einwohnerzahl war faum dreimal jo groß, als diejenige der 
Stadt Frankfurt. 1786 betrug jie 93360 Seelen auf einem 
Flächenraum von 36 Meilen. Davon fielen 62 360 Einwoh 
ner und 24 [Meilen auf Weimar, 31000 Ginmwohner und 
12 Meilen auf Eiſenach. Obwohl unter demfelben Regenten 
jtehend, hatte Eiſenach jeine drei eigenen Negierungscollegien, 
nämlich die Yandesregierung, das Kammercolleg und das Ober: , 
confiftorium. In Weimar dagegen rejidirte neben den drei ana 
logen Behörden für den Yandestheil Weimar zugleich die „Ge 
heime Nathsitube (Gonfeil) und Kanzlei”, d. 5. das Minijterium 
des Fürſten. 

Die alte Wartburg bei Eiſenach war in ziemlich vernad: 
läjjigtem Zujtand. Man wallfahrtete damals weder zum Brunnen 
der hl. Eliſabeth, noch zur Lutherjtube. Die herrlich gelegene 
Veſte diente nur als Jagdſchloß. In dem Landestheil Eifenad 
wohnten noch etliche ältere Rittergefchlechter; die Landbevölkerung 
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beſchäftigte ſich theils mit Bergbau, theils mit Landbau, deſſen 
Ertrag aber für den jährlichen Bedarf nicht ausreichte. Die 
Stadt Eiſenach hatte 8000 Einwohner, mehrere ſtattliche Gebäude, 
ein theologiiches Seminar und eine anjehnliche Tuchinduſtrie. 

Der wiſſenſchaftliche Mittelpunkt des vereinigten Herzogthums 
war die alte Univerfitätsftadt Jena an der Saale, die mit ihren 
Vorjtädten 791 Häufer umfaßte. „1786 zählte man,“ wie 
Vüihing jagt, „A334 Menſchen, ohne ungefähr 600 Studenten.“ ! 
Die Univerfität gehörte, nebit verjchiedenen anderen Rechten, 
Aniprühen und Titeln, nicht ausfchlieglih dem Herzogthum 
Sachſen-Weimar-Eiſenach, fondern den vereinten Linien des 
erneitinifchen Haufes. 

Die Landestheile von Weimar waren fruchtbarer, als jene 
von Eiſenach. Sie konnten Getreide, Gartenfrüchte, Wolle und 
Holz ausführen. Zu anfehnlihem Garten, Yandbau und guter 
Viehzucht gefellte fich eine einträgliche Wollinduftrie, auch etwas 
Vorzellanfabrication ; doch ausnehmend reich war auch diefer Theil 
des Herzogthums nicht, alle Erwerbszweige zudem durch eine nad): 
theilige Steuergefeßgebung an lebhafterem Aufſchwung gehindert ?. 

Das gefammte Land (mit feinen 17 Städten und 220 Dör: 
fen) war in 14 Nemter getheilt und wurde von 842 Staats- 
beamten verwaltet, wobei die Volksſchullehrer nicht mitgerechnet 
find. Die Gehälter waren niedrig. Das höchſte Amt im Staate 
brachte nur 1400 Thaler ein. Bon 1783 an betrug die Armee 
310 Dann. 

Sachſen-Weimar-Eiſenach war indefjen immerhin ein felbftän- 
diger Staat. Der Herzog hatte Gericht über Hals und Hand, 
Hihrte ein dem kurſächſiſchen ähnliches Wappen, hatte Sit und 
Stimme im Rathe der Reichsfürften und auf den oberfächfiichen 
Kreistagen, und war unabhängiger als heute mander König. 

Uebrigens war es noch nicht jehr lange ber, daR das Fleine 
Land wieder einem Herrſcher gehörte. Denn 1672 war es unter 





! VIII. 609. 
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drei Brüder vertheilt worden. Der Yandestheil Jena fiel num 
ihon 1691, Eifenach aber erjt 1741 an den Erben von Weimar 
zurüd. Herzog Ernſt Auguft (jeit 1707 Mitregent feines Onkels 
Wilhelm Ernit, von 1728—1748 alleiniger Negent) führte 1719 
die Primogenitur ein, um weitere Zerjtüdelungen des Yandes zu 
verhüten, ftiftete den Orden von der MWachjamfeit oder vom 
Weißen Falken, legte verjchiedene NRechtsitreitigkeiten bei und 
baute die beiden Jagd- und Luftichlöffer Dornburg und Bel: 
vedere, das erjtere auf einem Felſen an der Saale zwijchen Jena 
und Naumburg, das andere unfern Weimar, auf der Straße 
nad) Berka, die mit einer herrlichen Yinden: und Kaftanienallee 
bepflanzt ward. Gin anderes Jagdſchloß, Ettersburg, hatte ji 
ihon fein Water Wilhelm Ernſt nordweitli von Weimar, am 
Abhang des Gtteröberges gebaut, jo dat es dem Hofe nicht an 
Vergnügungspläßen fehlte. Alle diefe Schlöffer waren mit ſchö— 
nen Waldungen umgeben, und wenn auch nicht glänzend, doch 
im Modegeichmad ihrer Zeit bequem und fürftlich eingerichtet! 

Herzog Ernſt Auguft war ein origineller Kautz, aber, wie 
es jcheint, eim nicht übler Verwalter. Gin paar Reſcripte von 
ihm mögen an die Gulturzuftände erinnern, die nur wenige 
Jahrzehnte vor Göthe's Kintritt am Hofe von Weimar berrjäten. 

Dem Pfarrer Grienig von Nanfchela gebot er 1735, „fen 
geijtlich auf Weiffenfelfiiche Arth voth auf dem Schnitt dressirtes 
Stußbärtgen abnehmen und folches, jo lange er lebe, nicht wie 
der wachſen zu laſſen“. Dafür bejchenkte der fürftliche Sum- 
mus Episcopus den Diener am Worte alljährlich mit einem 
Klafter Eichenholz aus den Ettersburger Waldungen, nur mit 
der Bedingung, daß der Pfarrer auch „alljährlich zur Dankbar— 


! Den 4. März 1779 jchreibt Göthe an Frau von Stein von 
Dornburg: „Auf meinem Schlößchen iſt's mir jehr wohl, ich habe 
reht dem alten Ernſt Auguft gedantt, daß durch feine Veranftal: 
tung an dem ſchönſten Pla auf dem bejten Felſen eine warme, 
gute Stätte zubereitet ift.* A. Shöll, Göthe's Briefe an Frau 
von Stein. 1848. I. 215. 
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feit eine wohl conditionirte Knad Wurft auf feinen Geburts 
tag an Uns in natura mit Ablegung eine® Panegyriei in 
lateiniicher Sprache, den miraculeusen Lebenslauf jeiner eigenen 
Perſohn und die ausnehmende Erkänntnig der Nelkenflor und 
Miftbethe betreffend, einliefern jolle” !. | 

Ein anderes Decret vom 13. Mai 1740 weist auf verichie- 
dene unangenehme Erfahrungen hin, melde dem Herzog ſowohl 
die Genußfucht und Trägheit einzelner Beamten, als auch jeine 
eigene Bauluft bereitet hatten: 

„Denen Cavaliers ijt die Fourage in natura abzuziehen 
und ſolche an Gelde anzujchlagen, welches von dato an geichehen 
joll, dahero dem Oberjägermeifter 3 und jedem Forſtmeiſter 
2 Pferde pafjiren, welche fie zum Reiten halten jollen, und wird 
ihnen die Fourage auf dem Yande hiermit gänzlich abgejchnitten. 
Hätte man vorigen Herbit bey mwohlfeiler Zeit vor Hafer gejorget, 
jo müßte man ſolchen jetzo nicht jo theuer bezahlen, allein wenn 
man ſchmauſſen und bei den Pachtern Forellen und weliche 
Hähne frefien joll, da ift man parat, und in zehn Jahren fiehet 
Niemand nah der Wirthichaft und Felder, welches doch der 
Kammer verdammte Schuldigfeit iſt. Wir jeynd fein Geldſch 


!ı Mitgetheilt von Dr. C. 4. 9. Burkhardt, Grenzboten. 
1876. III. 120. — Nah Behje (XX VI. 48. 49) war der Herzog 
ziemlich übergläubig und abergläubifch, glaubte „das wahre Philo- 
jophenliht der Natur“ erfannt zu haben, verordnete aber zugleich 
als „untrügliches Mittel zum Löſchen der Feuerbrände”: „in allen 
Städten und Dörfern hölzerne Teller, mit einem Feuerpfeile nad 
beigejeßter Zeichnung verjehen, anzufhaffen, und diefe Teller Frei: 
tags bei abnehmendem Monde zwijchen 11 und 12 Uhr mit frifcher 
Tinte und neuer Feder mit den Worten bejchrieben: ‚An Gottes 
Allmacht liegts. Consummatum est‘, bei jeder vorfallenden Feuers: 
brunft im Namen Gottes in’s Feuer zu werfen.“ Da Behje jehr 
in Mißcredit ift (vielleicht mehr unliebjfamer Wahrheiten, als man- 
her „Gerüchte“ und „Klatfchereien“ wegen), jo habe ich ihn für 
das Folgende nicht weiter als Zeugen benüßt, mic indeß überzeugt, 
daß er jenen Mißcredit nicht in allen Punkten verdient. 


210 Erlaß gegen das Weiberregiment. 


























jonjten wir denen Gameralijten ein ziemliche Capital auf die 
Naſe avanciren würden und haben auch Unjer Geld nicht geſte— 
len, allein wenn die Wirthichaft bei dem Bauweſen und Küd 
und Keller befjer eingerichtet würden, das wäre beſſer, und bat 
der Oberjägermeifter darauf zu dringen, daß das ſämmtlich 
Bauweſen diefes Jahr zu Ende gehe, maßen Wir dabei abiher 
lich betrogen werden und die Baumeijter mit denen Handwerks 
und arbeitiamen Yeuten unter einer Dede jteden.“ ! | 

Mit derfelben Entrüſtung befämpft der Fürſt („von Gottes 
Gnaden Ernſt August Herzog zu Sachſen, Jülich, Cleve und 
Berg, auch Engern und Weſtphalen“) die Annahme von Pu— 
ſenten und Beſoldungen ſeitens der Präſidenten, Kanzler und 
Anderer ohne Bewilligung des Landesherrn, beſonders aber die 
Einmiſchung der Damen in Sachen der Politik und des öffent 
lichen Lebens (24. November 1738). 

„Sleihwie Wir nun aber als Yandesherr dergleichen üble 
eingeführte Gewohnheit gänzlich abgefchafft willen wollen, maßen 
Wir ſelbſt nicht verlangen, daß Uns bei jeßigen Geldflemmen 
Zeiten ein don gratuit vermilligt werde, da Wir doch Tag und 
Nacht in Unruhe und Mühe zum Beſten des Landes Unjere 
Zeit zu bringen; Alſo ijt Unfer gnädigites Begehren, Ihr molltet 
fürs künftige Euch dergleichen der Yandeshoheit nachtheiligen 
Freiheit gänzlich entäußern und feinem Menjchen, er jey wer er 
wolle, ohne Unjere gnädigite Genehmhaltung ein Präſent ver: 
willigen, noch weniger eine jährliche Bejtallung ſetzen, um jo 
mehr, da Uns als Landesfürften die Dispofition der Landes 
Einkünfte zujtehet, und Wir Uns von feinem Minifter, Rath 
oder Dames maitrisiren laſſen, und obwohl die Frau Ober: 
HofMeijterin, welche Euch in Anfehung ihrer und anderer diejer 
halb einige Propofition thun laſſen, eine Kluge welterfahrene Si 
dame ijt, jo hegt fie doch principia imperantia und milde F 
in Alles, welches Wir aber bey Unferem Leben nicht dul 


1 Mitgetheilt von E. A. 9. Burkhardt, Grenzb Jten 4 
IV. 278. 
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werden, noch daß die Frauenzimmer-Seuche nad) Unferem Todte 
einmurzele, welches Wir einer getreuen Landſchaft ernitlich ver: 
biethen, allermaßen befannt iſt, daß die meiſten Höfe durch die Reif- 
Röde die größten und geheimjten Affairen den Fürften zum Schaden 
und zum Verderb Land und Leute zu dirigiren gefuchet, wenn zumal 
die Diener von deren Befehl dependiren oder dependirt haben.“ ! 

Herzog Ernſt Auguit jtarb 1748. Sein Sohn, Ernjt Augujt 
Conſtantin, zur Zeit feines Todes 11 Jahre alt, folgte ihm erjt 
1755 in der Regierung, jtarb aber jchon drei Jahre jpäter, noch 
nıht ganz 21 Jahre alt, an der Schwindjucht, und hinterließ 
zwei unmündige Kinder. Das ältere, Karl Augujt, war 9 
Monate alt; das andere, Prinz Conjtantin, wurde erit 3 Monate 
nach des Waters Tod geboren. So gelangte die Regierung jchon 
10 Jahre nach Ernſt Augufts Ableben an die „Reifröde”, doch nicht 
gerade, wie er befürchtet hatte, zum volljtändigen Verderb des Yandes. 

Die Herzogin Anna Amalia, welche durch Tejtament ihres 
Mannes als Vormünderin-Regentin eingejeßt wurde, war eine 
Tochter des Herzogs Karl von Braunfchweig, eine Nichte Frieb- 
vis II. von Preußen, und am 24. October 1739 geboren. Als 
Kind von ihren Eltern nicht geliebt ?, ihren jüngeren Gejchwiftern 
nadgejetst, wurde fie nach trüben, harten Jugendtagen jchon als 
I6jähriges Mädchen dem Herzog E. Auguſt Gonjtantin ange: 
traut, nah ihrem eigenen Ausdrud: „jo wie man gewöhnlich 
Fürſtinnen vermählt“. Sie war gefund und Iebensfriih, er 
ſchwach und ſchwindſüchtig. Mit 19 Jahren wurde fie jchon 
Wittwe und Regentin. Die harte Behandlung, welche fie in 
den Jahren ihrer Kindheit erfahren, hatten ihren Geijt weder 
niedergedrüdt und verbittert, noch auch nach erlangter Freiheit 
in das entgegengeiette Ertrem gedrängt, wohl aber ihre Klug: 
beit gefhärft und ihrem Charakter eine muntere Elaſticität ge: 
geben. Ihre „Selbftbefenntnifje”, nicht ohne roſiges Wohl: 


! Ebd. 1874. III. 80. 
ı F. Arndt, Mütter berühmter Männer. Anna Amalia, Her: 
jogin von Sachſen-Weimar. Leipzig, Richters Verlagsanftalt. ©. 17. 
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gefallen an ich jelbit gefchrieben, verrathen einen feingebildeten 
Geiſt, ein gutes Herz, wohlmeinende Abjichten, doch mehr Deiter: 
feit und Gefühl, als tieferen Ernit und Charakter. So zeigt 
fie fih auch in ihrem Leben: fie iſt daS muntere fürjtliche Pen 
dant zur bürgerlichen „Frau Rath”, Eliſabeth Tertor, Götbe's 
Mutter. Ihre religiöſe Bildung kann man nad) Fatholiicen 
Begriffen allerdings weder eine tiefe noch eine flare nennen. In 
Weimar war nicht die Kirche die Hauptſache, jondern das Schloß. 
Die Religion galt als eine hergebrachte Zufpeile des Yebens, 
aber nicht als deflen Kern und Alles belebende Grundfraft. So 
war Anna Amalia feine Ungläubige, in ihren Briefen kommen 
vielmehr manche fromme Sprüde vor; aber e8 möchte ihr jchwer 
geworden jein, den dogmatiihen Inhalt ihres Chriſtenthums 
genau zu definiren. Wie ihr berühmter Onkel, kam fie mit 
wenig Dogmatif aus; die Moral bejtand darin, zu leben und 
leben zu laflen. In frohen Tagen ging das qut, in trüben war 
man freilih um Troſt verlegen. „Die Katholiken,“ klagt ibr 
Freund Wieland in einem Brief, „haben wenigſtens ihr Vene- 
rabile, das ihre Zuflucht und fejte Burg in allen ihren Nöthen 
ijt; wir armen Yutheraner hingegen haben Niemand, als den 
lieben Gott, an den leider auch Niemand glaubt, weil er zu weit 
von unjeren Sinnen ift und ſich am Ende auch nicht viel um 
uns zu kümmern jcheint. Wir find aljo in allewege übel daran.“ ! 
Diejer praftiiche Indifferentismus, nur dürftig noch mit etwas 
proteſtantiſchem Formelweſen umfleidet, war längit die Religion 
der meilten „Gebildeten“, che Herder feine Humanitätäreligion 
formulirte und Göthe die „Mutter Natur“ anrief. 

Wie ernft Anna Amalia ihre Aufgabe als Fürftin erfahte, 
bezeugt ein jchon am 8. September 1759 an den Präfidenten 
ihres Geheimen Conſeils, von Rhediger, erlaſſenes Promemoria: 

„Da ich unter anhoffendem Göttlichen Beyitand und Seegen 
die Obervormundichaftliche Regierung diefer Lande angetreten 

ı RK. Wagner, Briefe an und von H. J. Merd. Darmitadt 
1835. ©. 178. (Der Brief ift vom 10. Aug. 1780.) 





Ihre Regierungsmarimen. 213 


babe, um fie zum Nuten und Beitand Meiner unmündigen 
Prinzen und deren Lande zu führen, jo bin ich zuförberit der 
mir obliegenben jchweren Verantwortung eingedenf, und um das 
in Mich gejette Vertrauen zu rechtfertigen, erachte Ich Mich, jo 
weit ed das Mir von Gott gebotene Vermögen geitattet, jchuldig, 
nah dem weijen Erempel Meines hochgeehrtejten Herrn Vaters 
Gnaden Mir die Mühe nicht verdrießen zu laffen, alles mit 
eigenen Augen zu jehen und mit eigenen Ohren zu hören.” ! 

Indem fie verſprach, den Eonfeilsfigungen fleißig beizumohnen, 
verlangte fie zugleich, auch außer. denjelben ſtets genau über alles 
Laufende unterrichtet und berathen zu werden, die Munda jelbft 
zu vollziehen, die beiliegenden Concepte zu figniren, alle Expe- 
ditiones nad) beftimmtem Reglement durch ihren eigenen Gabinets- 
fecretär an fich jelbft gelangen zu lafjen, von allen einlaufenden 
Schreiben x. jhon vor der Conſeilsſitzung Einficht zu nehmen, 
jeden Sonnabend ſowohl einen Kammer: und Kafjen:Ertract, ala 
auch einen Auszug der Situngsprotocolle zu erhalten. Das war 
viel für eine junge Frau von zwanzig Jahren; man dent un: 
willfürlih an Maria Therefia, wie fie in der Blüthe ihrer jugend- 
lihen Schönheit den unendlich Tangen Berathungen ihrer alters: 
grauen Kronräthe präfidirte. Die Aufgabe war um fo weniger 
aniprechend, al3 die Finanzen darniederlagen, von dem früheren 
Wohlitand des Hofes ſelbſt nur dürftige Ueberrejte vorhanden 
waren. Unter der langen vorausgegangenen Vormundichaft war 
weder für Erhaltung und Vermehrung der vorhandenen Kojtbar: 
feiten, noch auch für die nothwendigſten Dinge gejorgt worden, 
jelbjt ein Theil der Dienerihaft war außer Thätigfeit gefekt, 
wie ihre Hofdame, Henriette von Egloffftein, erzählt ?. 

„In ähnlicher Yage,“ jo meldet die Gräfin weiter, „befand 
N die junge Herzogin hinſichtlich ihrer geiftigen Bedürfniſſe. 
Sie, die im Umgange feingebildeter Menſchen aufgewachſen, 

' Rarl Frhr. von Beaulieu:Marconnay, Anna Amalia, 


Karl Auguft und der Minifter von Fritſch. Weimar, Böhlau. 1874. 
©. 26 fi. 


ı Ebd. 222 ff. 
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gleihiam mit der Muttermilch die Liebe für Künſte und Wiſſen 
Ihaften eingejogen hatte, und nur im ranzöfiichen ſowohl münd 
lich als jchriftlich mit Yeichtigfeit fi auszudrüden vermodte, — 
weil damals die deutihe Sprache am Hofe ihres Vaters, wie in 
allen vornehmen Kreifen Deutichlands, ald das Idiom der Rob 
heit und Barbarei durchaus verpönt war, — fie, jage ich, mußte 
fih unter Halbmwilde verjett wähnen, da die meiſten Weimaraner 
des franzöfiichen Jargons nicht mächtig und in ihren Sitten und 
Sebräuchen jenen Kleinjtädtern zu vergleihen waren, welde 
Kotebue jo treffend jchilderte, da die Herzogin in jpäteren Jahren 
dadurch an die Zeit erinnert wurde, wo fie, von ähnlichen Weien 
und Zuftänden umringt, kaum auf eine Beſſerung der Yage zu 
hoffen wagte. Yangemweile und die daraus entipringende Sucht 
zu Klatjchereien herrichten in den Verfammlungen der Weimar’: 
Ihen Damen, von welchen ſich die Männer wie überall, wo 
Cultur und Urbanität der Sitten noch nicht heimisch find, aufs 
Strengite abjonderten, um ihren brutalen Zeitvertreiben unge 
hindert nachgehen zu können.“ 

Sp gejellte fih zu den erniten Regentenpflichten Anna 
Amalia's die ungleich leichtere und angenehmere Aufgabe, das 
geellige Yeben ihres Hofes auf eine höhere Stufe der Bildung 
zu bringen: mit der Yöjung beider Aufgaben verichmolz ſich von 
jelbit eine dritte, die höchite Herzens: und Staatsangelegenbeit 
der Kürftin und Mutter: die Heranbildung ihrer beiden Söhne 
zu tüchtigen Fürſten. 

Was die erjte diefer drei Aufgaben betrifft, jo ift es fider 
nicht dem bloßen Glück, fondern auch der Klugheit und dem 
Scharfblid der jungen Fürftin zuzufchreiben, daß fie für bie 
Leitung der Staatsgejchäfte ebenjo gewandte und jachverjtändige, 
als treue und redliche Männer fand. Am meiſten ſchätzte jie 
unter diefen Chriſtoph von Greiner, einen früheren Lehrer ihre 
Gemahls, den fie 1761 zum Mitglied ihres Geheimen Gonfeils 
ernannte, und der, 1763 vom Kaiſer geadelt, ihr bis zum Jahr 
1772 als treuer Berather zur Seite ftand. Sie glaubte an ihm 
einen wahren Schat gefunden zu haben. 
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„Er war,” jagt fie, „nicht von den außerordentlichen, großen 
Köpfen, aber ein geraddenfender, mit viel Vernunft begabter 
Mann. Er Hatte von unten auf zu dienen angefangen, aljo daß 
er in den Geſchäften ſehr mohl unterrichtet war und fich viele 
Kenntniffe darin erworben hatte. Ein feines Gefühl bejeelte ihn, 
aljo war er einer wahren Freundichaft fähig. Er war Freund 
feiner Freunde; feine Seele war zu edel, als daß er jchmeicheln 
konnte. Diefes war der Mann, in deſſen Arme ich mich warf; 
ih liebte ihn als meinen Vater. Von ihm habe ich die Wahr: 
beit kennen und fie liebgewinnen lernen.“ ! 

Nach feinem Tode 1772 trat der Geheime Rath Thomas von 
Fritſch (geb. 1731, feit 1756 im Staatödienft, feit 1762 Mit: 
glied des Conſeils) als Konfeilspräfident an die Spike der Ge: 
ihäfte, und leijtete der Fürſtin mande gute Dienfte, bejonders, 
als allerhand Mifhelligkeiten wegen der Prinzgenerziehung, Finanz 
und Berwaltungsichwierigfeiten fie 1773 fo entmuthigten, daß fie 
von der Bormundichaft jobald als nur möglich zurücktreten wollte. 

Die Gefchäftstüchtigfeit diefer Männer vermochte es indeß 
nicht zu hindern, daß das Yand in den letten Jahren des ſieben— 
jährigen Krieges (bis 1763) hart mitgenommen wurde und auch) 
unter dejien Folgen litt. Trotz aller diefer fchönen Gefinnungen 
und Vorſätze jcheint die Herzogin wenig oder nichts gethan zu 
haben, um durch Einſchränkung des Hofes die Page ihres Landes 
und Volkes praktiich zu erleichtern. Wenigſtens ftellte ihre Hof: 
verwaltung im Jahre 1760, alio noch im Kriege, einen Etat 
von 57253 Thalern auf und prefte dadurch dem Geheimrath 
Nonne die amtlihe Klage ab: „Die armen Unterthanen werden 
613 auf den letzten Blutstropfen ausgefaugt, und an dem Hof 
der beiten Fürftin, einer wahren Mutter der Unterthanen, joll 
zu der Zeit nur Pracht und Ueberfluß herrichen!” ? 

Einem ähnlichen Zug begegnet man öfter an den Fürſten— 


'Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. ©. 29. 
_E.N.H. Burkhardt, Aus Weimars Culturgeſchichte. Grenz: 
boten 1871. II. 650, Anm. 
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böfen jener Zeit: in Briefen und Actenſtücken die berrlichiten 
„pbilojophiichen” Gejinnungen von Fürjtentugend, Milde, Menſch 
lichkeit, Väterlichkeit, Mütterlichfeit — — und dabei im Yande 
Steuerdrud, Noth der Untertanen — und bei Hofe glänzende Luſt— 
barfeiten, koſtſpielige seite, Iheater, Bälle und Redouten. In 
Paris war das ja auch jo, und Paris galt als das Mujter der Höfe. 

Da die junge Herzogin feine höheren Ideale vor ſich hatte 
(denn an die liebenswürdige Schußheilige Thüringens, die 
hl. Eliſabeth, dachte fie wohl nie), jo iſt es leicht erflärlich, daß 
fie der äußeren Ausjtattung, dem Vergnügen und der Unter: 
haltung ihres Hofes mehr Sorgfalt zumandte, als den Intereſſen 
ihres Volfes, ja daß mit ihr gerade eine Aera größeren Aut: 
wandes am Meimarer Hofe begann. 

Nah Wieland war Anna Amalia „telle qu’elle est, eines 
der liebenswürdigiten Gemiſche von Menjclichkeit, Weiblichkeit 
und Fürſtlichkeit“. Schiller war weniger gut auf fie zu Iprecen. 
„Ihr Geist,” fchrieb er an Körner, „it äußerſt bornirt, nichts 
intereffirt fie, als was mit Sinnlichkeit zufammenbängt: diee 
gibt ihr den Geihmad, den fie für Muſik und Malerei u. dal. 
bat oder haben will.” Dieſes Urtheil iſt unzweifelhaft zu bart; 
aber es ijt auch etwas Wahres daran. Die Herzogin mar eine 
heitere, finnliche, lebensluſtige Natur und fühlte jelbit das Be 
dürfnig, vor Allem fo gut als möglich für eim fröhliches und 
unterhaltendes Hofleben zu forgen. Sie zeichnete und muficite, 
interejfirte ji für Geſang und Poefie, ritt und verfleidete Ih 
gern, tanzte gern und tanzte qui. War ihr Geficht nicht fonder: 
lih anmuthig, jo wurden dafür ihre Fleinen Füßchen bemunbdert. 
Saft täglich legte fie neue Schuhe an. Die Damen wetteiferten, 
ihr die jchon getragenen abzufaufen und ihren eigenen Fuk in 
Diefelben zu quälen, die Herren trugen den Fuß der Herzogin in 
Gold nachgebildet an der Uhrkette?, 

ı 8. Gödeke, Schillers Briefwechjel mit Körner. Leipzig 184. 
I. 74, 
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Schon furz nad ihrer DVerheiratfung mit Herzog Auguft 
Gonftantin, den 1. November 1756, — aljo eben nad) Ausbruch 
deö fiebenjährigen Krieges, wurde in Weimar die Truppe des 
Schaufpielerd Karl Theophil Döbbelin angeworben. Nad dem 
Beitallungsdecret erhielt Döbbelin 6800 Neichäthaler, wofür er 
die ganze Schaufpielergefellichaft zu ftellen hatte. Die Beleuch— 
tungöfoften mußte der Hof auch noch übernehmen. Cine koſt— 
ſpielige Sache für einen Hof, deſſen ganzer Haushalt 60 000 Tha— 
fer nicht überftieg! Als Döbbelin Ende April 1757 Weimar 
verließ, übernahm der Hof die Gejellichaft, ein Kammerjunfer 
von Dürkheim ward Intendant, das Theater zum förmlichen Hof- 
theater. Es war das dritte, welches Deutjchland beſaß. Schon 
im September indeß geriet die Hoftheaterfaffe in Schulden, 
am 20. d. M. mußten alle Gehälter auf ein Drittel reducirt 
werden, das „theure” Vergnügen aber wurde troß der Kriegs— 
nöthen nicht preisgegeben. Vielmehr nahm man die Schauspieler 
in den Hof: und Adreffalender auf. Vom Herbit 1768—1771 
ipielte in Weimar die Koch’jche Truppe, ihr folgten 1771 bis 
1774 der Schaufpieler Seyler und die Seinigen, und jpielten 
wöchentlich dreimal, bi3 am 5. und 6. Mai 1774 mit dem her: 
zoglichen Schloß auch das Theaterlofal ein Raub der Flammen 
ward. So erhielt Weimar durch Anna Amalia ein jtändiges 
Theater, und wurde gleichzeitig zur eigentlichen Wiege der deut: 
ſchen Oper und Operette. 

Wie das mufikalifche Element auf der Bühne begünftigt 
wurde, jo wurde es auch jonft in Concerten, Mufifaufführungen 
und Abendgejellichaften emfig gepflegt. Als Hofmuficus berief die 
Herzogin 1767 den Kapellmeijter Ernſt Wilhelm Wolff von Gotha. 
1772 fam der Componiſt A. Schweiger aus Coburg von Stalien 
zurück und componirte Wielands „Alcejte”, die erſte deutjche 
Oper, die am 28. Mai 1773 zum erften Mal aufgeführt wurde?. 





! Emit Pasaue, Göthe's Theaterleitung in Weimar. Leip— 
jig 1863. I. 10—29. Göthe-Jahrbuh IV. 111. 

? Basque II. 353 ff. 
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Zu diefer Begünftigung der Muſik trug wohl nicht wenig 
die perjönliche Liebhaberei der Herzogin bei, ihr Gefallen am 
franzöfiihen und italieniſchen Singfpiel, dann die noch fühl: 
bare Armuth der deutichen Dramatik, endlich aber auch die Ge 
walt der Mode und des bloßen Vergnügend. Bei einer Operette 
braucht man nicht jo viel zu denken, als bei einem ernjten Trauer: 
jptel; die Sinne aber finden dabei beſſer ihre Rechnung. 

Fuß, Vergnügen und Pracht aber liebte die Herzogin augen: 
iheinlih. Neben den regelmäßigen XTheatervorjtellungen und 
Goncerten fanden glänzende Hoffefte, Bälle, Redouten, Pidnids, 
Vergnügungsfahrten jtatt. Friſur und Toilette nahmen viel 
Zeit, Pub und Garderobe viel Geld in Aniprud. An Sonn: 
und Feittagen ließ fi die Herzogin auf der Esplanade jehen, 
vor ihr ging der Hofmarjchall einher, ein Page trug die Schleppe, 
dann folgten die übrigen Pagen, Yäufer und Haiduden, auch 
ein Zwerg fehlte nicht. Bei Vergnügungsritten begleitete fie ein 
größeres glänzendes Gefolge. Am Winter wurden große Schlitten: 
partieen gehalten, in buntbemalten zweijpännigen Schlitten, melde 
Muſcheln, Schwäne, Draden u. dgl. vorjtellten. Im Schlitten 
aß gewöhnlich nur eine Dame in großer Gala, während vom 
hinteren Site des Sclittend aus der Gavalier die reichbehange: 
nen Pferde lenkte. Zwiſchen den Schlitten ritten je nad Rang 
und Stand der Dame zwei bis drei Gavaliere einher und Hai: 
ducken und Läufer Fnallten mit ihren Peitſchen!. Nicht weniger 
Freude hatte Anna Amalia am Spiel, an Hoffeften und Bällen. 
Gin Reifender, der Weimar 1770 bejuchte, erzählt?: 

„Diejen jelben Abend war Redoute auf dem Rathhaufe, das 
Dillet zu einem Gulden. Der Hof fuhr um acht Uhr Hin. Die 
Herzogin war prächtig en domino und brillirte auch jonft mit 
ihrem Schmud von Juwelen. Sie tanzt ſchön, leicht und mit 
vielem Anjtand; die jüngeren Prinzen, die en Zephir und en 

1 Grenzboten 1871. II. 651 ff. 


2 Lewes (Freie). 1877. I. 849. Ausführlicher bei Vehſe 
XXVIL. 61 ff. 
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Amour maäfirt waren, tanzten auch jehr gut. Die ganze Mas— 
ferade war jehr voll, animirt und eine Menge artiger Masken. 
63 war auch ein Pharaotiih da, der geringite Point war ein 
halber Gulden. Die Herzogin ſetzte immer Laubthaler und halbe 
Louisd'or. Da fie aber jehr gern tanzte, jo fpielte fie auch nicht 
lange. Sie tanzte mit jeder Maske, die fie aufnahm, und blieb 
bis früh um drei, da faft alles aus war.“ 

Bon einer anderen Redoute erzählt derjelbe Reiſende: 

„Die Herzogin war en reine grecque, eine jehr prächtige 
Maske, die ihr wie Alles jehr gut ließ. Es war heute ungemein 
voll, brillant und belebt auf der Redoute, und waren auch einige 
Studenten da von Jena. Zu der lebten Reboute ſchickte mir 
die Herzogin eine ihr eigene Savoyarden-Maäfe; ich wurde bei 
der Gräfin von Görk angezogen, von ihrer Kammerjungfer als 
Dame frifirt und erfchien nebft dem jungen Grafen Görk, der 
auch jo gekleidet war, bei Hofe, aß jo bei der Tafel und fuhr 
mit dem Hofe auf die Redoute; fie dauerte bis ſechs Uhr.“ 

Während die Herzogin jo dem kleinen Weimar einen für 
feine Berhältnifje glänzenden und amüfanten Hof verfchaffte, trug 
fie auch für die Erziehung ihrer beiden Söhne eine ganz der 
Rihtung und dem Geifte der Zeit entjprechende Sorge. 

Sobald der Erbprinz drei Jahre alt war, berief fie den 
Gymnaſiallehrer Johann Wilhelm Seidler aus Braunfchweig, 
um defien Heranbilbung zu leiten. Seidler fam denn im Früh— 
jahr 1761 nach Weimar!, Er jcheint es gut gemeint zu haben, 
wollte einen rechten Vater des Baterlandes aus feinem jungen 
Zögling machen: „Er muß fich Far werden, daß er der Vater 
ſeines Landes, er muß ein Herz, das nur die Religion bildet, 
für alle feine Kinder haben, ihm muß die harte und jaure Arbeit 
des Bauernftandes ebenjo bemerfenswerth jein, al3 das Fünftliche 
ſchönſte Meiſterwerk.“ So meinte der brave würdige Scholarche 
und gab fich redlihe Mühe, feinen Prinzen, nad fofratifcher 





1C. A. H. Burkhardt, Jugend und Erziehung Karl Augufts 
von Weimar. Weftermanns Monatshefte 1865, Febr. ©. 460 ff. 
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Methode, auf religiöfer Grundlage, vor Allem im Latein, in der 
Geſchichte und im Rechnen voranzubringen, nährte indeß in ihm 
allzufehr das prinzlihe Bewußtjein, was jpäter der Mutter umd 
den andern Erziehern Schwierigkeiten bereitete. Noch im jelben 
Frühjahr jah fih Anna Amalia nad einem andern Pädagogen 
für den Kleinen Karl Auguft um und berichtete am 4. Mai (1761) 
an ihr Geheimes Confeil über ihre Umſchau: 

„Endlich bin ich bei dem Grafen Görk ftehen geblieben, und 
ih glaube von ihm verfichern zu fünnen, daß er Ehrift im voll: 
jten Sinne des Wortes, ein treffliher Menſch, ohne Wideriprud 
im großen Ganzen wie in den einzelnften Beziehungen die herrlid- 
ſten Eigenſchaften in fi vereinigt. Geiſt und Welt find ibm 
eigen, er gehört zu denen, die mit Freudigkeit die Dinge erfafien, 
ihn zeichnen Kenntniffe aus, die er durch Fleiß, Yectüre und 
ernites Studium der Wiſſenſchaft zu vermehren jtrebt.“ ! 

Ueber fein Bischen fatirifche Schalfhaftigkeit beruhigte fie id, 
da diejelbe ohne Bosheit fei; früher fei er allerdings dem Spiel 
ergeben geweſen, habe aber auf diejes Vergnügen ſchon längit 
verzichtet. 

Graf Görk war ein tüchtiger Hofcavalier. Er hatte in Ye 
den jtudirt, dann im Haag und in Straßburg fich für die diple- 
matijche Thätigfeit herangebildet. Mit 24 Jahren wurde er 
Negierungsafjefjor in Weimar, fam aber mit dem mürriſchen 
Minijter von Bünau nicht aus und fiedelte deshalb nach Gotha 
über, von mwo er erjt 1759 wieder nah Weimar zurüdkehrte. 
Auch er fahte das Erziehungswerk mit hohem Ernfte auf, vilirte 
vielleicht nur etwas zu hoch für einen Prinzen von 4 Jahren 
und 8 Monaten. 

„Ehrfurcht und zärtliche Liebe gegen die Mutter, gleiches 
Wohlwollen gegen alle, die ihn umgeben und unter ihm jtehen, 
deren Wohl zu fördern die höchſte Aufgabe fein muß, erklärte 
er ala höchites Ziel, das nur mit wahren religiöfen Sinn, der 
fih in der Wirklichkeit an jeder Stelle offenbaren müſſe, zu 
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erftreben jei. Der Prinz müfje zunächſt in Demuth inne wer: 
den, daß die Vorzüge feiner Stellung dem Glück und der gött: 
lihen Vorjehung zu verdanken und daß vor Allen das Gefühl 
für das Recht wach zu halten, Schmeichelei, Ohrenbläſerei als 
das jhädlihite Gift und als die Peit der Fürften fern zu hal: 
ten ſei.“ 

Hohe Gedanken für den Kleinen, der bald roth und weiß, 
bald blau und Fila gekleidet, mit feinen polnifchen Orden, feiner 
grünen ungarifchen Weſte, feinen dreifah mit Silber bordirten 
Beinkleidern, mit Säbel und Säbeltafhe, Dolman und Quaften- 
müße im Hof von Belvedere herumftolzirte! 

Tracht, Ginrihtung und Sitten des Hofes entſprachen ſonſt 
bis dahin dem von Paris aus dictirten Modegeſchmack der Zeit. 
Die Hofiprache war noch vorzugsweiſe das Franzöfiihe. Anna 
Amalia jelbit fchrieb beſſer franzöfiih als deutih. Bei Hofver: 
jammlungen war Karl Auguſt als Prinz noch ausftaffirt, wie 
die Prinzen am Hofe Ludwigs XV. Die Kleidung beſtand aus 
einem jtarr geſtickten Rode mit langen Schößen und Aufichlägen, 
in einer ebenjo gejtidten langen Weſte, in einem Degen mit 
einer Menge Bandichleifen, in einem großen Federhut unter dem 
Arme und in feidenen Strümpfen mit abgejtumpften Schuhen 
und großen filbernen Schnallen; der Kopf war dabei mit einem 
hohen wohlgekräufelten Toupet und zwei dicken Locken, beide mit 
Pomade und Puder reichlich durchknetet, geſchmückt und den 
ganzen Pub vollendete ein großer Haarbeutel, der in zwei breiten 
ſchwarzen Bändern, einem ſog. Postillon d’amour, vorn über 
die Bruft weglief. 

Karl Auguft entwidelte ſich vajch und war bald feinem Bru— 
der weit voraus. Er konnte mit fünf Jahren ſchon gut Iefen, 
las viel und bunt durcheinander, und fchloß fich lieber an Xeltere 
und Erwachſene an, ald an Alterögenofien. Bei der noch obmwal: 
tenden Herrichaft des Franzöſiſchen lernte er auch diefe Sprache 
früher jchreiben, als die deutjche. 

Die Prinzen hatten ihre eigene Hofhaltung in einem Pavillon 
des Schlofies Belvedere. Nur Abends 6—7'/, Uhr Hatten fie 
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frei, um die Mutter zu beſuchen. 400 Thaler waren jährlich 
dem Erbprinzen zugetheilt, um davon Almofen zu geben. So 
gut e8 Graf Görk meinen mochte und jo jtrenge er die Prinzen 
hielt, jo fehlte doch im Unterricht eine richtige gleichmäßige Me: 
thode, und feine Erziehungskunſt ging nicht weiter, als die ver: 
ſchwommenen Sentimentalitäts- und Humanitätsideen Baſedows, 
die damals zwar Epoche machten, aber eine gejunde Grundlage 
nicht darboten. Ovid wurde vor Gutrop gelefen, Genealogie 
und Heraldik der Geichichte vorausgeihidt. Vom 7. Jahre an 
wurde Karl Auguft jo wild und unfügjam, daß Görk fait jeiner 
Aufgabe zu erliegen glaubte. Mit dem 9. Jahre wurde es indeß 
wieder etwas beffer. Karl Auguft überſetzte mit Yeichtigfeit die 
ichweriten Stellen aus Pivius, machte in Mathematik und Phyſil 
gute Fortichritte und trieb vor Allem mit Eifer Erneſtiniſche 
Geſchichte. Muſik liebte er nicht, mit dem Franzöſiſchen ging es 
langſam, doch las er mit 12 Jahren Voltaire und Moliere mit 
ziemlicher Geläufigfeit. Während er fih noch an Robinfonaden 
freute, fielen ihm Wielands Schriften in die Hände und machten 
großen Eindruck auf ihn. Gerne hätte er den Aufenthalt gemed- 
felt, um fremde Städte und Länder zu fehen; doch die Mutter 
ging auf diefe jugendlihen Wünſche nicht ein. 

Nachdem der Prinz indeß 1771 nad vorhergehender Prüfung 
die Gonfirmation erhalten hatte, entſprach fie dem dringenden 
Vorſchlag des Grafen Görk, das Studium der Philofophie in 
Angriff nehmen zu laſſen. Man dachte an Mayr in Jena umd 
an den Geheimrath Schmidt. Anna Amalia wollte den Abt 
erufalem in Braunfchweig als Lehrer für ihren Sohn geminnen, 
doch diefer Iehnte ab. Nah einigen Unterhandblungen wurde 
statt feiner Chriſtoph Martin Wieland angeworben und traf am 
28. Auguft 1772 in Weimar ein. Sein fürftlicher Schüler 
Karl August zählte 15 Jahre. Ein großer Philojoph war Nie 
land nicht, aber mit feinem Eintritt begann Weimars jogenannte 
claſſiſche Periode. 





2. Wieland und der junge Herzog Karl Anguf. 
1772—1775. 


"Die Schöne Lili glaubte, ein Mann, ber bie 
Gabe hat, ihr beffer als irgend ein Anderer die 
Zeit zu vertreiben, und überbieß bie nieblidhiten 
fleinen Berfe machte, müſſe nothwendig aud bie 
abe haben, einen König zu bilden. Der Brinz 
befam alſo einen ſchönen Geiſt zum Hofmeifter.“ 

Wieland. Der goldene Spiegel ber 
Könige von Schefchtan. 

„Die Hofmeifter junger Fürften, bie ich kenne, 
vergleiche ich Leuten, benen ber Lauf eines Baches 
in ein Thal anvertraut wäre; es ift ihnen nur 
darum zu thun, baß in bem Raum, ben fie zu vers 
antworten haben, alles fein ftilfe zugebe;.... wird 
der Knabe majorenn erflärt, fo gibt's einen Durdhs 
bruch und das Waffer ſchießt mit Gewalt unb 
Schaden feinen Weg weiter und führt Steine und 
Schlamm mit fort.” Gothe. 


Der Pfarrersſohn Ehriftop Martin Wieland von Biberach 
(geb. 5. Sept. 1733) war Göthe um 16 Lebensjahre voraus 
und repräfentirte fchon ein anjehnliches Kapital deutjcher Literatur: 
geſchichte, al er in Weimar einzog. Seine durchaus pietiftiiche 
Erziehung in Klofterbergen und Erfurt wurde jchon frühe durch 
eine bunte Allerlei-Pectüre durchkreuzt. Der Myfticismus fiegte 
anfänglich über die Verſuchungen zur Freidenkerei, zu heidniſcher 
Philoſophie und loderer Lebensanihauung. Die Liebichaft, welche 
der 17jährige Gymnaſiaſt mit Sophie von Gutermann, der ſpä— 
teren Pa Roche, anfing, hielt fich in platoniſchen Gefühlen. In 
Tübingen, wo er dann unter dem Titel juriftiicher Studien 
poetifirte, jchrieb er ein Lehrgedicht über die „Natur der Dinge“, 
einen „Anti-Ovid“ und „Moraliihe Erzählungen“. Von Bob: 
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mer in Zürich 1752 mit Liebe aufgenommen, ſchloß er ſich ganz 
deſſen ernfter Richtung an, dichtete die „Prüfung Ahrahams“, 
ihwelgte in füßlich-frommen Empfindungen und Betrachtungen, 
verurtheilte Ovid, Gleim und Petrarca, und bradte es in 
äfthetifchen Gntfagung jo weit, zu fagen: „wer im ber Gleich 
giltigkeit gegen die Religion keine Ehre ſuche, müſſe das ſchlechteſte 
Kirchenlied dem reizendſten Lied eines Uz unendlich vorziehen“. 
Diefer übertriebene Rigorismus hatte jedoch feinen Rüdhalt, 
weder in Haren, feften Grundfäten, nod in einem Fräftigen, 
energiihen Charakter. Wieland war eine weiche, empfindjame, 
finnliche Natur. Seine Frömmigkeit war ein unflarer Gefühle 
dufel, feine poetiiche Tugenditrenge jugendliche Schwärmerei. Fe 
fühner er in feraphifchen Welten gejhwärmt hatte, deſto ichroffer 
wendete ſich das Blatt, als ihm das Auge für die Schönheiten 
des lachenden Dieſſeits aufging und er von jeinen Jugendſym⸗ 
pathieen und aus den Träumen „unſchuldiger Menſchen“ erwachte. 
Nun ſchüttete er das Kind mit dem Bade aus und ward ein 
erotiſcher Dichter. Die Seraphim und Cherubim verwandelten 
ſich in Mufen und Grazien, die tugendſchwärmeriſchen Engels 
ſeelen in griechiſche Kupplerinnen und Hetären, er vertauſchte 
Sokrates und Plato mit Lucian und Epikur und wurde nicht 
müde, das Glück ſeiner „Bekehrung“ in Verſen und Proſa, 
kleinen Dramen und langgeſponnenen Romanen, mit altgriechiſcher, 
orientaliiher, ſpaniſcher und deutſcher Staffage, weich, luſtern, 
geil, verführeriſch, in allen Tonarten, aber immer mit demſelben 
Refrain zu beſchreiben. Dieſer Refrain iſt das Lob der richtigen 
altheidniſchen Göttin Venus, die mit ihren Muſen und E gzien 
das eigentliche Glück dieſes Lebens ausmachen ſoll. In den Der 
ſchiedenſten Balletfiguren wird ſie immer und immer wieder au 
geſpielt; nur gegen den Schluß hin übergibt der Dichter gem 
lich feinen Roſa-Farbentopf dem Tizian und läßt den Bor 
fallen. Eine Fülle fprudelnder Phantafie, geijtreichen ẽ 
trefflichen Erzählertalents und poetiſcher Eingebung wurde | 
an das unfauberjte Gejchäft verſchwendet, was es gibt. 
Wieland fol nicht ganz jo ſchlecht geweſen fein, a 
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erotiihen Dichtungen ihn erjcheinen laſſen!. Allerdings jpricht 
er davon, daß er jih in Zürich „ein Serail gehalten”, dann 
liebelte er in Bern mit der Pfarrerötochter Aulie Bondeli, der 
Ipäteren Freundin Roufjeau’s, machte in Biberach der unterdefien 
verheiratheten Sophie Ya Roche den Hof, heirathete indeß ſchließ— 
ih im Herbit 1765 eine Augsburger Kaufmannstochter,. Doro: 
tbea Hillenbrand, eine ganz jchlichte Perſon ohne romantisch 
literariſche Vorzüge, und lebte mit ihr in langer, ungetrübter 
Che, ohne galante Abenteuer, als würdiges Haupt eines jehr 
zahlreichen Familienkreiſes. Nah 20 Jahren hatten fie jchon 
14 Kinder, und der Patriarch plagte ſich redlich, um durch raft- 
oje Thätigkeit für Aller Erziehung und Zukunft zu ſorgen. Ein 
Gemälde auf der Bibliothek in Weimar hat das Andenken dieſes 
reipectabeln und gemüthlichen Familienkreiſes in lebendigen Zügen 
erhalten. Wer follte in dem joliden Familienvater den frivoliten 
der deutichen Glaffifer vermuthen? Und doch war es jo. 
Während der gutherzige Schwabe alle Pflichten eines braven 
Ehegatten und Familienvater erfüllte, Eramte er als Gelehrter 
und Literat mit unermüdlihem Fleiße nicht nur in den wahren 
Schäten des claffiichen AltertHums, fondern auch in allem Schmutz 
der antifen Mythologie, Poefie, Geſchichte und Philofophie, in 
allem Quark franzöfifcher Freidenkerei und Romanliteratur herum, 
holte fich auch bei Engländern, Spaniern und Italienern mehr 
dad Schlechte und Unfaubere, als. das Gute und Schöne zum 
literarifchen Gebrauch zufammen und deftillirte aus dem bunten 
Miſchmaſch feiner Belefenheit eine Lebensphilofophie des heitern 
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1 So urtheilte Friedr. Leopold zu Stolberg, der in einem 
Driefe vom 27. Nov. 1775 an „Pulethen“ jagt: „Glaube nicht, 
daß ich Wielands vertrauter Freund fein möchte, dazu werde ich 
immer zu viele griefs gegen ihn haben, aber für einen ebenfo inter: 
efanten ala angenehmen Dann, und für einen Mann, deſſen Herz 
viele gute Seiten hat, muß ich ihn halten.“ Janſſen, Stolberg. 
1. 62. Doc bezeugt Wielands Privatcorrefpondenz deutlich genug, 
daß er an allem Gemeinen und Schmußigen die herzlichfte Freude 
hatte und im Sinnengenuß das höchſte Glüd des Lebens jah. 
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Genuſſes, die weder recht hellenifch, noch ganz modern franzöſiſch, 
weder grundheidnifch, noch auch chriftlich, weder ſtoiſch, noch ganz 
epituräifch, einen bequemen, heitern Mittelweg jucht, um hier 
auf Erden möglichſt wenig zu leiden und möglichſt viel zu ge 
nießen. Die Sinnlichfeit muß im Zaum gehalten werden, damit 
fie nicht durch Ausſchreitungen ſich jelbit und den Genuß des 
Lebens zerftört, Geift und Gemüth muß gepflegt werden, um 
die Sinnlichkeit zu heben und zu veredeln, Leib und Geift müſſen 
fich nicht ascetiſch bekämpfen, jondern ein gemüthliches Com: 
promiß jchließen, bei dem jeder jeinen Antheil befommt, und 
dieſes Compromiß - bietet die finnlich-geiitige „Liebe“, die Ver: 
ichmelzung des Schönen mit dem Guten, die harmoniſche Ver: 
bindung des Genuſſes und der Pflicht. Aus all den langen 
Philojophiefapiteln feiner Romane jchaut übrigens ſchließlich 
immer der lächelnde Epifuräer heraus, der in feiner Jugend die 
Stoifer jo gut wie die überirdiihe Schönheit der Venus Urania 
jatt befommen und fi) nun jpottend an ihnen rächt. In man 
chen Produften feiner Muſe aber, wie in der Mufarion, in der 
Geihichte des Agathon, in den Abenteuern des Don Syloio, 
in Idris und Zenide, dem neuen Amadis, den Grazien, dem 
verflagten Amor, tritt der jchlüpfrige Kern feiner Lebensweisheit 
jo unverjchleiert hervor, daß man ſich ſchon billig verwundern 
fönnte, wie Anna Amalia einem ſolchen „Chrijten“ und „Phile 
ſophen“ die philofophiiche Bildung ihres Erbprinzen anvertrauen 
mochte. Der jungen Herzogin ift dieß indeß eher nachzufehen, 
als dem greifen Erzbiichof-Kurfürjten Joſeph Emmerich, daß er 
ein paar Jahre zuvor (1769) den „befehrten“ Wieland zum 
Profeſſor primarius der Philojophie und zum Kurmainziſchen 
Negierungsrath in Erfurt ernannt hatte. Das war aud ein 
Zeichen der Zeit. 

In Erfurt ſchrieb Wieland den „Nachlaß des Diogenes von 
Sinope“, das berüchtigte Gedicht Kombabus, die Reifen und 
Bekenntnifje des Priefters Abulfanaris, den Heinen Roman 
Korkor und Kidequekel, und ftellte dann in feinem „Goldenen 
Spiegel der Könige von Scheſchian“ den Regenten Deutſchlands 
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jein FFürftenideal auf. Dieſe von Fürftentugend und Menjchen: 
wohl überjtrömende Schrift jcheint die Herzogin Amalia zunächit 
für die Berufung Wielands entihieden zu haben. Wieland hatte 
unterbeflen Gelegenheit gehabt, den Prinzen in Erfurt näher 
fennen zu lernen, und jchrieb am 22. März 1772 an die 
Mutter: 

„Der Prinz wird nicht leicht gerührt; die Eindrüde, die er 
empfängt, zeigen ſich wenig nad außen, und es ijt nicht jehr 
leicht, feine Seele zu erſchüttern. Es iſt dieß Feineswegs etwa 
die Sucht, fi über die andern Sterblichen zu erheben; es ift 
wohl mehr ein Fehler feines Temperament; aber diefer Fehler 
hängt mit großen Tugenden zufammen; — — es ift diefer hohe 
Grad von gejunder Vernunft, diefe natürliche Richtigkeit des 
Verftandes, dieſe Begierde, fich zu unterrichten, diefe Liebe zur 
Wahrheit, diefer Widerwille gegen die Schmeichelei, die der Prinz 
ohne alle Frage im höchften Maße befitt. — — Das find lauter 
vortrefflihe Anlagen. Man made aus ihm einen aufgeflärten 
Fürften, und ich ftehe für fein Herz ein.“ ! 

Anna Amalia war ganz entzüdt über den herzenskundigen 
Philofophen, that die nöthigen Schritte beim Kurfürften, um 
Wielands Entlaffung zu erlangen, und empfing ihn am 1. Juni 
(1772) huldreihft in Weimar. Es wurde ihm für jest ein 
Jahresgehalt von 1000 Thalern, für jpäter eine lebenslängliche 
Penfion von 600 Thalern zugeſichert. Görk, der fchon früher 
für Wieland operirt hatte, war bald deſſen innigfter Freund, 
Wieland ſuchte fich in feinem pädagogiſchen Wirken freien Spiel: 
raum zu bewahren. „Ueber die Art und Weiſe meines Unter: 
rihts,“ jagt er in jeinem Erpof6 vom 28. Auguft, „werde ich 
mich nicht näher erflären können. Alles wird ſich nach den be 
jonderen Fähigkeiten und Bebürfniffen des Lernenden richten, 
und ich kenne mehr als einen Weg zum Tempel der Weisheit.“ 

Zu diefen Wegen gehörte am wenigiten die Religion, aber 
vor Allem das Theater. Indem er feiner jonftigen QTugendlehre 


! Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia ©. 41. 
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eine officiell-frömmere Wendung gab, bearbeitete der unermũdlich 
ſchreibſelige Literat nach Xenophon die „Wahl des Herkules“ für 
die Weimarer Bühne und ließ fie durch feinen Freund, den 
Kapellmeifter Anton Schweiger, in Muſik ſetzen. Die beiden 
Frauenzimmer, Arete, die Tugend, und Kafia, die wollüftige 
Umthätigfeit, ftritten fi in rührendem Duett um den jungen 
Prinzen Herkules: 


Kakia: An meinen Armen 
Winkt dir der Liebe Glück, 
Und du entflieheit ? 
Arete: Dir wintet Götterglüd, 
Und dur verzieheft? 


Nur mit Mühe entichließt ſich der Götterjüngling, die 
Sirene Kakia zu entlaffen, worauf ihm Arete eine lange 
Tugendarie fingt und zuleßt ihre Sopranjtimme mit jeinem 
Tenor vereint: 


Beide: Dich hab’ ich mir erforen, 
Du bift 
Ich bin 
Den Göttern glei) 
Auf ewig dein 


Das tugendhafte Feltipiel, am Geburtstag des Prinzen mit 
Geſang und Mufit aufgeführt, kam dem Geſchmack ſowohl ald 
der Tugend und Lebensphiloſophie der Mutter-Herzogin jehr an 
mutbig entgegen. Aber ſchon nad) Jahresfriſt war fie über di 
Pädagogik ihres Haus:, Hof: und Staatsphilojophen vollitändi 
ernüchtert. 

„Ich komme jett auf Wieland,“ ſchreibt jie am 9. Dec. 7 
an den Minifter v. Fritſch; „er it ein Mann von g ühlve 
Herzen und ehrenwerther Geſinnung; aber ein ſchwachert 
thuſiaſt, viel Eitelkeit und Eigenliebe; ich erfenne der zu 
daß er nicht gemacht ijt für die Stellung, in der er fi) 


ı Wielands Werte (Hempel). XXIX. 145— 160. 


dazu geboren, 
zu jein !. 
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er it zu ſchwärmeriſch für die jungen Leute, zu ſchwach, um 
ihnen die Spite zu bieten, und zu umvorfichtig, in jeiner Leb: 
baftigfeit hat er das Herz auf der Zunge; wenn er fich verfehlt, 
fo it das mehr aus Schwachheit ala aus böjem Willen; fo fehr 
er durch jeine Schriften gezeigt hat, daß er das menichliche Herz 
im Allgemeinen fennt, jo wenig fennt er das einzelne Herz und 
die Individuen; er hört zu jehr auf die Schmeichler und über: 
läßt fich ihnen; daher jtammt die große Freundichaft zwiſchen 
ihm und dem Grafen Görk, der ihm in der unerhörtejten Weiſe 
Ihmeihelt: Wieland von jeiner Seite jchmeichelt wieder dem 
Grafen, und beide vereinigt jchmeicheln meinem Sohne, — jo 
daß nichts als Schmeichelei oben bei meinen Kindern herricht.“ ! 

Gern hätte die Herzogin die beiden Erzieher entfernt, fie 
fürdhtete aber allzugroßen Eclat zu machen. Niedergedrüdt und 
des Lebens müde, welches fie zu führen gezwungen wurde, dachte 
fie daran, die Negentichaft niederzulegen, jobald Karl Auguft 
das 17. Jahr erreicht hätte. Fritich hielt fie davon ab, bejtimmte 
fie aber, den Prinzen durch Eintritt in’3 Eonjeil allmählich in 
die Regierungs-Angelegenheiten einzumweihen und ihm zugleich eine 
befondere militäriſche Erziehung zu Theil werden zu Tafjen. 

Als militärischer Erzieher wurde noch im jelben Jahre Karl 
Ludwig von Knebel (geb. 1744) angeworben, ein geiftreicher, 
ſehr alljeitig gebildeter Offizier, der zehn Jahre zu Potsdam in 
preußiihen Dienften geftanden?, nunmehr aber jeinen Abjchied 
genommen hatte. Der Prinz von Preußen hatte ihn an die 
Herzogin empfohlen. Bei einem 14tägigen Aufenthalt gefiel er 
diejer jo gut, daß fie ihn einlud, die weitere Erziehung des 
Prinzen Gonftantin zu übernehmen. Knebel kam im Juli des 
folgenden Jahres (1774), zu fpät indeß, um dem einmal ver: 
pfuſchten Erziehungswerk eine befjere Wendung zu geben. Weimar 


! Beaulieu:Marconnay, Anna Amalia. ©. 57. 
: Als „blauer Sklave”, wie Dünker bemerkt. Aus Karl Lud— 


wig von Knebels Briefwechjel mit jeiner Schweiter Henriette. Jena 
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war inzwilchen von einem harten Unglüd betroffen worden. Am 
5. und 6. Mai wurde das ganze herzogliche Reſidenzſchloß ein 
Raub der Flammen. Bibliothef und Theater verbrannten, das 
Arhiv wurde nur theilweije gerettet. Kin Theil der herzoglicen 
Gelder wurde wieder aufgefunden, aber das Silber war in den 
Holztruben geihmolzen. Den ganzen Verluſt jchlug man auf 
300 000 Thaler an!. 

Die Herzogin bezog vorläufig ein jtattliches Mohnhaus an 
der Esplanade, welches der Minijter von Fritſch, exit kürzlich 
verheirathet, für fich ſelbſt eingerichtet hatte, das er aber alabald 
der mwohnungslofen Fürjtin anbot. Dieje Wohnung behielt fie 
jpäter, das Haus heißt noch heute das Witthums-Palais. Um 
für den Erbprinzen eine pafjende Wohnung zu finden, gab jih 
Anna Amalia jelbit alle erdenflihe Mühe, da es mit dem Bau 
eines neuen Schloſſes vorausfichtlih lange dauern konnte. Sie 
lief mit ihrem Oberhofmarſchall von Witleben in der ganzen 
Stadt herum, fah fich alle denkbaren Häufer an, aber umſonſt 
— — der Prinz hatte fi) in den Kopf geſetzt, die Frage jelbit 
zu enticheiden, und entichied fie auch. 

Seine Wahl war die thörichtejte, die er treffen konnte. Er 
wählte das noch nicht fertig ausgebaute Landſchaftshaus (jpäter 
Fürftenhaus), das für die Bureaur der Yandesregierung, aber 
ganz und gar nicht zu einem fürjtlichen Wohnhaus eingerichtet 
war und jeinen hohen Einwohnern jelbjt jpäter die größten Un: 
annehmlichkeiten verurjachte?. Aber es jah nun einmal etwas 

1 Springer, Anna Amalia. I. 9. 

2 „Endlich,“ jchrieb Karl Auguft den 9. Juli 1781 an Merd, 
„find auch vor der Hand die Reparaturen im Haufe, das wir be 
wohnen, fertig geworden. Das Haus fteht ungefähr 12 Jahre, 
und ſchon zwei Jahre hintereinander haben wir bie Köpfe der Haupt: 
balken ausjchneiden müflen, die verfault waren. Diejes Jahr fiel 
eine Dede ein, und ber große Saal mußte erſt jeßt berohrt werden, 
dba er vordem bloß mit geweißtem Lehm bebedt war. Sn dem 
Zimmer, wo die Dede einfiel, fanden fi alle Balken gejentt und 
gebogen; der eine war von einem Kamin, das auf ihm ohne weitern 
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vornehmer aus, der Prinz beftand auf feinem Willen — und 
Mama mufte nachgeben. Ein folches Rejultat hatte fie von jo 
vielen Erziehungserperimenten und QTugendprogrammen nicht er: 
wartet. Aber den Erziehern lag mehr an der Huld der „auf: 
gehenden herzoglichen Sonne“ als an der Gunjt der nun bald 
abtretenden Vormünderin. Sie hatten Karl Auguft jogar bei: 
zubringen gewußt, daß er von Rechtöwegen nicht ala „Erbprinz“, 
jondern jchon formell als „Herzog“ zum Gonjeil hätte beigezogen 
werden müfjen und daß er folglich ganz unverdienter Weiſe 
zurüdgejetst worden jei. Der 17Tjährige Prinz merkte ſich das 
und jpielte den Berletten. Die Mutter fühlte ſich darob tief 
gekränkt und beobachtete die Erzieher mit Verdruß und Mißtrauen. 
Der Herr von Fritih, der den Grafen Görk ſelbſt nicht gerne 
ſah, hatte die größte Mühe, das jo bitterlich gejtörte Verhältniß 
von Mutter und Sohn wieder in’3 Geleife zu bringen. 

Eine Diverfion bradte die jhon lange geplante Reife der 
beiden Prinzen, welche diefelben zugleich in die Welt einführen 
und ihre Erziehung vollenden jollte. Karl Auguft jollte dabei 
zugleich die für ihn erforene Braut, Prinzeffin Luife von Heſſen— 
Darmitadt, die damals am Hofe zu Karlöruhe verweilte, kennen 
lernen. Anfangs December traten die Prinzen unter Leitung 
des Grafen Görb und des Hauptmanns Knebel die Reife an, 
und madten auf Knebel Veranlaſſung ihre erjte Bekanntſchaft 
mit Göthe zu Frankfurt, am 10. December. In den nächſten 
Tagen trafen fie in Karlsruhe ein. Noch vor Weihnachten wurde 
die Vermählung des Erbprinzen mit der Prinzeß Luife eine aus— 
gemachte Sache. Nachdem der mwichtigite Reiſezweck erledigt, ging 
es raſch weiter nach Straßburg und Paris !, wo die beiden 


Halt ftand, 9 Zoll gejenkt worden.” — K. Wagner, Briefe an 
J. 9. Merd. 1835. ©. 297. 

! Die Herzogin hatte eigentlich nur beabfihtigt, fie in Deutſch— 
land reifen zu Iafjen, allein der von ihr zu Rathe gezogene Statt: 
halter Dalberg in Erfurt empfahl lebhaft die Neife nah Paris, 
und jein Rath gab den Ausſchlag. Er folgte deßhalb ber Reife 
mit regem Intereſſe und konnte am 31. Mai der Herzogin berich— 
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Prinzen fih alle Merkwürdigkeiten, Anftalten und Kunjtiamm: 
[ungen anfahen, auch bei Hofe vorgeftellt wurden und in den 
Salons der Weltitadt die hervorragenditen Berühmtheiten Frank— 
reichs kennen lernten. Grit gegen Ende Juni Fehrten fie mieder 
nad) Weimar zurück, nachdem fie in Karlsruhe nodmals mit 
Göthe zufammengetrofien waren. 

Bald darauf, Anfangs Juli, wurde ihr Erzieher, Graf Görs, 
mit einer Penſion von 1500 Thalern feines Amtes enthoben. 
Die Herzogin: Mutter fakte ihr Urtheil über fein nun vollendete 
Erziehungswerk in die Worte zufamman: „ch bin überzeugt, 
daß er meinen Sohn verzogen bat, und zwar gründlich.“ ! In 
der Ihat hatte der junge Herzog zwar einen bunten Vorrath von 
encyklopädiichen Kenntniſſen erworben, aber feine gründliche, 
methodiiche Schule durchgemacht. Viel zu früh brachte man ibm 
das Bewußtſein bei, daß er der Herzog ſei; die Schmeicelei 
jeiner Erzieher entfremdete ihn für lange feiner wohlmeinenden 
Mutter; köpfiſch machte er gegen dieje Enabenhafte Prätenfionen 
geltend, bevor er zur Mitregierung die nöthige Reife hatte. Statt 
grümdlicher religiöfer Kenntniffe brachte er nur eine flaue, be 
kenntnißloſe Aufklärung, ſtatt Elarer, philojophijcher Anjchauungen 
nur die feichte Pebensweisheit Wielands mit in’S Leben. Dod 
war er militärisch abgehärtet, und feine derbe, Fräftige Natur 
milderte zum Theil die Nachtheile jeiner Erziehung. 

Als der junge Herzog am 3. September 1775 majorenn 
erflärt werden jollte, gab ihm Graf Görk noch jehr jchöne 
Mahnungen auf den Weg, die für feinen eigenen guten Willen 
iprechen und die vecht fruchtbar hätten fein mögen, wenn er ihnen 


— — — — — 


ten: „Briefe aus Paris melden mir, daß man dort entzückt iſt von 
den weimariſchen Prinzen“; am 8. Juli aber: „Ueberall, wo bie 
Prinzen gewejen, und bejonders in Paris, wo fie einen längeren 
Aufenthalt nahmen, gewannen fie alle Herzen und die achtungsvollfte 
Theilnahme folder Kenner, die mehr dem perjönlichen Verdienſte 
als dem höchſten Range huldigen“ Beaulieu-Marconnad, 
Karl v. Dalberg und feine Zeit. Weimar 1879. I. 44. 
1 Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. ©. 98. 
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zum Voraus einen foliden Rüdhalt dur die Erziehung felbit 
verliehen hätte. 

„Morgen alſo, geliebter Prinz, werden Ste dad erhabene 
Amt, wozu Sie die Vorjehung bejtimmt hat, antreten und ans 
fangen, der Vater von vielen Taujenden Shresgleichen und das 
Bild jenes Gottes zu fein, der einft über diefelben und über Sie 
rihten wird. Mögen Sie ſich ftetS diejer ernjten und wichtigen 
Stunde erinnern. 

„Lafien Sie feinen Tag vorübergehen, ohne von der Glück— 
jeligfeit, der Sie Ihr Beruf empfänglic macht, durchdrungen zu 
fein! Die meijten Fürften machen ſich unglücklich, weil fie die 
hohe Stufe, auf der fie ftehen, für eine Laſt anjehen; fie juchen 
ſich deßhalb durch frivole Luſtbarkeiten Zerjtreuung zu verjchaffen 
und vergefjen auf der Jagd oder im Schaufpielhaus ihre Pflicht. 
Vergeblih juchen fie dort Befriedigung für ihr Herz, dieſen 
empfindjamen Theil ihres Weſens, und unglüdlich find fie, wenn 
fie deſſen Regungen erftiden. Gewöhnen Sie fi, Prinz, Ihren 
hoben Beruf aus einem andern Gefichtspunfte zu betrachten, und 
freuen Sie fih, daß Sie die Vorjehung in den Stand gejebt 
bat, zu jeder Stunde hresgleichen glücdlich zu machen. Wenn 
Sie ein gutes Beiſpiel geben, wenn Sie das Lafter unterdrücen, 
wenn Sie die Tugend belohnen, jo werden Sie fi am leichteften 
dad höchſte Glück verichaffen; mit jeder Morgenröthe nehmen 
Sie fih vor, Gutes zu thun, und am Abend mag Ahnen Yhr 
Herz jagen, ob Sie diefen Vorſatz erfüllt haben.” ! 

Am folgenden Tag brach für Weimar eine neue Aera an. 
Der 18jährige Prinz bejtieg unter dem Tauten Jubel und den 
berzlichiten Segenswünfchen des ganzen Yandes den herzoglichen 
Thron von Sachſen-Weimar-Eiſenach. Bald follte das Yand aud) 
eine junge Herzogin erhalten, obwohl die „alte“ Herzogin exit 
35 Jahre zählte. 

Die erwählte Braut war, wie bereits erwähnt, Luije, Prin- 
zeſſin von Hefien-Darmitadt, Tochter der Landgräfin Karoline, 


! Burkhardt in Weitermanns Monatsheften 1. c. 
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mit welcher Merds jchöngeiftiger Kreis in einiger Beziehung 
ftand. Karoline war eine begeiiterte Verehrerin Klopftods, jo 
auch die Tochter Luife, ein ftiles, ernites, religiöjes räulein. 
Görtz wußte „die fchöne, erhabene Seele, den mohlthätigen, 
menschenfreundlichen Sinn, die fejten Grundſätze, den Gejchmad 
für Wiffenichaft und Kunft und ganz vorzüglich die unerjcütter: 
liche Wahrhaftigkeit” der jungen Prinzeſſin nicht genug zu rühmen, 
Unter allen Geftalten des berühmten Weimarer Kreijes ſteht fie 
am tadellojeiten da, und bewährte in der Stunde der Noth jenen 
Muth, der all den gefeierten Heroen abging und Napoleon jelbit 
Bewunderung einflöfte. 

Raſch nach feinem Regierungsantritt reiste Herzog Karl 
Auguft nah Karlsruhe, um von dort feine Braut heimzubolen. 
Abermals unter dem freudigiten Jubel der Bevölferung zog das 
jugendliche Ehepaar am 17. October (1775) in Weimar cin. 
An der fürftlichen Feſttafel fand fich auch der noch jugendliche 
Statthalter von Erfurt ein, Karl von Dalberg. 

Weimar hatte jeßt einen doppelten Hof, den der vermittweten 
Herzogin: Mutter und den des jungen Türftenpaars. Anna 
Amalia refidirte in ihrem Heinen Palais an der Esplanade, 
Karl August in dem nothdürftig als Refidenz eingerichteten Land 
Ihaftshaus. Um fich von den beiden Hofhaltungen ein Bild zu 
machen, mögen einige jtatiftijche Notizen nicht undienlich fein‘. 

Die Schatullen-Rehnung der Herzogin-Mutter von Michaelis 
1775 bis Michaelis 1776 notirt 30783 Thlr. 16 Gr. Ein 
nahmen, 28982 Thlr. 21 Gr. Ausgaben. Bon diefen Ausgaben 
fielen 5263 Thlr. auf die fürftliche Garderobe, 4869 auf Be 
joldung des Hofitaats, 479 auf die Livree, 128 auf die Silber: 
fammer, 3853 auf die fürftliche Küche, 822 auf die Conditorei, 
2263 auf die fürjtliche Kellerei, 1183 auf die Yichtfammer, 907 


ı Nah den im Großherzoglih Sähfifhen Hausardiv befind- 
lihen Rechnungen (A. 922 und A. 1231), welche ich ſelbſt in ge: 
nanntem Archiv zu Weimar einzufehen Gelegenheit hatte. Nur 
vereinzelte Poften daraus fand ich in einigen Monographieen mit: 
getheilt. 
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auf Heizung ꝛc., 387 auf Anſchaffung von Möbeln, 766 auf die 
fürftliche Bibliothef, 116 auf die Mufit, 223 auf Reife und 
Poſtſpeſen. Dem Arzt gab die ferngefunde Herzogin nur 69 Thlr. 
zu verdienen, dagegen jpendete fie an „Praesenten und Ber: 
ehrungen“ 2017 Thlr. 15 Gr. 

Der ganze Hofitaat der Herzogin beitand aus 22 Perſonen. 
Die Gehälter waren ebenjo beſcheiden als das Perfonal. Die 
Oberhofmeifterin, Frau zu Putbus, bezog 1200 Thlr., die beiden 
Hofdamen, Yuitgarde von Noftiz und Charlotte von Stein, je 
330 Thlr., der Hoflecretär Yudecus 466, die beiden Kammer: 
frauen, v. Kotebue und v. Benda, je 80 Thlr., der Bibliothefar 
Chriftian Joſeph Jagemann 243 Thlr. 

Der Kammerdiener und Leibjchneider Ehriftian Berner erhielt 
mehr als der Bibliothefar, nämlich 260 Thlr>, der Kammer: 
diener und Frijeur Johann Ernſt Burkmann 246 Thlr., der 
Mundtoh Karl Weibel 150 Thlr. 

Auh die übrigen Bedienfteten mögen erwähnt werden; fie 
haben in ihrer Weife auch zur Blütheperiode der claffifchen Yite- 
ratur mitgewirtt. Die Hofjungfern Karoline Piererin und 
Philippine Franzenbergerin erhielten je 20 Thlr., der Kammer: 
lafat Siegrott 120, der Silberdiener Schrötter 165, der Hof: 
conditor Auftus Debus 140, der Tafeldeder Chriſtian Bickſchmitt 
140 Thlr. 

Dazu kamen noch zwei Lakaien mit je 96, einer mit 88, ein 
Laufer mit 96, ein Küchenburfh mit 34 und ein Garderobe: 
mädchen mit 24 Thlr. Bejoldung. 

Die von Bertuch geführte Privatrehnung des Herzogs Karl 
Auguft vom 10. September 1775 bis 1. October 1776 notirt 
25434 Thlr. 9 Gr. 4 Pf. Einnahmen, 24 151 Thlr. 11 Gr. 
8 Pf. Ausgaben. Von letzteren feien nur einige charakteriftifche 
hervorgehoben. 

Am 2. December (1775) zahlte der Herzog an den Hof: 
marſchall Stein 600 Thlr. Spielverluft, am 14. December ver: 
Ipielte er abermals 69 Thlr. Zwei Paar lederne Beinkleider 
für Serenissimus fofteten 19 Thlr. 16 Gr., ſechs Paar Damen: 
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handſchuhe, welche er der Hofdame Frl. v. Waldner kaufte, 
3 Thlr. 18 Gr. Den Gebrüdern Ferraris zahlte er für Gips 
ftatuen 122 Thlr. 14 Gr. Zwei Pfund Canaster für Serenis- 
simus koſteten 5 Ihlr. 8 Gr. 

Fin Befuh in Nuboljtadt fam auf 203 Thlr., eine Reiſe 
des Hofes nach Gotha (4. Jan.) auf 412 Thlr. 

Sämmtliche Koſten des herzoglichen Privattheaters betrugen 
in diefer Jahresfrift 631 Thlr. 2 Gr. 3 Pf.; für landwirih 
ichaftliche Zwecke wurden in derjelben Zeit 639 Thlr. verausgabt, 
Für Licht und Heizung bei den Komödienproben erhielt der Pre: 
feffor Mufäus 4 Thlr. 4 Gr. Wieland erhielt (vom Herzog) 
eine Xahrespenfion von 400 Thlrn. (von der Herzogin-Mutter 
600 Thlr.). 

Die Ausgaben beider Hofhaltungen zufammen beliefen ſich 
auf 53133 Thaler, 4000 Thaler weniger, als der Yinanzminifter 
15 Jahre zuvor für eine unerſchwingliche Yaft des Landes hielt. 

Mährend Graf Görk bei der Herzogin Anna Amalia völlig 
in Ungnade fiel, jöhnte fie fih mit Wieland, troß feiner unbe 
friedigenden Pädagogik, bald wieder aus, blieb ihm zeitlebens 
gewogen und unterftüßte die literariiche Thätigfeit, welche er in 
Weimar wie in Erfurt mit unermüdlichem Fleiße fortfeßte. Zum 
Geburtstage des Prinzen brachte er, wie ſchon erwähnt, 1773 „die 
Wahl des Herkules“ auf die Bühne. Im jelben Jahr ſchrich 
er die „Geichichte des weilen Danifhmend“ und die „Geſchichte 
der Abderiten“, dichtete das erſte deutiche Driginal-Singipiel 
„Aleeſte“ und unternahm die Gründung einer literarijchen Mo 
natsfchrift, des „Teutichen Merkur”. Die erfte Auflage dieſer 
Zeitichrift, 2000 Exemplare ftark, war ſchon in kurzer Zeit ver- 
griffen!. Mit dem Eintritt in Weimar war ein wahrer Muſen 
frühling über ihn gefommen. Auch als bald darauf die Re 
tion des Deutfchen Merkur ihn in unerquidliche Fehde verf 
Göthe jeine Alcefte dem Geſpötte von ganz —— p 
gab, der Hainbund fein Bildniß und feine komiſchen Erzählt 


ı Döring, Wielands Biographie. Jena 1853. ©. 6: 
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verbrannte und (im Göttinger Almanach 1775) gegen jeine 
„Buhlerromane und ländervergiftende Schandgejänge“ zu Felde 
30g, blieb die Herzogin ihm treu gewogen; fie und Karl Augujt 
jiherten feine Erijtenz umd zahlten ihm zujammen fein volles 
früheres Gehalt (1000 Thaler) als Penfion aus. Er war und 
blieb mit feinen Verdienſten um deutjche Piteratur und Sprache, 
aber auch mit feiner griechifch-franzöfifchen Lebensphilojophie, mit 
feinem amüfanten Erzählertalent, aber auch mit feiner Liebe zum 
Frivolen und Obfcönen, mit feiner ſchwäbiſchen Gemüthlichkeit, 
aber auch mit jeinem epikuräifchen Senfualismus, der eigentliche 
Batriarh und Grundftein des claffiichen Mufenhofes von Weimar. 

Außer Wieland, der damals 42 Jahre zählte, beſaß der Hof 
bis dahin feine berühmtere oder bedeutendere Perjönlichkeit. Ihren 
Planetenglanz dankten feine fogenannten „Berühmtheiten“ erjt 
den nun allmählich auftauchenden Geitirnen. An ſich waren es 
mittelmäßige Hofleute, die an einem größeren Hofe höchſt wahr: 
icheinlich ziemlich unbemerkt geblieben wären. Der mit den 
Preußen malcontente Hauptmann Knebel hatte bis anhin mit 
der Prinzenerziehung genug zu thun gehabt, zu Titerarifchen 
Leiftungen war ihm feine Zeit geblieben. Der Regierungsafjefjor 
Hildebrand von Einfiedel machte als „luſtige Perſon“ Knittel- 
verie und närriiche Streiche, die an fich weder in die Welt: nod) 
in die Piteraturgefchichte gehören. Daß er 3. B. die Gaflen: 
jugend dadurch erfreute, daß er bei hellem Tag in theatralifchem 
Coſtũm über die Straße ging, oder daß er über Violoncellübungen 
die Abfahrtözeit der Poſt vergaß, waren jedenfalls Feine heroifchen 
Thaten. Bon dem Kammerherrn von Wedel wird gerühmt, daß 
er „ein bloßer Sohn der Natur” war und dieſer feiner Mutter 
Ehre machte: das thun auf dem Lande viele Leute. Der Stall: 
meijter Friedrih von Stein war wie viele andere Stallmeifter 
eine „itattlihe Erjcheinung”, ein guter Defonom und Pferde: 
fenner, aber jo wenig literariich gebildet, daß er feiner eigenen 
Ihöngeiftigen Frau Charlotte nach wenigen Jahren fehr lang— 
weilig wurde. Der Kammerherr von Kalb zeichnete fih nur 
durch „frohen Uebermuth“ aus. Um fich von den Plagen der 
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Schulmeijterei zu erholen, ließ ſich der fidele Gymnafialprofeflor 
Mufäus, ein mißglüdter Theologe, von alten und jungen Wei 
bern Volksmärchen erzählen und redigirte fie dann, nachdem er 
fich zuvor durch feinen „Deutichen Grandifon“ (erit Grandijon II.) 
in Berjpottung der jentimentalen Romane einigen literarijchen 
Ruf verſchafft. Der Legationsrath und Bibliothekar Gottl. Ephr. 
Heermann jchrieb Operetten, die auch außer Weimar aufgeführt 
wurden; der Kapellmeijter E. W. Wolff componirte für Hoffefte 
und Hofconcerte. Zu den talentvolleren und gebildeteren Leuten 
bei Hofe gehörte Sigmund Leo Freiherr von Sedendorf, früher 
Dffizier in kaiferlichen und dann in föniglich jardiniichen Dieniten. 
Letztere quittirte er mit dem Rang eines Obriftlieutenant, um 
in Weimar Kammerherr und wo möglich nod etwas mehr zu 
werden. Er war erſt 31 Jahre alt, als er im December 1775 
nad Weimar kam, in alten und neuen Xiteraturen wohl bewan- 
dert, hatte Göthe's Werther in's Franzöſiſche überjeßt und konnte 
auch als Mufiter feinen Mann jtellen. Denn mit italienijcher 
Dpernmufif war er wohl befannt. Cinen weiteren Repräjen: 
tanten fand das italienische Element an Ehrijtian Joſeph Tage 
mann, einem abenteuerlichen Eichsfelder, der mit 17 Jahren 
ohne Beruf in den Auguftinerorden getreten, aber jchon als 
Noviz daraus entlaufen war. Als Hauslehrer trieb er ſich dann 
in Dänemarf herum, reiste nah Rom, um Abjolution zu erhal- 
ten, ward, nachdem er dieje erhalten, in Florenz Priejter und 
Beichtvater für die Deutjchen daſelbſt, Fehrte nach Deutichland 
zurüd und wurde Director des katholiſchen Gymnafiums in 
Erfurt. Bon bier berief ihn Anna Amalia 1775 als ihren 
PBrivatbibliothefar nad) Weimar, wo er, jchon über 40 Jahre alt, 
ſich facrilegischer Weife noch bemweibte. Ein Sohn von ihm ward 
fpäter Hofmaler, eine Tochter die erſte Schaufpielerin der Wei- 
marer Bühne und als „Freundin“ des Herzogs „rau von 
Heygendorff“. Jagemann verfaßte das befannte vielverbreitete 
italienifche Wörterbuch und eine Ueberſetzung von Tiraboschi’s 
italienischer Literaturgefchichte. Das ſpaniſche Element fand feinen 
Vertreter an Friedrich Juſtin Bertuch, einem geborenen Wei: 
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maraner, der e8 erjt mit Theologie, dann mit urifterei verjucht 
hatte, darauf wie die meijten „Genies“ jener Zeit Hofmeiſter 
ward und bei feinem Herrn, Baron Bachof von Echt (früher 
däniihem Geſandten in Spanien), ſpaniſch gelernt hatte. Er 
überfegte den Don Quijote mit der Fortfegung des Avellaneda 
in ſechs Bänden (1775 und 1776), wurde 1775 von dem jungen 
Herzog zu feinem Gabinetsfecretär und NRechnungsführer ernannt 
und bejorgte, obwohl ſonſt ein ziemlich profaifches Factotum, zu— 
gleih auch die dringlichite Gelegenheitspoefie. Durch den Grafen 
und die Gräfin Werthern, eine geborene Baronin von Stein 
aus Nafjau, war der Frankfurter Maler Georg Meldior Kraus 
ſchon 1774 nad ihrem Schloß Neundeiligen in Thüringen be: 
rufen worden, fam von hier aus nad) Weimar und ließ fich als 
Zeichenlehrer daſelbſt nieder. Er hatte fich in Paris nach Boucher, 
dem eriten Maler Ludwigs XV., und Greuze, dem Genremaler 
der untergehenden Roccocozeit, gebildet. Obwohl er fein Künftler 
höheren Ranges war, jo machten feine Portefeuilles in Weimar 
doch das größte Auffehen, und er blieb für geraume Zeit dafelbit 
der Repräfentant der Malerei. Bei einem Beſuche zu Frankfurt 
hatte er Göthe in feiner Liebe zum Zeichnen beftärft, ihn über 
die Verhältniffe zu Weimar unterrichtet und nicht wenig dazu 
beigetragen, daß fein Landsmann an demfelben Hofe fein Glück 
zu verfuchen beichloß '. 

ALS einen fehr wichtigen Freund und Zugehörigen des Hofes 
muß man endlich den fchon erwähnten Karl Theodor Anton 
Maria Freiheren von Dalberg betrachten. Den 8. Februar 1744 
zu Mannheim geboren, wurde derjelbe jchon als 10jähriger 
Gymnaſiaſt „Domicelar zu Würzburg” und „Domicellar zu 
Mainz“, mit 18 Jahren Doctor juris utriusque zu Heidelberg, 
mit 24 Jahren Domcapitular zu Mainz und bald darauf (1770) 
Domberr zu Worms und (1771) Statthalter zu Erfurt. Ob: 
wohl er bei einem Bejuh in Rom auf Papſt Clemens XIII. 
durch den äußeren Glanz feiner wiffenfchaftlichen und hofmänni- 
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ihen Weltbildung einen jehr vortheilhaften Eindruck gem 
hatte, war er doch weit mehr ein geiftlicher Hofmann, als ei 
juriftifch gebildeter Geiftlicher, wartete mit dem Empfang der 
höheren Weihen noch viele Jahre, bis die Biſchofsweihe diejelbe 
unumgänglich nothiwendig machen würde!, und begnügte id 
damit, in geijtlicher Tracht der höchite weltliche Beamte des Kur 
fürften von Mainz in Grfurt zu fein. Je weniger er J— 
ſeine Erziehung mit der Kirche und der eigentlich kirchlichen 
Wiſſenſchaft bekannt geworden war, deſto mehr ſchwärmte 
lebhafter, wohlwollender Geiſt für alle Ideale, welche die — 
Aufklärungsperiode beſchäftigten, für Licht und Freiheit, 
Menſchlichkeit und ſogenannte bürgerliche Tugend, für natior 
ökonomiſche Fortſchritte, für Förderung der Naturwiſſenſche 
und der ſogenannten nützlichen Kenntniſſe, für Verbeſſerung 
polizeilichen und mercantilen Einrichtungen, für Hebung der 
Armenpflege, der Bodencultur, des Handels, der Induſtrie, für 
Abſchaffung der Tortur, für allgemeine Volksbildung, für jhöne 
Literatur und Theater?. Dieſes mehr auf die irdiichen als die 
ewigen Ziele der Menichheit gerichtete Streben führte ihn der 
längjt tirchlich verpönten Freimaurerei in die Arme, und ftatt 
ein jegensreicher Neformator im Sinn und Geifte der Fatholijd 
Kirche zu werden, janf er zu einem humanitären Reformer, zu 
einem RES: gefügigen Werkzeug jener dejtructiven Geheim 

1 Ei am 3. Febr. 1788 empfing er die heilige Priejtert 
um fih am 31. Aug. zu Bamberg als Erzbijhof von Tarjus Re: 
eonjecriren zu laſſen. Hergenröther, Kirchengeſch. II. 830. 

? Er bejchäftigte ſich mit den verjchiedenjten Studien: Yurie 
prudenz, Ethik, Philofophie, Chemie, Poefie, Arhäologie, Päd 10 
Geſchichte. Siehe Auguft Krämer, Gedächtnißſchrift. Gotha 16 
Beaulieu:Marconnay, Dalberg. I. 298 ff. Bon "zz 
größern, 1777 erſchienenen Schrift: „Betrachtungen über as 
verjum“, jchreibt ein anonymer Freimaurer 1787, „daß je 
achtungswürdigſten Schriftjteller, 3. B. ein Gerber, nz beni 
weiter ausgeführt haben’. Durch zwei Chemifer — 
weiſen, daß das Waſſer ſich nicht in Erde verwandeln 
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bünde herab, und half jener Bildung die Wege bereiten, die fich 
nah und nad völlig vom pofitiven Chriſtenthum emancipirte. 

Aus den Reihen des weiblichen Hofperfonal3 ragte feine 
Einzige durch Ichriftitelleriiche Bedeutung, wie etwa Madame de 
Stael, oder duch Gelehrſamkeit, wie etwa die Fürſtin von 
Sallikin, über das Niveau des Gewöhnlichen und Mittelmäßigen 
empor. Die gefühlvolle Charlotte von Stein dichtete ein wenig, 
aber nur im Berborgenen. Das verwachſene Fräulein Luiſe 
von Göchhauſen (Thusnelde genannt *), ſelbſt heiter und humori— 
ih, gab zu Tuftigen Streihen Anlaß, hinterließ der Nachwelt 
aber nichts als ein paar fröhliche Briefe. Die beiden Fräulein 
von Ilten, das Fräulein von Waldner, die kleine Schardt u. |. w. 
gehörten ſämmtlich zur gewöhnlichen Schaar TYeichtfinniger Hof: 
fräulein, und von der jchönen Gräfin Werthern weiß man nichts 
Vedeutenderes, als daß Herzog Karl Auguft fi in fie verliebt 
und dar Göthe die Gräfin im Wilhelm Meifter nadj ihr ge: 
zeihnet habe, was nicht viel jagen will. Für das Himmelreich 
und für’ die Wiſſenſchaft plagte fich diefe ganze Damenmwelt wenig, 
um jo mehr für Kleidung, Ruß und Verkleidung, Ball, Theater 
und Masfengehen, Hoffeierlichkeit und Hofvergnügen. Romane 
von allen Sorten hatten jie jämmtlich gelefen, und mußten von 
„Liebe“, Literatur, Muſik und Theater genug, um das literarische 
Durcheinander der jogenannten Genieperiode mitzugenießen und 
als hilfreiche Mufen und Grazien, Nymphen und Dreaden wei: 
ter mitentwideln zu helfen. Tiefes Wiffen und durchdringenden 
Geiſt brauchte es hierzu nicht, jondern nur heitere Genußfähig- 
keit und Lebenäluft. Das Lojungswort war noch immer „Natur“ ; 
die Kunſt jollte fich erjt aus der Natur allmählich entpuppen. 
Große Züchtigkeit aber konnte kaum herrſchen, wo Wieland der 
angeiehenfte Schriftiteller war?. 


— — 


Wie „Frau Aja“ in Frankfurt, dankte fie dieſen Namen den 
beiden Grafen Stolberg. 

3Mochte eö mit der Sittlichfeit auch befjer ftehen als an andern 
Heinen Höfen, fo famen doch wunderliche Dinge vor. So heirathete 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 11 
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Während die Herzogin: Mutter jofort nach Niederlegung de 
Negentichaft ihren vollitändigen Eleinen Hofitaat comftituir 
machte Karl Auguft nur vorläufig die nothiwendigiten Ernenmz 
gen. Noch im Nanuar 1776 waren die Kammerherrenwürd 
nicht firiet. Sedendorf, der zum Wenigiten Geheimer Yegatioms 
vath zu werden gehofft hatte, mußte ſich mit einem Kamme 
herentitel und 600 Thaler Gehalt begnügen, zu welchen er ent 
nach vielen Klagen noch eine Zulage von 500 Thalern aus di 
Herzogs Privatichatulle erhielt. Der junge Herzog trug id 
eben mit feinen geringeren Plan, als das ganze bisherige Regt 
ment auf den Kopf zu jtellen, die alten Beamten zu verabidie 
den und ſich mit neuen frifchen Gefellen zu umgeben. An Inn 
guen und Kabalen in den Hofkreijen konnte es da natürlich nich 
fehlen. Der über feine Entlaſſung unzufriedene Graf Görtz riet, 
dem Herzog die weitgehenditen Veränderungen in der Organe 
jation und im Beamtenperjonal an. Sein Freund Wieland 
berichtete Alles confidentiell an den Statthalter Dalberg. Au 
Ummegen famen die Projecte wieder zu den Ohren der Herzogin 
Mutter, die fich natürlich durch diefen Mangel an Vertrau 
von Seite ihres Sohnes gefräntt fühlen mußte. Sie ging fleben 
lih Dalberg um Hilfe an. Dalberg mahnte Görk von jeine 
liberalen Neuerungsrathichlägen ab; aber Görk intriguirte rubi 
weiter. Dalberg beurtheilte das Gefährliche einer ftillen Palaſ 
revolution jehr richtig. „Ih bin auf's Innigſte überzeugt,” 
Ichrieb er an die Herzogin: Mutter, „daß ein Fürſt beim Antuit 
jeinev Negierung damit beginnen muß, die Geſchäfte und das 
Beamtenperjonal kennen zu Ternen. Wenn er ſchon handeln will, 
bevor er gründlich überlegt hat, können daraus nur jehr groß 
Verdrieflichkeiten entſtehen.“ An Görk fchrieb er im gleiche 


3. B. eine jüngere Schweiter der Frau von Stein, uife, den M 
Imhoff, der feine erfte Frau Marianne (eine Felbwebelstod 
für ein ungeheures Geld an den englifchen General-Gouverneu 
Indien, den berüchtigten Warren-Haftings, verkauft hatte, ı 
zwei Knaben der verfauften Frau als „Nabob“ nad) Wein 
Dünger, Charlotte von Stein. Stuttgart 1874. I. 21 
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Sinn. Da er indeß mit diefem befreundet war, ſuchte er mit 
guter Manier aud den Händeln des Weimarer Hofes heraus: 
zufommen. Grit auf dringende Bitten der Herzogin Fam er, 
im September 1775, jelbit nah Weimar und machte bei Karl 
Auguft perjönlih den Einfluß geltend, den fie ihm auf ihren 
Sohn und Nachfolger zujchrieb!. An der That war nad) feinem 
Beſuch von tiefergehenden NReformplänen nicht mehr die Rede. 
Tie bisherigen Beamten führten im gewohnten Schritte die Ver: 
waltung weiter. Anna Amalia berubigte ſich. Doc vergaf 
der junge Fürjt feine Neuerungsideen keineswegs und unterhan- 
delte bereits mit Dalberg über Perfonalveränderungen im Mini: 
ſterium, als der erwartete „Doctor“ Göthe aus Frankfurt end: _ 
ih in Weimar erihien. Er fam ſehr gelegen. 

Der junge Herzog Karl Auguft war cin talentvoller, eben: 
diger, feuriger, Tebensluftiger Jüngling — gradaus, gutmüthig, 
etwas wild, nicht ohne Selbjtbewußtjein und Gigenfinn, aber 
doch wieder empfänglich für Anderer Rath und Leitung. ine 
tiefere religiöfe Bildung hatte er nicht genofjen, doch ein jchroffer 
Ungläubiger war er nit. Er dachte noch nicht viel über Diele 
Fragen. Aber froh war er, auf eigenen Füßen zu ftehen. Päda— 
gogiſche Obhut und Beauffichtigung, ängſtliches Geremoniell und 
ſteife Philiftereit waren ihm verhaßt geworden. Er hoffte, frei 
endlich ein wenig des Lebens zu genießen und der „Natur“, wie 
man damals ſagte. Denn Rouſſeau's Ginwirfung war nod) 
groß. Die ältern, ledernen Beamten jeiner Mutter fagten ihm 
nicht zu, fie jchienen fich wenig un den Fortſchritt der Zeit zu 


t Dal. Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. 101-—-103, 
und von demjelben: Karl v. Dalberg und jeine Zeit. Weimar 
1879. I. 44 50. An Fritſch jchrieb die Herzogin: „Wenn der Statt: 
halter ih nicht mit dem Arrangement befaßt, befürchte ich ernſt— 
ih, dab der ganze Plan von Görk zur Ausführung fommt, und 
dann wird Niemand den Muth haben, meinem Sohn in's Geficht 
zu fagen, daß er eine Dummheit madt; der Statthalter ift der 
Einzige, der das Vertrauen meines Sohnes hat und der ihm offen 
die Wahrheit jagen darf.“ 
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fümmern. Sie arbeiteten nach uralt bergebrachter Methode un 
endlich lange Referate aus; er hätte es vorgezogen, die Sadı 
kurz und mündlich abzumaden. Da gefiel ihm Dalberg bei 
obwohl ein römiſcher Geijtlicher, war er ein noch junger, ja 
Mann, jhwärmte für Aufklärung, Bejjerung aller Zuftäm 
Menichenbeglüdfung, beſſere Feuerwehr, Theater, confeiltone 
Ausgleihung und Findelhäuſer. 
Sp jtand es, als Karl Augujt mit 18 Jahren an’s Regiment 
fam. Gin paar Wochen darauf war Hochzeit. Seine frau ma 
eine jtille, fromme Seele, die mit jeinem braujenden Tugend 
muth jeltiam contraftirte. Was man ihm von Tugend gejag 
war an ihr in jehr Liebenswürdiger Weiſe verförpert. Alle Welt 
die Frommen wie die Yerchtfinnigen, waren voll ihres Yobes. Sı 
heißt allgemein: der „Engel Luiſe“. Karl Auguft Tiebte jie 
Das ganze Volk jauchzte dem jungen Paare zu. Aber jhon im 
den erjten Wochen machte ſich der allzujchroffe Gegenſatz geltem 
Das jtille, häusliche Glück, für das die junge Fürftin gemag 
war, befriedigte ihren lebhaften Gemahl nit. Er hatte mid 
die Gelegenheit gehabt, jeine ſtürmiſche Jugendkraft, jein lebhaft 
Temperament mit anderen Altersgenofien in freierem Leben am 
zutoben. Aus der VBormundichaft feiner Pädagogen trat er ü 
gangslos in den Vollgenuß fürftlicher Selbjtändigfeit und Mad 
ein: mur eine zarte Frau nahm mild und freundlich die Züge 
des Einfluſſes auf, den die mütterlihe Autorität, Die Leitun 
ſeiner Erzieher, die bisherige Ueberlieferung des Hofes bis dabi 
auf ihn ausgeübt. Er war durdaus nicht dazu angethan, 
gejonnen, ſich dieſe Zügel gefallen zu Taffen. 
In diejem wichtigen Augenblid erichien num der „a 
Göthe an feiner Seite, acht Jahre älter, aber noch fo jug 
lebenäluftig, wild und munter, wie er, blitend von Ge ie 
Heiterkeit, ein köſtlicher Srzähler, ein fröhlider Kumpa 
Poet voll der drolligften Einfälle, ein Naturjohn, d— . 
eijernen Hand des Götz der ganzen höfifchen Ce venii 
Literatur die Yenfter eingefhlagen hatte, und TE * 
natürlich von der Leber weg redete — wie der a 
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hatte ſchon zehn Liebesromane durchgemaht — Gretchen, Friede: 
rife Deſer, Käthchen Schönfopf, Friederife Brion, Lotte Buff, 
Marimiliane La Roche, Anna Gerod, Sibylle Münch, Lili 
Schönemann, Augufte von Stolberg, und dazu noch verjchiedene 
„unbekannte“ Mägdlichkeiten entzückt und gefefjelt, mit der einen 
getändelt, mit der andern gejhmollt, mit der dritten geeifer: 
ſüchtelt, die vierte figen laſſen, die fünfte verzweifelt aufgegeben, 
an der jechsten fich wieder getröftet, mit der fiebenten Mariage 
gejpielt, er war mit allen „himmelhochjauchzend, zum Tode be: 
trübt“ geweſen und hatte feine Erfahrungen in dem gelefenjten 
Yıebesroman „Werther“ ſtürmiſch in die Welt gefchleudert — 
und do, obwohl er alle Leiden Werthers durchgelitten, die herz 
zerreikenden Klagen Oſſians dem ganzen deutfchen Volke vor: 
getrauert und die Wertherpiftolen jchon in der Hand gehabt, — 
war er erit 26 Jahre alt, noch ledig, ganz Student, „das fideljte 
aller Häufer* — ein Götterjüngling,, deffen ſchmachtender Blick 
alle Mädchen und Damen entzüdte, ein Burſch, der mit feinen 
Kraftausdrüden das Zwerchfell eines Stallknechts zu erfchüttern 
wußte. Ganz im Gegenjat zu den Scholardhen, die alle Wiffen- 
ſchaft ſchon zu befiten glaubten, gab er auf fein eigenes Willen 
wie auf das aller vier Facultäten nichts, wollte erjt lernen, fehen, 
erfahren, beobachten, leben, die unerjchöpflihe Natur in allen 
ihren bunten Erfcheinungen durchdringen und fpielend genichen. 
Das Studium follte zugleich Leben und das Leben frohes Spiel 
fein, Nichts ſchloß er davon aus, weder alte Folianten noch 
ihäfernde Mädchen, weder juriftiiche Akten noch muthige Pferde. 
Bibel, Homer, Offian, Volkslied, Komödie, Tragödie, Bergbau, 
Jagd, Schlittſchuhfahren, Yiebesgeihichten, Defonomie, Militär, 
Mufit, Gartenbau, Romane, Recenfionen, Malerei, Sculptur, 
Dienenzucht, Schöne Sängerinnen, bedeutende Literaten, Forſtweſen, 
Obſteultur, Alles, Alles intereſſirte ihn. Ueber Alles wußte er 
geiſtreich zu reden — wie ein „Genie“. Allen Leuten wußte er 
ſich anzupaſſen und in ihrer Sprache zu ſprechen. Tag und 

acht war er zu allen Strapazen und Abenteuern bereit, ebenſo 
bereit, das neueſte Buch im Bett zu leſen und raſch ein paar 
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Verje oder ein Theaterſtückchen binzufchreiben. Immer : 
hatte er doch auf Alles ein Auge und vergab fich nichts. 
wußte, wie weit er geben fonnte, und gewöhnte die Yeute all 
mählich, ihm Manches nachzujehen. Bon Convenienz und Etikette 
beobachtete er, jo viel ihm gut ſchien, verftattete ſich aber ala 
„Genie“ auch gelegentlich die jchreienditen Grtravaganzen. Cine 
eiferne Geſundheit erlaubte ihm die tollften Streiche und die 
bärtejten Strapazen. Als Schwimmer, Reiter, Jäger nahm er® 
mit „jedem auf. Wenn es ihm einfiel, badete er Nachts im 
Aluffe — auch bei winterlicher Kälte. Beim wüthendſten Sturm 
und Regen tobte er in Feld und Wald herum. Für eine durde 
ſchwärmte Nacht hatte ev ſich bald wieder entichädigt. Den 
Gomfort des Yebens wußte er zu genießen, brauchte ihm aber 
nicht ; denn er war abgehärtet wie ein Militär oder Förſter. De 
Gelehrten erjtaunten über jeine Belejenheit, Gärtner, Bergleute, 
Köhler über fein Intereſſe und Verſtändniß für ihre praftiicen 
Manipulationen. Während er Wielands Oberon mit dem Scharf: 
bli eines Kenners fritifirte, fand ihn diefer „amufabel wie ein 
Mädchen von 16 Kahren“ !. Kurz, Göthe war ein Genie — 
und wenn Minerva ſelbſt des Herzogs Mentor hätte werben 
wollen, jie hätte wohl kaum eine anziehendere, gewinnendere Ge 
jtalt annehmen können. 

1 Brief an Merd, 1. Aug. 1779. Wagner, Briefe an I. ©. 
Merd. 1835. ©. 169. 


3. Eine fanfte Palaftrevolution. 
1775. 


„Als Genie ift er ein Mann von Stand, 

Sein Name gilt in jedem Land, 

Wie der Name Riedejel, Dalberg genannt!” 
Merd. 


„Böthe hat freplich in den erften Monaten bie 
Meiften (mich niemals), oft durch feine damalige 
Art zu ſeyn scandalifirt, und dem Diabolus prise 
über fich gegeben.“ 

Wieland an Merd, 24. Juli 1776. 


„Wie ein jchöner Stern,“ jo melden die Verehrer des Dichters, 
„ging Göthe in Weimar auf.“ Nach Lewes erjchien er „im 
vollen Glanze der Jugend, der Schönheit und des Nuhmes: 
der Jugend, die nah dem Ausdrude der Griechen ‚der Herold 
der Venus‘ iſt; der Schönheit, die die Griechen als das Abbild 
der Wahrheit vergötterten; des Ruhmes, der die Augen der 
Sterblihen zu allen Zeiten wie ein überirdiſcher Glanz ge: 
blendet bat” !, 

Nach Göthe's eigenem Bericht war die Meberjiedelung weniger 
aftronomich und mythologijch glänzend. Es war eine Hedichra, 
deren Möglichkeit längjt in Ausficht genommen und deren Aus: 
führung diplomatifch eingefädelt war. Nach dem fatalen Ende 
feines LiliKomans war ihm Frankfurt gründlich verleidet. An 
Vaterhaus und Vaterſtadt hing er nicht, an feinem Vater noch 
weniger. Alſo fort! Die von Knebel vorbereitete Einladung 
nah Weimar war ihm deßhalb jehr erwünſcht. Was er fich 


! Vewes (Freie). I. 361. — K. Gödeke, Grundriß. Hannover 
1859. II. 874. 
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von dem Maler Kraus über Stadt, Yand, Herzog, Herzogin 
Mutter, Hof und Hofleben erzählen ließ, erwedte die Ausfiht 
auf eine freiere, glänzendere Etellung !. Welche Verabredungen 
zwilchen ihm und dem jungen Herzog bei ihrem wiederholten 
Zuſammentreffen gepflogen wurden, hat er allerdings nicht genau 
aufgezeichnet. Das einzige Hindernif, welches feitens des Hofes 
im Wege jtand, Jcheint fein Zerwürfnig mit Wieland geweſen 
zu fein. Herzog und Herzogin:Mutter hingen an dem PVerfafler 
der „Alceſte“, der Hof hatte freude an diefer Oper gehabt, und 
man jcheute ſich ein wenig vor dem rückſichtsloſen Spötter, der 
jie jo ganz ohne Erbarmen in Grund gebohrt. Diefe Scheu 
mehrte fich, als im März Wagners Farce „Prometheus, Deufa- 
lion und Recenſenten“ erſchien und ziemlich allgemein Götbe 
zugeichrieben wurde. Doch Göthe Iehnte feierlich in den „isrank 
furter gelehrten Anzeigen“ die Autorichaft von fi ab, nannte 
Wagner als Berfaffer, jchrieb freundlih an Wieland, bat Knebel, 
ihm viel von ſich und vom „theuern Herzog“ zu fchreiben und 
„Dielen im Piebe feiner zu erinnern“, und Knebel wirkte eifrig 
in Göthe's Sinn? Gin förmlider Ruf nah Weimar mit firen 
Bedingungen erfolgte nun freilich nicht, aber fchon am 22. Sep— 
tember lud ihn Karl Auguft nad Weimar ein; als der Herzog 
mit feiner jungen Gemahlin am 12. October wieder dur Frank: 
furt reiste, wurde die Einladung auf's Freundlichite wiederholt 
— und Göthe Fam. Er ftieg bei der Familie jeines Reile 
begleiters, des Kammerherrn von Kalb, ab, deflen Vater, der 
Kammerpräfident Karl Alerander, zu den einflußreicheren Yeuten 
gehörte. Man rechnete es fi zur Ehre, einen jungen Pichter 
aufzunehmen, der durch feinen Götz und Werther in ganz — 
land Aufſehen gemacht, den noch jüngern Herzog gleich bei der 
erſten Begegnung völlig für ſich gewonnen hatte, und ber, 18 falls 
er in Weimar blieb, noch etwas zu werden verſprach. An 
ee Tochter des Haufes, die fpäter den Herrn von S — 
ı Göthe's Werke (Hempel). XXIII. 97-- 100. 

® Dünker, Göthe und Karl Auguft. 1861. I. 7. 
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beirathete, fand er einigen Troft für fein noch Lilisträumendes, 
obwohl feineswegs gebrochenes Herz!. Zum Mittagefjen wurden 
einige Notabilitäten, darunter Wieland, eingeladen. Abends war 
eine Areiredoute, wo Göthe den ganzen Hof beilammen traf. Am 
folgenden Tag jpeiste er ſchon bei Hofe, mußte fi aber als 
Bürgerlicher mit einem Pat an der Marichallstafel begnügen. 
Seitlicher Empfang wurde ihm nicht zu Theil. Auch die folgende 
Zeit hindurch mußte er fi der Etikette unterwerfen, gemäß 
welcher fein Bürgerlicher an die Kürftentafel gezogen wurde. 
Wer ihn am begeiltertiten, ja mit jugendlichem, faſt findi- 
ſchem Enthuſiasmus willfommen hieß, war der Mann, von dem 
er es am wenigſten verdient hatte: der von ihm verjpottete, zer: 
rupfte, mit fatirifcher Lauge übergofjene Wieland. Angefichts 
des jchönen, Tebhaften, geiftreichen Dichterbruders vergaß der gut: 
müthige Schwabe aller Unbill, die ihm widerfahren war, und 
begrüßte feinen herfulifchen Zuchtmeifter wie einen Engel des 
Himmels, ja, er dankte förmlich feinen bisherigen literariſchen 
Primat bei Hofe ab, um ihn dem neuen Ankömmling zu Füßen 
zu legen. Das Gefühl, daß ein Stärferer über ihn gefommen, mag 
zu dieſer Demuth auch beigetragen haben. Göthe's einnehmende 
Jugendlichkeit, jtudentifche Genialität und joviales Weſen erleich- 
terte die freiwillige und doch nicht ganz freiwillige Thronentjagung. 


— 





1 Böttiger (Literarifhe Zuftände und Zeitgenofjen. Leipzig, 
Brodhaus. 1838. I. 52) erzählt, es fei gleich zu Liebeleien gekommen, 
der alte Herr habe aber die Tochter rechtzeitig gewarnt: „Mädchen, 
mit Rath!” und jo fei fie vor einem intimeren Berhältniß bewahrt 
geblieben. Zu Göthe’s bisherigem Leben ſteht diefe Nachricht nicht 
im mindeften Widerfprud, fie ift mehr als wahrjheinlid. Da 
indeß Böttiger bei den Literaturhiftorifern einen jehr übeln Ruf 
genießt (er gilt nur ala Chronift der Weimarer Klatſchereien), jo 
mag fie dahingejtellt bleiben, und ich werbe auch für das Folgende 
auf Böttigers Zeugnifje verzichten, obwohl feine angeblichen „Klat: 
ſchereien“ pſychologiſch meift jehr gut zu dem ſtimmen, was aus den 
Correſpondenzen feititeht und was ſelbſt Dünker ald Wahrheit an: 
ertennt. 


11* 


250 Raſche Einbürgerung bei Hofe. 


„D mein bejtes Brüderchen,“ jchrieb Wieland ſchon am 
10. November an Fritz Nacobi, „was ſoll ih Dir jagen! Wie 
ganz dev Menich beim eriten Anblif nad) meinem Herzen war! 
ie verliebt ich in ihn wurde, da ich beim Geh. Rath K., wo 
er wohnt, am nämlichen Tage an der Seite des herrlichen Jüng— 
lings zu Tiſche ſaß!“! Doc behauptete fich dieſe erite Liebes— 
begeifterung nicht ohne Fritiiche Neflerion. „Alles, was ıd 
Ihnen,“ jo fährt Wieland fort, „nach mehr als Einer Kriiis, 
die dieſer Tage in mir vorging, jagen kann, ijt dieß: Seit dem 
heutigen Morgen iſt meine Seele jo voll von Göthe, wie ein 
TIhautropfen von der Morgenjonne .... Sie können fi völlıg 
darauf verlaljen, daß es zwilchen ihm und mir fchon jo weit ge 
kommen ijt, daß Welt, Sünde, Tod, Teufel und Hölle nichts 
mehr dagegen ausrichten fünnen.“ ? 

Für den bürgerlihen Plat an der Marichallstafel wurde 
Göthe dadurch entichädigt, daß ihn der Herzog mitunter bei jid 
auf jeinem Zimmer jpeilen ließ. Auch bei der Herzogin:Mutter, 
bei Knebel und andern Hofleuten wurde er zu Saft geladen. 
Von dem vergmügungsluftigen Herzog zu allen Partieen, Au 
flügen, Unterhaltungen beigezogen, war er bald mit allen Hof 
herren, Hofdamen und Hoffräulein wohlbefannt, bei allen wohl: 
gelitten, ein fröhlicher Genoſſe der allgemeinen Heiterkeit. Nur 
die höhern Staatsbeamten, namentlich der bis dahin ziemlich all: 
vermögende Thomas von Fritſch, blieben zugeknöpft, und die 
ernftere Herzogin Luiſe ſah es nicht gerne, daß das ſtudentiſche 
Weſen und Treiben ihres Gemahls einen neuen Förderer erhielt. 
Karl August jtand mit Göthe gleih auf „Du“, und dieer 
brauchte nicht bemüht zu fein, dem „Sie“ oder wohl aud dem 
„Du“ viele Titel anzuhängen. Der Stil, in dem fie miteinander 
verkehrten, entiprady mehr dem „Du“ als dem „Sie*. Karl 


15. W. Niemer, Mittheilungen über Göthe. Berlin 1841. 
II. 18. 

2 9. Viehoff, Göthe's Leben, Geiftesentwidelung und Werke 
4. Auflage. Stuttgart, Conradi, 1877. II. 130. 
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Auguft war bald in alle Herzensgeheimnifje des älteren Freundes 
eingeweiht und ſprach ſich bei ihm flott und rüdhaltslos aus, 
wie ein luftiger Gorpsbruder beim andern. Göthe war mit feiner 
vita nuova wohl zufrieden. Er ſchrieb an Tante Fahlmer: 

„Gott weiß, wozu ich noch beitimmt bin, daß ich jolche 
Schulen durchgeführt werde. Diefe gibt meinem Leben neuen 
Schwung, und es wird Alles gut werden. Ich kann nichts von 
meiner Wirthichaft jagen: fie ift zu verwidelt, aber Alles geht 
erwünſcht. Wunderlih Aufſehen macht's hier, wie natürlich. 
Wieland iſt gar lieb, wir jteden immer zufammen, und gar 
zu geme bin ich unter feinen Kindern. Sein Weib ift here 
brav.“ ! 

Auch dem Bedienten Göthe's, Philipp Seidel, gefiel die ver: 
widelte Wirthichaft ganz gut, doch nicht in jeder Beziehung. 
Gr ſchrieb an jeinen freund I. Adam Wolf in Frankfurt den 
23. Nov. 1775, 11 Uhr Nachts: 

„Nein, in diejer jeligen Yage muß ich dir jchreiben, guter 
Bruder, da copire ich einen Roman, von weldhem mein Herr 
der Verfaſſer ift. Ich bin an einer Stelle, die mich wahrhaft 
himmliſch entzüdte, und in diefer Lage will ich dir fchreiben, ob 
ih gleich jehr getrieben werde, es fertig zu machen. Ich habe 
Alles, Arbeit genug, Efjen, Trinken und Geld ꝛc. — nur feine 
Yiebe, feine Seele, der ich mich mittheilen fünnte. Es iſt ein 
müßiges, jteifes ippiges Volk, das einem oft unleidlich wird.“ 
Dagegen rühmt er „die große fürftliche aise” an der vermitt: 
weten Herzogin und den „gütigen, jugendlichen Blick“ des Her- 
3095, und wie das Volk voll Lobes über fie ſei und mit „thränen- 
dem Auge Gott für fie danke“. — „Den 17. huj. waren wir 
auf der Redoute, da gefiel mir’s. Es gab allerlei artig Zeug“, 
bejouders freute ihn ein alter deuticher Tanz ?. 


IM. Bernays, Der junge Göthe. Leipzig 1875. III. 121. 
— Dünger, Göthe’s Leben. 1880. ©. 265. Er mahnte die Tante 
auch noch, ein Schneider-Conto zu zahlen, wahrſcheinlich für den 
ſchönen Frad, in welchem er fi den Hoheiten vorgeftellt. 

? ©. Grenzboten 1874. I. 376. 
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Bei Jagd, Lanz, Ausfahrten und Maskerade blieb wenig 
Zeit zum Schreiben. Tür Augufte von Stolberg, die Bertraute 
feines Lili-Romans, wühlte Göthe am 22. nur einige Zeilen 
hin, wohl nur, um gejchrieben zu haben: 

„Ich erwarte deine Brüder, o Guftchen! was iſt die Zeit 
Alles mit mir vorgegangen. Schon fait 14 Tage! bier im 
Treiben und Weben des Hofes. Adieu! bald mehr! Verein 
mit unjern Brüdern! Dieß Blättel jollit indeß haben.“ * Aud— 
diefer Zettel blieb übrigens liegen, jo dak Ghrijtian etliche Tage 
nachher auf der Nücdjeite desjelben der Schweiter die Ankunft 
der beiden Brüder vermelden konnte: „Hier wird's uns redit 
wohl! Wir leben mit lauter guten Yeuten, mit unferm Wolf 
und den hieſigen Fürftlichkeiten, die fehr qut find, geben auf die 
Nagd, reiten und fahren aus, und gehen auf die Masterade.* 

Als Friedrich Leopold und Ghriftian zu Stolberg am Abend 
des 26. November in Weimar ankamen, war Molf-Göthe eben 
mit dem Herzog zur Jagd auögeritten. Gr blieb mit dielem 
bei dem Statthalter Dalberg in Erfurt übernacht, der ſchon ein 
mal nad) Weimar gefommen war, um ihn fennen zu lernen, 
ihn aber noch nicht getroffen hatte. Die beiden Grafen bolten 
nun mit dem Hofe den Herzog und Göthe in Erfurt ab umd 
verweilten dann bis zum 3. December in Weimar. 

Die Skizze, welche Friedrich Leopold in einem Briefe an jeine 
Schwefter „Puletchen“ von dem Hofe und feinem Leben gibt, 
fennzeichnet die Hauptperfonen jehr anfchaulich, obwohl nich 
ohne einen gewiljen enthufiajtiihen Anhauh. Am meijten jomz 
pathijch Scheint ihm die junge Herzogin geweſen zu jein. 

„Es ijt eine gar vortreffliche junge Frau! Verftand wie ein 
Engel und durch ihre anjcheinende, nach und nad) fich entnebelnde 
Kälte Teuchtet das liebenswürdigſte Herz hervor. Sie gab um 


— 





Die 14 Tage waren längſt voll, am 22. November. 
? Dünker, Frauenbilder. Stuttgart 1852. ©. 368. Rit 
l. ce. II. 18. W. Arndt, Göthe’s Briefe an die Gräfin 
zu Stolberg. Leipzig, Brodhaus. 1881. ©. 41. 125 ff. 
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einen Brief von Yavater an uns, den er an fie eingejchlofjen 
hatte... . Mit der Herzogin von Yavater zu jprecdhen, war mir 
inniger Genuß. Sie hat ihn in Zürich beſucht und liebt ihn, 
wie man ihn lieben muß.“ 

Am 6. December fahte Friedrich Leopold jeine Weimarer 
Gindrüde aljo zufammen: 

„Auf dieſer ganzen Reiſe hat mir, außer der Schweiz, und 
freilih auch Hamburg ausgenommen, fein Drt jo gefallen, wie 
Weimar. Ih will Dir die Hauptperionen bejchreiben. Der 
Herzog ift ein herrlicher achtzehnjähriger Junge, voll Herzens: 
feuer, voll deutſchen Geiftes, gut, treuherzig, dabei viel Verftand. 
Engel Luishen ift Engel Luischen. Die vermwittwete Herzogin, 
eine noch ſchöne Frau von 36 Jahren, hat viel Verjtand, viel 
Würde, eine in die Augen fallende Güte, jo ganz ungleich den 
fürftlihen Perjonen, die im Steifſein Würde ſuchen; fie ift 
harmant im Umgang, jpricht jehr gut, jcherzt fein und weiß 
auf die Shönjte Art Einem etwas Angenehmes zu jagen. Prinz 
Conſtantin iſt ein herziges, feines Bübchen. Cine Frau von 
Stein, Oberftallmeijterin, ift ein allerliebites, ſchönes Weibchen. 
Wir waren gleich auf dem angenehmiten Fuß dort; es ward 
uns jehr wohl und ihnen ward auch wohl bei und. Den Bor: 
mittag waren wir entweder bei Göthe oder Wieland, oder ritten 
mit dem Herzog auf die Jagd oder fpazieren. Von zwei bis 
fünf Uhr waren wir bei Hofe. Nach Tiſch wurden fleine Spiele 
geipielt, blinde Kuh und Plumpfad. Bon fieben bis neun Uhr 
war Goncert oder ward vingt-un geipielt. Einmal war Mas- 
ferade. Einen Nachmittag Tas Göthe feinen halbfertigen Fauſt 
vor. Es it ein herrliches Stüd. Die Herzoginnen waren ge: 
waltig gerührt bei einigen Scenen. Den vorletten Abend 
(den 2.) waren wir bei Prinz Conſtantin; der Herzog, der Statt: 
halter von Erfurt, ein treffliher Mann von Verftand, und viele 
Savaliere vom Hofe aßen mit und. Da wir bald abgegefien 
hatten und recht guter Dinge waren, öffnete fich plötzlich die 
Thüre, und fiehe, die Herzogin-Mutter mit der ſchönen Frau 
von Stein traten feierlih in die Stube, jede ein drei Ellen 


254 Der Ritterſchlag. Frau von Stein. 



























langes Schwert aus dem Zeughauje in der Hand, um uns u 
Nittern zu Schlagen. Wir feßten uns nieder, und die be 
Damen gingen vertraut um den Tiih herum, von Ginem zum 
Andern. Nah Tiſch wurde lange blinde Kuh gejpielt. Cinige 
jteifen Hofleuten waren wir, glaub’ id, ein Dorn im Auge, 
aber alle guten waren uns herzlih gut. Den leiten Abend, 
nachdem wir uns jchon bei Hofe beurlaubt hatten, aßen wir mit 
Göthe und Wieland allein. Unterdeſſen hatte Jemand bem 
Herzog bei Tiih ein Gremplar des Freiheitsgeſangs gezeigt, 
welcher ihn fehr gefiel. Er jchidte mir das Eremplar und ließ 
mich fragen, ob ich's nicht dem ‚großen Friedrich‘ debdiciren 
wollte. Ich Ichrieb auf der einen Seite des Titelblattes eine 
ziemlich bittere Dedication an ‚den großen Friedrich‘ in Kittel 
verfen, welche gut joll aufgenommen worden fein, obgleich die 
Herzogin: Mutter leibliche Nichte des ‚großen Friedrich iſt 
Wieland haben wir veriprechen müfjen, zuweilen Gedichte in den 
Merkur zu geben, dagegen verjprad er, künftig kein ſchlechte 
Zeug in den Merkur zu nehmen. Göthe hab ich dießmal ned 
lieber gekriegt.“ ! | 
Gerne hätten die beiden Stolberg den Freund mit fi nad 
Deffau und Hamburg genommen; doch wollte der Herzog ihn 
nicht gehen lafjen. Er blieb alſo, nahm inde die Einladung 
des Herzogs nicht an, mit ihm den Hof Rudolſtadt zu bejuden, 
jondern pilgerte nach) Kochberg, dem Yandfig der „schönen“ Frau 
von Stein, mit der er bereits nähere Bekanntſchaft angelnüpft 
' oh. Janſſen, Friedrid Leopold Graf zu Stolberg. Frei⸗ 
burg, Herder. 1877. I. 62-64. Vgl. den gleichzeitigen Bri 
Chriſtians von Stolberg, bei Dünker, Göthe’s Leben. Leipz 
1880. ©. 266. Ueber ſtudentiſche Tollheiten und Exceſſe, we 
die jungen Poeten zufammen getrieben haben follen, enthält 
Gorrejpondenz Feine Anhaltspunkte. Wohl richtig nimmt Dün 
an (Göthe und Karl Auguft. Leipzig 1861. I. 11), daß ben hie 
eireulivenden Gerüchten diefer oder jener Scherz zu Grund 
denen fi dann aber Entjtellungen und Uebertreibungen ankı 
Vgl. Arndt, Göthe's Briefe an Augufte zu Stolberg. \ 


Herder als Superintendent in Ausficht. 255 


hatte. Am 6. Deceniber jchrieb er jeinen Namen auf die innere 
Platte ihres Schreibtiſches — eine „unfterbliche” Neliquie, die 
heute noch, zu Nuß und Trommen aller verliebten Touriſten, in 
Kochberg gezeigt wird. 

Während dieß neue Verhältnig ihn mächtig beichäftigte und 
teffelte, z30g ihn der Herzog immer mehr in fein Vertrauen und 
befejtigte dadurch die Freundſchaftsbeziehung, die den vorüber: 
gehenden Beſuch in eine bleibende Stellung verwandeln jollte. 
Für den Poſten eines Superintendenten, für welchen Karl Auguft 
einen freundlichen, humanen Geiftlichen juchte, ſchlug Göthe jchon 
Anfangs December Herder vor und empfahl ihn auf's Beite, 
während er anderjeits auch Alles aufbot, Herder für die Annahme 
diefer Stelle zu gewinnen. Der Statthalter Dalberg unterjtüßte 
ihn hierbei. Bei Hofe und namentlich bei der orthodoren Klerijei 
erhob ſich aber entichiedener Widerſtand. Der lebteren war 
Herder zu freifinnig und aufgeklärt; der Hof hingegen fühlte 
ſich verlett, daß ein fremder, bürgerlicher Bejucher in jo wid): 
tigen Dingen mafgebende Vorſchläge machen follte. Während 
man von der einen Seite mit Eingaben und Protejten arbeitete, 
von der andern mit diplomatiichen Künften, nahmen fich der 
Herzog und Göthe die Ernennung ihres künftigen Biſchofs oder 
Papſtes nicht allzufehr zu Herzen, ritten luftig über Yand, er: 
freuten fi) am Eislauf und an der Jagd, und trieben allerhand 
wilde, muntere Streiche. 

Auf Weihnachten ging der Herzog nad Gotha und wollte 
auch Göthe mitnehmen. Diefer lehnte indeß ab; denn in Gotha 
commandirte der franzöfifirende Gotter, einft in Wetzlar jein 
Freund, Literatur und Theater, und das war ihm nicht gemüth: 
lid. Gr zog es vor, mit Ginfiedel, Kalb und Bertuch nad) 
Waldeck zu reiten, einem einfamen Dorf hinter Jena. Da wohnte 
der Förſter Slevoigt mit zwei artigen Qöchtern, deren eine 
Bertuch, die andere der Zeichenlehrer Kraus fich zur Frau aus: 
eriehen!. Noch am Abend jchrieb Göthe an den Herzog einen 


I Viehoff, Göthe’s Leben. Stuttgart 1877. II. 131. 
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Eleinen Brief, der mit dem Jigeunerlied im Götz von Berlichingen 
anbebt und dann fortfährt: 

„Daß mir in diefem Winkel der Welt, Nachts, in dieſer 
Nahreszeit, mein alt Zigeunerlied wieder einfällt, ift ebenio natür 
lich), lieber, gnädiger Herr, als daß tch mich gleich hinſetze, es 
Ihnen aufzufchreiben und bintendrein einen Brief zu Nudeln; 
denn ich vermifje Ste wahrlich ſchon, ob wir aleich nicht zwölf 
Stunden auseinander find. Prunten fiten fie noch nad auf 
gehobenem Tiſch und ſchmauchen und ſchwatzen, daß ich's durd 
den Boden höre. Ich bin heraufgegangen, es iſt halb neun. 
Wind und Wetter hat uns hergetrieben, auch Regen und was 
daran hängt. Die Kluft nach Jena hinein hat mich im glüd: 
lihen Abendionnenblid mit all ihrer dürren Herrlichkeit ange 
lächelt, die Yage von ‚Nena ſelbſt mich erfreut, der Ort mid 
gedrüct. Zwiſchen da und hier war nicht viel Gaffens; es kam 
ein Negen aus Italien, wie uns ein Alter verficherte, der mit 
dem Schubfarren an uns vorbeifuhr. — Hier liegen wir recht 
in den Fichten drin bei natürlich guten Menfchen. Unterwegs 
haben wir in den Schenken den gedrudten Karl Auguſt gegrükt, 
und haben gefühlt, wie lieb wir Sie haben, daß uns Nr 
ame auch neben dem L. S. freude machte. infiedel it zu 
Bett. Sein Magen liegt ſchief; Kaffee und Branntwein wollens 
nicht beſſern. Ich will aud gehen. Gute, herzliche Nadt! — 
Noch ein Wort, ehe ich ichkafen gehe. Wie ich jo im der Nacht 
gegen das Nichtengebirge ritt, Fam das Gefühl der Vergangen: 
heit, meines Schidjals und meiner Liebe über mich und ich fang 
jo bei mir jelber: 


Holde Lili, warjt jo lang 

Alle meine Luft und all mein Sang; 

Biſt ah! mın all mein Schmerz, und doc 
Al mein Sang bift du nod.“ 


Am andern Morgen kamen die alten Straßburger Liebhabereien 
über ihn. Er ließ fich bei dem Nector in Bürgel die Odyſſee 
holen, um in der patriarchalifchen Waldwohnung Homer zu leſen. 
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Bis dieje eintraf, las er poetiiche Stellen in der Bibel. Dann 
wurde wieder Schlittſchuh gelaufen. Der heilige Abend ward 
„mit Würfeln und Karten vervagabundet”. Am eriten Chriſt— 
tag ritten fie nach Bürgel, nicht in die Kirche, jondern um das 
dortige Amtshaus anzufehen. Nachdem fie wader gegeljen und 
getrunfen, verfleideten fie fich, jo gut es ging, indem fie gegen: 
jeitig die Kleider wechielten. 

„Kraus war aud gekommen und jah in Bertuchs weißem 
Treſſenrock und einer alten Perrüde des Wildmeifters wie ein 
verdorbener Yandichreiber, Sinfiedel in meinem Frack mit blauem 
Krägelhen wie ein verjpielt Bübchen, und ich in Kalb's blauem 
Rod mit gelben Knöpfen, rothem Kragen und vertrotteltem 
Kreuz und Schnurrbart wie ein Kapitaljpißbube aus.” ! 

Der Herzog war ganz gerührt, als er diefen Bericht erhielt. 
Gr fühlte gleih, daß die „Genies“ bei ihrer Art Weihnachts: 
feier den beijern Theil ermwählt. 

„Lieber Göthe,“ antwortete er, „ich haben Deinen Brief er: 
halten, er freut mich unendlihd. Wie jehr wünſchte ich, mit 
freierer Bruft und Herzen die liebe Sonne in den Jenaiſchen 
Felſen auf: und untergehen zu jehen und das zwar mit Dir. 
Ich jehe fie bier alle Tage, aber das Schloß ift fo hoch und in 
einer fo unangenehmen Ebene, von jo vielen dienftbaren Geiftern 
erfüllt, welche ihr Leichtes luftiges Wejen in Sammet und Seide 
gehüllt haben, daß mir's ganz ſchwindlich und übel ward. Ich 
fomme erjt den Freitag wieder. Mache doch, daß Du hierher 
fommit, die Leute find gar zu neugierig auf Dich.” ? 

Söthe folgte diefem Rufe nicht, traf aber am 29. wieder 
mit dem herzoglichen Freund in Weimar zufammen, wo inzwifchen 
eine neue Größe erjchienen war, der bereit3 erwähnte Freiherr 
Siegmund Yeo von Sedendorf, der nichts Geringeres erwartet 


—_ 





©. Morgenblatt 1846. Nr. 123. Diezmann, Weimar: 
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hatte, als jelbjt der vertraute Rathgeber und Günftling Karl 
Auguſts zu werden. Gr war etwas verblüfft, alö er Dielen 
Ehrenplatz jhon vergeben fand !. 

Die zwei lebten Tage des Jahres 1775 brachte Göthe mit 
dem Herzog bei Dalberg in Grfurt zu, der an der neuen Vitere 
tur das größte Intereſſe nahm, des Herzogs Freundſchaft für 
Göthe theilte und förderte, und auch Herders Berufung auf's 
Nachdrüdlichite anempfahl. Das neue Jahr wurde in Weimar 
begonnen, ganz im felben Stil, wie das alte begraben worden. 
„Ich lerne täglid) mehr jteuern auf der Woge der Menicheit. 
Bin tief in der See.““ So ſchloß ein Furzer Neujahrsgruß an 
Yavater. 

„Iſt mir auch ſauwohl geworden,“ jchrieb er am 5. Januar 
an Merk, „Di in dem freiweg Humor zu jehen. br werdet 
wohl zujammenfahren, und jo aud was fingen, daß der Könia 
und die Königin ꝛc. — Ich treib's hier freilich toll genug, und 
dent’ oft an Dich, will Div auh nun Deine Bücher jchiden, 
und bitte Dih, Vater und Mutter ein Biſſel zu Taben. Habe 
Dih auch herzlich lieb. — Wirſt hoffentlich auch bald vernehmen, 
dak ich auf dem Theatro mundi was zu tragiren weiß, und 
mich im allen tragifomifchen Farcen leidlich betrage. Addio.“' 

Das Iuftige Yeben der zwei erjten Monate hatte indek icon 
fait alles Geld verichhlungen, das Göthe von Frankfurt mit: 
gebracht. Er mußte noch am felben Tag (5. Januar) Tante 
Fahlmer angehen, doch mit der Mutter Nath zu Halten, ob der 
Vater „Sinn und Gefühl ob all der abglänzenden Herrlichkeit 
feines Sohnes habe“ *, d. h. ihn um etwas Geld „anzupumpen“, 
wie die Studenten jagen. Wollte der Vater ihm nicht 200 Gul— 
den oder auch weniger zugeitehen, jo jollten fie bei Merd an: 


mUeber feine Unzufriedenheit berichtet ausführlih Dünker, 
Göthe und Karl Auguft. I. 15 ff. 

2 Briefe an Lavater. Leipzig 1833. ©. 18. 

3 Briefe an Joh. Hein. Merd. Hrsg. von Dr. Karl Wagner. 
Darmitadt 1835. ©. 84. 
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Elopfen. Die Eugen rauen fcheinen es nicht für gut erachtet 
zu haben, bei dem geitrengen Herrn Nath für ihren lieben Wolf: 
gang zu pumpen. Das Geld wurde bei Freund Merd auf: 
genommen. Göthe meldete diefem die Ankunft am 22. Januar!. 

„Ih Hab’ das Geld, lieber Bruder, erit den 19. Januar 
friegt! Mas Du mir länger als März laffen kannſt, das thu'; 
was Du aber wieder brauchſt, jollit Du haben. Hier haft Du 
einen Schein. 

Ich bin nun ganz in alle Hof- und politiichen Händel ver: 
widelt und werde fajt nicht wieder weg Fönnen. Meine Yage 
iſt vortheilhaft genug, und die Herzogthümer Weimar und Eiſenach 
immer ein Schauplat, um zu verjuchen, wie einem die Weltrolle 
zu Gefichte jtünde. Ich übereile mich drum nicht, und Freiheit 
und Gnüge werden die Hauptconditionen der neuen Ginrichtung 
jeyn, ob ich gleich mehr als jemals am Pla bin, das durchaus 
Sche..ige diefer zeitlichen Herrlichkeit zu erfennen.“ 

„Wir machen des Teufels Zeug,“ meldet er dem Freund 
mei Monate jpäter, „doch ich weniger als der Burfche, der nun 
ein herrlich Dram’ auf unfern Leib jchreibt. Es geht mit uns 
allen gut, denn was jchlimm geht, laſſ' ich mich nicht anfechten. 
Ten Hof hab ich num probirt, nun will ich auch das Regiment 
probiren, und jo immer fort. Ich bin gejund bis auf 'n Ein: 
fluß des fatalen Wetters, ftreihe was ehrliche in Thüringen 
herum und fenne jchon ein brav Fled davon. Das macht mir 
auch Spaß, ein Land jo auswendig zu lernen.“ ? 

Auch auf dem Gebiete des Regiments hatte Göthe übrigens 
den eriten Schachzug ſchon gewonnen. Gegen die gejammte 
Klerifei und den Hof fette er Herders Berufung durch. Noch 
am 31. December 1775 hatte er diefen zu muthigem Ausharren 
in der Prüfung auffordern müffen. Doch ſchon am 2. Januar 
fonnte er ihm ſchreiben: 





Wagner. c. ©. 122. Der Brief ift aber hier falſch datirt: 
1778 ftatt 1776. Vgl. Riemer II. 19. 
? Wagner. 1835. ©. 03. 
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„Heut kann ich Dir jchon Hoffnung geben, was ich vorgejtern 
nicht fonnte. Und das thu’ ich gleich nicht um Dein, jondem 
der Frau willen. Ach bin mit Wieland bier bei Liebenden Men 
ihen. Du mußt ihm auch helfen feinen ‚Merkur‘ jtärken, davon 
jein Auskommen und feiner Kinder Glück abhängt. Er wünſch 
Dich ber, hatte ch’ die dee als ih. Weiß aber nicht, was jekt 
vorgeht. Ich hoffe, Du jolljts allein durch mich und aus freier 
Mahl des Herzogs haben. Der Statthalter von Erfurt hat des 
Weite von Dir gejagt, und betätigt dem jungen Fürſten Deinen 
Geiſt und Kraft; ich habe für Deine politiihe Klugheit in geiſt 
lihen Dingen gut gejagt; denn der Herzog will abjolut feine 
Haffentracafjerien über Orthodoxie und den Teufel, und da 
JJ gemacht. — Ich wünſche Dich meinem 
Herzog und ihn Dir. Es wird Euch beiden wohl thun, und 
— — ja, lieber Bruder, ih muß das ſtiften, eh’ ich ſcheide 
Yeb wohl! wie die Sache rüdt, jollft Du Nachricht haben. 3er 
veiß meine Zettel, wie ich gewifjenhaft die Deinigen.“ ! 

Wald darauf mwünfcht er doch, daR Herder von dem Abt 
Nerufalem in Wolfenbüttel empfohlen würde: 

„Sin guter Brief von ihm würde viel thun. Yieber Bruder, 
wir haben's von jeher mit den Sch... ferlen verdorben, und 
die Sch... . ferle ſitzen überall auf dem Faſſe. Der Herzog will 
und wünfcht Dich, aber alles ift hier gegen Dich. Indeß iſt 
bier die Nede von Finrichtung auf ein gut Yeben und 2000 Reid“ 
thaler Einkünfte.““ 


ı Aus Herders Nachlaß. Frankfurt a M. 1957. I. 5 f. 
Bernays, Der junge Göthe. III. 129 ff. 

? So wurde die Stelle gefhäßt, doch trug fie nur etwa 1200 
Thaler ein. — Man verzeihe die Mittheilung ber ſalonswi rigen 
Kraftausdrüde, an welden die größten deutſchen Claſſiker J 
dieſer Periode erfreuten. Aber es iſt abſolut nöthig, um die jo 
Genieperiode quellenmäßig zu harakterifiren, wie fie — ind 
Schönfärberei gegenüberzutreten, durch welche ſich mand 
meinende Leute darüber täuſchen laſſen, indem fie m J 
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Wie es fcheint, wünjchte der Herzog die Ernennung dennoch 
auf irgend ein günftiges Zeugniß ftüßen zu können. Wenigſtens 
mahnt Göthe: 

„Lieber Bruder, nenne mir nur einen einzigen Theologen, 
der rechtgläubigen Namen bat und gut für Did it... der, 
wenn man ihn fragte, Gut3 von Dir fagte.“ 

Auch dieß eine Zeugnig wurde indeß überflüllig gemacht. 
Der Herzog wies die Herren vom Gonfiltorium jchlieglih an 
Göthe, und diejer konnte nun fchreiben: 

„Bruder, fei ruhig, ich brauch der Zeugniffe nicht, habe mit 
trefflichen Hebpeitihen die Kerls zufammengetrieben, und es 
fann nicht lang mehr jtoden, jo haft Du den Ruf. . .. Vielleicht 
blieb’ ich auch eine Zeit lang da... Unſer Herzog it ein 
goldener Junge. Die Herzoginnen wünſchen Di aud.“ 

Am 19. Februar verkündete Wieland feinem Freunde Merd, 
„der Meflias Herder werde am Palmarum auf 150 Gjeln 
(d. 5. auf der ihm untergeordneten Geiftlichfeit) in Weimar 
einreiten”. Göthe aber meldete dem künftigen Generalfuperinten: 
denten von Weimar feine Ernennung, mit Beibehaltung desjelben 
Bildes, in folgenden Knittelverfen: 


„Hochwürdiger! 
's iſt eine alte Schrift, 

Daß die Ehen werden im Himmel geſtift'. 
Sind alſo vielmehr zu Eurem Orden 
Vom Himmel grad 'rab geſtiftet worden. 
Es uns auch allen herzlich frommt, 
Daß Ihr bald mit der Peitſche fommt — 
Und wie dann unfer Herr und Ehrift 
Auf einem Ejel geritten ift, 
So werdet Yhr in diejen Zeiten 
Auf Hundert und funfzig Ejel reiten, 
Die in euer Herrlichfeit Diöces 
Erlauern fih die Rippenjtöß’.“ 








mar hätte man allezeit jo fein gejprodhen, wie Tafjo mit den beiden 
Leonoren. 


262 Göthe beſchließt zu bleiben. 
Zum Schluß nod die tröjtliche Verſicherung: 


„Und im Grunde weder Luther no Ehrift 
Im mindeſten hier gemeinet tft, 
Sondern was in dem Schöpjengeift 
Eben lutheriſch und chriſtlich heißt.“ 


Das Reſultat des burſchikoſen canoniſchen Proceſſes zeigte 
der Herzog am 23. Februar 1776 kurz und gut dem Obet— 
confiitorium an, indem er ihm bedeutete, daß Herder ihm „wegen 
jeiner Gelehriamteit und Stärke in der geiſtlichen Beredtiamtett, 
auch jonjtigen guten Eigenschaften (der Orthodorie wurde nicht 
gedacht) ganz befonders angerühmet und empfohlen worden“, 
es ſei ihm aljo die Stelle als Oberhofprediger, Oberconjiltorial 
rath und Kirchenrath, auch Generaljuperintendent anzutragen. 
Bunktum! Streufand! Das betreffende Document ging zwei 
Tage darauf an Herder ab. Da deſſen Annahme jhon fiher 
jtand, jo war damit Göthe's erjte Negierungsmaßregel jiegreid 
durchgefochten. Er befam nun auch Luft, ſelbſt in Weimar zu 
bleiben. 

„Herder hat den Ruf als Generalfuperintendent angenommen,‘ 
\o jchreibt er am 14. Kebruar an Tante Fahlmer. „AH werd 
wohl auch da bleiben und meine Rolle jo gut fpielen, als ich 
kann, und jo lang, als mir's und dem Schickſal beliebt. Wär's 
auch nur auf ein paar Jahre, ift doch immer befjer, als das 
unthätige Leben zu Haufe, wo ich) mit der größten Luft nichts 
thun Kann. Hier hab’ ich doch ein paar Herzogthümer vor mi. 
Nebst bin ich dran, das Land nur Fennen zu lernen; das mad 
mir jchon viel Spaß. Und der Herzog Friegt auch dadurd Liebe 
zur Arbeit, und weil ich ihn ganz kenne, bin ich über viele 
Sachen ganz und gar ruhig. Mit Wieland führ’ ich eim liebes 
häusliches Leben, efje Mittags und Abends mit ihm, wenn id 
nicht bei Hofe bin. Die Mägdlein find bier gar hübjd und 
artig; ich bin gut mit allen. ine herrliche Seele ift die Frau 


ı Dünger, Göthe und Karl Auguft. I. 16. 
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von Stein, an die ich jo, was man jagen möchte, gebeftet und 
genijtelt bin. Luife und ich leben nur in Bliden und Silben 
zuſammen; fie ift und bleibt ein Engel. Mit der Herzogin: 
Mutter hab’ ich jehr gute Zeiten, treiben auch wohl allerlei 
Schwänk' und Schabernad. Sie follten nicht glauben, wie viel 
gute Jungens und gute Köpfe beijammen find; wir halten zu: 
Jammen, find herzlich unteris (unter uns) und dramatijiren 
einander und halten den Hof uns vom Yeibe.“ ! 

So war nad faum einem Vierteljahr Göthe's Bleiben eine 
ziemlich ausgemacdjhte Sache. Das Hofleben gefiel ihm, ein neuer 
Yebensroman war angejponnen. Was für eine Stellung er ein: 
nehmen jollte, das war ihm freilich nicht recht klar. Dichter ? 
Schriftiteller? Hofmann? Beamter? Alles das zugleih? Das 
Hofleben kam ihm wie ein Schaufpiel vor, in dieſem Schaufpiel 
glaubte er aber immer als Wirkungskreis „ein paar Herzog: 
thümer“ vor fich zu haben. Der junge Herzog fakte die Trage 
praftiicher und bejtimmter auf. i 

Schon einen Monat nad) Göthe's Ankunft (den 9. December) 
hatte der bisherige Minijter von Fritſch den Herzog gebeten, 
ihn jeiner Stelle als Minijter zu eniheben und ihm dafür die: 
jenige eines Regierungspräjidenten zu übertragen, und fein Geſuch 
jehr charakteriſtiſch aljo motivirt: 

„sh finde immer mehr Eigenjchaften an mir, welche mid) 
in meinen eigenen Augen als zu diefem Platz untüchtig dar: 
tellen. Der erite Mann in Ew. D. Minifterio follte viel um 
Ihro Perſon, viel an Ihrem Hofe fein, um zu aller Zeit Ihre 
Befehle vernehmen und vollziehen zu können. Wie fünnte aber 
ih, der ich viel Rauhes in meinen Sitten, zu viel öfters an 
das Mürriiche gränzende Grnjthaftigkeit, zu viel Unbiegjamteit 
und zu wenig Nachſicht gegen das, was herrichender Geihmad 
it, an mir habe, am Hofe gefallen oder eine günftige Aufnahme 
mir verjprechen können ꝛc.?“ 

Fritſch traf hier unzweifelhaft den Kernpunft, der den früheren 


! Bernays, Der junge Göthe. II. 135. 
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Refornplänen des Herzogs zu Grunde lag und auch jeine reund 
ichaft für Göthe inſpirirte. War der Iuftige, feine, gelellige, 
biegiame und ſchmiegſame Minijter, der dem herrſchenden 
ſchmack Rechnung zu tragen wußte, nicht jchon da ? 

Der Herzog lieh indeß Fritſch auf Antwort warten. Ent 
Mitte Kebruar eröffnete er ihm vertraulih, daß er ihn alß 
erſten Minifter in feinem Gonfeil behalten wolle. Der biäberige 
Geheimrath Schmid folle Regierungspräfident werden, am jeint 
Stelle im Gonjeil der Herr von Tabor treten, das Rräfidium 
des Kammercollegs jolle der Herr von Kalb übernehmen. Ent 
lich fei feine Antention: „den ſich dermahlen allhier aufgal: 
tenden D. Göthe unter dem ihm beizulegenben Character 
eines Geheimen Assistenz -Nathes in das Geh. Eonieil zu 
plaeiten und ihm die He und letzte Stelle in felbigem zu über 
tragen“. 

Fritſch nahm fich die „Freiheit, ad 3) gegen die Anftellung 
des Dr. Göthe beim Geheimen Consilio geziemende Vorjtellung 
zu thun und theils auf deßen Untauglichkeit zu einem oz 
beträchtlichen Poſten, theils aber darauf appuyitt, dak ® 
intendirende Placirung diefes Mannes vor eine Menge 1 2 
ichaffener langgedienter Diener, welche auf einen Plab Di 
Art Anſpruch machen könnten und fi) aljo zurückgeſetzt id 
würden, niederjchlagend jeyn müßte“ '. 

Der Herzog blieb auf feiner Meinung und führte für © 9 
eine Menge Gründe in's Feld, die Fritſch vergeblich zu MIET 
legen fuchte. Doc kam es vorläufig zu feinem Entſcheide. Au 
flüge und Spritfahrten, Jagden und Ritte, häusliche Untere 
tungen und Hofbelujtigungen dauerten fort. Ein Feines & Theat 
das ınan fchon im November berzurichten — en — 
auf Neujahr fertig geworden. Nach langer Unterbre 
den im Januar die drei erſten Vorſtellungen gegeb⸗ der 
Schaufpieler kommen zu lafjen, fpielte der Hof ſelbſt. 
fanden Bälle und Goncerte ftatt. Des Verfleidens unb pe 
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Spielend und Tanzens war fein Ende. In Gumberlands „Weit: 
indier“, der im März wiederholt gegeben wurde, jpielte Göthe 
die Hauptrolle, der Herzog übernahm die Rolle des Major 
OFlaherty, ein Theil des Hofes fpielte mit. Ein fleineres 
Stüf, das am 1. März zur Aufführung fam, hat Göthe’s 
Kammerdiener, Philipp Seidel, naiv bejchrieben ?: 

„Es war jehenswerth. Die Verwünſchungen (1!) des heiligen 
Antonius ftellte e8 vor, der in einer Höhle vor Buch und Todten: 
kopf jaß; dann Fam ein Teufel nah dem andern und ängjtete 
ihn und fuchte ihn zu quälen und irre zu machen; jeder Teufel 
jtellte ein Lafter vor, von dem er Teufel war; mein Doctor 
war der Hochmuthsteufel, fam mit Pfauenfhmwanzflügeln und 
aufgeblajen auf Stelzen herein. Das lebte war die Molluft, Die 
zwiichen den Bodsfüljigen Teufeln hertrat und ihn mit Bitten 
und Kniefallen zu bewegen juchten. Umfonft. Sie warfen ihn 
mit euer, umzingelten ihn, und tanzten mit großen Gebärden 
um ihn herum, der vergeblich zu entfliehen juchte, fie aber doc) 
zulest durh Darzeihung eines Spruches wegſcheuchte. Alles 
war natürlich und ſchauerlich, nicht leichtfertig. So gut wie 
zwei Komödien.” 

Der Spaß, den Göthe jelbit nach einem alten Antoniusbilde 
arrangirt hatte, koſtete 150 Thaler. Die ftarfgewürzte, ascetifche 
Burleöfe bot eine angenehme Abwechslung zwischen Glashütten— 
ballet und Blumenballet und wie die gewohnten Ballete alle 
bießen. Weiter bemühte man fih aber nicht, die Väter der 
Wüſte zu ftudiren. 

Während der Iujtigen Faſchingsſaiſon, welche bei den heitern 
Hofkreiien feine Beliebtheit erhöhte, traf Göthe die erſten Schritte, 
fih bleibend in Weimar niederzulafien, indem er die Gajtfreund- 
Ihaft derer von Kalb nicht länger in Anfpruch nahm, fondern 
ih eigene Wohnung miethete. Es war das burgartige jogenannte 
Heine Jägerhaus, damals das lebte Haus vor dem Frauenthor 





! Grenzboten 1874. I. 876. — Brief Philipp Seidels vom 
1. März. 
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— in dem Gebäude, da3 jet dort jteht, tagt das Stadtgeridt. 
Welche öffentliche Stelle Göthe befleiden jollte, war im April 
noch nicht befannt; doch vermuthete Wieland, dak er wohl 
Geheimer Yegationsrath werden würde !. Göthe jelbit jchrieb An- 
fangs März an Yavater: 

„Verlaß dich — ich bin num ganz eingejchifft auf der Woge 
der Welt — voll entichloffen: zu entdeden, gewinnen, jtreiten, 
jcheitern, oder mich mit aller Yadung in die Yuft zu ſprengen.“ 

Für feine Entdeckungsreiſen wollte er aber auch Geld haben. 
Er wandte fi darum wieder an die liebe Tante, die für ihn 
„pumpen“ follte (6. März): 

„Ich bleibe bier, hab’ ein jchönes Yogis gemieth, aber der 
Pater ift mir Ausjtattung und Mitgift ſchuldig. Das mag die 
Mutter nach ihrer Art einleiten; fie ſoll nur fein Kind jein, da 
ih Bruder und Alles eines Fürften bin. Der Herzog bat mir 
wieder hundert Dufaten gejchentt — gegeben, wie ihr mollt. 
Ich bin ihm, was ich jein kann, er mir, was er jein fann. 
Das mag nun fortgehen wie und jo lang das fann.“ 

Daß der Herzog ihm das nöthige Mobiliar jelbit bejorgte, 
verichwieg er, um cher von Papa Geld zu befommen. Allen 
Papa hatte es noch nicht verichmerzt, daß der Herr Sohn alle 
feine Advocatur- und Magijtratsträume vernichtet hatte, dazu 
mußte er für denjelben noh Schulden zahlen und blieb darum 
taub für jeine Bitten. Dagegen erlöste der Herzog feinen freund 
endlich von der Marjchallstafel, an der er nicht gern ſaß, wer 
halb er auch nicht oft bei Hofe jpeilen wollte, und zog ihn 
während einer Abweſenheit der Herzogin an die Kürftentafel. 

Die nächſte Sorge des herzoglichen Freundes ging dahin, 
dem Dichter ein poetifches Neft zu verichaffen, wo er als echter 
Anhänger Roufjeau’s in einfam freier Natur Sonnenſchein und 

1 Brief an Merk vom 12. April 1776. Wagner. 1838. 
©. 64. 

29. Hirzel, Briefe von Göthe an Lavater. Leipzig 1833. 
©. 19. Bernays, Der junge Göthe. III. 138. 139. 
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Regen, Wolken und Nebel, Waldeshbauh und Blumenduft, 
Mondenichein und Sternefunfeln ohne Störung genießen könnte. 
Am Abhang der Höhe, auf der heute die große Kaferne fteht, 
an dem jogenannten „Rofenberg“, unweit der Ilm, lag zwiſchen 
verworrenem Gejtrüpp ein Fleined einjames Haus mit einem 
Garten. Diefes ließ der Herzog durch Bertuch anfaufen und 
übergab es dann Göthe ala Geſchenk. Der Kauf des Grund: 
jtüdes fand am 22. April ftatt. 600 Thaler wurden gleich 
ausbezahlt, der übrige Kaufpreis einftweilen verzinst. Da Alles 
jehr verwahrlost war, ließ der Herzog auf feine Koften die nöthi- 
gen Reparaturen vornehmen, die Zimmer malen und möbliren. 
Ankauf und Ausftattung kamen zufammen auf 1294 Thaler 
16 Groſchen. Obwohl Göthe nicht gleich einziehen konnte, jo war 
dad Haus ihm doch eine willfonnmene Puppe. Faſt jeden Tag lief 
er bin, um Alles anzufehen und die Reparaturen zu beaufſich— 
tigen. Herzog, Herzogin und der ganze Hof mwandelten auch 
hinaus, um die Neuigfeit zu ſchauen. Bon Ende April bis 
Ende Juli waren zahlreihe Arbeiter (mitunter 25) mit der 
Beurbarung und Verſchönerung des Gartens beſchäftigt. Es 
mußte viel Erde, Raſen, Steine zugefahren werden. Ohne die 
Vollendung abzuwarten, 309 Göthe am 20. Mai in fein neues 
Königreih ein und leitete mit dem Hofgärtner Reichardt die 
Anlage des Gartens. Da träumte er des Abends, bald allein, 
bald mit Lenz oder Klinger. Da ſchlief er auch wohl, wenn 
ihn nicht der Herzog oder andere Freunde einluden oder er nicht 
im Yand herum vagabundifirte. Schon Anfangs Juni fpeiste 
der Herzog bei ihm im Garten, etwas fpäter fam auch die 
Herzogin mit Frau von Stein zum Frühftüd dahin. 

Die Austattung war nicht glänzend, doc) nach damaligen 
Verhältnifjen comfortabel genug. Nur vier Zimmer waren in 
Farbe geſetzt, das Uebrige bloß mit Leimfarbe ausgeweißt, die 
Thürſchlöſſer hatten feinen Anſtrich. Der beſte Möbeljchreiner 
der Reſidenz, Mieding, der zugleih aud „Director der 
Natur“, d. h. Obermafchinift des Theaters war, verfertigte die 
Möbel „nad antiker Form“, wie er in feiner Rechnung 
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jagt, gut, folid, Schön und fo viele, als das Fleine Gartenhaus 
fafjen konnte‘. 

Am 22. April (1776) wurde das Gartenhaus gekauft; 
23. eröffnete der Herzog jeinem Minifter, Herrn von Fritid, 
ihriftlih, daß er auf ſeinem früheren Vorhaben beharre: F 
(Fritſch) ſolle die erfte Stelle im Conjeil behalten, Schmb 
Regierungspräfident und Kanzler, Kalb Kammerpräfident werben, 
Dr. Göthe „den letsten lat im Conſeil, mit dem titul eine 
Seheimden Yegations Rath“ erhalten. Dann jette der Hetzeg 
für die Confeilsfigungen einen Tag mehr an, als bisher, jo dah 
fürder wöchentlich drei Situngen gehalten werben jollten, eine 
für Juſtiz- und Griminalwejen, eine für die Yinanzen, eine für 
ſämmtliche übrige Gejchäfte. 

Fritſch fühlte fich verdonnert. Er war ein Mann von 44 Jal: 
ven und ein Herr von, ein jchr alljeitig gebildeter Herr, hatte 





' Das Meiſte ift noch vorhanden, aber wegen ber devoten „Raub: 
ſucht“ der Göthe-Verehrer, die auf Reliquien ausgehen, hinter Shlob 
und Riegel gelegt. Vgl. Kritifhe Bemerkungen zu Göthe's gio⸗ 
graphie. I. Die Erwerbung des Gartens, von C. A. H. Burk 
hbardt, Grenzboten 1873. II. 142 ff. „Da fteht noch ber alle 
ihöne Schreibtiih nad Wiener Art, dort in regellojer Orden 
die 6 Tafelſtühle, das dreiſitzige Kanapee, die beiden niebliden 
Fauteuils, das urjprüngliche Bettgejtell.” — „Außer dem Erwähl- 
ten bejtand das Ameublement in 1 Kleiderihrant, 1 Kanapee von 
Kienbaum, 1 Aktenjchrant braun gebeizt, 1 ſpaniſchen Wand, 6 Etüb: 
fen mit Rücklehnen von Rohr mit rothen Leinwandtifjen, 2 von 
Nußbaumholz fournirten Tiſchen, Nachtſtuhl mit Nactgejhir 
1 großen Poftament für 1 Gipsfigur, weiß angejtriden, 2 lee 
Bänken im Haufe, 2 Strohftühlen und 1 Bettgeftell, 2 Tiſchen 
6 alten Stühlen mit rother Leinwand überzogen. Seftere m | 
nur alt getauft.“ Karl Augujt jtiftete ein großes Tafelmeſſe 
Futteral, der Hof von Gotha ſchenkte ein vollftändiges Tai 
für 12 Perfonen mit 8 Fruchtlörben, der von Weimar ba: 
Eilberzeug. Die Küche wurde natürlich auch nicht vergei 
und zum Schießen waren zwei Scheiben da. Die Anſche 
Haufe fofteten 354 Thlr. 4 Gr. 11 Pf. 2 
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ſchon die Univerfität bezogen, ehe Göthe geboren war, ftand feit 
1754, mehr als 20 Jahre, in weimar'ſchen Dienften, kannte 
Land, Leute, Gejete und Verwaltung von A bis 3, Hatte 20 
Jahre Alles mitverwaltet und mit gemwifjenhaftejter Sorgfalt mit: 
regiert. Seit vier Jahren war er Vorſitzender des Eonfeil, d. i. 
erfter Minifter. Und nun jollte er ſich als Minifter neben den 
2Tjährigen Frankfurter Advocaten ſetzen, der von ungefähr im 
November in's Land gejchneit Fam, noch nicht einmal ein eigenes 
Haus zu verwalten gehabt hatte, nur Verje und Romane machte 
und fi noch aufführte wie ein lojer Student. Das war zu 
viel für den foliden Mann vom alten Regime. Er reichte am 
24. dem Herzog feine Entlafjung ein und ſprach den Grund 
feines Verdruſſes klar und deutlich aus: 

„So bleibt mir nichts mehr übrig, als gegen Ihro mit aller 
Ihnen jchuldigen Ehrerbietung, zugleich aber auch mit aller Ent: 
ichlofienheit eines von dem, was Ew. H. D. anderen und fi) 
ſelbſt Ihuldig ijt, tief dDurchdrungenen Mannes zu deelariren, 
daß ich in einem Collegio, deilen Mitglied gedachter D. Göthe 
anjett werden foll, länger nicht fiten kann.“ 

Der Proteft Fam jedoch zu ſpät. Nachdem Karl Auguft fich 
mit Göthe auf „Du” geftellt, mit ihm Theater gejpielt, ihn ein 
bald Jahr faſt nicht von feiner Seite gelafjen, Fonnte er ihn 
Fritſch zu lieb nicht fallen laſſen. Er ließ den grämlichen Herrn 
zwei Wochen warten; dann jchrieb er ihm: 

„Ih habe Ihren Brief, Herr Geheimer Rath, vom 24. April 
richtig erhalten. Sie jagen mir in demjelben Ihre Meinung 
mit aller der Aufrichtigkeit, welche ich von einem fo rechtichaffenen 
Manne, wie Sie find, erwartete. Sie fordern in eben demjelben 
Ihre Dienftentlaßung, weil, jagen Sie, Sie nicht länger in einem 
Gollegio, wovon der D. Göthe ein Mitglied ift, fiten können. 
Diefer Grund follte eigentlich nicht hinlänglich jeyn, Ihnen diefen 
Entſchluß faßen zu machen: Wäre der D. Göthe ein Mann eines 
zwejdeütigen Charakters, würde ein jeder Ihren Entichluß billigen, 
Göthe aber ift rechtichaffen, von einem außerordentl. guten und 
fühlbaren Herten; nicht alleine ich, fondern einfichtsvolle Männer, 
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wünfchen mir Glück diefen Mann zu befiten. Sein Kopf und 
Genie iſt befannt. Ste werden jelbit einjehen, daß ein Mam 
wie dieſer nicht würde die langweilige und Mechaniiche Arbeit, 
in einem Yandes Gollegio von untenauf zu dienen aufhalten. 
Einem Mann von Genie nicht an den Ort gebrauchen, we er 
jeine aufßerordentl. Talente nicht (sie) gebrauchen kann, beikt 
denfelben mißbrauchen, ich hoffe, Sie find von dieſer MWahrbeit, 
jo wie ich überzeügte. Was den Punkt da dadurd; vielen ver: 
dienten Yeuten, welche auf dieſen Poſten Anſprüche madten an- 
betrift, jo fenne ich niemanden in meiner Dienerichaft, der meines 
wißens darauf hofte; zwejtens werde ich nie einen Plat welder 
in jo genauer Verbindung mit mir, mit dem wol und weh meiner 
Unterthanen ftehet, nad) anciennetät, fondern nach vertraun ver: 
geben. Was das Urtheil der Welt betrift, welche mißbilligen 
würde, daß ich den D. Göthe in mein michtigites Collegium 
fette, ohne daß er zuvor weder Amtmann, Profeffor, Gammer: 
oder Negierungs Rath war, diejes verändert gar nichts, die Welt 
urtheilt nach vorurtbeilen, ich aber, und jeder, der jeine Prlict 
thun will, arbeitet nit um Ruhm zu erlangen, jondern um jih 
vor Gott und jeinem eigenen Gewiſſen rechtfertigen zu fönnen, 
und fuchet auch ohne den Beyfall der Welt zu handeln.“ ! 

Auch alle übrigen Nemonftrationen des Herrn von Fritſch 
wies der Herzog rund von fich, blieb auf der Ernennung de 
Herrn von Kalb für das Kammerpräfidium und auf der Ver: 
änderung der Geichäftsordnung beftehen und forderte von Fritſch, 
daß er dennoch bleiben ſollte. Die Pille war bitter. Pod 
Anna Amalia trat jebt für den Herzog ein, beſchwor ihren lieben 
alten Fritih (den 13. Mai), zu bleiben, fuchte ihm feine Ab- 
neigung gegen Göthe auszureden und verficherte ihn, daß er der 
neuen Stellung gewachſen und werth fei: 

„sh will Ahnen nicht von feinen Talenten, von jeinem 
Genie ſprechen: ich rede nur von feiner Moral, jeine Religion 
ift die eines wahren und guten Chriſten, die ihn Iehrt, jeinen 


ı Beaulieu:Marconnay, Anna Amalia. ©. 159. 160. 
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Nächten zu lieben und es zu verfuchen, ihn glüdlich zu machen ; 
das iſt doch der erste hauptſächlichſte Wille unferes Schöpfers.“ ! 

Nahdem es Fritih nun klar geworden, daß Göthe nicht mehr 
wegzudrüden ſei, ergab auch er fich in die herzoglichen Schöpfungs- 
zwede, zog jeine Entlaſſung zurüd und blieb. 

Der Hof, der in feinen traditionellen Formen, evatter: 
ihaften, Gunjtbeziehungen befangen war, konnte fich indeß an 
der Mentorwahl des Herzogs und an der Bevorzugung Göthe's 
unmöglich erbauen. Das Treiben der beiden Freunde jah nicht 
anders denn wie eine tolle Studentenwirthichaft aus, die alle 
bisherigen Verhältnifje umzuftürzen drohte. Dan Flagte, murrte, 
intriquirte. Der Herr von Sedendorf und die Hofleute jammer: 
ten, daß die Stellung des Adels bedroht jei. Der Herr von 
Fritſch und die verdienteften, würdigiten Beamten bedauerten die 
unverdiente Zurüdjeßung ihres Standes. Ungünftige Berichte 
gingen nad allen Seiten aus. Zimmermann erhielt folgende 
Schilderung über die traurigen Folgen der ftattgefundenen Ver: 
änderungen: 

„Goethe cause ici un grand bouleversement; s’il sait 
y remettre ordre, tant mieux pour son g£nie. Il est sür, 
qu’il y va de bonne intention: cependant trop de jeunesse 
et peu d’experience — mais attendons la fin. Tout notre 
bonheur a disparu iei: notre cour n’est plus ce qu’elle 
etait. Un seigneur, möcontent de soi et de tout le monde, 
hazardant tous les jours sa vie avec peu de santé pour 
la soutenir, son frere encore plus fluet, une möre chagrine, 
une épouse me&contente, tous ensemble de bonnes gens, 
et rien qui s’accorde dans cette malheureuse famille.“ ? 


I Sie jhrieb, wie immer, franzöfifh: „Sa religion est d’un 
vrai et bon Chretien, qui lui fait aimer Son prochain et tache - 
à le rendre heureux, voil& bien le point principal de la volonte 
de notre Cr&ateur.* Theater, Oper, Operette, Plaifir, feinen Näch— 
ften gut amüfiren — das war die Hauptfache bei diefem Ehrijten- 
thum! Beaulieu-Marconnay daf. 170. 254. 

? Dünger, Göthe und Karl Auguft. I. 27 (nad Höfer, 
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Alle älteren, zahmeren, ruhigeren Leute, alle Anhänger des 
alten Regime waren vor den Kopf geitoßen, jahen die Mißſtände, 
welche eine ſolche Studentenwirthichaft mit fich brachte, im um: 
günftigften Yicht und befürchteten das Schlimmſte, wenn die 
frühere Ordnung nicht wieder zurüdfehrte. Auf ſolche Berichte 
hin fühlte fi Klopſtock verpflichtet, dem jüngern Bruder in 
Apollo folgenden Mahnbrief zu fchreiben !: 

„Hier ein Beweis von Freundichaft, liebſter Göthe! Er win 
zwar ein wenig jchwer, aber er muß gegeben werden. Laſſen 
Ste mich nicht damit anfangen, daß ich es glaubwürdig weiß; 
denn ohne Glaubwürdigkeit würde ich ja jchweigen. Denken Sie 
auch nicht, daß ich Ahnen, wenn & auf Ihr Thun und Lafjen 
anfommt, einreden werde; auch nit, daß ich Sie deßwegen, 
weil Sie vielleiht in Diefem oder Jenem andere Grundjäte 
haben, als ich, jtrenge beurtheile. Aber Grundjäte, Ihre und 
meine, beileite, was wird denn der Erfolg jein, mwenn es fort 
währt? Der Herzog wird, wenn er fi) ferner bis zum Krank: 
werden betrinft, anjtatt, wie er jagt, jeinen Körper dadurch zu 
jtärfen, erliegen und nicht lange leben. Es haben ſich wohl jtarf 
geborene Jünglinge, und das ijt denn doc der Herzog gewiß 
nicht, auf dieſe Art frühe hingeopfert. Die Deutichen haben ſich 
bisher mit Recht über ihre Fürften bejchwert, daß diefe mit ihren 
Gelehrten nichts zu Schaffen haben wollten. Sie nehmen jeko 
den Herzog von Weimar mit Vergnügen aus. Aber mas werden 
andere FJürjten, wenn Sie in dem alten Ton fortfahren, nicht 
zu ihrer Rechtfertigung anzuführen haben? Wenn es nun wird 
geichehen, was ich fühle, daß es gejchehen wird! Die Herzogin 
wird vielleicht ihren Schmerz jeto noch niederhalten können; denn 
fie denft männlich. Aber diefer Schmerz; wird Gram werden, 


Göthe und Charlotte v. Stein. Stuttgart 1878. ©. 35, jhrieb 
dieß wahrjheinlih Frau dv. Stein). 

1 Dr. Döring, Klopftods Biographie. Jena 1853. sg 
Viehoff, Göthe's Leben. II. 149. — J. Se "Eu Sti 
1883. ©. 18. 19. 
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und läßt fich der auch etwa niederhalten? Louiſens Gram, 
Göthe! Nein, rühmen Sie fi) nur nicht, dag Sie lieben, wie 
id! — Ih muß noch ein Wort von meinem Stolberg jagen. 
Er fommt aus Freundfchaft zum Herzog. Er joll aljo doch wohl 
mit ihm leben? Wie aber daS? Auf feine Weife? Nein, er 
geht, wenn er fich nicht ändert, wieder weg. Und was ift dann 
jein Schidjal? Nicht in Kopenhagen, nicht in Weimar. Ach 
muß Stolberg jchreiben; was joll ih ihm fchreiben? — Es 
fommt auf Sie an, ob Sie dem Herzog dieſen Brief zeigen wollen 
oder nicht. Ach für mich habe nichts dawider; im Gegentheil; 
denn da ift er gewiß noch nicht, wo man die Wahrheit, die ein 
treuer Freund jagt, nicht hören will.“ 

Um Göthe gegen diefen Brief und zugleich Klopftods Ehre 
zu retten, hat man den Grafen Görtz als Sündenbod hingeftellt, 
dejien „Verleumdungen und Uebertreibungen” Klopftod ala baare 
Münze genommen haben joll, um aus irriger Vorjtellung dann 
jo zu fchreiben. Richtig ift Schon, daß Görk als abgedanfter 
Erzieher und eflipfirter Edelmann mit zu den Mißvergnügten 
zählte. Doch ift e8 mit den Vebertreibungen, welche Klopſtocks 
Brief vorausfeten joll, jo weit nicht ber. 

Das Treiben der beiden Freunde war eine volljtändige 
Burjchenwirthichaft 1, wie aus Göthe's QTagebüchern und den 
gleichzeitigen Briefen ganz unzmweideutig erhellt. Neben Jagden 
durch Dünn und Die, halsbrecheriſchen Kletterpartieen, Kirmefjen 
und Bauerntänzen, drolligen Pidnids und romantischen Mond: 
Iheinfahrten, durchpolterten Nächten und abenteuerlichen Parforce: 
Kitten figuriren in diefen Annalen auch Nheumatismus und 


! Bol. die Schilderung, welche Lewes (Freſe) I. 361 ff. von 
diefen erften „wilden Wochen“ gibt und welche meift auf fehr ge: 
nauer Information beruht. Gödeke (Göthe’s Leben und Schriften. 
Stuttgart 1877) fucht die Sache damit zu bejehönigen, daß er Göthe 
mit einem „Zöwenbändiger“ vergleicht (S. 156), „der jo lange gut 
bändigen hat, wie der Löwe will“. Göthe ſelbſt fand jpäter die 
Gegend von Ilmenau durch „unangenehme Erinnerungen befledt“. 

12 ** 
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Magenpein, Zahnweh, Morgendufel und Rhabarber. Göthe, der 
noch den Wertherfrat trug und darin viele Nachahmer fand, 
hieß Wolf oder Hätfchelhans, auch die übrigen heitern Geſellen 
hatten ihre Spitnamen. Wie die Studenten hatten fie ihre 
eigene Terminologie. „Wüthig“ war ein Hauptabjectiv für iht 
wildes Treiben. Poetiich-träumerifche Stimmung hieß „Dumpfig 
feit“, toller UWE „Genie“. Liebe, Herz, Sehnſucht, aud die 
Würſte waren „unendlich“. Statt einer Kneipzeitung. hielten die 
Genies jeden Samstag eine humoriftiihe Sigung, worin ji 
einander in Nnittelverien — Matindes genannt — aufzogen. 
Da wurden Göthe und der Herzog folgendermaßen durch Kin 
jiedel bejungen: 
„Dem Ausbund Aller dort von Weiten 

Möcht' ich au ein Süpplein zubereiten, 

Fürcht' nur fein ungeſchliff'nes Reiten. 

Denn jein verfludhter Galgenwiß 

Führt aus ihm wie Gefhoß und Blitz. 

's ijt ein Genie von Geift und Kraft 

(Wie eben unfer Herrgott Kurzweil ſchafft), 

Meint, er könnt’ uns all’ überfehen, 

Thäten für ihn rum auf Vieren gehen: 

Wenn der Fraß jo mit einem fpricht, 

Schaut er einem ftier in's Angeficht, 

Glaubt, er könnt's fein riehen an, 

Was wäre hinter Jedermann. 

Mit feinen Schriften unfinnsvoll 

Macht er die halbe Welt it toll, 

Schreibt n Bud von ein'm albern Tropf, 
Der mit heiler Haut fich ſchießt vor'n Kopf: 
Meint Wunder, was er ausgedadt, 
Wenn er einem Mädel Herzweh mad. 
Parodirt fi d’rauf ald Doctor Fauſt, 
Daß 'm Teufel jelber vor ihm grauft. 
Mir könnt’ er all gut fein im Ganzen 
(Thät' mich Hinter meinen Damm verſchanzen); 
Aber wär’ ich der Herr im Land, 
Würd’ er und all jein Zeugs verbannt. — 
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Nun den?’ man fih nen Fürftenjohn, 

Der jo vergißt Geburt und Thron, 

Und lebt mit joldhen lockern Gejellen, 

Die dem lieben Gott die Zeit abprellen, 

Die thun, als wär’n fie feines Gleichen, 

Die ihm nit einmal den Fuchsſchwanz ftreichen. 
Die des Bruders Nejpect jo ganz verfennen, 
Tout court ihn Bruder Herz thun nennen, 
Glaub’n, eö wohne der Menſchenverſtand, 

Wo man alle Etikette verbannt 1. 


Wenn die fröhlichen Herren auf ihren Ercurfionen die Betten 
jtehen liegen und fih auf die Streu legten, wenn Göthe mit 
dem Herzog und Dalberg zujammen auf Stroh fampirte, jo ijt 
es auch nicht unwahrjcheinlich, daß fie fih im Nothfall brüderlich 
mit Wäjche und Kleidern aushalfen. Ob fie ihren Humor mit 
einigen Gläſern mehr oder weniger auffriihten, das hat Nie: 
mand gezählt; doch an Durft konnte es bei ihren tollen Wander: 
fahrten nicht fehlen und gegen die gewöhnlichen Geſundheits— 
regeln jündigten fie tapfer. Selbſt auf's Leben gaben fie nicht 
ſehr ängjtlih acht. Bei einer Eberjagd kam Göthe in die größte 
Gefahr, bei einem der vielen Vogelſchießen fiel beim fünfzigiten 
Schuß ein Burfche todt darnieder. „Und,“ jagt Göthe ganz 
Iujtig, „hätte nach den Umftänden jeder von uns können todt 
hießen und todt gejchoffen werden”, und unmittelbar weiter: 
„Morgen habe ic) Mijels (Mädchen) heraufgebeten. Sie ver: 
ſichern mich alle, daß fie mich lieb haben und ich verfichere fie, 
fie fein harmant. Eigentlich aber möchte jede fo einen von 
uns, wer er auch jei, haben, und dadrüber werden fie feinen 
kriegen.” ? 


ı Viehoff, Göthe's Leben. II. 136. 

U N. Keil, Göthe's Tagebuh aus den Jahren 1776—1772. 
Leipzig, Veit, 1875. ©. 147 und ©. 1233. A. Schöll, Göthe's 
Briefe an Frau dv. Stein. Weimar 1848. I. 118. — Herbft, 
3. 9. Voß. Leipzig 1872. I. 301. — Göthe ſelbſt hörte jpäter 
nicht gerne von dieſen Zeiten reden. Knebels Briefe aus diefer Zeit 
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Klopſtock war aljo im Wejentlichen recht berichtet, wenn ihm 
dieje Wirthichaft als eine arg liederliche geichildert worden mar. 
Die fanitären Folgen faßte er etwas zu ängjtlich auf, die mor« 
lichen nahm er dagegen eher zu leicht. Eine ernitere religiöfe 
Yebensauffajjung konnte bei jolchem Treiben nicht auffommen, 
das Familienleben des Fürsten erlitt bedauerlihe Störung, Zucht 
und Sitte verlor dabei, und für das Volk war es fein heilfamei 
Beijpiel, wenn der Herzog feine junge Gemahlin ſchon in den eriten 
Monaten zu Haufe fiten ließ, um mit Bauernmädels zu tanzen. 

Am 20. Mai (1776) wohnte Göthe dem Einzug des Prinzen 
Gonjtantin in das Schlößchen Tiefurt bei, der von den Bauern 
mit Muſik, Böllern, ländlichen Ehrenpforten, Kränzlein, Kuchen, 
Tanz, Feuerwerkspuffen, Serenaden u. |. w. gefeiert wurde. 
Tags darauf jchrieb er an Klopſtock vom hohen Roß herab: 

„Berihonen Sie uns künftig mit ſolchen Briefen, lieber 
Klopſtock! Sie helfen uns nichts und machen und immer ein 
paar böje Stunden. Sie fühlen jelbit, daß ich darauf nichts 
zu antworten habe. Entweder ich müßt als ein Schulfnab ein 
Pater peccavi anftimmen, oder mich jophiftiih entichuldigen, 
oder als ein ehrlicher Kerl vertheidigen, und fäme vielleicht in 
der Wahrheit ein Gemiſch von allen Dreien heraus, und wozu? 
Alſo kein Wort mehr zwiſchen uns über die Sache. Glauben 
Sie mir, daß mir fein Augenblid meiner Eriftenz überbliebe, 
wenn ich auf alle jolche Anmahnungen antworten jollte. — Dem 
Herzog that's einen Augenblik weh, daß es ein Klopftod wäre. 
Er liebt und ehrt Sie; von mir willen und fühlen Sie eben 
das. Stolberg foll immer fommen. Wir find nicht fchlimmer, 
und will’ Gott bejjer, alö er uns gejehen hat. 

5 Göthe.“ 


verbrannte er. Die Götheverehrer ſuchten alle Exceſſe beſtmöglichſt 
zu verſchleiern, und wo das nicht — muß Göthe's eigenes 
Troſtwort aushelfen: 

„Wenn ſich der Moſt auch ganz abſurd gebärdet, 

Es gibt zuletzt doch noch nen Wein.“ 
Ueber Bertuchs Mißhandlung ſ. Göthe-Jahrb. IV. 201. 
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Klopſtock antwortete nicht ſogleich; er wird ſich wohl noch 
mald nach dem Weimarer „Senieleben“ erfundigt haben. Erit 
den 29. Auguft 1776 kündigte er Göthe entjchieden feine Freund: 
Ihaft auf: 

„Sie haben den Beweis meiner Freundſchaft jo jehr verfannt, 
als er groß war, bejonders deßwegen, weil ich unaufgefordert 
mich höchſt ungern in das mijche, was Andere thun. Und da 
Sie jogar unter all ſolche Briefe und all ſolche Anmahnungen 
(denn jo ftark drüden Sie fi) aus) den Brief werfen, welcher 
diefen Beweis enthielt, jo erkläre ich Ihnen hiermit, daß Sie 
nicht werth find, daß ich ihm gegeben babe. — Stolberg joll 
nicht fommen, wenn er mich hört, wenn er fich jelbit hört. 

Klopſtock.“! 

Hiermit waren Göthe und Klopſtock für immer geſchiedene 
Leute. Friedrich Leopold zu Stolberg, der ſchon bereit war, ſich 
ebenfalls in Weimar niederzulaſſen, kam nicht. 

Göthe Hatte unterdeſſen am 11. Juni feine definitive Er: 
nennung erhalten ?: 

„Von Gottes Gnaden, Wir Karl Auguft, Herzog zu Sad): 
jen ꝛc. zc. Urkunden hiermit: Nahden Wir den Doctorem juris? 
Johann Wolfgang Göthe wegen feiner Uns genug bekannten 
Eigenſchaften, feines wahren Attahements zu Uns und Unfers 
daher fließenden Zutrauens und Gemwißheit, daß Uns und Unſerm 
fürftlichen Haufe er, bei dem von Uns ihm vertrauten Posten 
Treue und nützliche Dienfte zu leijten, eifrigſt befliffen feyn werde, 
zu Unjerm Geheimden Legationsrath, mit Sit und Stimme in 
Unjerm geheimden Gonfilio zu ernennen, aud ihm einen jähr- 
liden, mit Johannis a. c. feinen Anfang nehmenden Gehalt 
von 1200 Thalern auszujegen, die Entjchliegung gefaßt haben: 


! Dr. 9. Döring, Klopſtocks Biographie. Jena 1853. ©. 99. 

2 ©. Vogel, Göthe in amtlichen Verhältniffen. Jena, Fromann. 
1834. ©. 2. 3. 

’ Er war gar nicht Doctor, jondern bloß Licentiat, ließ fi) 
indeß gern den jelbftverliehenen Titel gefallen. 
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Als iſt demjelben hierüber gegenmwärtiges Decret, welches Bir 
eigenhändig vollzogen und mit Unjerm fürftlichen Inſiegel be 
druden lafjen, ausgefertigt und zugejtellt worden. 

So geihehen und geben Weimar den 11. Juni 1776. 

Karl Auguft.“ 

Nie die Harufpices im alten Nom, wußten ſich die beiden 
jovialen Freunde nad all ihren Studentenftreichen officiell gam 
feierlich zu gebärden. Um Göthe’3 übelbejtellter Börje auf 
helfen, zahlte der Herzog ihm aus jeiner Privatchatouille noch 
die Bejoldung für das verflojjene Halbjahr nah. Am 19. Juli 
erhielt Göthe jein Anftellungsdecret, am 25. wurde er in’s Com 
feil eingeführt und als Minifter vereidet. Mittags ſpeiſte er bei 
Hof — und fo war die Fleine Palajtrevolution, welche der Her: 
309 im Schilde geführt, wenigſtens theilweiſe vollzogen. 





4. Charlotte von Stein, die Erbin aller Geliebten. 


1775— 17786. 


„Die Frau des Oberftallmeifterd des Herzogs 
Karl Auguft von Weimar war jedbenfall® dasjenige 
mweibliche Wefen, mit dem Göthe in dem innigften, 
zarteften und am längften bauernden Berhältnifie 
ftand, und das auf ihn einen tiefergehenden und 
nachhaltigeren Einfluß ausübte, als irgend ein 
anderes.” Auguft Diegmann. 

„Es ift ein enblojes Spiel des Zürnens und 
Berzeihens, des Berbannens und Begnabigens, ber 
prübdejten Zuriidhaltung und ber rüickhaltloſeſten 
Hingebung, endlih und vor Allen der unaußgefeg- 
ten Dämpfung und der fih fiet3 mwieberholenden 
Aufregung.“ Edmund Höfer. 


Herzensromane waren e3 bis dahin geweſen, welche in Göthe's 
Leben als Teitendes Element hervortraten und feinem bunten 
Yiteratentreiben eine gewiſſe Einheit gaben. Schon als Kind 
ſchloß er fich inniger an Mutter und Schweiter an, als an 
Vater und Bruder. Nicht bedeutende Männer, nicht interejjante 
Freunde, nicht Rouſſeau, nicht Spinoza waren die Leitjterne 
feines Entwicklungsganges, fondern das Frankfurter Gretchen, 
Friederike Defer, Käthchen Schönkopf, Fräulein von Klettenberg, 
Friederike Brion, Anna Gerod, Sibylle Münch, Marimiliane 
Ya Rohe, Lili Schönemann, Augufte zu Stolberg und andere 
Mädchen, deren Namen die Götheforfhung noch nicht aufgefun: 
den bat. Liebe war der ftete Traum feiner jungen Jahre, das 
Gemüthsleben der Frauen feine Lieblingsatmofphäre, Mädchen 
zugleich die Muſen und der Lieblingsgegenftand jeines Dichtens. 
Zu ihnen flüchtete er aus dem Wirrwarr feines fragmentarifchen 
Studiums, wie aus dem unbefriedigenden Gewühl tollen Stu: 
































280 Göthe's bisherige „Liebe“ und Liebespoeſie. 


dententreibens. Seine Lyrik war faſt lauter Liebespoeſie, jein 
Werther die Klagen feiner eigenen Yiebesqual, die Rittertbai 
eines Götz liefen bei ihm in Liebesgeſchichten aus, Fauſt jtodt 
als die Gretchentragödie zum Abſchluß gelangt war, Cavige 
Stella und die Kleinen Singſpiele waren nur der Wiederha 
neuer Yiebesphantafieen. Das war der eigentliche Quell feine 
Poeſie!. 

Wie die große Grundkraft ſeiner Seele, die Phantaſie, I0 
waren auch jeine Neigungen lebhaft, mannigfaltig, leicht beweg 
lich, aber nicht ernſt und tief. Löste fich ein Verhältnik, io 
ſpann er mohlgemuth ein anderes an, verwerthete das erfte 
poetiſch, und theilte fein Herz auch wohl großmüthig an zwei 
oder mehrere Gelichte. Als er darum, durch die unglüdlide 
Liebe zu Pili aus Frankfurt geſcheucht, nah Weimar floh, wäre 
es ein wahres Wunder geweſen, wenn er fich nicht nad) einem 
neuen Noman umgejehen hätte. Wie Knebel erzählt, hingen 1% 
die Damen gleich an ihn, der wie ein Stern in Weimar au 
ging, und Schiller berichtet von Weimar: „Die hiefigen Damen 
find ganz erftaunlich empfindfam; da ift beinahe Feine, die nich 
eine Gejchichte hätte oder gehabt hätte; erobern möchten fie ger 
alle. Da ift zum Beifpiel eine Frau von Schardt, die Du 
jeder andern Gejellichaft für eine auägelernte fille de joie c 
klären würdeſt . . . Man kann bier jehr leicht zu einer M 
gelegenheit des Herzens kommen, welche aber freilich bald gemug 
ihren erjten Wohnplatz verändert.“ ? An Auswahl konnte & 
allo micht rehlen. 


ı W. Edeter, Ueber die Anordnung Göthe'ſcher * 
Göthe-Jahrb. IV. 64—68. — Unter dem Titel „Göthe's Liebſce 
ten und Liebesbriefe“ hat Dr. Aug. Diezmann, — 
verſucht, „eine Geſchichte ſeines Herzens () zu geben, bie — 
des Verfaſſers Anſicht — ebenſo unterhaltend für den = )) 
Lefer, als belehrend für denjenigen fein muß, welder jei 
und Sein gründlich kennen lernen will“. ©. 4. 

2 8. Gödete, Schillers Briefwechjel mit Körner. 8 
4. 112. 
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Die Wahl, welche Göthe diegmal traf, war bereitö auf der 
Schweizerreije vorbereitet worden. In Straßburg hatte ihm 
nämlich der großbritannifche Yeibarzt und Silhouettenfammler 
Dr. Zimmermann unter hundert andern Silhouetten diejenige 
einer Weimarer Hofdame, Charlotte von Stein, gezeigt, deren 
Anblid den Dichter für drei Nächte ſchlaflos machte. Er fchrieb 
unter das Bild: „Es wäre ein herrliches Schaufpiel, zu jehen, 
wie die Welt fich in dieſer Seele ſpiegelt. Sie fieht die Welt, 
wie fie ijt, und doch durch's Medium der Liebe. So ijt aud) 
Zanftmuth der allgemeine Eindrud.” Während Zimmermann 
jich beeilte, das Alles an Frau von Stein zu berichten, lieferte 
Göthe die Silhouette an Freund Lavater für die große Phyfio- 
gnomik ein und leitete zu derjelben folgenden Tert: 

„Seftigfeit. Gefälliges, unverändertes Wohnen des Gegen: 
ſtandes. Behagen in fich jelbit. Liebevolle Gefälligfeit. Naive- 
tät und Güte, felbitfliegende Rede. Nachgiebige Feitigkeit. Wohl: 
wollen. Treu bleibend. Siegt mit Neben.” 

Das Alles erfannte er aus dem Profil einer bloßen Sil: 
bouette, nachdem ihm natürlich Zimmermann zuvor das Nöthige 
gejagt. Die Damen nahmen folhe Drafel für baare Münze. 
Der rau von Stein feßte Göthe eine vielberühmte Schönheit, 
die Marquife Branconi („Freundin“ des Herzogs von Braun: 
ſchweig), gegenüber mit dem Schlußſatz: „Siegt mit Pfeilen.“ 
Wieder ein elegantes Kompliment. Die Belanntichaft war damit 
eingeleitet. 

Gharlotte Albertine Ernejtine von Stein war am 25. Decem: 
ber 1742 zu Weimar geboren, alfo fieben Jahre älter ala Göthe!. 





ı Hauptquelle für diefe Epifode und für Göthe’3 Leben während 
diefes Zeitraumes überhaupt find die von A. Schöll herausgege: 
benen „Briefe Göthes an Frau v. Stein. Weimar 1848. — 
Dünkers Charlotte von Stein. Ein Lebensbild. Stuttgart, Cotta, 
1874, 2 Bbde., ift hauptſächlich aus diefen Briefen geſchöpft, enthält 
aber manche biographiiche Ergänzungen. Doch ift der Stoff nur 
nah Fahren aneinander gereiht, mehr unverarbeitetes Ercerpt, als 
Biographie. Vgl. darüber die Recenfion des P. Diel, Stimmen 
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Ahr Vater, der Hofmarfhall von Schardt, jtammte aus © 
fien, die Mutter aus dem fchottiichen Gejchlecht der Jroi 
Drum. Sanften und milden Charakters, jehr jtreng 
trat fie ſchon mit fünfzehn Jahren als Hofdame in den Die 
der Herzogin Amalie und heirathete fieben Jahre jpäter (1764 
den herzoglichen Stallmeifter Gottlob Ernit Joſias riedm 
Freiherrn von Stein, der von feinem Vater, einem kaiſ 
Neichshofrath, das anſehnliche Rittergut Großkochberg | 
hatte. Als Göthe nah Weimar fam, war fie jhon Mufte 
von fieben Kindern, von denen aber vier Töchter bereits im 
Grabe rubten. Neben dieſen Verluften hatten mannigfache ande 
Yeiden das Nugendliche ihrer Schönheit bedeutend verminden. 
Cie madte indeß auf Göthe den Eindruck eines Engels, 
Grafen Chriſtian und Yeopold Stolberg fanden fie „ichön“, ı 
allen Schilderungen des Hofes tritt fie neben den beiden Der 
zoginnen als die hervorragendfte Frau auf. Schiller, der ii 
erst zehn Jahre jpäter kennen lernte, Fam die adelige Gejellihat 
von Weimar langweilig vor, nur fie bevorzugt er vor den viele 


aus Maria-Laach, 1875. IX. 220. Die jehr maßvolle Beipredi 
hat den reizbaren Sammler fo in Harniſch gebradt, daß er a 
Anftand über Bord warf und die Zeitjhrift einen „Untentei 
ihalt (Charlotte von Stein und Corona Schröter. Eine Berk 
digung. Stuttgart, Cotta, 1876. ©. 33). Das foll uns wohl ve 
feiner Bildung überzeugen. Das neue Bud, 300 Seiten ftarl, ı 
übrigens nur ein Auszug aus den faft 1000 Seiten des frühe 
Werkes und noch ungenießbarer als diefes, im breiten Stile ja 
„Weifen“, von welchen Cervantes erzählt, daß jeder der „irten 
Ritter“ einen oder zwei in Bereitihaft gehabt hätten, — 
nur ſeine Thaten beſchrieben, ſondern auch ſeine Heinjten Gebt 
und Kindereien ausmalten, wenn ſie auch noch ſo — 
wären“ (Don Quijote. II. Bud. 1. Kap.). Außer den „ 
wird darin auch Lewes, Stahr, Keil, Zarnde’s Centre bl * 
Jedermann angefallen, der Frau von Stein nicht als 
findlich verehrten will. Ich habe nichts Dagegen. venn D 


—8 J 
re, 


aud an mir jeßt wieder ein Honorar verdienen fann. 
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„flachen Creaturen“. „Die befte unter allen,“ jagt er, „war 
Frau von Stein, eine wahrhaftig eigene, interefjante Perjon, und 
von der ich begreife, daß Göthe ſich fo ganz an fie attachirt hat. 
Schön kann fie nie geweſen fein, aber ihr Geficht hat einen 
Janften Ernſt und eine ganz eigene Offenheit. Ein gejunder 
Veritand, Gefühl und Wahrheit liegen in ihrem Weſen.“! 

Ihre Ehe mit dem Freiherrn von Stein war nicht gerade 
eine unglüdlide. Sie war eine gute, jorgliche Hausfrau, eine 
liebevolle Mutter und fam auch mit ihrem Gatten erträglich 
aus; doch Herrichte nicht jene Seelenharmonie und vollendete 
Gleichheit unter ihnen, von denen romantische Gefühlsmenſchen 
dad eheliche Glück abhängig mahen. Er gehörte als ſchöner, 
jtattliher Gavalier ganz der äußern Hofwelt an, fie beichäftigte 
ih viel mit Poefie, innerliher Gefühlsſchwärmerei und jogar 
Träumen. Er trieb Landwirthſchaft, veritand ſich auf Ochſen, 
Kühe, Kälber; fie intereffirte fi mehr für zarte Angelegenheiten, 
für Romane, dramatijhe und lyriſche Gedichte. Er war ein 

derber Landjunker, fie eine ätherifche „Ichöne Seele“. Sie hatte 
früher viel und gut Theater geipielt, auch Verje gemacht; der 
Ernſt des Lebens hatte dieſe jchöngeiftigen Anlagen nicht zerjtört, 
aber mit einer zarten, ideellen Beichaulichfeit verbunden. Sie 
hatte einen gewiſſen religiöfen Zug, ging zur Kirche, beichäftigte 
ih mit frommen Träumereien, konnte aber auch die Eräftigiten 
Religionsfpöttereien ertragen und las mit Andacht Rouffeau, Vol: 
taire, Diderot, und was die Zeit der Aufklärung an buntem Ideen— 
wirrwarr hervorbrachte. Raufchende Vergnügungen liebte fie nicht. 

Das war die Frau Baronin, zu der Göthe jet feine Blicke 
erhob. Es war ein durchaus neues Abenteuer, Er hatte bis 
jegt nur junge Mädchen geliebt, die an Geift und Bildung weit 
unter ihm jtanden — Gänslein, Badfiichlein, die mit Gretchen 
bewundernd zu ihm aufftaunten: 


„Du lieber Gott, was fo ein Dann 
Nicht alles, alles denken Tann! 


! Göbdele, Schillers Briefwechfel mit Körner. I. 88. 























284 Eigenthümlichleit des neuen Liebesverhältnifies. 


Beihämt nur fteh’ ih vor ihm ba 
Und jag’ zu allen Saden ja. 

Bin doch ein arm, unwiſſend Kind, 
Begreife nicht, was er an mir find't.“ 


Göthe jelbft mag des bloßen Yiebesgeflüfters dieſer Pfarrers 
Bürgers: und Wirthstöchterlein überdrüffig geworden fein, zumal 
nachdem fein Genius aus Lili's Salon nicht als Steger beroor 
gegangen. Er fuchte mehr — einen ihm ebenbürtigen, geiftigen 
Verkehr, den die Yiebe poetifch verflären jollte — oder eine Liebe, 
die ihn auch geiftig bereichert. Dazu hatte er einen merkmüt 
digen Drang, zu beichten, d. h. all feine Erlebniffe, Gemütbe 
ftimmungen, Pläne, Arbeiten mitzutheilen und fich darüber 
tröften, ermuthigen, belchren zu Tafjen. Mit Freunden hatte 
er aber hierin fatale Erfahrungen gemadt. Manche — 
ſeine Mittheilungen zu eigenem Profit, pumpten ihn aus 
verwertheten ſeine Geſtändniſſe literariſch. Die zwar mol nei 
nende, aber jcharfe Kritit Merds hielt er nicht aus. Cr mar 
fo an Mama gewöhnt, daß er unmillfürlich wieder eine Mama 
fuchte — — eine Geliebte, die etwas Mütterliches, Schweſte 
liches hätte, die ihm ganz verftände, ihn leitete, tröftete, ihm mie 
ein Schußgeift zur Seite ftände. Zu diefem weichlichen 
terzuge gefellte fich auch öfter unverkennbar die Sehnſucht nad 
einem idealeren Geijtesleben, das Verlangen nad) religiöiem 
Troft, der Drang ſeines befjeren Ich nad) jenem inneren Frieden, 
den er felbft in unruhiger Schattenleidenjchaft täglich untergi a 
ja vollend8 unmöglich machte, indem er bei der Geliebten ſuch 
was nur Gott gewähren kann. 

Ob ſich in diefen ideellen Zug feines Herzens auch realiſtit 
praftiiche Motive mijchten, kann man dahingeftellt da 
Intimität mit der erjten Dame bei Hof verſprach fid 
liche Vortheile, wie des Herzogs Familiarität, obmohl letz 
Göthe's Stellung an ſich genügenden Halt bot!. 

Genug, das Verhältniß entſpann ſich dießmal nich 


1 ©. Höfer, Göthe und Charlotte v. Stein. ©. ar 
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wie die bisherigen Romane. Nachdem der Herzog feinen freund 
jelbft der Frau Stallmeifterin vorgeführt, ſahen fie ſich nur in 
öffentlicher Geſellſchaft. Erſt nah einem Monat ging er nad) 
Kochberg und zeichnete jeinen Namen auf Charlotte's Schreibtijch 
ein. Dann erfolgte wieder eine monatlide Pauje, bis am 
29. December Zimmermann jeinen Freund der rau Baronin 
in der eindringlichſten Weife zum Geliebten anempfahl. 

„sch bin durchaus nicht erjtaunt,” fchrieb er, „daß Göthe 
in Weimar allgemein gefallen bat. Bei einem jo glänzenden 
und allgemein anerkannten Erfolge wie der jeinige, bei jeinem 
im erjten Anblide aus feinen Augen leuchtenden Blitze, mußte 
er alle Herzen durch feine liebenswürdige Gutherzigkeit und jeine 
Biederfeit treffen, die gleichen Schritt mit feinem hohen und er: 
babenen Genie hält. Ad, wenn Sie gejehen hätten, wie diejer 
große Mann jeinem Vater und jeiner Mutter gegenüber der 
beite und liebenswürbigfte Sohn ift, jo würde es Ahnen ſchwer 
halten, um ihn nicht durch das Medium der Liebe zu fehen. 
Tadeln wir die großen Männer nicht! Fehlte dem, was fie 
getban haben, nur ein Zug, jo würde zugleich alles Große feh- 
len, was wir an ihnen bewundern.“ 

Der prophetijche Schweizer verkündete ihr ſogar Weimar's 
künftige Größe: 

„Herrn Göthe wünſche ich alles Zutrauen an Ihrem Hofe. 
Höflinge (verzeihen Sie den unedeln Ausdrud!) von diefer Art 
fönnen unter einem jo weilen, verjtändigen und aufgeflärten 
Fürſten, wie der Herzog ift, ein neues Goldenes Zeitalter bei 
‚nen hervorrufen, da3 in der Gefchichte Epoche machen und bei 
der Nachwelt die jogenannten Großthaten der großen Höfe und 
großen Völker auslöfchen wird.” 

Sobald dad „Medium der Liebe“ ihm diefe Empfehlung 
ausgejtellt, eröffnete Göthe im Januar einen Liebesbriefwechfel 
mit Frau von Stein, der von nun an zehn volle Jahre fort- 
dauerte. Die Brieflein folgten einander oft Tag auf Tag, ja 
jogar mehrere unter demfelben Datum. Als Schiller 1787 nad) 
Weimar kam, war es dort öffentliches Geheimniß, daß fie über 
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1000 Briefe von Göthe beſäße und daß er ihr noch immer w 
Italien aus ſchriebe. Dieje Liebesbillets, die fich zeitweilig, m 
mentlich wenn Göthe auf Reilen war, zu XTagebuche 1 
erweiterten, füllen drei Octavbände von je etwa 400 Geile 
Sie bilden die biographiihe Hauptquelle für feine erften 
Jahre in Weimar. 
Die romantische Billetfammlung beginnt ſchon am 3. Jan 
1776, kaum ein paar Tage nachdem in Walded die lekten 
zer nach Lili verflungen. Zu einem Gruß an Herzogin % 
gejellt fich bereits im eriten dieſer verliebten Zettel die Verf 
rung: „Ich weiß doch allein, wie ich euch lieb habe.”! Darm 
gleih der Wunfh, Frau von Stein zu jehen und zu 
„Sehen Sie in die Comödie? Ich bitte nur um ein Vor 
Bejänftigerin! Ih komme mwahrjcheinlich heute noch.“ Da wrai 
von Stein, jei e8 aus moraliichen Bedenken, jei e8 aus Ri 
jiht auf die vornehme Gejellihaft, den neuen Anbeter 
kurz hielt, ihm fichtli mied, wurde er ganz unglüdlid. 
27. Januar fehlte fie auf der Redoute. Da fchrieb er ihr: 
„Liebe Frau, ih war heut Nacht von einem Teufels Humor 
zu Anfange. Es drücdte mich und die Herzogin, daß Sie fehlten 
Die Keller und die niedlihe Bechtolsheim konnten mid n 
in Schwung bringen. Karl gab mir das Zettelchen, das mad 
die Sache ärger, mich brannte e& unter den Sohlen, zu Sm 
zu laufen. Endlich fing ich an zu mijeln, und da gings bejiet 
Die Liebeley ift doch das probatejte Palliativ in jolchen Um: 
ftänden. Ich log und trog mich bei allen hübfchen Geficht 
herum, und hatte den Vortheil, immer im Augenblid zu glaub 
was ich fagte. Das Milhmädchen gefiel mir wohl, mit ein 
mehr Jugend und Gejundheit wäre fie mir gefährlich 
Die Herzogin-:Mutter war lieb und gut, Herzogin Luile 
Engel, ich hätte mich ihr etlichemal zu Füßen werfen h 
aber ich blieb in Faſſung und kramte läppiſches Zeug @ 3 
zip über eine Kleinigkeit dem Herzog heftig, doch 


. Sqcholt I. 4. 
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ih fie nachher lachen, wir dachten an Dich, liebe, liebe Frau! 
Du kommſt doch heut Abend.“ t 

Den folgenden Tag jchrieb er: 

„Lieber Engel, ich fomme nicht ind Concert. Denn ich bin 
jo wohl, daß ich nicht jehen kann das Volt! Lieber Engel, ich 
ließ meine Briefe holen und es verdroß mich, daß Fein Wort 
drin war von Dir, fein Wort mit Bleiftift, Fein guter Abend. 

Viebe Frau, leide, daß ich Dich fo lieb habe. Wenn ich 
jemand lieber haben fann, will ih Dir's ſagen. Will ih Dich 
ungeplagt lafjen. Adieu Gold. Du begreifit nicht, wie ih Dich 
lieb habe.“ 2 

Am 29. ſchickte er ihr feine „Stella“, die eben gedrudt ange 
fommen war und die Liebe zu Dreien poetijch anempfahl, dazu 
die Bitte: „Sollſt mich auch ein Bischen lieb haben. Es geht 
mir verflucht durch Kopf und Herz, ob ich bleibe oder gehe.“ 

Es war ihm aber doch mehr um's Bleiben. Er erzählte 
Wieland feine letzte Jahresgeſchichte und verſprach fie auch feiner 
Baronin : 

„Wenn ihr mich warm haltet, fo fchrieb ichs wohl für euch 
ganz allein. Denn es ift mehr als Beichte, wenn man aud) 
dad bekennt, worüber man nicht Abjolution bedarf. Adieu Engel, 
ih werde eben nie Flüger und muß Gott danken dafür. Adieu, 
und mich verdrießts doch auch, daß ich Dich fo lieb habe und 
ruft Dich!“ 3 

. As der Herzog ihn vorläufig als Hofpitanten mit in's Gonfeil 
nahm, verſprach der würdige Staatsmann, ihrer auch bei feinen 
Geſchäften zu gedenken, ſchickte ihr Blumen, beſuchte ſie während 
der Sitzung, ſchrieb ihr Zettel und befürchtete ſchon jetzt eine 
Billetklrankheit. Noch im Februar und März wurden die Liebes— 
verfiherungen heftiger und zudringliher. Am 23. Februar 
ſchrieb er: — 

„Das erſtemal ſeit 14 Tagen mit freiem Herzen und wie 
voll Danks gegen Dich Engel des Himmels, dem ich das ſchuldig 





1Schöll 1. 5. 2 Dai. I. 6. » Dai. I. 9. 























288 Das einzige Weibliche — Schweiter — Engel. 


bin. Ih muß Dir’s fagen, Du Einzige unter den W 
die mir eine Liebe ins Herz gab, die mich glücklich mad. 9 
eher als auf der Redoute jeh ich Dich wieder. Wenn id) mei 
Herzen gefolgt hätte — Nein will brav ſeyn — — Ya 
zu deinen Füßen und küſſe deine Hände.“ ! 

In der folgenden Nacht fuhr er fort: | 

„Du Einzige die ich fo lieben fann, ohne daß micds pla 
— und dod leb ich immer halb in Furcht — Nun mage. 3 
mein Vertrauen haft Du und follft jo Gott will aud nad m 
nach all meine Vertraulichkeit haben. O hätte meine Schweil 
einen Bruder irgend wie ih an Dir eine Schwefter habe. % 
an mid) und drüde Deine Hand an die Lippen, denn X 
wirjt Gufteln feine Ungezogenbeiten nicht abgewöhnen, * 
werden nur mit feiner Unruhe und Liebe im Grab ende 
Gute Nacht. Ich Habe nun wieder auf der ganzen Real 
nur Ihre Augen gejehen — und da it mir die Müde m 
Licht eingefallen.” ? 

Von Erfurt aus bat er fie, nad Ettersburg zu fommen il 
ihm dort mit einem Ring in's Fenfter oder mit Bleiftift am? 
Wand ein Zeichen zu machen, daß fie dageweien: | 

„Du einziges Weibliches, was ich noch in der Gegend lit 
und Du einziges das mir Glück wünſchen würde wenn id i 
lieber haben fünnte als Did. — — Wie glüdlic müßt I 
jeyn! — — oder wie unglüdlih! Adieu! — Komm! 
nur niemand meine Briefe jehen. — Nur — NB, das Nb- 
will ih Dir mündlid jagen, weils zu jagen eigentlich unndl 
iſt — Ade Engel.“ ® 4 

Anstatt ſolche Billets und ihren Verfaſſer rung 
weien, wie es die Pflicht einer reblichen Gattin gemejen 1 
nahm der „Engel“ diejelben holdfeligft auf, hielt fe fm 
geheim, ermwiederte fie mit Antworten, die mehr lodten, @ 
wehrten, und begnügte fi), den Flug der lieben Müde ei 


— — — — — 
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dämpfen und zu mäßigen!. Sie ſah fie gern jo um ſich herum: 
fliegen, mahnte aber vor „Aergernig”. Darauf die Antwort 
(20. März): 

„Sie irrten fih Engel, unter allem was mir auf Erden 
Ihädlich und tödtlich jeyn Fönnte, ift Mergernig das letzte. An 
Stoff dazu fehlts freilich niemals, nur verarbeit’ ich ihn nicht... .... 
Lafien Sies gut jeyn, weil id doch nun einmal die Schwachheit 
für die Meiber haben muß, will ich fie lieber für Sie haben, 
als für eine andere. Adieu Engel.” ? 

Gr nahm feinen Anftand, auch noch den Segen Gottes auf 
feine Schwachheit herabzurufen und Frau von Stein fürder mit 
dem ajtronomijchen Zeichen der Sonne O in fein Tagebuch zu 
verzeichnen. 

Die „Liebe“ Hat indeß ihre eigene Logik. Ueber den Begriff 
der „Einzigen“ war Göthe längſt hinaus; er hatte ſchon zu Viele 
„geliebt“, nicht nur Mehrere nacheinander, jondern aud Mehrere 
gleichzeitig. Bereits in Leipzig hatte das angefangen. Bei den 
Gerods erzählte er von der „einzigen“ Lotte, bei Sibylle Münch 
träumte er von Friederike, auf Lili's Zimmer jchrieb er an Auguſte 
zu Stolberg. Mit jeiner zärtlihen Bruderliebe zu Cornelia 
füdelte er gewöhnlich die Mädchen ein, den neuen Schweiterchen 
erzählte er dann von feinen unjhuldigen, früheren Bräutchen und 
wußte Piebesluft und Liebesleid jo zart zu wenden, daß aus 
Sympathie und Mitleid ihm bald neue Liebe entgegenflang. 

Als das „Novitiat der Liebe” fich bei der Baronin von Stein 
allzujehr in die Länge zog, ſäumte Göthe nicht, den Roman zu 
erweitern und eine zweite Schöne darin aufmarſchiren zu laſſen. 
Nahdem er dem Hof an Herder einen galanten und „menſch— 
lichen“ Dberhofprediger verichrieben hatte, bedurfte man auch nod) 
einer weiblichen Nachtigall, d. i. erften Hoflängerin. Göthe 

ı Dünker, Charlotte von Stein (I. 48), findet das nicht nur 


in Ordnung, jondern bricht darüber in enthufiaftifche Bewunde— 
rung aus. 


»Schöll J. 17. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 13 
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brachte eine jeiner Yeipziger Göttinnen in Vorſchlag: das ı 
Gorona Schröter, die berühmte Sängerin und Scaufpieleri 
der er ſchon als Student in Verjen gehuldigt hatte. Und da 
der Herzog und die Herzoginnen einverjtanden waren, jo reisle 
er jelbit Ende März nad) Leipzig, um fie für Weimariſche Die te 
zu gewinnen. 

In Leipzig, wo er den 25. März anfam, juchte er — „erſtes 
Mädchen“ (d. h. ſein erſtes Leipziger Mädchen) auf; Käthhen 
Schönkopf war aber rau Kanne geworden — „Ce J plus 
Julie“, meinte er. Auch jonjt wurde ihm „konberi 

„Kann nicht genug jagen,“ jchrieb er dem Herzog, „wie ſih 
mein Erdgeruch und Erdgefühl gegen die Schwarz, grau, ſtei 
vödigen, krummbeinigen, perrüdengeflebten, degenſchwänzliche 
Magiſters, gegen die Feiertagsberockte, altmodiſche, jchle 
vieldünflihe Studenten Buben, gegen die zudende, 
ichnäbelnde und ſchwämelnde Mägdlein und gegen die... . bafte, 
jtroßliche, ſchwänzliche und finzlide Junge-Mägde a 
welcher Gräuel mir alle heut um die Thore ald am Me ie 
tagsfejte entgegnet find. Dagegen präjervirt mein Aeußeres u : 
Inneres der Engel die Schrötern, von der mich Gott bema 
was zu jagen.“ ! 

Gr fühlte ſich jeit 24 Stunden nicht bei Sinnen, d. 5. „bi 
zu vielen Sinnen, über: und unfinnlih“? An Frau von Stan 
berichtete ev noch am jelben Abend: 

„Die Schröter ijt ein Engel — wenn mir doch Gott jo ein 
Weib Aaderren wollte, daß ich euch Fönnt im Frieden laſſen — 
Es fie ſieht Dir nicht ähnlich genug.“ 
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1 Briefwedjel Karl Augufts mit Göthe. I. 2. 

2 Wenn nicht eine Neminiscenz aus Don Quijote (T. ! 
1. Kap.), jo doch eine ebenbürtige Perle von Unſinn, wie 
fahrenden Ritter bei Feliciano de Silva entzüdte: „Das Xi 
bes Unfinnlichen, das meinen Sinnen fid) darbeut, erſch 
meinen Sinn, daß ich über Euere Schönheit eine vielf 
führe.“ 
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Am andern Tage (26.) meinte er, Erziehung könnte noch 
nachhelfen: 

Ich bin bei der Schrötern — ein edel Geſchöpf in ſeiner 
Art — ad) wenn die nur ein halb Jahr um Sie wäre! Beſte 
Frau was follte auß der werden!“ ! 

Während Göthe alle Schritte that, um Corona Schröter 
diefen Vortheil zu verfchaffen, d. 5. indem er fie als Kammer: 
jängerin der Herzogin Anna Amalia anwarb, wurde Frau von 
Stein nun doc etwas unruhig und eiferfüchtig. Um fie zu be 
ſchwichtigen, fchrieb er ihr den 31.: 

„Liebe rau, Ihr Brief hat mich doch ein wenig gedrüdt. 
Wenn ih nur den tiefen Unglauben Ihrer Seele an fich ſelbſt 
begreifen könnte, Ihrer Seele an die Taufende glauben jollten 
um jelig zu werden. — Man foll eben in der Welt nichts be- 
greifen, jeh ich je länger je mehr. — hr Traum Liebſte! und 
Ihre Thränen! — Es ift nun fo! Das Wirkliche kann ich fo 
ziemlich meijt tragen; Träume können mich weich machen, wenns 
ihnen beliebt. — Ich habe mein erjtes Mädchen wieder gejehen. 
— Ras das Schidjal (!) mit mir vorhaben mag! Wie viel 
Dinge ließ es mich nicht auf diefer Reife in beftimmtefter Klar: 
beit jehen! Es ift als wenn dieſe Reije jollt mit meinem ver: 
gangenen Leben jaldiren. Und gleich knüpfts wieder neu an. 
Hab ich euch doch alle. Bald komm’ ih. Noch kann ich nicht 
von der Schrötern weg.” ? 

Als Göthe aus dem gefährlichen Leipzig wieder nad) Weimar 
zurüdgefehrt war (jchon den 5. April), nahm das Zetteljchreiben _ 
wieder feinen gewöhnlichen Lauf. Göthe jeufzte nach Liebe und 
Liebe und mehr Liebe. Frau von Stein konnte es nicht über’s 
Herz bringen, einen jo merkwürdigen, hervorragenden Anbeter 
fahren zu laſſen. Schwankend zwiſchen Pflicht und Neigung, 
entzog fie dem Liebenden die Gunft ihrer Augen nicht ganz 
predigte ihm aber Entjagung und Mäfigung und fjuchte ein 
platonijches Verhältnif herbeizuführen, das äußerlich ihre Stellung 

iSchöll J. 20. 2 Ebd. I. 20. 21. 
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ala Gattin intact erhielt, im Stillen aber fie zur Herzenskönigin 
des Dichters machen follte. Es war derjelbe Platonismus, der 
Göthe an Wieland verfpottet hatte und den diejer in einer ganzen 
Series von Werfen als verrüdte und ungefunde Seel 
zu verurtheilen bemüht war. Erſatz für eine Che oder auch nur 
für eim realiftijches Yiebesverhältnig konnte eine ſolche Seelen 
geſchwiſterſchaft, Mondſcheinſehnſucht und Billetpoſt unmoglich 
gewähren, einem ſo leidenſchaftlichen Charakter wie Göthe am 
wenigften. Er konnte den „Engel“ oft Tage, ja Wochen umd 
Monate Tang nicht jehen; war er in Weimar anmwejend, jo mußten 
im Verkehr hundert Kleine Worfichten angewandt werden, um den 
Herzensaustaufch zu masfiren und zu beichränfen. Die Pädagogik 
des „Engels“ war im Anfang ſehr jtreng und verjtattete auch 
in literariſcher Hinſicht nur einen eng begrenzten Austauſch der 
Anſichten und Empfindungen. Der Mann, der „titaniſch“ das 
hriftliche Sittengeſetz abgeichüttelt hatte, mußte es ſich gefallen 
fafien, wieder wie der Bär in Lili's Menagerie abwechjelnd ge 
Ichmeichelt und gerupft, am Seil herumgerifien und zum Tanzen” 
beordert zu werden. Die Gegenwart der Frau Baronin macht 
ihn felig, ihre Abweſenheit riß in einem Augenblick den ganzen 
Himmel ein: 


„Ach wie bift Du mir, 

Wie bin ich Dir geblieben ! 

Nein an der Wahrheit 

Verzweifle ih nicht mehr. 

Ach wenn Du da bit, 

Fühl' ich, ich ſoll Dich nicht lieben. 
Ach wenn Du fern bift, 

Fühl’ ich, ich Lieb’ Dich jo jehr!. 


Dieß ewige Hin: und Herichaufeln zwijchen leerem Phante ” 


glüf und ebenfo thörichter Herzensqual macht feine Yiebes 
abgejehen von ihrem ſonſt meijtens ſchalen Inhalt, zu eine 


1Schöll J. bl. 
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lofen, widerlichen Yectüre!. Den ganzen Mai, Juni, Juli 1776 
enthalten fie faft nichts ald ein ewige Gejammer über unnüße 
Selbjtqual, vergebliches Ringen nad Refignation, Ueberdruß an 
längerem SHerztheilen, Unmöglichkeit, jeine Liebe aufzugeben, 
Sehnſucht nad der Gegenwart, die allein „wirkt, tröftet und 
erbaut“. 

„Warum joll ih Dich plagen, liebſtes Geihöpf! — Warum 
mich betrügen und Di plagen und fo fort. — Wir können 
einander nichts jein und find einander zu viel. 

„Alſo auch das Verhältnig, das reinfte, ſchönſte, wahrite, das 
ich außer meiner Schweiter je zu einem Weibe gehabt, auch das 
geftört! — Ah war drauf vorbereitet; ich litt nur unendlich 
für das Vergangene und das Zufünftige..... Ich will Sie 
nicht jehen, Ihre Gegenwart würde mich traurig machen. Wenn 
ih mit Ihnen nicht leben joll, jo Hilft mir Ihre Liebe jo wenig, 
als die Liebe meiner Abweſenden, an der ich jo reich bin. Die 
Gegenwart im Augenblid des Bedürfniffes entjcheidet alles, 
lindert alles, fräftiget alles. Der Abweſende fommt mit feiner 
Sprige, wenn das Feuer nieder iſt — — und das Alles um 
der Welt willen! Die Welt, die mir nichts fein kann, will aud) 
nicht, daß Du mir was fein folljt.“ ? 


„Hier bildend in ber reinen jtillen 

Natur, ift ad mein Herz der alten Schmerzen voll. 
Leb’ ich doch ſtets um derentwillen, 

Um berentwillen ich nicht leben joll.“ 


So Iebte er denn wieder in der vollendetiten Wertherei, 
jelbitgemachter Herzensqual und nußlofer Empfindelei, nur daß 
das bunte, luftige Hofleben diejelbe auf jehr geringe Zeit zurüd- 


ı Auch Edmund Höfer, Göthe und Charlotte v. Stein. Stutt- 
gart 1878, ©. 41, findet, daß dieſelbe ein „im Ganzen ziemlich 
einförmiger, ja durch zahllofe Wiederholungen ermüdender Weg it“, 
und; „man könnte im ‚füßen Einerlei‘ des Dafeins zuweilen wirt: 
{ih ein wenig ungeduldig werben.“ 

2Schöll I. 23. 33. Vgl. ©. 20. 80. 44. 48. 49. 
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drängte und halb und Halb wie eine Komödie erjcheinen läßt. 
Der jo namenlos unglüdliche Liebhaber jagte mit dem Herzog 
im ganzen Pand herum, fpielte Theater, trieb alle erdenklichen 
offen, zeichnete, Ddichtete, baute den Garten, welchen ihm der 
Herzog geichenft, wohnte ala Legationsrath dem Conſeil bei, 
machte allen jungen Frauenzimmern den Hof und führte jenes 
tolfe Studentenleben, das ala „Geniewirthſchaft“ jo oft jchen 
gepriefen und geichildert worden ift. In den Stunden des Rüd: 
ihlags, den das tolle Treiben natürlich zur Folge haben mufte, 
in Fabenjämmerlicher Ermüdung und Abſpannung blickte er dann 
wieder zum Mond und zu den Sternen auf, ſah Gharlottens 
Bild über die nebelduftenden Wieſen gleiten oder gar als Madonna 
in den Himmel jchweben: 

„Sie kommen mir eine Zeit her vor wie Madonna die gen 
Himmel fährt, vergebens daß ein rüdbleibender feine Arme nad 
ihr ausſtreckt, vergebens daß fein jcheidender thränenvoller Blick 
den ihrigen noch einmal niederwünfcht, fie ift nur in den Glanz 
verfunfen, der fie umgibt, nur voll Sehnſucht nad der Krone 
(!!) die ihr überm Haupt ſchwebt. Adieu doch Liebe!” ! 

Der Frau von Stein war e$ gar nicht jo himmliſch zu Mutb. 
Sie war ſich's immer noch bewußt, daß fie frau von Stein 
hieße und daß diefer Name ſchwere Pflichten gegen Gemahl und 
Kinder in fich ſchlöſſe. Vor einer Scheidung bebte fie zurüd und 
von der einmal genährten Leidenfchaft vermochte fie fich ebenio 
wenig loszureißen. Auf die Rückſeite des Blattes, worauf fie in 
elender Profanation mit der gen Himmel fahrenden Madonna 
verglichen wurde, jchrieb fie die zmweifelsvollen Verſe: 

„Ob's Unredt ijt, was ich empfinde, 

Und ob ih büßen muß die mir fo liebe Sünde, 

Will mein Gewifjen mir nicht jagen; 

Vernicht' es Himmel du, wenn mich's je könnt’ anflagen.” 


Der Doctor Göthe nahm es mit der Gewifjensfrage weniger 
genau. Für ihn war „Liebe“ und Poefie das höchſte Geſetz: 


ı Shöll I. 60. 
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„Die Liebe giebt mir alle, und wo die nicht ift, dreſch' ich 
Stroh. Das mahleriihte led geräth mir nicht, und ein ganz 
gemeine wird freundlich und Tieblich.“? Alſo geliebt! Als 
Künftler und Poet glaubte er ich blindlings dem Scepter der 
Leidenihaft unterwerfen zu müſſen, ſchickte der Geliebten Verſe, 
Bücher, Rojen, andere Blumen — aud Spargel, Spargel aus 
jeinem arten, die erften Spargel aus feinem Garten — aud) 
ein Stück Nachtiſch von der Tafel Dalbergs zu Erfurt — dazu 
Billets ohne Ende, dankend, lodend, fchmollend, nedend, klagend, 
boffend, fehnend, himmelhoch jauchzend — zum Tode betrübt 
— — in allen Tonarten das Gedudel einer krankhaften, fenti- 
mentalen Yiebelei. Wahre Klagen einer unbefriedigten Sehn— 
fuht mijchen fich darin mit dem Sammer Titerarifcher Phan— 
tafterei, mit wohlgezielten Seufzern und dem jchalften Liebes— 
girren. Zur „rechten Zeit“ fam am 9. Juli 1776 die Nachricht, 
dag Lili Braut geworden fei. „Uebrigens,“ jo fügt er bei, 
„geht'3 jo entjeßlich durch einander mit mir, daß es eine 
Freude iſt!“ 

Wurde ihm die melancholiſche Seufzerkoſt bei Frau von 
Stein zu langweilig, ſo waren noch genug andere Geſichter 
da, um ſich zu tröſten. Jetzt mußte er ſeine Augen vor der 
Herzogin Louiſe bewahren, die „ein unendlicher Engel“ iſt, jetzt 
fand er „die Waldner recht lieb“ und ſchäkerte mit ihr herum?, 
jest führte er Fräulein von Alten, „das holde Geſchöpf“, in 
feinem Garten herum; auf den Streifzügen über Land aber 
war &elegenheit genug, auch mit weniger ätherifchen Geſtal— 
ten, d. h. mit drallen Bauerndirnen, zu „miſeln“. Gr drohte 
der ftrengen Erzieherin ſogar mit dieſer für fie wenig ſchmeichel— 
haften Rivalität: 

„Sie fehlen mir an allen Eden und Enden und wenn Sie 
nicht bald wieder fommen mad ich dumme Streiche. Geſtern 








ı Ebb. I. 49. 2 Ebd. I. 59. 
3 In der „Genie*:Sprade jo viel als „Liebeln“, von „Mifel“ 
(Demoiselle). 
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auf dem Vogelichießen von Apolda hab’ ich mich in die Chriftel 
von Artern verliebt 2c.” ! 
Den weiteren Gommentar gibt das Gedicht „Chriſtel“: 


„Hab' oft einen dummen, düſtern Sinn, 
Ein gar zu jchweres Blut: 

Wenn ich bei meiner Ehrijtel bin, 

Iſt Alles wieder gut.“? 


Dann folgen alle weiteren Affecte eines leichtfertigen Bauern: 
tanzes mit dem richtigen Schluß, der die Gemeinden mit lieder 
lihen Subjecten, deflorirten Mädchen und unehelichen Kindern 
su bejchenfen pflegt. 

Die „Chriftel von Artern“ war aber nicht die einzige ländliche 
Duleinea, welche in das „unendliche“ Herz des allumfaflenden 
Dichter Zutritt fand und fi mit Herzogin, Gräfinnen und 
Baroninnen darein theilte. Die Tagebücher erwähnen dieer 
„Volfspoefie” mehr als einmal, neben den Mijeleien, zu denen 
bei Hof Gelegenheit war, und Tanzbeluftigungen, welde die 
ganze Nacht hindurd) dauerten. Um fi) von folchem Leichtſimn 
dann zu „läutern“, kehrte er im Mondjchein wieder zur frau 
von Stein zurüd, Taperte ihr ein Armband weg, Elagte id 
weinerlich des Diebitahles an, ſchickte wieder eine Roſe, zeichnete 
für fie in der Hermannftädter Höhle, grub ein S dort ein, Fühte 
ed und erinnerte die ätheriiche Geliebte in familiärfter Weile, 
daß ohne Basia und was jonjt dazu gehört, die „Liebe“ eigent 
lich ein troftlofes Geſchäft ſei. Er konnte kaum deutlicher und 
leidenschaftlicher darum betteln, als in einem Gedichte: „An den 
Geiſt des Johannes Secundus, des lieben, heiligen, großen 
Küffers”, das er der verheiratheten Dame als Hatt zu einem 

ı Ebd. I. 47. 

? Göthe’s Werke (Hempel). I. 17. R. Keil, Tagebud. 5. | 
Das Gedicht ift zwar ſchon früher, fpäteftens 1774 verfaßt 
wie Daniel Jacoby bemerkt: „die Farbe des Erlebten tı 
Bild glühender Sinnlichleit an ſich.“ Göthe-Jahrb. V. 
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jeiner Zettel beizulegen wagte. Die Dichtung des Jan Nicolai 
Everard, auf welche Göthe darin anfpielte und von welcher er 
jo begeijtert war, daß er den Dichter „groß, Tieb und heilig“ 
nannte, gehört, „ihres Schmußes wegen faum ihres Gleichen 
fuchend“, der gemeinften, jchamlofeiten und verworfeniten Erotif 
an!. In foldem Schmuß mwühlte Göthe mit behaglihem Wohl: 
gefallen herum und bot ihn auch der Frau von Stein an. Der 
Anhalt und Charakter der Dichtung, ihre verfängliche Anwendung, 
Göthe's Temperament und fein ganzes Treiben laſſen feinen 
Zweifel darüber, daß es ihm nicht um ein platonijches Verhält— 
niß zu thun war, daß er vielmehr die volle Wahrheit jprach, 
wenn er einige Wochen jpäter geitand: 

„Ah, die acht Wochen haben doch viel verfchüttet in mir, 
und ich bleibe immer der ganz finnlihe Menjch.” ? 

Schon der alte Gicero hat gewußt, daß fich mit den Leiden— 
Ihaften nicht ungeftraft jpielen läßt, daß ein „gemäßigter Epi— 
furäismus” fie nur jcheinbar, aber nicht wirkſam zu bändigen 
im Stande if. „Wer das Laſter innerhalb gewiſſer Gren: 
zen dulden will, der urtheilt ähnlih, wie wenn er glaubte, 
dag Einer fih vom Vorgebirge Yeucate ftürzen und im Fall 
aufhalten fann, wann er will. Denn wie das unmöglich ift, 
jo kann der von der Leidenihaft aufgeregte und getriebene 
Menſch nicht innehalten und Fuß faflen, wo er will, und über: 
haupt, was im Wahsthum verderblid wird, das ift Laſter ſchon 
im Keime.” ? 


1So urtheilt Gräfje (Literärgefhichte, IL. Bd. III. Abth. 
II. Hälfte. Dresden und Leipzig 1843. ©. 737), den wohl Niemand 
der Prüderie bejhuldigen wird. 

? Schöll J. 69. 

3 Tusc. disp. l. 4, 18, 41. Qui modum vitio quaerit, simi- 
liter facit, ut si posse putet eum, qui se e Leucata praecipitaverit, 
sustinere se, quum velit. Ut enim id non potest, sic animus per- 
turbatus et incitatus, nec cohibere se potest, nec quo loco vult 
insistere: omninoque, quae crescentia perniciosa sunt, eadem 
vitiosa sunt nascentia. 

13 ** 
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Weil die böſe That in der freiwilligen böſen Begierde wur— 
zelt und dieſe, an ſich ſchon der Norm und Sittlichkeit wider: 
Iprehend, naturnothwendig zur That hindrängt, verbietet das 
Naturgejeß beide unter derjelben jchweren Sanction. Die zehn 
Gebote ſprechen in diefer Hinfiht nur das ewige Geſetz aus, 
das der Schöpfer jelbjt mit unauslöjchlihen Zügen in die Men: 
ichenfeele eingegraben bat, das die Yeidenichaft zeitweilig über: 
täuben, aber nie bejeitigen fann. Der göttliche Gejeßgeber des 
Neuen Bundes aber hat die Art nod) tiefer an die Wurzel gelegt: 
„Ich aber jage euch, daß Jeder, der ein Weib anfieht, um es 
zu begehren, in feinem Herzen ſchon die Ehe mit ihr gebrochen 
hat” (Matth. 5, 28). 

Nur mit Widerwillen und Abſcheu Fann ein Chriſt derhalb 
dieſes Verhältniß betrachten, das nicht nur allen chriftlichen 
Moralbegriffen, der Würde und Heiligkeit der Che, jedem ſitt— 
lihen Zartgefühl, jondern aud den unabmweisbaren Forderungen 
des Naturgejeßes in's Geficht ſchlägt. Denn mit nüchternen 
Augen betrachtet, ift das Verhältnig Göthe's zu Frau von Stein 
doc) weiter nichts als eine Fortſetzung feiner unlautern Liebe zur 
Wetzlarer Lotte, eine Fortjegung jenes Romanlebens, das er im 
„Werther“ und in der „Stella“ gefeiert hat und das folgerichtig 
zur Bigamie und zur unbeſchränkten Sittenlofigkeit führen muf. 
Genußſucht und die fchnödefte Autoreneitelkeit vereinten fich aber 
mal zu der elenden Begier, neue Romane zu erleben, um neue 
Romane jchreiben zu können. Und fo ift auch der Briefmwediel 
Göthe's mit Frau von Stein nur eine Fortſetzung jener Charla- 
tanerie, welche nad) Leſſings Ausdruck den thieriſchen Trieb „Io 
Ihön in eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln weiß“. Auch 
das „eynijche Kapitelchen zum Schluß“, das Lejfing von dem 
lieben Göthe verlangte, fehlt nicht, obgleich es Göthe im Anfang 
jorgfältig bemäntelte. In Wilhelm Meiſters Lehrjahren iſt & 
deutlich genug gejchrieben. Wer die unreinften Verhältniſſe als 
menjchliches Bildungsmittel fo Tiebevoll befchreiben kann, der hat 
ſich felbjt gerichtet — und diefe Beichreibung iſt im Verkehr mit 
Frau von Stein entftanden, wurde mit ihr bejprochen, von iht 
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revidirt und gutgeheißen. Aber auch in jeinen Briefwechſel 
bricht das unreine euer in jo deutlichen Flammen durch die 
Yavadede, daß man alles fittliche Zartgefühl, allen piychologijchen 
Blick verloren haben muß, um diejes ſchimpfliche Verhältniß als 
„vollen Blüthenbaum eines reichen, jchönen Gemüthslebens“ 
feiern zu können!. 

In Weimar freilich hatte dieſe „freiere Moral” nichts auf 
ih. Die Gebote Gottes waren bier bereit3 mit der Lebens: 
pbilofophie Wielands in Einflang gebradt. Was nicht polizei: 
ih ftrafbar war, das konnte man den Mufen und Grazien ſchon 
vergönnen. Wie jollte man an demjenigen Anſtoß nehmen, was 
den Romanen, die man lad, gerade die pifantefte Würze gab? 
Der junge Herzog, der ſich alle früheren Liebihaften Göthe’s 
hatte erzählen lafjen, fand die neue ganz wunderſchön. Baron 
Stein miſchte fi nit in die Sache, fondern ließ feine Frau 
poetijiren. Der ganze Hof war an ſolche Dinge längit gewöhnt. 
Bor Aller Augen Tiefen die beiden Knaben Hudan und Lauf 
herum, deren Mutter der Major Imhoff an Warren Haſtings 
verfauft hatte. Jeder war froh, wenn man ihn in jeinen eigenen 
Liebeshändeln nicht ftörte. Anna Amalia nickte vergnügt zu all 
diejer „ihönen” Liebe. Als der Generalfuperintendent Herder 
erihien, gab auch er feinen Segen dazu; er hatte jchon die 
„Stella“ jo entzüdend gefunden. Herzogin Luiſe aber, die nicht 
tiefer in die Karte jchaute, faßte das Verhältnig wahrjcheinlich 
als ein platonifches auf. Hätte fie übrigen? auch der Sache 
mehr auf den Grund geblidt, jo würde jie doch kaum die Macht 
bejefien haben, die ältere, ihr geijtig überlegene Freundin dem 
Netze eines Romans zu entreißen, in welches dieje fich freiwillig 
veritridt Hatte, oder den verhängnißvollen Zauber zu brechen, 
welchen Göthe's Perjönlichkeit nicht bloß auf die gefühlvolle Frau, 

! Dünger, Charlotte v. Stein. I. 48, wo auf eine ganze 
Predigt über die „jeelenhafte Innigkeit herzlicher Neigung“ (I!) im 
jelben Athemzug die Nachricht folgt, daß Göthe aud Corona 
Schröter zum Weibe begehrte. 


300 Herzog und Herzogin. 


ſondern ebenjo jehr auf den Herzog ausübte. Was den Hera 
betraf, fühlte fie recht wohl, daß Göthe nicht defjen guter Genius 
wäre. Sie leijtete geraume Zeit paſſiven Widerftand gegen jenen 
Einfluß. Doch mit des Herzogs lebenäluftiger Genußſucht ver: 
bündet, ichlug der kecke Emporkömmling die ſanfte, ſchüchterne 
Fürſtin bald aus dem Felde. 





5. Genieleben. 
1776. 1777. 


„Göthe lebt und regiert und mwüthet, und gibt 
Regenwetter und Sonnenſchein, tour à tour, comme 
vous scavez, und macht uns glüdlih, er mache, 
was er will.” Wieland an Merd, 27. Mai 1776. 


„Göthe ift bald da, bald dort, und wollte Gott, 
er könnte wie Gott allenthalben fein!“ 
Wieland an Merd, 7. Oct. 1776, 


In dem Briefwechjel mit Frau von Stein findet Göthe’s 
Leben für die nächſten zehn Jahre einigermaßen die Einheit eines 
Liebesromans; fonft aber geht e8 in fraufefter Buntheit nad) 
allen Seiten auseinander: jo bunt, daß es feinem der Biographen 
gelungen ift, es zugleich alljeitig und überfichtlich darzuftellen. 
Die Annaliften kommen an fein Ende, fie ertrinfen in Einzel: 
beiten; jeder Verſuch fünftlerifcher Gruppirung aber weicht noth— 
wendig von dem eigentlichen Charakter der Wirklichfeit ab. Göthe 
jelbjt Hat aus naheliegenden Gründen die fogenannte „Genie: 
periode“ nicht zu jchildern verſucht. Er durfte es nicht wagen, 
Herzog und Herzoginnen, wie Gretchen und Lavater, als Deu: 
teragonijten und Statiften um fich gruppirt, in feiner Biographie 
aufmarjchiren zu laffen und all die Kindereien zu erzählen, die 
er jahrelang mit ihnen trieb. Doch hat er jehr deutlich formu: 
lirt, wa man damals unter „Genie“ verftand: 

„Es war noch Iange hin bis zu der Zeit, mo ausgejprochen 
werden konnte, daß Genie diejenige Kraft des Menjchen jei, welche 
durch Handeln und Thun Geſetz und Regel gibt‘. Damals 


! Man follte ordentlich glauben, vor ihm hätte es fein Genie 
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manifejtirte jich’S nur, indem es die vorhandenen Geſetze über: 
Ichritt, Die eingeführten Regeln ummarf und fich für grenzenlos 
erflärte. Daher war es leicht genialijch zu jein und nichts 
natürlicher, als dag der Mißbrauch in Wort und That alle 
geregelten Menjchen aufrief, jich einem joldhen Unweſen zu wider: 
jeßen. — Wenn Giner zu Fuße, ohne recht zu wifien, warum 
und wohin, in die Welt lief, jo hieß dies eine Geniereife, und 
wenn Einer etwas Verfehrtes, ohne Zweck und Nuten unter: 
nahm, ein Genieftreih." — „Die Schilderung jener Zuftände,‘ 
jo meinte er, „und defjen, was darin gejchehen, würde mährchen 
haft und unglaublich erjcheinen.“ ! 

Um aus dem bunten Raujche wenigitens etwas für die 
eigene Erinnerung zu retten, hielt er es jelbjt für nöthig, ein 
gedrängtes, aphoriftiiches Tagebuch zu führen, das durd Ab: 
Ihriften fehr jpät erit in die Deffentlichkeit gelangt ift?. G 


gegeben und die Welt hätte auf ihn warten müfjen, um durch jen 
Handeln und Thun Geſetz und Regel zu erhalten. „Ich habe nie: 
mals einen präjumtuöjern Menſchen gefannt, als mich jelbit“, bat 
er nicht umſonſt von ſich geitanden. Göthe's Werke (Hempel). 
XXVI. 298. 

t Göthe's Werke (Hempel). XXI. 86. — Keil, Tagebuch. 
©. 39. 

? Die Originalſchrift jelbft wird nod heute im Göthe-Ardiv 
unter Schloß und Riegel gehalten. Riemer Lonnte fie für jene 
„Mittheilungen über Göthe“, Berlin 1841, 2 Bde., benüfßen, bat 
fih aber, wie Dr. C. A. H Burkhardt, Oberardivar zu Weimar 
und bei Weitem der objectivfte, wahrheitsliebendfte und gründlidite 
der lebenden Göthe-Forſcher (Grenzboten 1874. I. 382), bemerlt, 
bloß an’s Aeußerliche gehalten und das Tagebuch jorgjältig „um 
benüßt“ gelafien, „wo das Göthe'ſche Leben fih in jeiner Aus 
gelafienheit zeigte“. Erſt 1874 veröffentlidte Burkhardt dasjelbe 
nad einer abgefürzten Abjchrift in den „Grenzboten“ (1874. 1. 
378 ff. II. 331 ff. 254 ff. IT. 18 ff. IV. 121 f.). Nach zwei 
anderen bedeutend vollftändigeren Copieen gab R. Keil Göthe's 
Tagebuch aus den Jahren 1776—1782, Leipzig 1875, heraus. Die 
beiden Lesarten find unter fi) und mit dem Texte Burfharbdts jorg: 
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ergänzt in jehr bedeutendem Umfang die Gorrejpondenz mit 
Frau von Stein. Es zeigt Göthe nad) einer ganz andern Seite 
bin. Dort waltet die weiche Gefühlsüberichwenglichkeit, hier das 
jtudentijche Wejen der Genieperiode vor, aber bereit3 von einem 
berechnenden, diplomatiichen Geijt gedämpft, der weiß, daß er 
„Genieſtreiche“ macht und warum er fie macht. Zeugt es aud) 
von einer „genialen“ Urmwüchfigkeit, Indigeſtionen und Katzen— 
jammer neben berzoglihen Aubdienzen und verliebten Damen: 
vifiten zu notiren, jo tritt das Verhältnif des Dichters zum Hofe 
doh von Nahr zu Jahr deutlicher als das Hauptelement des 
bunten Lebens und Treibens hervor. Wie in feiner Correſpon— 
denz, jo verräth er auch bier Luft am „Regiment“. In den 
Ipäteren Jahren kommen immer häufigere und längere politifche 
Betrachtungen; im Anfang waltet entidieden der Student oder 
dad „Genie“ vor. 

Die erhaltenen Abjchriften diefer Tagebücher beginnen erſt 
mit dem 11. März 1776. Alles iſt jehr lakoniſch. Der Herzog 
Karl Auguft wird kürzehalber mit dem lanetenzeichen des Ju: 
piter 2, Anna Amalia mit dem des Mondes, Frau von Stein 
mit dem eichen der Sonne bezeichnet. Die Freimaurerloge 
Anna Amalia in Weimar hat das bekannte Viered TI. Ein 


fältig collationirt, der jo feitgejeßte Tert mit biographiichen An— 
merfungen aus Göthe’s Eorreipondenz u. ſ. w. begleitet. Das Tage: 
buch fließt während der erjten fünf Jahre ziemlich reichhaltig, dann 
magerer und lücenhafter und verfiegt im Sommer 1782 volljtändig, 
gibt aber ungeachtet jeiner zeitweiligen Unterbredungen eine viel 
genauere Vorftellung von Göthe’3 verworrenem Treiben, jeiner Zeit: 
vergeudung, feiner Ausgelafjenheit, feinen melancholiſchen Träumereien, 
feinem mühjamen Uebergang in ein ernteres Gejhäftsleben, als 
irgend ein anderes Document. Obwohl Göthe auch hier fih manch— 
mal recht eitel jelbjt bejpiegelt, ſchminkt er fich doc nicht, wie in 
gar vielen jeiner Briefe, auch in denen an Frau vd. Stein. Anftatt 
der traumhaften Phantafieen jeiner Biographen hat man die leib- 
haftige Kleinkrämerei vor fih, an beren Sandbänken fein großer 
Vihtergeift zehn Jahre lang faſt unthätig vor Anter lag. 
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Sternchen * bedeutet wahricheinlich Herzogin Yuije, das Zeichen 
der Venus 2 die „ſchöne“ Gräfin Werthern auf Neunbeiligen. 

Und nun wenigitens ein oder das andere Bruditüd aus 
diejen Tagebüchhern, die, wenn auch nur andeutungsweiie, doeh 
lebhafter als alle anderen Berichte das bunte Durcheinander 
diefer Tage vergegenwärtigen. Das wichtigſte Ereigniß des 
„Jahres 1776, Göthe's Einführung in’s Minijterium am 25. Jun, 
iſt jehr Kurz ſtizzirt: 

„25. Einführung. Schwur. Bey Hof gefjen. Abends Wie 
land, Kalb, Lenz, Klinger‘. Morgens O weg ?. 

27. Nachts bey 2, geichlafen ®. 

28. Selfion*. Bey Herzog. Abends Belvedere mit der 
Herzogin M. und Jmboff?. Bei der Herzogin zu Nacht gegelien. 





ı Auf die Kunde, daß es ihrem Freunde Wolfgang in Wermar 
fo qut gehe, waren aud) zwei andere Genies, die ercentrifchen Poeten 
und Hungerleider Reinhold Lenz (geb. 1750) und der nod jünger 
Frankfurter Mar Klinger (geb. 1752) zu ihm gefommen und phar: 
tafirten, jo lang es ging, in Thüringen herum. Abends hatte fe 
Göthe mit Wieland und dem neuen Yyinanzminifter Kalb beijammen. 
Klinger war wie betrunfen von Wonne. Am 26. Juni jchrieb er 
an Kayjer: „Bier bin ich feit zwey Tagen unter den großen Himmels 
Göttern (!).... Am Montag fam ih hier an, lag an Göthes 
Hals, und er umfahte mich mit inniger, mit aller Liebe. Närriſchet 
Junge! und friegte Küffe von ihm. Toller Junge! und immer 
mehr Liebe. O was von Göthe iſt zu jagen! ich wollte eher Sonne 
und Meer verjchlingen! Geftern bradte ich den ganzen Tag mit 
MWielanden zu. Er ift der größte Menſch, den ih nad) Göthe gr 
jehen habe! ac... Bier find die Götter! Hier ift der Sik de 
Großen!“ Es war feine Kleinigfeit — jo ein Vereidigungsichmaus! 

? Frau dvd. Stein madte eine Heine Badereife, ließ ihm em 
Tuſchzeichnung zurüd. Schöll I 49. 

3 Auf dem Kanapee. 

+ Vor der Seffion ſchrieben Göthe und ber Herzog ein Ylätt- 
ben an Frau dv. Stein. 

5 MWahrjcheinlich die Schweiter der Frau v. Stein, Gattin dei 
Majors, der jeine erfte Frau verkauft hatte. 
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29. Wieland und Sie Morgends im Garten. Dazu Bed): 
tolsheim. Mittag allein. Die Gothaifhe Herrihaft war jeit 
10 Uhr da. Abends bei Hof. Harfenipieler. Nachts Klinger!. 

30. Morgens Acten?. Mittag Tiefurt. Den ganzen Nad): 
mittag dort. Nachts hereingefahren mit den Damen. 

Den 1. Juli. Apollonius. Allein Mittags zu Hauß. Her: 
zogin Mutter. Bechtolsheims Erklärung, in Wielands Garten. 
Nah Hauſe?. 

11. Erjter Tag des Vogelſchießens. Aufipannung über 8. 

12. Zweyter Tag des Vogelichießens. Geſſen mit den 
Schüten x. | 

13. Früh Eröffnung der Commilfion. Mittag Denjtädt. 
Einfiedeld Igelheit. Nachts zurüd, 

14. Gemalt bei Kr.* Bei ? gefien. Gemalt im Garten. 
Früh zu Bett. 

15. Bogelichießen zu Apolda. Criſtel ꝛc. Beim 3 geichlafen. 

16. Bei Käjtner und 2% gegefien. Nachmittags Oberftall: 
meilter. Künfte. Nachts gebadet. 

17. Gonfeil. Im Garten gegefjen. Abends nach Berka. 
Yenz Einſamkeit. Schweigen. 


! Nah dem SHarfenipiel waren wohl beide wieder poetijch 
ver— züdt. 

? Erfte Spur von einem Gejchäftsleben, hielt aber nur bis 
Mittag; der ganze Mittag verbummelt. 

’ Vom 2. bis 10. ftoct das Tagebud, wird aber durch Briefe an 
Frau d. Stein ergänzt. Am 2. ſeufzte er nad) ihr, hatte aber mit 
Wieland „göttlich reine” Stunden. Amt 5. amüfirte er fi an den 
beiden indiſchen Söhnen, Lauf und Hudan, ber verkauften Frau 
Imhoff und jchrieb der Frau vd. Stein von ihrem Zimmer und 
ihrem Kanapee aus. Am 9. tanzte er im weljchen Garten und be— 
fam die Nachricht von Lili’3 Verheirathung. 

+ Ließ fih von Maler Kraus malen. 

’° Schon der dritte Tag Vogelſchießen nad) faum zehn Tagen 
Regierung. „Ehriftel* ift wohl Anfpielung auf das Bauernmäddhen, 
mit deſſen Rivalität er der Frau v. Stein drohte. S. oben S. 296. 
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18. Nah Stadt Ilm. gefüttert, gefrühitüdt, im Bügde 
hohlten Staff u. Trebra ein. gegen 1 Uhr in Ilmenau. Gegelen 
mit Einfiedel jpazieren. Diarroeh die Nacht durch. 

19. Rhabarber! Dummheit! Nah Tiſch auf Manebi 
Hermannjtein zurüd. 

20. Früh in tr. Fr. Schacht! mit dem Herzog. Prinz 
Darmftadt. Trebra. Nach Tiſch mit Fritich ſpazieren. Abends 
unterjchrieben. 

21. Früh gezeichnet an der Ausficht nach der Frohnfeſte 
Nah Tifche Herzog, Staff. gejchoffen. Tanz des leidigen Ge 
ihlechts?. Nachts Staffen Serenade. 

22. Früh nach Gammerberg. gezeichnet mit und ohne Lich 
Betrachtung darüber. Gegen Mittag auf den Herrmannitein‘. 
Der © in der Höhle gefchrieben. Auf dem Gidelhahn ge 
zeichnet. zurüd. Mit Einfiedel und dem Comm. R. in der füllt 
mahleriſcher Empfindung geihmwägt. Mit Einfiedel auf dem 
Berg vor der Stadt zum Abendejjen. Zu Bette. 

23. Den Morgen das Gebirgsſtück ausgezeichnet. 
nad) dem Gabelbah. mich verirrt *. 




















' In dem vernachläffigten Bergwerk zu Ilmenau, das der Herzog 
wieder in Gang bringen wollte. Der kurſächfiſche Beamte 
war als Erperte berufen worden. | 

2 Schießen und Tanzen gehörten zu den Hauptübungen im 
Regieren und Bergfad). 

’ Bei Ilmenau. Unter dem Wels war eine Heine Höhle, d 
welcher Göthe zum Andenken an Frau v. Stein ein S eingrub 
Noch jetzt zu jehen. 4 

Die ganze Epiſode vom 18. Juli bis 14. Auguſt jpiel 
der Gegend von Ilmenau, einer ſüdlichen Enclave bes Herzog 
Die Zeit ift, wie man fieht, zwiſchen Jagd und anderer I 
tung getheilt. Nebenher laufen einige Unterhandlungen ı 
ihäfte wegen des Bergwerls, das man wieder in Be 
wollte. Da aber weder Karl Auguft nod Göthe etwas 
ftand, fo wurde eben darüber „geihwaßt“, im Be 
gelrochen, mit Glasſchleifen und Silberprobe getät d 
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24. Politiſche Abhandlung. Aufs Treiben. Nichts geſchoſſen 
und nichtS gezeichnet. mit Pr. auf der Neuhofer H. 

25. Früh der Herzog nach Frauenw. und Scleufingen. ch 
Nachmittags nah Stützerbach mit Einfiedel. Nachts bey Gundlad). 

26. Gezeichnet früh. Der Herzog fam. Die Gejellichaft 
auch. Wirthichaft bei Glaſern. 

27. Treiben im Sächſiſchen. Heſſelbarths Revier. Hirich 
geſchoſſen. Gehetzt. In der Eil geffen. Geſchoſſen. Glas ge: 
ihliffen. Zurüd nad Ilmenau. 

28. Früh gebadet. Abends Pirichen aufm Gabelbach. Nachts 
bey den Köhlern. 

29. Ueber Manebah. Abends gebadet. 

30. Gebadet. Zum Bogelichießen. Abends im Teiche ge: 
badet. Forellen gebaden. 

31. Bey Löfflern auf den Hammer. Gebadet. Bergmufif. 
Stadthalter * Nachts. 

Den 1. Auguft. Mit dem Herzog, Dalberg, Trebra, Linker 
nah dem Gammerberger:Kohlenwerfe eingefahren. Dann oben 
nah dem C. A. Schacht, der etwa anderthalb Yachter abgetäuft 
war. Gefrühſtückt Hinten. Zu Tiſche. Biel von Bergwerkfach 
geſchwatzt. Nah Tiſch Scheibenſchießen. Viel Guts mit Dal: 
berg. Abends ins Eiſenwerk. Nachts bis halb eilf mit Dalberg 
von Zeihnungsgefühl, Anfärbung, Dichtkunſt, Kompofition. 

d. 2. Silberprobe bei Hedern. Trebras Abichied. Abends 





berg’ichen Bergordnnung herumgeblättert und dann wieder gezeichnet, 
gegeſſen, gebadet, gejchoffen und getanzt. Ein vornehmes Schlaraffen- 
leben auf dem Lande, wie es fich jeder reidhere Landjunfer ver- 
Ihaffen kann. 

ı Dalberg. — Wie fi) von felbft verfteht, ift e8 mir hier nicht 
darum zu thun, einen Commentar zu allen Kleinigkeiten des Tage— 
buchs zu fchreiben, fondern bloß dem Leſer, ber e8 nicht Tennt, 
eine Borftellung von der zerfahrenen Ynhaltslofigkeit dieſes Lebens 
zu geben, das Heine treffend mit dem Aufenthalt Apollo’s unter 
den Schafen Admets vergleicht. 
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mit Dalberg und 4 nad Stützerbach. gezeichnet. Nachts Dal 
berg noch weg von Stüberbadh. 

d. 3. Früh auf dem Schlofberg gezeichnet. Geſang & 
dumpfen Lebens '. Der Herzog auf der Jagd. 3 Uhr erft zumid 
Geheim. Ganz. Erpedition. Herzog fort. ich gezeichnet. | 

d. 4. Früh die Henmebergiche VBergordnung. Zu Tiihe nad 
Ilmenau. Silberprobe bei Hedern ſelbſt gemadht. 

d. 5. Zu Haufe An Fritſch geichrieben. Obermaridak 
Fam. DBerbisdorf aß mit. Der Habiht fam. Auf der Wi 
verjucht. Abends die Stein. 

d. 6. Früh nad) Gammerberg in den Stollen zum 
Schadt. nad) dem Herm. In der Höhle. Zurüd “| 
Mühle. in die Stadt. nad Unterporlig zu Tiſche. Zeichnen, 
Tanz, Ganjehazze. Nah Haufe gegangen. Abends zu Staff. 
Ins Amthaus. Illumination. Muſik. Trennung. 

d. 7. Früh Negnen. gegen 10 auf Elgersburg gefjen. Mi 
Mifeln gekittert. Nah Tiſch hohen Felsweg! Allen. Dann 
Kraus, dann der Herzog. Unſer Klettern dur die © 
Gefpräh und Bemerkung, daß wir, die wir von Oftentakion 
gegen uns jelbft und andere nicht frey wären, doch nie gegen 
einander uns ihrer ſchuldig gemacht hätten. Abends auf de 
Rüdmweg 4 mit Geijtern, id mit Hufaren. 


!t Diefer Duſel-Geſang ift „dem Schickſal“ gewidmet: 
„Mein Karl und ich vergeſſen hier, 
Wie ſeltſam uns ein tiefes Schickſal leitet, 
Und ad, ich fühl’s, im Stillen werden wir 
Su neuen Scenen vorbereitet. 


Du Haft für und Pe seite Nah — 
In reine Dumpfheit uns eingehüllt, 
Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 
In holder Gegenwart der lieben Zukunft E 
? Hiermit beginnen die — wie ſoll man * 
moraliſch-politiſchen Bemerkungen, welche ig 
Jahren häufiger werden. Ihre Weisheit bejchr 
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d. 8. Aufm Hermannftein. Die Höhle gezeichnet. Aufm 
Gabelbah wo gegefjen wurde erjt gegen 3 Uhr. Gegen Abend 
auf Stüßerbach, ich zeichnete noch ein wenig. 

d. 9. Des Herzogs Bein ward ſchlimmer die Naht. Ber: 
dufelter, verzeichneter, verwarteter, verichlafener Morgen. Gegen 1 
gebadet. gegefjen gegen 2 Uhr. Abends bereingefahren. 

d. 10. Meiit zu Haufe. Chymie! gelefen. Einfiedel. vom 
Falken erzählt. Abend Büchje probirt. 

d. 11. Zu Haufe. Den Vortrag des Falken erfunden, gleich 
zur Probe geſchrieben. Mittagg der Ohr. MWachtmeifter des 
Prinzen Joſeph. Nah Tiſch im Pharo verlohren. Abends mit 
Wedel auf die Sturmbeide und den Schwalbenftein. 

d. 12. Den ganzen Tag zu Haufe am Falken gejchrieben. 
Nachts mit Einfiedel eine gute Stunde. 

d. 13. Früh des Herzogs Wunde immer gleich. rejolvirt 
nah Tiſche den Aufbrud. Gepadt. 

d. 14. Den Tag über gefahren. . Abends angelangt. 

d. 20. mit O) und der Werthern. 

d. 21. Seſſion. Des Herzogs Fuß viel befer. in O Stube. 
Abends +. 

d. 22. Belvedere. Tiefurt. Mit A und ). Abend O 

d. 23. Belvedere Prinz E. zum erjtenmal bier. Abends im 
Garten. 

d. 24. Früh im Garten. Bei O gegeſſen. Die Silhouette 
der Gräfin gemadt. bey der Imhof. beym Herzog. Mit 
Wieland zu Nacht gegefien. 


— nn — — 


ein furzes zeitweiliges Erwachen des gewöhnlichſten Hausmanns- 
verſtandes und auf die ſelbſtverſtändlichſten Ideen, die im Taumel 
des Vergnügens und der Zerſtreuung abhanden gekommen waren. 

ı Göthe begriff, daß er für das Bergfach Mineralogie und 
Chemie verftehen müßte; aber da fiel ihm auch wieder ein, daß er 
Dichter wäre, und fo verſuchte er denn eine Epifode aus Boccaccio 
in Berfe zu bringen. Der „Vortrag“ blieb Fragment und ging 
berloren. 
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d. 25. Früh im Garten. mit dem U gegeſſen. Nac 
und Abend bei O Engliſch gelehrt. Grammaticaliicer 2 
d. 26. Mit Kalb und Einfiedel bey Kalb. Lebensl 
Abends bei der Imhof. Poſtzug. | 
d. 27. Alten. Seffion. Mit U allein gegefien. Vor Ti 
der St. Im Garten Enten gejhofien. O mit Gefellidaft ı 
Garten. Oberweimar. Zurüd. Mond. 
d. 28. Nah Enten. Alte Kalb. Yichtenbergs Dejeum® 
Nah Enten mit Herzog und gegefien. O Zimmer! ! di 
Garten. Wielands Frau und Kinder. Nachts Lenz. 
d. 29. Jagd mit Prinz Joſeph entichl. im Haus. bey Ö 
gegefien. Abends im Garten. NB. Vollmond. 
d. 30. Morgens beym Herzog und zu Tiſche. Nachmittag 
in Tiefurt. 4 
d. 31. Sejjion. Mit A gefpeißt. zu O mit ihr und der Jmbe 
zu Nacht gegefjen. Nacht noch zum Herzog. Ucber Seebachs Affaire. 
Sp verliefen die erjten zwei Amtsmonate des neuen © 
Tegationsrathes und Minijterd. Vom 2. bis 6. September 
er wieder in Ilmenau, am 7. war Gonfeil, am 8. Septemb 
trieb er fih mit der Flinte in Oberweimar herum, am 10, 
wieder Seffion. Am jelben Tag hatte er großen Berbruß m 
dem Poeten Lenz, welcher, nachdem er Göthe's Liebichaft mi 
Friederike zu Seffenheim nachgemacht hatte, nun aud) den Rom 
mit Frau von Stein nachipielen und fie deßhalb in Kock 
Beiien wollte. Am 11. erholte fi) Göthe von dieſer „reine 




























Am ahberi Tag jhrieb er ihr: „Mir wars ſchon ge 
Beite, in ihrer Stube zu fein geftern. Ich fühlte ganz, wie 
ih Sie hatte, und ging wieder.“ Schöll I. 55. — 
? „Reinheit“ und „Dumpfigkeit“ find die beiden großen 5 
regifter an der Gefühlsorgel; die beiden Prinz 
. Augenblid wieder. Weder das eine noch bas andere E 
chriſtliche Tugend, jondern bloß einen Gefüblszuftand: | 
feit“ jene Art von Trunfenheit, welche diejes enth ifiaſt 
Reden und Treiben nothwendig hervorbringen mu u 
die lucida intervalla des geiftigen Raufches. J 





Ankunft Herbers. 3ll 


Trauer des Lebens“ in Belvedere und Tiefurt, den 12. zeichnete 
er glüdlich in der Frühe und befam Abends einen Brief von 
Gorona Schröter. 

„d. 13. Morgens faın U rein und lieb. Dann Wieland. 
Abhandlung über den Brief.” mit Q gegefien. Nach Tijche 
gefürjtentindert'. Seht im Garten. Nachts Ball. War un: 
fähig die Natur zu fühlen ut — 

d. 14. Früh der 4. Rein. Durd den Stern. Tantalus 
gelejen. Seſſion bis 1. Bey Herzogin Mutter gefjen. Nad) 
Tiih all in meinem Garten die Sternfcheibe abzuſchießen. Dazu 
Imhof und Ilten. Abends mit Kalb. Diskur.“ 

Am 15. jchrieb er an Corona Schröter; am 16. befam der 
Herzog die Gelbſucht; e8 wurde aber doch Hufaren- Parade ge- 
balten und Abends „Die heimliche Heirath“ aufgeführt. Am 
17. war Erntefeft in Tiefurt, vom .18.—21. war der Prinz von 
Darmftadt auf Beſuch da, am 24. Fam Dalberg wieder und 
Göthe Hatte eine herrliche Nacht mit Kaufmann. Am 27. und 
23. war der nimmermüde Minifter zweimal in Belvedere, am 
29. war er in Nöthen mwegen- einer ausgebrochenen Viehjeuche, 
am 30. bummelte er mit Lichtenberg und Kaufmann nah Schwan: 
fee und von da über Umpferjtädt, Harsleben, Kindleben, Gebjee, 
Tennftädt und Riethnortfen zurüd nach Schwanjee. Den 1. Oe— 
tober bejuchte er mit dem Herzog den Statthalter in Erfurt. 
Abends 9 Uhr an diefem Tage traf der neue Hofprediger und 
Generaljuperintendent Herder mit feiner Frau und zwei Kindern 
in Weimar ein, was aber an dem Iuftigen Leben des jungen 
Miniſters gar nichts änderte. Er machte feinen Beſuch, Herder 
wurde dem Herzog vorgeftellt, dann war wieder Pirih, Eonjeil, 
Wieland im Garten, commiſſariſche Seffion, Wedel, Einfiedel 
und Abends Klarinette. Am 12. früh verkehrte Göthe mit 
Reihart, Griesheim und Herder. Diefer bejah feinen Garten, 
dann jpeiste Göthe unter feltfamen Discurfen bei Wieland zu 


! Die andere Lesart: „gebürjtenbindert! Jagd im Garten“ 
(Grenzboten 1874. L 378). 
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Mittag und bejuchte den Herzog. Abends murde bei Mui 
„getanzt und gemifelt bis 7 Uhr Morgens“. Darauf natik 

„d. 13. Lange geichlafen. Signirt. Zu A. —** Ti 
fleid. Seit Tagen fo rein wahr in allem!. Zu Wedel i 
v. Werther. Nach Belvedere. Janitſch. Viel über Concertm 
— Hoffnungsgefühl — Hof — Nachts wider den Schlagbe 
gerannt und gejtürzt.“ 

Tags darauf wurde im arten die Sternfheibe völlig ah 
geichofien und Abends geſchwätzt, den 15. war euerwerk, de 
16. ging's nad) Dornburg, Camburg, Naumburg, den 17, übe 
Apolda zurüd. Am 18. gelangten dumme Briefe nad; Beloeden 
und wurden Depefhen an Dalberg erpedirt, am 19. mwurdei 
Weimar Gonfeil gehalten und für Herder geforgt. Am 20. bil 
der neue Hofprediger feinen erjten Sermon, der bei Hof ım 
Stadt größten Anklang fand. An den darauf folgenden ber 
lichen Herbittagen genoß Göthe mit Herder feinen Garten, a 
24. begleitete er die Herzogin nad) Jena. Den 25. und ® 
war Jagd. Auf der Nüdkehr erfand der Minifter ein Heim 
Drama: „Die Geſchwiſter“. Den 27. predigte Herder zum 
zweiten Mal. Am 29. vollendete Göthe ſchon in feinem Garkt 


' Das viele Geſchwätz Göthe's von feiner eigenen „NReinhei 
und „Wahrheit“ und „reinen Wahrheit” und „wahren Reinbe 
muß anfänglich fajt Jedermann berüden, da man ja immer gem 
ift, von jeinem Nädhften das Beſte zu denfen; aber wenn bie R 
heit“ die ganze Naht durch bis 7 Uhr Morgens tanzt er r 
und die „Wahrheit“ ſchon in der nächſten Naht wider ben Ei 
baum rennt, was ſoll man da von all diejen jhönen W 
fen? — Es muß ihm „Kannibalifch wohl“ gewefen * * 
Lewes (Freſe) I. 329 von gänzlichem Mangel an Etraj 
tung berichtet, iſt durch Burkhardt (Grengboten * 
widerlegt. Heiter iſt es, neben dieſem Studenten- 
feierliche Decret zu leſen, womit Göthe den 16. Jan 
zwei Studenten von der Zeichenſchule —— eil 
geſchwätzt hatten. Vgl. Vogel, Göthe in amtlich 
S. 331. 
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hauſe „Die Geſchwiſter“; am 30. dictirte er fie und am 31. war 
die Abſchrift vollendet. 

Den Monat November fing er in jeinem arten an; die 
junge Herzogin beiuchte ihn da, während die alte mit „Ihusnelda“ 
auf der Wieje jpazieren ging. Mit Lenz fpeiste er im Garten, 
am Abend ging er noch nad Tiefurt hinaus. Am Allerjeelen- 
tag war Gonjeil und Diner beim Herzog. Dann machte Göthe 
in feinem Garten da3 Gedicht auf Johannes Secundus. Darauf 
ging er zu Herder, dann zur Herzogin-Mutter, wo Punſch ge: 
trunfen, gelejen und gejungen wurde. Nachts badete er noch; 
es mag jchön kühl gemwejen jein. Bei andauernd ſchönem Wetter 
ging er den 3. nah Erfurt, fam am 4. zurüd, bielt am 5. 
Conſeil, ging nad) Tiefurt und begleitete die Damen zurüd. 

„d. 7. Mit den Bienen beihäftigt und fie zur Winterruhe 
gebraht. Mit O gegefien. — „Was ift der Menidh dag Du 
jein gedenkſt und das Menſchenkind daß du dich fein annimmit.” 
Abends Bau Grillen im Garten und Feldzug gegen die Jahres: 
zeit.” 1 

Während er jein Gartenhaus auf den Winter einrichtete, 
ſchicte ihm Dalberg einen Homer. Am 12. zeichnete er, am 
13. war Zeichnen, Conſeil, Theaterprobe. Nachts bejuchte er 
noh die Herzogin und lad den „Barbier von Sevilla”. Am 
15. war wieder Conſeil, Theaterprobe (der „Mitſchuldigen“), 
Feuerlärm und binterher nody Tanz bis Mitternaht. Am 16. 
beißt es: „Bei Wieland gegefien. Zu Schmidt. Probe. Zum 
Mijel. Probe. Nachts Corona! — — —“ 

Das Ausrufungszeichen und die drei Gedankenſtriche bezeichnen 
das wichtigite Ereigniß, das feit Herder Ankunft dad gemöhn: 
lihe Leben unterbrad. Die langerwartete und vielgefeierte 
Sängerin Corona Eliſabeth Wilhelmine Schröter fam endlich, 
in Begleitung ihrer Freundin Wilhelmine Probft, in Weimar 
an. Sie eroberte alsbald alle Herzen, Alles war entzüdt: Herzog, 
Herzoginnen, Hofleute, Hofdamen — nit am wenigjten der 








I Robert Keil, Corona Schröter. Leipzig 1875. ©. 107. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 14 
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Geheime Legationsrath Göthe, der ihre Berufung nad Wei 
vermittelt hatte!. | 
Und jo geht e8 weiter, von Monat zu Monat, von Jahr ; 
Kahr — ein rajtlofes Durcheinander nichtsfagender Bagatelle 
nicht jo „mährchenhaft und unglaublich“, wie Göthe meinte, & 
eine Schilderung diefer Periode ausfallen müßte, jondern emtiek 
fich Fade, langweilig und inhaltlos. Kein größeres literariſch 
Unternehmen, feine bedeutfjame Aufgabe, fein klar erfaktes, ein 
heitliches Streben erhebt ſich leitend über das unerquidlicde & 
wirre. Die Saunen eines jungen, verzogenen Fürſten milde 
fih mit den Ginfällen eines grillenhaften Poeten und mit de 
feichten Vergnügungen eines Eleinen Hofes zu einem jchlieph 
troftlofen Potpourri. Wenn ein Spat jein Tagebuch niede 
ichreiben könnte, würde e3 ungefähr ähnlich lauten: bier gege 
dort genippt, hier gepfiffen, dort gerauft, bier gejchnäbelt, 
gehett, hierhin geflogen und dorthin geflogen, für ein paar Auge 
blide in's Neft zurüd, dann wieder ausgeflattert und herumgetoll 
in Wiefen, Wald und Feldern, über Heden und Hügel. Di 
Aufmerkſamkeit ift nach hundert Seiten zerjplittert, die Thang 
feit auf taufend Kleinigkeiten zerftreut. arte Liebesafja 
wechjeln mit rauhen Parforce-Touren, kurze Anläufe zum Studi 
mit Geſang- und Schaufpielproben, literarifche Projecte mit je 
mentalev Naturbetradhtung, jtärfende Leibesübung, Reiten 
Schwimmen mit Schlafen, Dufeln und weibliden Tänt de 
Beſuche und Kleine Geſchäftchen mit mondideinstrunfener Trä 
merei, Zeichnen und Malen mit Schiegübung und Jagd, 
ruhiges Hoftreiben mit ländlicher Garteneinſamkeit, toller Raı 
mit dem unausbleiblihen Katenjammer. Es ift im Grumbet 
jelbe Durdeinander, das jchon die Jugend Göthe's beh 
nur auf etwas andere Verhältniffe übertragen. 
Um dieſes Durcheinander nun denn doch etwas 9 
zu machen, haben die Göthe-Biographen en 
gewendet. Ahr Patriarch, der biedere Dr. Friedrich 
































ı Ebd. ©. 98. 
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Riemer, Großherzoglich Sächſiſcher Hofrath und Oberbibliothekar, 
dem das biographiihe Material in reichiter Fülle zur Verfügung 
jtand, hielt e8 für das Beite, all den Unfinn, der bei Hofe ge 
trieben wurde, alle Züge des Leichtfinns, der Genußſucht, der 
Ausgelafjenheit und all die Bagatellen, welche den größern Theil 
diejed Zeitraumes ausfüllen, mit beherzter „hiftorifcher Objectivi- 
tät” bei Seite zu lafjen, und aus den lichten Augenbliden der 
närtiihen Zeit und der darauffolgenden Webergangäperiode, 
aus erniteren und liebenswürdigeren Lebensäußerungen Göthe's 
und jeiner Gorreipondenten zwei Bände zufammenzuftellen, von 
denen der eine philofophiich, der andere chronologiſch geordnet ift. 
Im erjten Band findet man nad) den Schablonen einer unendlichen 
Lobrede Alles beiſammen, was man braucht, um Göthe kindlich 
bewundern und gegen alle böſen Zungen vertheidigen zu können. 
Nah zwei zürnenden Seitenblid:Kapiteln gegen Johannes Falk 
und Bettina Brentano marſchirt die ewige Ruhmesafjecuranz 
mit jteifem Hemdkragen aus der guten alten Zeit in folgenden 
Kapiteln auf: 

IV. Berlönlichkeit. V. Gejundheit. VI. Charakter. VII. Ge: 
finnung (a. Senfibilität, b. Ruhe, c. Uneigennüigfeit, d. Dank: 
barkeit, e. Wohlthätigkeit, f. Aberglaube, g. Religiofität, h. Ari: 
tofratismus, i. Deutjchheit).. VIII. Thätigkeit (a. Gegen: 
ſtändlichkeit des Denkens, b. Benugung zufälliger Greignifie, 
e. Benugung Anderer, d. Nadhahmer). IX. Totalität. X. Eigen: 
beiten (a. Incognito, b. Discretion, c. Laune, d. Wit, e. Humor, 
f. Jronie, g. Unmuth). XI. Fehler (a. Eitelfeit, b. Selbft: 
urtheil, ce. Parteilichkeit für, d. Parteilichfeit wider, e. Neid: 
luht, f. Bequemlichkeit). XII. Häusliher Zuſtand (a. Befig, 
b. Oekonomiſches, ce. Erwerb). XIII. Reifen. XIV. Fremde. 
XV, Juden. XVI. Freunde (Göthe und Schiller). XVII. Um: 
gebung (Berehrer). XVIII. Ruhm. XIX. Publikum. 

Man bat hier Göthe ächt pedantiſch in neunzehn gut nume: 
tirten Schubladen beifammen; aus allen, fogar aus Nr. XI, 
dampft dem fie Deffnenden Tiebliher Weihrauchduft entgegen, 
und Niemand möchte ahnen, daß diefer würdevolle, ſyſtematiſch 

14 * 


316 Lewes' Miniaturen. 


eingerichtete Halbgott eine ganze Reihe von Jahren im tolliten 
Durcheinander vergeudet hätte. In einem zweiten Band iſt der 
große Minifter-Dichter dann nach Jahren auseinandergelegt, ale 
Schubladen wieder ſchön numerirt und in Nr. 1775— 1780 alle 
binausgeworfen, was an durchſchwärmte Nächte, tolle Studenten- 
ſtreiche, nichtswürdige Yectüre, vornehme QTagedieberei, bei den 
folgenden Nummern aber, was an das troftlofe Durcheinander 
erinnern könnte. Wer fih an Riemer hält, der kann getroft zu 
Göthe wie zu einem feligen Halbgott emporbliden; er it bier 
für jolide Profefjoren und für Studiofen, welche alle belegten 
Fächer hören, trefflich präparirtt. 

Da aber feit dem Jahre 1848 die Welt nicht mehr redt 
jolid ift, jo hat der Engländer Lewes einen andern Weg ein: 
geihlagen, um das „Genieleben“ zu Ehren zu bringen. sein 
artiftiich gebildet, ein Meiſter der Charakteriftif und Befchreibung, 
auch fein übler Kunftkritifer, hat er aus dem bunten Knäuel 
mit großer Mühe eine Anzahl Fäden herausgewickelt und fie u 
artigen Miniaturbildchen verwoben: „Die eriten wilden Wochen. 
Das Gartenhaus. Liebhabertheater. Bunte Fäden. Der wahr: 
Menjchenfreund.“ Man befommt durch diefe Miniaturen ein 
viel wahreres und anjchaulicheres Bild, als durch Riemer. Allen 
wie Lewes nicht in allen Einzelheiten verläßlich ijt, jo hat er in 
einzelnen Punkten ganz mwillfürlich idealifirt und aus dem tu 
denten-Minifter, der mit Schulden und einem fog. „Korb“ be 
haftet in Weimar ankam und fi dort auf Staatskoften jahre 
lang aufs Befte amüfirte, einen „wahren Menjchenfreund” 
herausgezaubert, wie man ihn heutzutage liebt, wie er aber leider 
nie erijtirt hat. Von dem tollen Wirrwarr, den die Tagebücher 
und Gorrejpondenzen Göthe's conftatiren, erhält man mur eine 
ganz ungenügende Vorjtellung. 

Die folgenden Biographen Viehoff, Schäfer, Dünter haben 
die feinen Miniaturen Lewes' theils durch Tangmweilige Kritil, 
theils durch matteres Colorit, theils durch geſchmackloſe Ermeite 
rungen verborben, ohne dadurd die Gejammt-Darftellung der 
Wirklichkeit näher zu bringen. M. Bernays hat über Göthe's 
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fämmtlihe Thorheiten den Mantel „grenzenlojer Uneigennüßig- 
keit“ geworfen, H. Grimm aber das Gedicht „Ilmenau“ und 
den „Zafjo” als Zauberjpiegel angewendet, um da3 ganze thörichte 
Hoftreiben im Glanze idealer Verklärung erftrahlen zu laſſen. 
Gödeke hat, troß der zunehmenden Göthe-Verehrung, den an: 
erfennenswerthen Muth gehabt, die „Luftigen Tage” nicht bengaliich 
zu beleuchten, ſondern ziemlich nüchtern das in den Vordergrund 
zu jtellen, was die Wirklichkeit charakterifirt: tolle Ungebunden- 
beit und unruhige Zerfahrenheit; aber anftatt dem „Löwen— 
bändiger“ Göthe jchreibt er nun Alles dem „Löwen“ Karl 
August zu. 

In der That gibt es feinen Mittelpunkt, der das ganze zer: 
fahrene Treiben Göthe's in dieſer Zeit zufammenfaßte, als feine 
Perion und fein Name. Ein großer Theil feines Lebens ift 
geradezu jo nichtig, daß er eigentlich gar Fein Intereſſe verdient, 
und daß er bei jedem Andern der Vergeffenheit überantwortet 
werden würde. Eſſen, Trinken, Schlafen, Spazieren, Reiten, 
Baden, unnützes Gerede, lächerliche Träumereien, zweckloſe Befuche, 
Ihale Piebeleien, unnöthige Geſchäfte, Eindifche Erperimente, platte 
Alltäglichkeit und Tächerliche Spielerei nehmen in dem Leben und 
in der Zeit des großen Mannes eine fo bevorzugte Stellung ein, 
dat man faft an feinem Genius irre werden könnte. Troß aller 
Studentenftreiche ift er im Grunde faft ebenfo ſehr Philifter als 
Student, hat für alle Bebürfniffe und Kleinigkeiten dieſes armen 
leiblichen Dafeins die Sorgfalt und zärtliche Aufmerkſamkeit einer 
alten Mamfell, und Huldigt in feinen Experimenten „praftijch- 
indujtriellen Richtungen der nüchternften und geiftig unfruchtbar: 
ten Art“!. Das ift eine der Geheimniffe, weßhalb Göthe 
allen Philiftern und blafirten Lebemenſchen unferes neunzehnten 
Jahrhunderts fo gut gefällt. Sie fühlen’s, er ift einer von ihnen. 
Aber wahrhaft poetiiche Völker und Zeiten legten auf diejen 


!v. Radowik, Gejammelte Schriften V. 321, fühlte dieſen 
Zug Göthe's aus den Wanderjahren und aus Fauft II. heraus; der 
Keim desſelben zeigt ſich aber ſchon in den erften Weimarer Jahren. 
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profaiichen Alltagströdel jo wenig Gewicht, daß wir von Homer, 
Sophofles, Dante, Shafeipeare, Galderon, zum großen Verdruf 
aller Philologen, faſt nichts Genaueres über ihr vegctatives, 
animalifches, bürgerliches und häusliches Leben willen. SHora; 
und andere Römer benüßten ſolchen Kleinigfeitsfram wohl in 
geiftreicher Meife zu heitern Gpifteln und Satiren; aber die 
Speifezettel, Wäſche, Kleidung und alle fonitige Proſa des AL 
tagslebens feierlich als Poefie zu verehren, war dem Jahrhundert 
vorbehalten, in welchem Louis Philipp der „größte König“ und 
Göthe der „größte Dichter“ war. 

ie eine Art Heiligtfum wird heute das „Gartenhaus“ 
Göthe's verehrt. Yewes und Andere haben eine rührende Idylle 
daraus gemacht. Schade nur, daß ſchon die Ankaufsgeſchichte, 
wie fie diefelbe erzählen, auf einer Fabel beruht. In dicer 
Sabine findet man die Keime ganzer Dichtungen, die Anfänge 
feiner meteorologifchen, mineralogiichen, ofteologijchen, botaniichen 
Entdeckungen, Vers jo und fo im Fauſt, Vers jo und fo im der 
Iphigenie, und „wahrſcheinlich“ oder „offenbar“ oder „vielleicht“, 
wie Dünger jagt, hat er am fo und fo vielten bier dieſen und 
diefen großen Gedanken gehabt und Keil hat fih im Datum 
geirrt u. |. w. Hier fol er im innigjten Gontact mit der Natur 
gelebt und jene Naturerfenntniß erlangt haben, die man heute über 
Alles preist. Aber du lieber Himmel! Wann hat denn Göthe 
je nur einen ganzen Monat al3 poetifcher Einfiebler ungeſtört in 
diefem Gartenhaus zugebraht? Er hätte viel lieber in einem 
vornehmen Palais gelebt, als in diefem armfeligen Cottage! 
Kaum hatte er es zwei Monate, da ftrich er jchon mit dem Herzog 
in Ilmenau herum, nachher drängte eine Sprißpartie die andert, 
im December fuhr er nad Leipzig, ritt mit dem Herzog Courier 
zurüd — und jo ging es Jahr für Jahr weiter. Das Garten: 
haus war bloß das Neft, wo er von Jagden und Strapazen 
ausfchlief, wo er fih von durdtanzten und durchichwärmten 
Nächten erholte; der Schmollwintel, wohin er fich bei Verdrieß 
lichkeiten zurüdtzog ; ein Laboratorium für feine plöglich auftauchen: 
den und ebenjo raſch befänftigten naturhiftorifchen Grillen; ein 
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Frühſtückspavillon, um fi in der fchönen Jahreszeit dem Hof 
und vor Allem den Damen interefjant zu maden; ein Plätschen 
für feine Rendezvous und für äjthetiiche Theevifiten. Da pflanzte 
und pfropfte er Bäume, züchtete Bienen und trieb etwas Garten: 
kunſt, wenn er nicht gerade gelaunt war, die Zeit anders tobt: 
zufchlagen. Unten floß die Ilm vorbei, ein artiger Bad. Aber 
jonft bot die ganze Gegend eigentlich nichts Intereſſantes, weder 
großartige Naturjchönheiten, noch Hiftoriiche Erinnerungen und 
Merkwürdigkeiten. 

Man muß jchon ein recht jpiegbürgerlicher, ungereister Michel 
oder ein vom Eiſenbahnreiſen überfättigter Commis Voyageur 
fein, um in dem heutigen Weimarer Parf, der damals nod in 
feinen Anfängen lag, das non plus ultra eines poetifchen Plätz- 
hend zu finden. Da find Abbotsford * und Newſtead Abbey 
andere Gegenden! In der That machte ſich Göthe felbit jedes 
Jahr ein paar Mal auf und davon, nur um anderswo wieder 
Ideen zu ſchöpfen. Kein größeres Werk gedieh in dem profaifchen 
Neft. Er wurde darob zulett ganz PVhilifter und zog in Die 
Stadt, um näher bei Mama Charlotte und ihrem Theekeſſel zu 
fein. Erſt in Italien ging ihm wieder ein wenig Welt auf. 

Ein ähnliher Humbug, wie mit dem Gartenhaus, ijt mit 
den fogen. Sturm: und Drangpoeten getrieben worden, die fich 
in den eriten Monaten dajelbjt einfanden, um mit Göthe den 
Mond anzufhmachten und jentimentalen Unfinn zu entwideln. 
Aus dem trunfenen Enthufiasmus, der fih in ihren Briefen ? 


1 So arm Weimar an poetifchen Erinnerungen war, jo reich 
wäre Thüringen gewejen, wenn Göthe gleih W. Scott die Geſchichte 
der Fatholifchen Vergangenheit an fi zu reißen verftanden hätte. 
Bol. Stimmen aus Maria-Laach. XI. 516. 

2 ©. Robert Keil, rau Rath. Leipzig. 1871. ©. 56 ff. 
Bol. Briefe aus der Sturm und Drangperiode. Aus ben Papieren 
bes Kanzler von Müller, herausgeg. von Dr. C. 4. 9. Burk— 
hardt (Grenzboten. 1870. IV. 421. 454. 498). Die „Genies“ 
jelbft nüpften an einander die glänzenditen Hoffnungen. „Elaudius, 
Göthe, Wieland, Lenz, Stolberg, Herder in Einer Perjon, jollten 
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Fundgibt, hat man ganze Romanfapitelhen ausgejponnen. De 
fiten um den Götterjüngling Göthe Lenz, Klinger, Kaufmann, 
gelegentlih auch Herder und Wieland, von Ferne hört man cin 
Waldhorn und der Mond hat nichts zu thun, als das phantaſie 
bedufelte Sonciliabulum anzufcheinen. „Sehen Sie, meine Herun! 
bier haben wir die Anfänge unferer unfterblichen deutichen National: 
literatur, welche alle bisherigen Literaturen und Gulturen eminent 
in fich begreift, wie der erwachſene Mann alle frühern Stadien 
des Lebens!!“ Favete linguis! 

Aber leider ift das Uebertreibung. Der Schweizer A. Kauf: 
mann zunächſt war gar fein Poet, jondern einer jener halt 
ſtudirten Glücksritter und Streber, an denen das Zeitalter der 
Aufklärung jo veich war, die an allen Höfen herum eine noch 
undefinirbare Naturphilojophie, Skandalgeſchichten, Silhouette 
und Nevolutionsideen colportirten und jo zu guten Goupers, 
Diners und Liebesabenteuern gelangten. Er und Seinesgleihen 
hatten auf die deutiche Literatur nur infofern Einfluß, als fie 
die damalige höhere Geſellſchaft bei ihrem jchwachen Kunft: 
Sefühlsjeligkeit, Neigung zum Aberglauben und zu nebelhaiter 
Speculation, faßten, ihre Ideen vermwirrten und fie verhinderten, 
ihren gefunden Menſchenverſtand nüßlicher anzumenden!. Tier 
die nit Großes thun, nicht uns verirrte Schäflein auf Naturiveide 
zujammentreiben können? Der Teutſche läßt alles mit fich machen; 
nur Najenjtüber verträgt er nit." So ſchrieb Schubert an Kayler 
im Mai 1776. 

t Veber den Schwindler Kaufmann ſchrieb Miller in Ulm an 
den Mufiter Kayfer: „Kaufmann hat alle meine Erwartungen, jo 
hochgeſpannt auch diefe waren, übertroffen..... Ich habe nod 
feinen Menschen gefunden, den ich glei vom erften Augenblid an 
jo ganz verftanden hätte... Er ift Abgejandter Gottes an bie 
Menſchen; bevollmädtigter Erforfcher des Guten, Schönen, Großen, 
an jedem Ort und in jedem Stand. So viel Wahrheit ohne Afel- 
tation, tiefer Seherblid, der auf einmal den ganzen Menſchen durd: 
jhaut und verjteht, jo viel Güte, Liebe, kurz alles, was id mir 
aus einem Engel, der nicht fern vom Throne Gottes fteht, denke, 
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Yıvländer Reinhold Lenz war zwar ein reichbegabter junger Menſch, 
aber ein armer Teufel, ohne Vermögen und Stellung, über tollem 
Thantafieleben halb verrüdt geworden. Der Frankfurter Mar 
Klinger jchrieb noch tollere und müthendere Schauerjtüde als 
er: „Die Zwillinge“, „Dito“, „Das leidende Weib“. Beide 
wollten, wie Göthe, deutjche Shafejpeares werden. Es fehlte 
ihnen nichts, als der Verſtand, der Shakeſpeare's Phantafie re 
gierte, und das großartige. öffentliche Leben, an dem fich der 
Geift des britiichen Dramatikers einft entfaltet hat, d. h. ungefähr 
Alles. Da man fie deiwegen in Frankfurt, Straßburg und 
anderswo jchlecht bezahlte und wenig ehrte, kamen fie nach Weimar, 
um gleich Göthe das Schidjal zu probiren und allenfalls auch 
Geh. Legationsräthe zu werden. Es glüdte aber nicht. Weimar 
hatte nicht Platz für jo viele Shakejpeares, und die beiden Stür- 
mer hatten nicht die diplomatijchen Anlagen Göthe's. Nachdem 
fie ein paar Monate bei Göthe, Wieland und am Hof herum: 
gelungert, gedichtet und fi) amüfirt hatten, machte Lenz Thor: 
beiten, die der Hof nicht mehr ertrug. Er erhielt die Vergün: 


hab’ ih no in feinem Menjchenbild vereint gefunden.... Der 
Zuruf eines ſolchen Menſchen muntert auf wie ein unmittelbarer gött- 
licher Beruf. Gejegnet jet ewig der Tag, da er in meine Arme 
ſank und mein ward!....“ Grenzboten 1870. IV. 502. „Ber: 
grügter Abend dur Kaufmann rawospyeıa“, heikt es in Göthe’s 
Tagebuch 25. Dec. 1776 (Keil ©. 94). Drei Jahre fpäter wid: 
mete ihm Göthe das Epigramm (Göthe’s Werke [Hempel]. III. 208): 

„Ih hab’ als Gottes Spürhund frei 

Mein Schelmenleben jtets getrieben. 

Die Gottesjpur ift nun vorbei 

Und nur der Hund ift übrig blieben.“ 

! Lenz befuchte unterwegs Klinger in Frankfurt. Diefer ritt 
ihm in Werther-Uniform entgegen und begleitete dann den Wagen 
feierlich in die Stadt, jo daß es allgemeines Aufjehen machte. 
„Jeder Kerl blieb ſtehen und gaffte fie an.” So erzählt Agnes, 
Klingers Schweiter. Daß es mit Klingers Finanzen „bumm“ ftand, 
ſ. Keil, Frau Rath. ©. 58. 

14 * 
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ſtigung, ſchleunigſt abziehen zu dürfen !. Göthe erwirfte ihm 
noch einigen Aufſchub. Aber fort mußte er, und bradte nichs 
mehr zu Stande als ein ſchmutziges Drama, „Die Soldaten“, 
in welchem er das verfommene Leben in den Gamilonen dar: 
stellte, Zwei Jahre jpäter (1778) wurde er vollftändig verrüdt. 
Als Klinger aber jah, daß man ihn in Weimar nicht zum 
Minifter haben wollte, ging er nad) Leipzig und ward dert 
TIheaterdichter. 

Da die Poeſie der beiden Sturm: und BDrangpoeten ſich 
hauptſächlich in der Analyſe der gemeinſten und wũthendſten 
Leidenſchaften, toller Liebe, Eiferſucht, Unzucht, Kindsmord und 
anderer ſchauerlichen Greuel bewegte und da ſie in Sprache und 
Ausdruck keine Grenzen kannten, ſo läßt ſich denken, was ſie in 
halben und ganzen Nächten in Göthe's Gartenhaus verhandelt 
haben mögen. Gevatter Wieland hatte an ſolchen Kapiteln auch 
ſeinen Spaß. 

Mit Wieland dauerte übrigens Göthe's erſte Familiarität 
nur ein Jahr. Dann knöpfte der Minijter fi) allmählich zu, 
verlor ſich ganz in's Hofleben und überließ den geplagten Redac- 
teur des Deutſchen Merkur feinem Schidjal. Von nachhaltiger 
Unterftüßung der Zeitihrift war feine Rede. Göthe nannte ſie 
wiederholt den „Sau-Merkur“, eine Kloake u. dgl., und ſchimpfte 
darüber, daß Wieland die erzählenden Feuilletons zerhacke, mas 
ſich doch bei einer Zeitſchrift entſchuldigen ließ?. An Wielands 

t Shöll I 70. Keil, Tagebuch 92. Vgl. Dorer-Egloff, 
J. M. NR. Lenz und feine Schriften. 1857. ©. F. Gruppt 
N. Lenz, Leben und Werke. Berlin 1861. Blätter für lit. Unter: 
haltung 1862. ©. 481 ff. Morgenblatt 1858. ©. 37. 38. Venzens 
„Gjeleien“, wie Göthe fi) ausdrüdt, hier zu erzählen, würde zu 
weit führen; im Wejentlichen ſcheinen fie darin beſtanden zu haben, 
daß er Göthe ziemlich frei und frech nachahmte und dabei aud) der 
Frau von Stein zu nahe trat. 

2 Wagner, Briefe an 9. J. Merd. 1835. ©. 137. Yreilid 
bat Wieland jeinerfeits auh Merd um etwas „philojophiigen 
Teufelsdr ... .*, das fei gut genug. Ebd. 285. 
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Werfen Hat er jo gut wie feinen Antheil. Auf den „Oberon”, 
das formvollendetite Werk Wielands, jah er ſehr vornehm und 
hochnäſig herab, obgleich er, außer der eriten Skizze der Iphigenie, 
um dieje Zeit jelbjt nichts hervorbrachte, was ſich irgendiwie damit 
meſſen konnte. „Er ift ein jchäßbares Werk für Kinder und 
Kenner, jo was madt ihm Niemand nad. Es ift große 
Kunit in dem Ganzen, ſoweit ich's gehört habe, und im Ein: 
zelnen. Es ſetzt eine unjägliche Uebung voraus, und ift mit 
einem großen Dichterverftand, Wahrheit der Charaktere, der 
Empfindung, der Beichreibung, der Folge der Dinge, und Lügen 
der Kormen, Begebenheiten, Mährchen, Fragen und Plattheiten 
zufjammengemwoben, daß es an ihm nicht liegt, wenn er nicht 
unterhält und vergnügt. Nur wehe dem Stüd, wenn's einer 
außer Yaune und Lage, oder einer, der für dieß Wejen taub ift, 
hört, fo einer der fragt & quoi bon.“ ! 

Für Herder, dem Göthe, nicht ohne politiihe Gründe, die 
Stelle eines Generaljuperintendenten verſchafft hatte, mußte er 
ſchon anjtandshalber ein wenig forgen. Gr richtete ihm die 
Wohnung ein, ließ für feine Ankunft ſogar die Kirche ein wenig 
iheuern und repariren, was nicht ohne Schwierigkeit abging — 
denn der Gotteskaſten hatte fein Geld und die Verwalter woll: 
ten anfänglich Feine neuen Fenſter machen lafjen; er gab ihm 
auch gute Räthe für die erjte Predigt, nämlich recht einfach und 
veritändlich zu fein, und wißelte über das „junge Faunchen“, 
d. h. über Herders drittes Kind, defjen Geburt nahe bevorjtand ?. 
Der Rit ift, wenn man ihn mit Göthe's „Satyros“ zufammen: 
hält, nichts weniger als anftändig?. ALS indeß nad) Herders 


I Keil, Tageb. ©. 194. Da wird man denn dod beinahe an 
Sebaftian Brunners Verſe erinnert: 
„Ihr großen deutſchen Geijter, 
Ihr Fritifirt nicht ſchlecht, 
hr nennt einander Lumpen 
Und jeder von euch hat Recht.“ 
2 Aus Herders Nachlaß. I. 60 ff. 
W. Scherer, Aus Göthe's Frühzeit. Straßb. 1879. ©. 43 ff. 









324 Der neue Berg Ararat. 


Ankunft das Oberconfiftorium die Erklärung erließ, der Do 
gemeinde, d. h. der erſten Klafje der Einwohner, ſiehe es 
bei Herder zu beichten oder nicht, jtand Göthe beim Herzog für 
ihn ein und erwirkte eine Verfügung, daß die Hofgemeinde wie 
bisher bei dem Hofprediger und Generaljuperintendenten Herder 
zu beichten habe. So wurde die Kirche von Weimar mit der 
Reitpeitihe unter die Seelenführung des aufgeflärten „Satyres“ 
gebracht, und Wieland rief aus: „So oft ich ihn anjehe, möcht” 
ih ihn zum Statthalter Chrifti und Oberhaupt der ganzen 
Eeclesia Catholica maden fönnen!... Und wenn Götbens 
Idee ftattfindet, jo wird dod Weimar noch der Berg Ararat, 
wo die guten Menjhen Fuß faſſen fönnen, während daß all 
gemeine Sündfluth die übrige Welt bededt.“ 

Pius VI. dankte indeß nit ab, Rom unterwarf fich nic. 
Göthe Lie die Weimarer Damen in Herders Predigten geben; 
er felbjt aber ging nicht hinein und ließ die Kirche Kirche fein. 
Auch Herder ließ er nad den erſten Wochen des Wiederjehens 
ziemlich links liegen. Herder feinerjeit8 machte bei Hofe und 
beim Bolt einen günftigen Eindrud, erfrankte aber jchon um 
Meihnahten am Gallenfieber. Im Frühjahr hatte er ſchon 
wieder mit feiner Galle zu ſchaffen und mußte in's Bad, während 
Göthe bei Hofe herumtollte und fein Talent in den Eitelfeiten 
des Hoflebens begrub. 

Das geiftige Leben des Dichters ſank dabei immer mehr zur 
flachen Unbedeutendheit herab. Kein Gebet, Fein Gottesbienit, 
feine religiöfen Anregungen lenkten ihn auf die tieferen Ideen 
zurüd, mit denen er ſich früher wenigitens dann und wann be 
ihäftigt hatte. An ein eigentliches Studium nie gewöhnt, hatte 
er nur Zeit zur flüchtigften Lectüre und verſchleuderte dieſe noch 
an ſchmutzige und nichtswürdige Bücher, wie an Cardans — 
biographie, an Jan Nicolai Everard, an Voltaire's jchi 
Pucelle!. Wie Spott Hlingt es, wenn er dazwiſchen — 

Vgl. über ſeine Lectüre Keil, Tagebuch S. 71. 78. 79. 
100. 109. 115. 117. 118. 129. 150. 157. 168. 
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feinem Tagebuch einen Bibelſpruch bringt, oder das Schidjal, zu 
dem er aufleufzt, gelegentlich Gott nennt. Die einzigen bedeu— 
tenden Gedichte aus den drei Jahren 1776 bis 1778 find: 
„Wanderers Nachtlied“ (deſſen Werth unendlich übertrieben wor: 
den it), die „Seefahrt“ und die „Harzreije im Winter“ (letztere 
leider jo jchwer veritändlih, daß fie fait nur einen Scholiaften 
erfreuen fann), und das jentimentale Lied „An den Mond“. 
Alles Uebrige ift nichtsfagende Tändelei !. 

Göthe gehörte nicht mehr fi und der Poefie, jondern dem 
Hof, dem Herzog und den Damen. 


ı Siehe Gef. Werke (Hempel). — 1776: Muth. I. 41. Jägers 
Abendlied. I. 63. Einſchränkung. I. 65. Liebesbebürfni. I. 172 
(V. 307). Monolog bes Xiebhabers. II. 191. Warum gabjt du 
uns die tiefen Blicke? III. 86. Beim Zeichnen ꝛc. III. 88. An Lili. 
II. 101. An Herder. II. 142. — 1777: An Augufte Stolberg. 
II. 85. An Grau von Stein. II. 89. Was ijt der Himmel ac. 
II. 199. An Herzogin Luiſe. III. 322. Warnung. II. 256. Mit 
einer Öyacinthe. III. 980. Grabſchrift für fich jelbjt. III. 200. Auf 
Himburg. III. 200. Paulo post futuri. III. 201. Mamſell N. N. 
II. 201. An Herzog Karl Auguft. III. 317. 
























b. Die Infligen Tage von Weimar und das 
Liebhabertheater. 


1776- 1778. 


„Weimar war gerade nur dadurch interefiant, 
da nirgends ein Gentrum war. Es lebten bedew 
tende Menſchen bier, die fich nicht mit einander ber: 
trugen; das war das Belebendfte aller Berbältmifk, 
regte an und erbielt jedem jeine Freibeit.” 

Goͤthe. Unterbaltungen mit dem Kanzler 
v. Müller. S. 141. 

„Göthe verlor die Zeit über jenen Jabrmarli* 
feiten und Fleinen Spielen, die im großen Zulammen 
bang unferer Yitcratur nichts bedeuten; er vergeudete 
jein Dichtungsvermögen an Nedoutenpläne und Pre: 
loge.* Gervinus. 


Zo Fein auch der Hof von Weimar war, es war ein Hol, 
verwandt mit den andern Kleinen ſächſiſchen Höfen, verjchmägert 
mit den Höfen von Berlin, Darmitadt und Braunſchweig, nicht 
ganz unbekannt mit denjenigen von Wien und Paris. Es thronie 
hier eine der Hundert Kleinen Souveränitäten, aus denen bie 
Maſchinerie des alten deutichen Meiches beitand, umgeben von 
Titeln und Ordensiternen, Graſen Gräfinnen, Baronen, Bart 
ninnen, Herren und Frauen „von“, Hofherren, Hofdamen, Kammer 
dienern, Dienern, Zofen, Läufern, —— Pagen und 3— 
— wenigſtens ein Miniaturſtück aus der großen Welt — 
theatrum mundi. Das auswärtige Amt hatte freilich be 
Einfluß auf die Weltpolitit. Die Reichscorreſpondenz war bloß 
für die Papierfabrifanten von entjcheidender Bedeutung. Die 
innere Politif des Kleinen Ländchens gab ebenfalls nicht viel zu 
thun: eine Schaar von achthundert Beamten erledigten fie na 
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den althergebracdhten Formeln. Von Maitrejjenwirthichaft und 
Soldatenherrihaft war das Ländchen bis dahin verjchont ge 
blieben. Die Klatjchereien der Weimarer Damen und die rohe 
Jagdluft der Weimarer Herren, über welche fi) die Gräfin 
Egloffſtein beklagt, ericheinen als fehr geringe Uebel gegen die 
Mipitände, die damals an anderen Höfen berrichten. Daß aber 
in Weimar mitten im Sittenverderben des 18. Jahrhunderts die 
reinjte paradiefiiche Unschuld gemwaltet haben joll, da3 muß ziem:- 
ih unwahrjcheinlich vortommen, wenn man an Wieland, Heinfe 
und die anderen beliebtejten Schrifiiteller jener Zeit denft und 
mit in Rechnung zieht, daß fie auf ihr Publitum achteten und 
ihm gefallen wollten. 

Genug, je weniger der Hof von Weimar zu thun hatte, dejto 
mehr mußte die Aufmerkjamfeit auf fröhliche Unterhaltung, heitern 
Lebensgenuß, angenehme Zerftreuung gerichtet fein. Geiſtreich 
oder fade, ausgelafjen luſtig oder ftill vergnügt, man fuchte fih 
und Seineögleichen jo gut zu amüfiren, als Zeit und Gelegen: 
heit es mit fich brachten. Die wichtigſten Tage im Kalender waren 
die Geburtstage der hohen Herrichaften und Freunde, große Hof 
fefte und Galatage, Beſuche fremder Herrichaften, Fürften, 
Fürftinnen, Prinzen und Prinzeffinnen von Geblüte. Die wid): 
tigfte Zeit war die Faſchingszeit, die in Iuftigen Präludien und 
fröhlichen Nachllängen das ganze Jahr erheiterte. Spazierfahr: 
ten und Ausflüge, Schlittenpartieen und Eislauf, improvifirte Mas: 
feraden und Tanzbeluftigungen, Jagden und ländliche Abenteuer 
fürzten je nach der Jahreszeit die immer wohlfeile und vor Lange: 
weile zu behütende Zeit. Die Herren ritten, jagten, fochten, 
politifirten, lafen Romane, trieben eine oder die andere fchöne 
Kunft, auch wohl Pferde und Hundezuht, Parkkultur und 
Defonomie. Die Damen bejchäftigten fich neben dem Haupt: 
fahe der Toilette mit Romanleſen, Briefichreiben, Zeichnen, 
Malen, Silhouettiren, Singen, Mufit, Vögeln, Blumen und all 
dem Heinen Schnickſchnack der Mode. ine Art fchöngeiftigen 
Salon hatte Herzogin Anna Amalia eingeführt. Wieland, Göthe, 
aud die minderen Poeten, laſen in elegantem Kreiſe ihre älteren 
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oder auch neueiten Tichtungen vor. Das Hauptinjtitut zum 
Schuß gegen Yangeweile, das herzogliche Hoftheater, war leider 
mit dem Schloß verbrannt. Während der Prinzenreije und de 
Negierungswechjels Fonnte noch nicht an den Bau eines neuen 
Theaters gedacht werden. Loc jorgte die Negentin mütterlid 
fir Aortießung der Nedouten, und kaum mar der junge Fr: 
309 auf dem Thron, da eritand auc das Theater in neuer, 
noch Lujtigerer und unterhaltenderer ‚sorm als bisher — als 
Yiebhabertheater !. 

Mit Hilfe des Malers Schumann und des Schreiners Mieding 
fing der Hofjäger Dauptmann im November 1775 an, in jeinem 
Hauſe an der Gsplanade, wo die Nedouten gehalten murden, 
eine Heine Bühne aufzuſchlagen. Sie war nur 11 Kur breit, 
die Couliſſen hatten 6'/, Fuß Höhe, 2", Fuß Breite. Anna 
Amalia jteuerte SO Ihaler bei, die andern Herrichaften ſpendeten 
ähnliche Beiträge, das ganze Inſtitut Fam auf 350 Thaler zu 
jtehen. Im Januar wurden jchon drei Stüde gegeben: den 21. 
„Adelaide“, den 25. „Der Poltzug oder die nobeln Paſſionen“ 
von Ayrenhoff und dazu das „Milchmädchen“ von Duni. Im 
Februar gab man das „Slashüttenballet“, „Minna von Barn— 
helm“, „Die Kleine Noblefje“ und „Nanine“. Im proviforiichen 


t Die Vorgejchichte desjelben gibt Ernit Pasque, Göthes 
Theaterleitung in Weimar. Leipzig 1863. I. 3—30. Die verläß- 
lichſte und anſchaulichſte Darjtellung des Liebhabertheaters jelbit 
ihrieb Dr. C. A. 9. Burkhardt, „Das herzoglidhe Liebhaber: 
theater“, Grenzboten 1873. II. 1 ff. Bgl. dazu: Ad. Söll, 
Göthe's Verhältnig zum Iheater (Weimarijche Beiträge zur Literatur 
und Kunjt). Weimar 1865. E. W. Weber, Zur Gejchichte des 
Weimariſchen Theaters. Weimar 1865. „Göthe’s Theaterintendantur* 
in Unſere Zeit. 1866. II. ©. 561—582. Robert Keil, Corona 
Schröter. Yeipzig 1875. Dünker, Charlotte von Stein und Corona 
Schröter. Stuttgart 1876. NR. Gottſchall, Frauenbilder aus 
unferer claffiichen Zeit. Unſere Zeit. 1875. II. 880 ff. R. Keil, 
Frau Rath. Leipzig 1871. passim. Wagner, Briefe an Merd 
1835 u. 1838 u. ſ. w. 
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Palais des Herzogs leitete gleichzeitig der Oberhofmarſchall Graf 
von Putbus die Aufführung franzöfifher Converfationsftüde und 
Operetten, bei welchen fich bald der Gonfiftorialrath von Lyncker 
und der Oberjtallmeifter von Stein durch ihr gewandtes Spiel 
und ihre feine franzöfiiche Ausiprache Lorbeeren verdienten. 

Die berzogliche Familie begnügte fich anfangs, im Zuſchauer— 
raum zu erjcheinen; doch bald wich das fürjtliche Selbſtbewußt— 
jein vor der Luft, fich mitzuverfleiden und mitzufpielen. Schon 
im März erjchien der junge Herzog als Major O’Flaherty an 
Söthe-Belcours Seite, und damit war das Eis gebrochen. Der 
Hof fpielte nun herzhaft mit und fand an Proben und Auf- 
führung unendliches Vergnügen. Vom Herzog herab bis auf 
Gärtner und Lakaien, Alles mußte mithelfen Theater fpielen. 
Auh aus der Stadt zog man die Leute herbei. Das erite Jahr 
mußte Jeder ſelbſt für feine Garderobe forgen, dann übernahm 
der Herzog die Austattung. Aus den Sälen der Fleinen Reſi— 
denz rollte der TIheipisfarren hinaus auf's Land, Gartenheden 
und Büfche wurden in Naturfcenerien verwandelt, das Leben 
jelbft wurde zur Iuftigen Komödie. 


„Donnerftag nad) Belvedere, 
Freitag geht’8 nad) Jena fort: 
Denn das ift, bei meiner Ehre, 
Doch ein allerliebfter Ort! 

Samſtag ift’s, worauf wir zielen, 
Sonntag rutſcht man auf das Land; 
Zwäzen, Burgau, Schneidemühlen 
Sind uns alle wohlbelannt. 


„Montag reizet uns die Bühne, 
Dienftag ſchleicht dann auch herbei; 
Doch er bringt zu ftiller Sühne 

Ein Rapuſchchen franf und frei. 
Mittwoch fehlt es nit an Rührung: 
Denn es gibt ein gutes Stüd; 
Donnerjtag lenkt die Verführung 
Uns nad Belveder’ zurüd. 
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„Und es jhlingt ununterbroden 
Immer ſich der Freudenkreis 

Durch die zweiundfünfzig Wochen, 
Wenn man's recht zu führen weiß. 
Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater, 
Sie erfriſchen unſer Blut; 

Laßt den Wienern ihren Prater: 
Weimar, Jena, da iſt's que!“ ! 




















Pecuniär war es eine gewiſſe Erſparniß, daß der Hof feine 
Schauſpieler und Schaufpielerinnen zu bezahlen brauchte, jondern 
ſich mit feinen eigenen Kräften bejtens unterhielt ?. Für bie 
Hofleute felbit hätten die dramatiichen Uebungen, bei Wahl be 
deutender Stücke, eine jehr bildende Unterhaltung werden Fönnen. 
Auch bei Wahl geringfügigerer Stücke boten fie immerhin ned 
mehr geitigen Wildungsitoff, als jonjtige Zerftreuungen, daze 
eine reiche Fülle von Anregung für anderweitige Unterhaltung, 
Witz, Humor, perjönliche Anfpielungen. Die Theaternamen 
traten als luſtige Spitnamen in's Yeben hinüber, die Theater: 
volle gab den Zpieler eine vomantifche oder humoriftiiche Färbung, 
die Stücke wurden in fcherzhafter Gonverfation, in nedilhen 
Streichen und Abenteuern weitergejpielt und liehen der proſaiſchen 
Wirklichkeit ftets neue Würze. „Es iſt befannt,“ jagt Hermann 
Grimm, „daR es ſich bei ſolchen Gelegenheiten meijt mehr um 
die Proben als un die Aufführungen ſelber handelt. Jeder, der 
einmal dabei war, weit, daß nichts die Menfchen gejellig ſo 
durcheinander und in jo intime Berührung bringt, ala Theater: 


Göthe's Werfe (Dempel). I. 95. 

2 Wie jchon erwähnt wurde, erhielt Karl Theophil Döbbelin, 
der am 1. Nov. 1756 als Theaterdirector beftellt wurde, 6800 Rihlt, 
womit er für die ganze Schaufpielergefellihaft auffommen mubtt 
(Pasque. Göthe's Iheaterleitung in Weimar. Leipzig 1863. I. 10). 
— Karl Auguft gab für das Theater vom 1. Oct. 1776 bis 1. Od 
1777 nur 1064 Thlr. 9 Nor. aus, vom 1. Oct. 1778 bis 1. Dr 
1779 nod weniger: 611 Thlr. 16 Gr. (S. Burkhardt, 
boten 1873. III. 1 ff.) — Ein großer Unterſchied! 
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proben von Dilettanten. Alles ijt erlaubt und das Tolljte natür- 
lih, weil die Sache es jo zu verlangen jcheint.” Bei dieſen 
Proben löste ſich aller Zwang der Etikette. Herzog und Her: 
zoginnen, die adeligen Hofherren und die bürgerlichen Poeten, 
die vornehmen Hofdamen und die Kammerjängerinnen, der ganze 
Hof verihmolz da zu einer Iuftigen Schaufpielergejellichaft, die 
in Bezug auf Humor und Schabernad al pari jtand. Prinz 
Gonftantin mußte auf Göthe's Schlagwort achten, Amalie Kotebue 
redete den Herzog dramatiſch mit Du an, der Herr von Seden: 
dorf vergaß auf feine Ahnenreihe, um den närrifchen Profeſſor 
Mufäus im Ulk zu übertreffen; felbft Göthe's Diener, Philipp 
Seidel, und der Schreiner Mieding, der „Director der Natur“, 
durften hinter den Felſen von Pappe mit den fürftlichen Herr: 
Ihaften etwas fraternifiren. Daß ſich da auch galante Abenteuer 
entwideln mußten, verfteht ſich von ſelbſt. Es gab fein Stück 
ohne Liebihaft, und Göthe liebte entfchieden verfängliche Situa— 
tionen. 

Was den literariichen Werth des „Ulkes“ betrifft, der an 
dem Liebhabertheater zu Weimar zu Tage gefördert wurde, fo 
hat Gervinus wohl nicht Unrecht, wenn er denfelben ziemlich 
niedrig anjchlägt. Diele Proben davon haben ſich noch erhalten. 
Sie überragen nicht viel dad Mittelmaß des „Ulkes“, der feit 
1775 bis heute auf hundert andern Liebhaberbühnen getrieben 
worden it. Man vergleiche die folgende Einladung, die fich in 
Familienpapieren erhalten bat: 

„Wir der thränenreihen Melpomene und der freudebringen: 
den Thalia Söhne und Töchter vermelden unferm viel und hoc): 
geehrten Compan und Mitgenoffen, dem Geh. Rath von Lynder 
unjern freundlichen Gruj zum Voraus, 

Nahdem wir Endesunterjchriebene uns entichloffen haben, 
unfern Ur-ur-ur- und Pflegemüttern obbenannten beyden Muſen 
göttlihen Andenkens ein jehuldiges Opfer zu bringen und deren 


ı Göthe, Borlefungen II. 12. 13. Man behalte diefe Bemer— 
fung im Auge für bas Folgende. 
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seithero leider jo jehr vernadhläfjigtes Andenken auf eine jtattlicke 
und geziemende Weile zu erneuern; zu dem Ende auch Eimer 
aus unjern Mitteln von uns befehligt und ermuntert worden if 
die Feder zu ergreifen und cin taugliches präjentables Theater: 
jtücd an den Tag zu bringen, jo hegen wir zu unjerm eingangs 
erwähnten Kompan und Mitgenojien das gegründete Vertrauen: 
Er werde jich rückerinnernd feines vormals bezeugten Eifers und 
des ſo reichlich dafür empfangenen Dankes und Beyfalls geme 
und willigſt bewegen laſſen, an unjerem jo löblihen Vorhaben 
Theil zu nehmen, fi) in unjern Neihen anzufchliegen oder paſſen 
der uns auszudrücden Diefelben anführen zu wollen. Solde 
boffend und vorausichend haben wir gegenmwärtiged Schreiben 
abgefakt und perjönlich eigenhändig ſammt und jonders unter: 
Ichrieben. ' 
Amelie, Herz. zu ©. 
Karl Auguſt, D. zu S. qua tutor. 
v. Goechhauſen. Moritz Brühl Gaſtwirth. 
Chriſtine Brühl. 
C. J. M. v. Wedel. 
v. Hendrich. v. Staff. 
von Einſiedel coll.“ ! 
Da das Entſtehen der Liebhaberbühne mit Göthe's Ankunft 
in Weimar zulammenfällt, jo iſt nichtS natürlicher, als daß man 
ihn als den Urheber dieſer Yiebhaberbühne betrachtet hat. Doc 
iſt das nicht genau. Die eigentlihe Patronin und Gründerin 
des Weimarer Iheaters it die Herzogin Anna Amalia. Unter 
ihr waren Schauſpiel, Operette und Oper ſchon längit aufge: 
blüht, che Göthe nad) Weimar Fam. Als er erfchien, wid aller: 
dings Wieland mit feinen Opernterten in den Schatten, aber 
dafür trat auch gleichzeitig der mufifalifch gebildete Herr von 
Sedendorf auf, um mit Göthe als Regiffeur, Theaterpoet, Muſiker 


* Kritifche Bemerfungen zu Göthe's Biographie. Das berzog« 
liche Liebhabertheater 1775—1784, von C. A. H. Burkhardt. 
Grenzboten 1873. III. 3.4. 


Göthe als Regifjeur und Schaufpieler. 333 


und Schaufpieler mitzuwirken, während die allgemeine Jovialität 
der Hofgejellihaft und die Gunſt der Herzogin-Mutter raſch alle 
nur fähigen Kräfte in Bewegung rief. Mit feinem lebhaften 
Humor, feiner reichen Dichterphantafie, feiner urwüchſigen Ge: 
mütblichkeit war Göthe freilich ganz wie gemacht, eine hervor: 
tragende Rolle in diejer vornehmen Schaujpielergejellichaft zu 
ipielen und allmählich ihr Hauptregifjeur zu werden. Er fpielte 
zwar anfangs etwas ungeftüm, und wenn er fich mäßigen wollte, 
zu jteif, memorirte auch nicht genau; doch in humoriſtiſchen 
Rollen fand man ihn unübertrefflih, und wo dad Gedächtniß 
verjagte, wußte er fih mit neuen Erfindungen aus der Klemme 
zu reißen. 

Als Theaterdichter hatte er weniger Glück. Denn in dem 
Durcheinander der erjten Monate fam er nicht dazu, etwas Neues 
zu produciren. Nach einem Vierteljahr nahm er deßhalb jeine 
Zuflucht zu feiner alten Mappe und zog daraus die „Mit: 
ſchuldigen“ bervor, jene traurige, komiſch fein follende Ehe: 
bruchöfarce, die er während jeines „etwas wüſten“ Leipziger 
Studententreibens gefchrieben hatte!. Er übernahm jelbft den 
„Alceſt“, Mufäus den „Wirth zum jchwarzen Bären“, Ein: 
fiedel follte den „Söller“ fpielen. Doch diefem fcheint das 
Stück nicht fonderlich gefallen zu haben; er wollte die Rolle 
nicht übernehmen. 

„Du mußt in einer verfl...... Hypochondrie ſtecken,“ jchrieb 
ihm Göthe. „Ich wollte ſchwören, Du wäreft gut, wenn Du 
Dich mur ein Biffel angriffft. Ich weiß nun nicht, was id) 


ı Bol. oben ©. 38. 89 und R. v. Gottjhalls Bemerkung: 
„Der junge Göthe ergab fidh einem etwas wüjten Leben, das feinen 
Körper auf lange Jahre hinaus zerrüttete.“ Unſere Zeit 1875. 
II. 894. Der Nejthetifer Friedr. Viſcher (Göthe-ahrb. IV. 38) 
jagt: „Mit achtzehn Jahren ‚die Mitjchuldigen‘, ein jo früher Blick 
hinter die Koulifjen des Familienlebens, ſolche Weltkenntniß, Komiſches 
mit folder, mit jo unkomiſcher Grundlage: das ift unheimlich.“ 
Und die unheimliche Frucht jener innern Zerrüttung war das Erite, 
womit Göthe die Weimarer Bühne beglüdte!! 
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made. Die andern jpielen brav und ich weil; abjolut feinen 
Söller — und weiß, dat Du ihn gewiß gut jpielen würdeſt. 
Bielleicht beiuch ih Dich heut. ©.“ 

Einſiedel ließ fich nicht bereden. Bertuch übernahm nun die 
Rolle. Doch Half es Göthe wenig, jein Stüd durchgeiekt zu 
haben. Statt eines heiteren machte e8 einen bänglidhen Eindrud 
und wurde vorläufig nicht wiederholt. Um die erlittene Blamage 
auszumeßen, übte Göthe nun rajch das Singipiel „Erwin und 
Elmire“ ein. Schon Mitte Mai waren die Arien dafür gedrudt, 
und der zierlich gereimte Klingflang der Yiebe verjühnte am 
24. Mai vollitändig das Publifum. 

Da die Hofleute feine Schaufpieler von Fach waren, jo fonnte 
nicht jede Woche ein neues Stüd gegeben werden. Das Ein 
ftudiren nahm viel Zeit und Mühe in Anſpruch. Bon Mitte 
Mai bis Mitte Juli wurde nur jehsmal geipielt, im Auguſt 
wiederholte man den „Poſtzug“ und das „Milhmädcen“, am 
10. September „Erwin und Elmire“; erft am 16. September 
fam wieder ein neu einjtudirtes, obwohl nicht neues Stüd: „Die 
heimliche Heirath“: leichte Waare, wie alles, was bis dahin 
gegeben worden war. Darauf wurde etwas paufirt. 

Inzwiſchen Geh. Legationsrath geworden, brachte Göthe aber: 
mals die quasi durchgefallenen „Mitjchuldigen“ auf's Tapet, 
machte einige Veränderungen und ließ fie Mitte November im 
Haufe des Profeſſor Mufäus wieder einüben. Dießmal jette er 
fie mit Erfolg dur: fie wurden ein paar Mal wiederholt, was 
aber nicht eben von einer Beſſerung des Geſchmacks zeugt. Erit 
jet, nachdem er über ein Jahr al3 dramatifcher Dichter nichts 
Neues geleiftet, fiel ihm auf einer Jagd in Waldeck ein, wieder 
einmal ein Stüd zu fchreiben!. In drei Tagen mwühlte er „Die 
Geſchwiſter“? auf's Papier, in zwei Tagen waren fie abgejchrieben. 

! Der früher erwähnte Vortrag vom „Falten“ erjticte im Ge: 
jftrüpp von Ilmenau. 

2 Göthe’8 Werke (Hempel). VI. 185—199 — vierzehn Seiten 
Duodez. Göthe brachte alſo in einem Tage nicht einmal fünf 
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Das Stück ift darnach, ein weinerliches Luftipiel und ein 
lãcherliches Thränenipiel, ein Anhang zu „Clavigo“ und „Stella“ 
und zugleich ein condenfirter Abguß der Gefühlsſchwärmerei, 
welche feine Liebesbillets an rau von Stein durchathmet. 
Zwiſchen Vollendung und Aufführung des Stüdes befam fie 
jeine Verſe an den Geift „bes lieben heiligen großen Küſſers“ 
Johannes Secundus, ein Zujammentreffen, das wohl nicht 
ganz zufällig ift und den Göthe-Piychologen zu denken geben 
fönnte !. 

Mag er es nun auch keineswegs beabjichtigt haben, jein Ver: 
hältnig zu ihr vor dem ganzen Hof auf die Bühne zu bringen, 
jo iſt das Stüd doch unverkennbar aus dem trüben Gefühls- 
durcheinander desjelben hervorgegangen, es ijt ein Befenntniß 
darüber. Er jelbit hatte jenem Verhältniß anjcheinend den Charak— 
ter eines brüderlich-jchweiterlichen gegeben, er nannte es im Mai 
„das reinite, ſchönſte, wahrjte, das ich außer meiner Schmweiter 
je zu einem Weibe gehabt“ 2. Unter diefem Titel hatte Frau 
von Stein es fich meiter gefallen laſſen. Doc Göthe's lang— 
genährte Leidenichaft verlangte mehr: er wollte nicht jchweiter: 
liche, jondern bräutliche Yiebe, und nur darum intereffirte er jich 
für das pſychologiſche Problem, das der kleinen Comedie lar- 
moyante zu Grunde liegt. Sie gehört als Anhängjel zu jeiner 
ebenjo lacrymablen Gorreipondenz und zu dem gemeinen Gedicht 
über Johannes Secundus. Die Handihrift gelangte auch gleich 


Duodezjeithen des allergewöhnliditen und langweiligſten Liebes: 
geredes in Proja zu Stande. Aber bei Göthe ift eben Alles — — 
clajfiſch, göttlih. Dr. Strehlfe hat zu den 14 Seiten 10 Seiten 
Einleitung gejchrieben, wozu der „Alte wohl auch gelädhelt haben 
würde; denn er gab nicht viel auf die Commentatoren. 

!Shöll (I. S. XXX, obwohl ein richtiger Göthe-Anbeter, 
geiteht von diefem Gefühlsdrama, daß „beilen naive Form auf un» 
naivem Grunde zu ruhen fcheint und, in feiner delifaten Entwick— 
lung am Unfittlihen um Haaresbreite vorbeigeführt, etwas Pein- 
lies für ein gejundes Gefühl haben kann“. 

? Shöll, Briefe an Frau von Stein. I. 33. 
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in die Hände der wirklichen Adrefjatin ! und wurde ihr zum 
Aufbewahren anvertraut, nahdem Göthe als „Wilhelm“ auf der 
Bühne das Fräulein Amalie von Kobebue ? als „Marianne 
umarmt hatte. Diejes objectiv höchſt jämmerliche und fubjece 
höchſt unmürdige Stüd iſt das einzige Drama, das im eriten 
der „luſtigen Jahre“ zu Stande fam. Wenn man dentt, dab 
ein jo groß und herrlich begabter Geiſt mie derjenige Göthes 
ſich wochenlang in Theaterproben mit jo elendem Quark wie 
„Die Mitihuldigen“ und „Die Geſchwiſter“ herumfchlug, vor 
den jungen Hofleuten eines zwanzigjährigen Fürſten den Che 
bruch zum Gegenſtand der Komik nahm, junge Damen jtunden 
lang einübte, um ein „am Unfittlihen um Haaresbreite vorbei 
jtreifendes“ Stüf zu geben — nad) den Proben aber die ganze 
Nacht hindurch tanzte und „mijelte“ bis in den hellen Morgen 
hinein, da fann man ſich des Ekels kaum ermwehren. Ein ſolches 
Komödiantenleben ſieht mahezu wie Verführung aus. 

Wald zeigten fich auch die naturgemäßen Früchte. Thörichte 
Yiebeleien, Giferfüchteleien, Unzufriedenheit und Verdruß durd- 
kreuzten den geräufchvollen Taumel anicheinender freude. Wie 
Göthe trotz aller Verſicherungen ungetheilter Yiebe an rau von 
Stein fait tagtäglich den Miſeln nachlief, bald in jeinem Garten, 
bald in Tanz und Mufifproben mit ihnen zuſammenkam, fand 
auch der junge Herzog dieſe Theatermoral ganz allerliebit und 
ließ eine brave Gattin zu Haufe fiten. Wie Klopftod voraus 
geiehen, nahm die tieffühlende, edle Fürftin fich dieſe Vernad- 
läſſigung ſehr zu Herzen. Sie zog fi trauernd zurüc und hing 
ſtill ihrem Gram nach. Der Herzog hinwieder ärgerte fi über 
ihre Stille und Gingezogenheit und fuchte um fo mehr geräuld: 


' „&s muß uns bleiben“, fehrieb er ihr am 2. Der. Schöll 
T. 73. Wenn fi) das auch bloß auf die Handjchrift bezieht, wie 
Dünger meint (Charlotte von Stein. I. 70), jo iſt das gemug, um 
Die gegebene pſychologiſche Erklärung zu beftätigen. 

? Schwejter des berüchtigten Dichters, deſſen Komik principiel 
eigentlich nicht viel niedriger fteht, als die der „Meitjchuldigen‘ 
Der Abjtand ift nur „Haaresbreite“. 
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volle Freuden. Prinz Gonftantin, obwohl erit 17 Jahre alt, 
wollte hinter dem allgemeinen Fortichritt auch nicht zurücfbleiben, 
iondern fofort heirathen, und zwar feine Andere ala das Hof: 
fräulein Karoline von Alten, das aber nicht ebenbürtig befunden 
ward und fich num ebenjo unglücklich fühlte al er. Den erjten 
jonnigen und vielverfprechenden Kapiteln des Romanlebens folgten 
nothwendig die Kapitel der Verwidlung, wo es troftlos durch— 
einander geht. Die „Mijel” wurden nicht nur becomplintentirt, 
jondern auch gefapellmeiftert. Die Proben wurden auf die Dauer 
langweilig. Regifleur, Mufifdirigent und Balletmeifter mußten, 
wohl oder übel, jchulmeijtern und repetiren. Das Dämonium 
des Meides richtete bei den Nittern wie bei ihren Schönen 
mancherlei Berwirrung an. Göthe hatte jchon nicht mehr die 
Kraft, ſich umd die Andern aus dem miferabeln Hof: und All: 
tagäleben zu höheren Ideen emporzubeben. Er Tieß fich ganz zur 
Meinlihen Genußſucht feines Hofauditoriums herab und juchte feine 
Leute durch Leichte fatirische Standalpoefie bei Humor zu erhalten. 

Um vor Allem Herzogin Yuile mit dem Faſchingstreiben des 
Hofes wo möglich auszuföhnen, jollte ihr Geburtstag, der 30. Ja: 
nuar 1777, vecht feierlich begangen werden. Auf diefen Tag 
wurde das ganze Theater neu und befjer eingerichtet, der Zu: 
Ihauerraum gleihmäßig erhöht, Quergallerie und Saal mit 
ſchwarzen Tüchern ausgeichlagen, Alles bis herab auf die Theater: 
billets vornehmer auögeftatte. Schreiner, Maler, Mufiker, 
Gopiften Hatten den ganzen Monat Januar vollauf zu thun. 
Fine Probe drängte die andere. Sämmtliche Vorbereitungen 
famen auf 516 Thaler zu ftehen. 

Gharakteriftiich für die Macht und den Einfluß Göthe’s ift 
8, dag er in jeinem ſonſt unbedeutenden Feſtſtück nicht nur 
Anzüglichkeiten auf viele Perjönlichfeiten losließ, fondern es ſogar 
wagen durfte, die vermeintlichen „Skrupel“, d. h. die wohl— 
begründete Abneigung der Herzogin gegen das ganze unmwürdige 
Treiben, verfappt, in nur ſchwach verblümter Weife, theatralifch 
anzugreifen. In der jebigen Faſſung, die das Stück jpäter in 
Stalien erhielt, tritt dieſe Abficht deutlicher hervor. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 15 
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Yıla, die ſanfte empfindfame Gattin des Barons Sternthal, 
it völlig gemüthskrank geworden, zieht fi” vom Yeben ihrer 
Familie ganz zurück und verkehrt in einer einjamen Waldbütte 
mit Geiftern, seen und Geſpenſtern. Auf den Rath des Tocter 
Verazio gebt die berrübte Familie auf die Ideen der Gemüths— 
leidenden cin, verkleidet fi in die ihr vorjchwebenden een und 
Seipenjter, tanzt ihr einige Ballets vor und heilt ſie auf dieſe 
Weiſe vollitändig von ihrer myſtiſchen Annerlichfeit und Abion 
derung. Froh und luftig lebt fie wieder das heitere Leben ihrer 
Familie mit. Das ging auf Herzogin Yuile, welche an dem 
wilden, muntern Treiben ihres jungen Gemahls feinen Gedhmad 
fand und, freilich obne jegliche Gemüthskrankheit, ſich ihm und 
dem Hofleben entivemdet hatte !. 

Um nicht allzu deutlich zu jein, hatte Göthe bei der eriten 
Rearbeitung die Nollen Zternthals und Lila's getaufht. Die 
muntere, lebensfrobe Gattin curirt den an melancholiidher Ge 
ſpenſterſeherei leidenden Gemabl durch die entiprechende Teen 
fomodie mit reizenden Walletten. Das kleine Feenſpiel befigt 
übrigens weder den romantischen Zauber ächter Märchendichtung, 
noch Die derburwüchſige Volkskomik, die in Shakeſpeare's Sommer: 
nachtstraum jo herrlich vereint find. Die Hauptaufgabe fiel den 
Tänzern und Tänzerinnen des Ballets zu. Herzogin Yuile aber, 
vereimanı und von Niemanden unterjtüßgt, mußte jich den Um 
finn des Arantfurter Götterjünglings gefallen lafjen und fand 
es Schließlich geratben, um Lieb und Friedens willen die Waffen 
zu ſtrecken. Der Dof jah dann natürlid) ein, daß Göthe Recht 
gehabt und daß er Alles richtig geleitet habe und daß er ein 
göttliche Menſch fer. Ver Stärfere behält Nedt. 

Als Herzog und Merzogin wieder in gemüthlicher Stimmung 
zujammenlebten, jammerte Wieland, daß Göthe ihm nichts 
mehr jet. 

„Bon meinen biejigen jogenannten oder auch wirklich guten 
Freunden iſt auch nicht ein einziger, der mir nur jo viel Licht 
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und Wärme mittheilte, als vonnöthen ift, um ein paar Eier 
dabei lind zu fieden. Sogar Göthe und Herder find für mich 
wenig beſſer, al3 ob fie gar nicht da wären. Mit jenem — 
was für herrliche Stunden und halbe Tage lebt’ ih mit ihm 
im eriten Jahre! Nun iſt's, als ob in den fatalen Verhält— 
niffen, worin er ftedt, ihn fein Genius ganz verlaflen hätte; 
feine Einbildungskraft ſcheint erlofchen ; ftatt der allbelebenden 
Wärme, die jonjt von ihm ausging, ift politifher Froft un ihn 
ber. Er ift immer gut und harmlos, — aber er theilt fich 
nicht mehr mit — und es ift Nichts mit ihm anzufangen.” ! 

Göthe's Productivität war wirklich wie erlojchen. Frühling, 
Sommer, Herbſt gingen vorüber, ohne daß er etwas Neues 
geleitet hätte. Im März wiederholte man jeine „Lila“, im 
April etlihe andere ſchon dagemwejene Stüde. Dann zog der 
Hof nad Etteröburg, wo man ſich mehr im Freien erging und 
das Theater mit ländlichen Erholungen vertaufchte. 

Diefes Jagdſchloß liegt nur anderthalb Stunden nordweitlic) 
von Weimar am waldigen Abhang des Etteröberges. Hier wur: 
den nun Alleen bergejtellt, Waldnifchen ausgehauen, Fünftliche 
Balcone in die großen Bäume hinaufgezimmert, damit die poetifche 
Gejellichaft gleich den Vögeln leben könnte. An der Hotteljtädter 
Eche, wo eine jchöne Fernficht war, legte man ein Lujthaus an, 
im Walde eine anmuthige Kaffee-Einfiedelei; dazu Rafenhütten, 
Kegelbahn, endlich auch ein Kleines Naturtheater. Jmprovifationen, 
Schattenjpiele und Kleinere Scenen hielten das Dilettanten:Golle: 
gium in mimijcher Uebung, bis im Winter wieder eine eigent: 
lihe Theaterfaifon begann. Während Muſäus fih Stüde von 
Gotha verjchrieb, ließ Göthe feine „Mitichuldigen“ wiederholen. 
Etwas Neues brachte er erjt wieder auf der Herzogin Geburts: 
tag (1778) auf die Bühne. Das neue Stüd hieß „Die geflicte 
Braut“, ein vielverjprechender Titel, der indeß nur wieder in 
anderer Form die Yection masfirte, die Göthe das Jahr zuvor 
der Herzogin wegen ihrer noch immer nicht überwundenen erniteren 


Wagner, Briefe an J. H. Merd. 1835. ©. 102. 
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Seijtesrichtung gegeben hatte. In der jpätern Ausgabe beikt 
das Stüd: „Der Triumph der Empfindſamkeit.“ 

Der gefühlskranke Prinz Oronaro führt einen volljtändigen 
Apparat der empfindiamen Poeſie mit ſich im Yand herum: 
Mondihein, Nachtigallengefang und jprudelnde Quellen, Alle 
in eigenen Kalten, dazu eine Yaube und eine Puppe, welde in 
allen Stüden feiner Geliebten Mandandane, der rau des Königs 
Andrajon, gleicht. So fommt er an den Hof Andrajons, mo 
die neugierigen Hoffräulein alle Geheimniſſe feiner Yiebespoeje 
eripäben, die Puppe aufichneiden und darin den Kern jeiner 
Yıebe entdecken — es iſt ein leinener Sack mut den jentimentalen 
Nomanen der Zeit: Sterne's Sentimentale Reife dur ran: 
reich umd Italien, Joh. Martin Millers Zigwart, Rouſſeau's 
Heloije, Göthe's Werther. — Nachdem die Mädchen ihre New 
gier befriedigt, fliten fie die Puppe wieder: daher der Titel „Die 
geflidte Braut”. Statt ihrer ſetzt ſich aber die wirkliche Man- 
dandane in die Yaube. Der Prinz erfcheint — und fiehe da, 
jeine empfindjame Yiebe iſt entflohen. Erſt die Puppe, die mın 
hergebracht und der wirklichen Mandandane gegenübergeitellt 
wird, erweckt wieder jeinen überjpannten Gefühlsreichthum. 
Swilchen Weib und Juppe, lebender Natur und Mechanismus 
wählend, zieht er begeiitert feine Puppe vor, überläßt Andrafon 
jeine Mandandane und erfüllt jo das Orakel, mit dem humoriſtiſch 
geheimnißvoll die Farce beginnt: 
„Wenn wird ein greiflich Gejpenjt von ſchönen Händen entgeiftert, 

Und der leinene Sad feine Geweide verleiht, 
Wird die geflichte Braut mit dem Verliebten vereinet, 

Dann fommt Ruhe und Glüd, Fragende, über dein Haus.’ 


Zum Hohn auf das „deutiche Iheater”, auf dem Alles am 
geht, befommt das Stück zu den fünf Acten noch einen jecdäten. 
Ter Prinz fingt an feine Puppe: 

„Was Menſchen zu erfreuen 
Die Götter je gejandt, 
Das Leben zu erneuen, 
Fühl' ih an deiner Hand!” 
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König Andrafon aber empfiehlt vor dem großen Schlußballet 
„von hundert Lehren, die wir daraus ziehen können“, befonders 
dieje, „daß ein Thor erſt dann recht angeführt ift, wenn er fich 
einbildet, er folge gutem Rath und gehorche den Göttern“. 

Als Ballaft in das leichte Schiffchen diefer Komödie legte 
Göthe an geeigneter Stelle das Monodrama „Proferpina“ ein, 
eine ernite antifijirende Dichtung im Stile des Prometheus, deren 
hohes Pathos, vor: und nachher perjiflirt, wunderlich von der 
carnevalijtiihen Einrahmung abjtechen mußte. Göthe übernahm 
die Rolle des Andrafon, Corona Schröter die der Mandandane. 

Die Spite des burlesfen Unfinnes traf neben der Herzogin 
jowohl ihre Lieblingsdichter, Klopftod und die Seinigen, als auch 
den Berfafier ſelbſt, joweit jeine Poefie früher, troß aller Ber: 
itrungen, noch einen höheren Aufflug genommen hatte. „Projer: 
pina“ ift nämlich ganz antif gedacht und ausgeführt, ein Seiten: 
ſtück zum Prometheus und zu den erhabenen Dden, die er früher 
gedichtet, doch nicht mehr jo wild, fondern hinüberleitend zur 
Sphigenie. Auch der Werther befitt, ungeachtet jeines unmora: 
lichen Charakters, doch noch mehr idealen Gehalt und Werth, 
als der Faſchingsquark, dem er in der „geflidten Braut“ als 
Opfer geichlachtet wurde. Dieſe Selbitperfiflage erſcheint um fo 
widriger, wenn man auf die piychologiihen Momente achtet, auf 
die er bei fich jelbjt und bei feinem Publikum fpeculirte. Als 
Bekenntniß jeines eigenen innern Lebens jagt die Farce foviel, 
daß er die nmebelhafte Herzensquälerei des Werther fatt habe 
und nach einer wirflihen Mandandane verlange. Als Vortrag 
an's Publikum aber eröffnet fie demjelben den erbärmlichen 
Humbug, den der Dichter im Werther getrieben hatte. Gerade 
die Verquickung der niedrigiten Leidenjchaft mit idealer Träumerei 
und jcheinbar religiöjen Anwandlungen hatte die ganze jentimen: 
tale Damenwelt für den Werther eingenommen, den Enthufias- 
mus dafür bis zum halben Wahnfinn gejteigert und dadurch 
dad größte Unheil angerichtet. Jetzt erjchien der vergötterte 
Selbitmörder plötzlich wieder lebendig im luſtigſten Maskenkoſtüm 
auf der Bühne und erklärte: „Ei was, meine Herren und Damen! 
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Das war nur dummes Zeug. Die Yiebe iſt etwas viel Realeres, 
Sehen Sie ſich nach lebendigen Puppen um, und wenn ihnen 
die eine abhanden fommt, fo nehmen Sie fi) eine andere. Dafürt 
hat man Goncert, Theater, Ball, Redouten.“ 

So madte er es jelber. Als „Andrafon“ war er Tag für 
Tag um die lebendige Puppe Corona Schröter herum. Tie 
Mufitübungen für die „geflidte Braut“ nahmen 66, die Tanz 
übungen 83 Stunden in Anſpruch. Weil es ihm aber dod 
nicht gelungen war, die Wertherei in Sich ſelbſt todtzufchlagen, 
jo fette er nebenher auch diele fort und correfpondirte gleichzeitig 
in jentimentalfter WLeife mit der rau von Stein. Sie allein 
erhielt einen Schlüffel zu dem artenthor an der Ilm, durd 
welches Göthe den nächiten Weg zu feinem Gartenhaus ſonſt 
für Nedermann abgefperrt hatte. Dazu fchrieb er ihr (9. Jan. 
1778): 

„Nehmen Sie bier den Schlüffel zu meinen Gegenden, den 
andern Schlüffel haben Sie lange. Ich hab Yaunen, jo jcheints 
denn ich hab Unrecht und doch Pils und weiß daß ich unredt 
habe. Aber e3 jcheint ich joll wieder einmal fühlen, dak ich 
Sie ſehr Tieb habe, und was ich Sie gefoftet habe u. ſ. m. 
Tem jei wie es wolle, ih mag und kann Sie- nicht jehen. 
Addio Beſte. G.“ 

Sonntags den 12. ſcheint fie ihm etwas Leckeres geſchidt 
zu haben: 

„Danfe für die leiblihe Nahrung. Der alte Eckhof ift bei 
mir. Wir fcheinen unfere Empfindungen neuerdings auf Spiten 
zu jeßen. Adien Gold. Es ift und bleibt doch immer beim 
Alten. G.“ 

Am jelben Tag war noch Balletprobe, am 13. wurden die 
„Weftindier“ gefpielt, wobei der Herzog und Göthe wieder die 
frühern Rollen hatten; der berühmte Schaufpieler Eckhof pielte 
mit. Den 14. und 15. war Gonfeil, den 16. Schweinehage in 
der Reitbahn. „Mir brach,“ jo notirt Göthe dazu, „ein Eiſen 
in einem angehenden Schweine unter der Feder weg. Witzlebens 
Jäger ward gejchlagen. Mittags mil der Herrfchaft nach Tiefurt. 
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Das Thauwetter hatte eine große Schlittenfahrt gehindert. Abends 
Tidnid. Bei A gefchlafen. Hatte traurig in mich gezogene 
Tage.“ 

Am Abend diejes Tages wurde das junge Fräulein Chriſtiane 
von Laßberg, Tochter des Oberften Laßberg, zur Theaterprobe 
erwartet. Sie fam nicht. Den andern Tag fanden Göthe's 
Yeute ihren Leichnam in der Alm, nahe bei Göthe's Gartenhaus. 
Ihr Geliebter, ein Herr von Wrangel, war ihr untreu geworden, 
vor Yiebesgram hatte fie fich ertränkt. Man fand „Werthers 
Yeiden” in ihrer Taſche. Nicht Jedermann wußte eben jo ſchimpf— 
lich frivol mit Yiebe zu jpielen wie Göthe. Hätte die Unglück— 
liche mehr Göthe als Werther nachgeahmt, d. h. zu ihrem Ge: 
liebten noch einen zweiten oder dritten gehabt, wie Göthe zu 
feiner frau von Stein noch Corona Schröter ꝛc., jo hätte fie 
wohl dem „Triumph der Empfindſamkeit“ nicht dieß jchaurige 
Vorſpiel vorausgeſchickt. 

Einem ernſten, tieffühlenden, wahrhaft menſchenliebenden 
Charakter wäre es unmöglich geweſen, nach einem ſolchen Ereig— 
niß ein Stück weiter einzuüben, in welchem eben jene Wertherei 
als Scherz behandelt wurde, die dieſes unglückliche junge Weſen 
zum Selbſtmord geführt. Selbſt in Göthe regte ſich dieß einzig 
richtige Gefühl, aber es wurde ſchließlich der Genußſucht des 
Hofes und der eigenen Poeterei zum Opfer gebracht. Sein Tage— 
buch darüber lautet: 

„d. 17. Ward Chriftel von Lasberg in der Ilm vor der 
Flosbrüde unter dem Wehr von meinen Yeuten gefunden. Vie 
war Abends vorher ertrunfen. Ich war mit auf dem Gis. 
Nahmittags beichäftigt mit der Todten, die fie herauf zu O 
gebracht hatten. Abends zu den Eltern. Zu Gronen aus der 
Trobe. 

d. 18. Mit U auögeritten, ein Stündchen aufs Eis. An 
Hof zu Tifche. Nachmittags zu O. einen Augenblid im Stern. 
ind Concert. Nacht? mit 4. Knebeln herüber. Knebel blieb 
bey mir die Nacht. Viel über der Ghriftel Tod. Das ganze 
Weſen dabey ihre legten Pfade ꝛc. 
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In ftiller Trauer einige Tage beichäftigt um die Scene de— 
Todes, nachher wieder gezwungen zu theatraliichem Yeichtiinn. 

d. 30. Zur Herzogin Geburtstag das neue Stüd.“ 

Mas unter der jtillen Trauer zu veritehen ift, das beiagt 
ein Yiebesbrief an rau von Stein vom 19.: 

„Statt meiner fommt ein Blätthen. Da ich von Ihnen 
wegging, konnt ich nicht zeichnen. Es waren Arbeiter unten und 
ich erfand ein ſeltſam Plätzchen, wo das Andenken der armen 
Chriſtel verborgen Itchen wird. Das war, mas mir heut mod 
an meiner dee miffiel, daß es jo am Weg wäre, mo man 
weder bintreten und beten, noch lieben joll. Ich hab mit ent: 
ichen ein gut Stück Felſen ausgehöhlt, man überfieht von da in 
höchſter Abgejchiedenheit ihre lebten Pfade und den Ort ihres 
Todes. Wir haben bis in die Nacht gearbeitet, zulett noch id 
allein bis in ihre Todesftunde, e8 war eben jo ein Abend. Orion 
jtand io ſchön am Himmel, als wir von Tiefurt herauf vitten. 
Ich Habe an Srinnerungen und Gedanken juft genug und fann 
nicht wieder aus meinem Haufe. Gute Nacht Engel, ſchonen 
Zie fi) und gehen Ste nicht hinunter. Dieſe einladende Trauer 
hat etwas gefährlich Anziehendes wie das Waffer jelbit, umd der 
Abglanz der Sterne des Himmels, der aus beiden leuchtet, 
lockt ung.” 


Die Moral, welche Göthe aus dem düftern Ereigniß zog, it 
in feinem Mondgedicht für Frau von Stein ausgebrüdt, das 
urjprünglich ganz deutlih auf die unglüdliche Selbjtmörderin 
anjpielte: 


„Selig wer fi vor der Welt 
Ohne Haß verichließt, 

Einen Mann am Bufen hält 
Und mit dem genießt, 

Was dem Menſchen unbewuht 
Oder wohl veradt 

Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht.“ 
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Nachdem der Selbjtmörderin ein vomantijches Denkmal ge: 
jegt war, jo nah am Wege, daß man daran nicht beten und 
lieben konnte, ging's wieder in die Probe und dann auf's fröh- 
lihe Theater. Göthe's Zeit war jo in Anſpruch genommen, daß 
das Tagebuch jtodte, die Correſpondenz mit Frau von Stein nur 
dürftig ficerte. Die Aufführung der „geflidten Braut” war 
glänzend. Corona Schröter war herrlich als Mandandane. Unter 
ungeheurer Heiterkeit jhnitten ihre Fräulein: Sophie von Rafchau, 
Minna von Kalb, Karoline von Alten, Amalie von Alten, die 
geliebte Puppe auf und verfündigten den Werther als Grundbuch 
verrücdter jhwärmerifcher Liebe. Schon am 10. Februar mußte 
dad Stücd wiederholt werden. Göthe tummelte fi) unterdefien 
wader auf dem Eiſe herum; am 1. Februar jchicte ihm die 
Frau von Stein eingemadhte Früchte, am 10. ärgerte er ſich, daß 
fein Stüd dumm auögelegt wurde, am 12. fühlte er fich den 
Menſchen fortdauernd entiremdet, hatte aber viel fröhliche, bunte 
Imagination, am 13. war er früh auf dem Eis, fpeiste bei O, 
ging Nachmittags mit ihr jpazieren, war Abends im Garten, 
ging Nachts wieder zu O und mit ihr im Mondichein jpazieren. 
Am 14. jpeiste er mit Corona — der ſchönen Mandandane, 
am 15. bei der einzig geliebten Frau von Stein, von der er ſich 
am 11. zu Erbfen und Wurſt noch etwas Nachtiich erbeten hatte. 
Den 20. ſchickte er ihr ein Frühſtück, den 22. und 23. zeichnete 
er das Fräulein von Waldner ab und fpeiste bei O. Am 24. 
fam Corona mit der Zither in feinen Garten, am 25. erbat er 
ih von Frau von Stein Schwartenmagen ! und eine Bratwurft. 


ıShölll. 160. „Schiden Sie mir durch Ueberbringern meinen 
Shwarten Magen und eine Bratwurjt.“ — „Gewifje empfindfame 
Lefer,“ bemerkt Lewes (Freſe I. 390) über die Correjpondenz 
Göthe's mit Frau von Stein, „werben ſich vielleicht entjegen, daß 
jo viel von Eſſen und Trinken die Rede ift; indeſſen wenn fie an 
Lotte denken, die den Kindern Butterbrod gibt, jo werden fie fich 
nit wundern, wenn der Verfaſſer jeine Weimar’iche Geliebte bittet, 
ihm eine Bratwurft zu ſchicken.“ Göthe's Mittheilungen über eß— 
bare Gegenjtände find jo zahlreich, daß man ganze Bücher darüber 
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en 27. wurde „Erwin und Elmire” wieder gegeben, den W. 
zeichnete er an der „INaldnern“ weiter. Im März wurde wader 
Theater geiptelt, im April am Park weiter gearbeitet. Um Mitte - 
April ritt ev nach Stützerbach zu den „leichtfertigen Mädels“; 
zurückgekehrt bielt er den Kindern das Eierfeſt. Frau von Stein 
erhielt ein paar Billets, während ein drohendes Negenmetter zu 
ſeiner nicht geringen Freude Corona und ihre Freundin Wilhel— 


ſchreiben könnte: „Göthe's Küche“, oder „Göthe, Bratwurft und 
Schwartenmagen“, oder „Einfluß der Frankfurter- und Weimarer: 
Küche auf Die Entwickkung des Faust“. — Ich empfehle Diele 
Ihemata vorläufig den Vorſtänden höherer Töchterſchulen und 
Dr. Ludwig Geiger für das nächſte Göthe-Jahrbuch. Denn für 
ante Küche intereſſirte ſich Göthe viel mehr, als für alle platoniſche 
Vogos- md Yiebesphilojophie der etwas enthuſiaſtiſchen Fürſtin 
Gallikin (Göthe-Jahrbuch IM. 287). Die Paſſion Göthe's für 
„Schwartenmagen“ läßt ſich jowohl mit der Pescendenztheorie als 
mit nationalen Momenten in Verbindung bringen; denn es tft eine 
von Mama ererbte Neigung. „Wegen der Metzger Knecht,“ fchreibt 
fe an Ph. Seidel, „Dient zur Nachricht, daß unfere hiefige Mehtzget 
feinen einzigen die rechte Nunft Schwartemägen zu verfertigen lehren. 
Tas hat mir mein eigener Metzger ganz aufrichtig gejagt — und 
es iſt auch ganz natürlich, denn aus der halben Welt fommen 
Knechte hieher, und wenns die nun gelernt hätten, jo könnten die 
Schwartemagen überall verfertigt werden, welches nun doch nicht iſt 
Alſo das Ende vom Yied ift, daſz Frankfurth allein die Ehre be 
halten will, rechte Schwartemägen zu machen. — Ihro Durdlaudt 
(Anna Amalia) können fie aber alle Wochen mit dem Poftwagen 
befommen und von der beiten Fabrik, das verſpreche ich.“ Siehe 
Göthe's Mutter an Philipp Seidel, mitgetheilt von Dr. €. A. 9. 
Burkhardt, Grenzboten 1870. II. 113. Vgl. Keil, Frau Rath. 
S. 785. v. Naumers hiſtoriſches Taſchenbuch. Neue Folge. 5. 
1844. ©. 435. — lleber Weimarer Durjt und Frankfurter Wein: 
jendungen vgl. Keil, Frau Rath. ©. 102. — Noch culinarifh 
wichtiger und interefjanter für höhere Töchterſchulen find „Freund: 
Ihaftlide Briefe von Göthe u. ſ. w. an Nicolaus Meyer“. Leipzig, 
Hartung, 1856. | 


Wielands merturafige Fuhrweſen. 347 


mine in ſein Garlenhaus dieb. Den 23. beſuchte er O und 
jpeiste bei Gorona, den 30. April war er bei Grone und Mine, 
und der ſchöne Mai fängt wieder mit Grone und Mine an. Am 
2. Mai reiste er mit dem Herzog nach Leipzig, Berlin und Defjau 
und fam erjt am 1. uni zurück. 

Den feltfamen Gontraft, in welchem ſich Göthe's Leben nad) 
Diejer Reife mit demjenigen Wielands befand, hat der Yebtere in 
einem Briefe an Merck jehr anjchaulich bejchricben : 

„Seitdem die Herzogin Mutter auf etliche Wochen nad Il— 
menau gegangen, und Kalb mit jeiner jungen Frau nad Anſpach, 
wo jie ihre Erbgüter hat, von denen er Beſitz nehmen will — 
leb ich nun jo in Abgeichiedenheit von aller Welt, mit und unter 
meinen Kindern und Hausgenofjen, in meinem eigenen fleinen 
Mierocosmus eingeichlofjen, und wenn die Furcht vor dem Kriege 
und das Merkurialiiche Fuhrweſen mich nicht in meiner Ruhe 
jtörten, jo weiß ich nicht, was mich hindern jollte, binnen 2 bis 
3 Jahren ein jo ausgemachter Philifter zu jeyn, als einer in 
Weimar, und mid faum mehr bejinnen zu fönnen, daß der ille 
ego qui quondam und Ich qui nune ein und derjelbe Menſch 
jey. Auch der große Reſpect für die 4 Grofchenjtüde ift ein 
tertium, mworinn wir einander ähnlichen, l. Br. Es iſt eben 
noch nicht Tange, daß ich, um mein Geld ein wenig beyjammen 
halten zu können, genöthigt war, es in lauter jchöne neue Du: 
caten und brennend neue braunjchweigifche Louisd’or umzufeßen. 
Da fieng ih an das Geld lieb zu gewinnen, weil es jo jchön 
war. Nun hab ich's jchon dahin gebracht, daß ich’S liebe, weils 
Intereſſen trägt, und, wie eine Jolgerung immer aus der andern 
herausfällt, wenn es nur erjt einmal mit den Prineipien jeine 
Richtigkeit hat, jo bin ich gar bald dazu gefommen, daß ich nun 
auh für Feine Thaler und jogar für Viergrojchenjtüde eine 
Hochachtung habe, die ih mir vor 10 Jahren, da ich noch nicht 
wußte, was es iſt, 6 Kinder und überhaupt 14 Mäuler zu er: 
nähren zu haben, noch gar nicht vorjtellen Fonnte. 

Bon Göthen, I. Br., kann ich Dir nicht viel mehr jagen, als 
was Du in den Zeitungen von ihm wirft gelejen haben. Bor: 
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geitern famen ſie Vormittags von ihrer Wanderung nach Leipzig, 
Deffau und Berlin zurüd. Abends ging ich mit meiner rau 
und beyden älteiten Mädchen über den (nah Göthes Plan und 
Ideen, feinem Garten gegenüber) neuangelegten Exercier Fa, 
um von da nach dem jogenannten Stern zu gehen, und meiner 
rau die neuen Po@mata zu zeigen, die der Herzog nach Göthens 
Invention und Zeichnung dort am Wafjer anlegen laſſen, und 
die eine wunderbar Fünjtliche, anmuthig milde, einjiedleriiche und 
doch nicht abgeichiedene Art von Felſen und Grottenwerk vor: 
jtellen, wo Göthe, der Herzog und Wedel oft jelb drey zu Mit: 
tag eflen, oder in Gejellichaft einer oder der andern Göttin oder 
Halbgöttin den Abend pajlieren. Wie wir den Grercierplat 
beraufgehen begegnet uns der Herzog. Er erblidt uns von fem, 
bleibt jtehen, und jobald er uns erfennt, geht er uns wohl zwanzig 
bis 30 Schritte entgegen, und empfängt mich und die Meinigen 
jo liebreich, daß e8 uns im Herzen wohl thut. Sein Anjchauen 
war mir eine wahre Herzitärfung, jo gefund und fräftig ſah er 
aus, und fo edel, gut, bieder und fürftlich zugleich fand ich ihn 
im Ganzen jeines Wejens. Ich werde je länger, je mehr über: 
zeugt, daß Göthe ihn recht geführt und daß er am Ende vor 
Gott und der Welt Ehre von feiner fogenannten Favoritenihaft 
haben wird. Der Herzog verließ uns wieder und eilte jeines 
Meges, wir verfolgten den unfrigen; weil wir aber einerley ter- 
minum ad quem hatten, jo famen wir bey dem Grottenweſen 
(wie ichs itzt aus Mangel eines gejchidten Nahmens nennen 
will) wieder zujammen, und da traffen wir Göthen in Geſell— 
haft der Schönen Schröterin an, die in der unendlich edlen attı- 
ihen Eleganz ihrer ganzen Gejtalt und in ihrem ganz fimpeln 
und doch unendlich raffinierten und insidiosen Anzug wie die 
Nymfe diefer anmuthigen Felſengegend ausjah!. Wir hießen 


ı Diezmann hörte von einem alten Weimaraner erzählen, „die 
Schröter habe eines Tages, in fleifchfarbenen Tricot gekleidet, eine 
Buitarre im Arın, an einem der Tieblichften Punkte des Partei 
figend, gefungen, während Karl Auguft und Göthe auf: und ab: 
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einander aljo auch willtommen, und Göthe war zwar fimpel und 
gut, aber äußert troden; und verjchloffen, wie er's jchon lange, 
fonderlich jeit meiner Zurüdfunft von der Reife in Eure Gegen- 
den ift. ch glaube indefjen gerne und am liebften, daß der 
wahre Grund davon doch bloß in der Entfernung liegt, worin 
wir durch die Umjtände von einander gehalten werden. Bor 
2 Jahren lebten wir noch miteinander; dies ift it nicht mehr 
und fann nicht mehr jeyn, da er Gejchäfte, liaisons, Freuden 
und Yeiden bat, an denen er mich nicht theil nehmen laſſen 
fann, und an denen ich meines Orts ex parte auch nicht 
teil nehmen fönnte noch möchte. Zudem werden’ fie nun 
au diefen Sommer und Herbit über jelten 8 Tage hinter: 
einander bier jeyn, und jo wird er mir eben immer inacces- 
sibler und da jeine Spirallinie immer weiter und die meine 
immer enger wird, fo iſts natürlich, daß wir immer weiter 
auseinander kommen. Indeſſen iſt und bleibt er mir einer 
der berrliditen und liebſten Menjchen auf Gottes Erdboden 
und damit punctum.“ ! 

Im Juli arbeitete Göthe an dem fog. Klojter, einer Fünft- 
lihen Ginfiedelei am linfen Ufer der Ilm, wo am 9., dem 
Namenstag der Herzogin, ein poetisches Gartenfeit gegeben wurde, 
Die Hofherren Heideten ſich dießmal zur Abwechslung in weiße, 
höchſt reinliche Kutten, Kappen und Ueberwürfe... Der Hof 
war zur geſetzlichen QTagesftunde eingeladen; die Herrichaften 
famen jenen untern Weg vom Waſſer her; die „Mönche gingen 
ihnen bis an den erweiterten elfenraum entgegen. Da mwurde 
als Begrüßung ein von Seckendorf verfaßtes Dramolet vorge: 
tragen, worin Göthe als Pater Decorator den Herrichaften vor: 
geitellt wurde: 


— 


gegangen, worüber die unvermuthet dazu kommende Herzogin ſich 
tief verletzt gefühlt hätte“. Düntzer bezweifelt das (Göthe und 
Karl Auguft I. 61); jeltfam ift eö aber immerhin, daß in Weimar 
jolhe und ähnliche Gerüchte circulirten. 

ı Wagner, Briefe an und von Merck 1888. ©. 148 ff. 
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„Und diejer hier Pater Decorator, 

Der all unjern Gärten und Buſchwerk jteht vor, 

Der hat nun beinahe drei Nacht nicht gejchlafen, 

Um uns bier im Thal ein Paradies zu verſchaffen. 
Denn wenn der was angreift, jo hat er nicht Ruh, 
Stopft Tag und Naht die Köcher mit Heckenwerk zu, 
Macht Wiejen zu Felſen und Felſen zu Gänge, 
Bald gradaus, bald ziczad, die Breit und Die Länge. 
Sogar aud) den Ort, den fonft Niemand ormirt, 

Dat er mit Lavendel und NRojen verziert.“ ! 


. * * — > 


Die Herzogin:Mutter war während dieſes Feſtes cben auf 
einer Neife in Kranffurt, wo jie mit Göthe's Mutter, „Frau 
Rath“ oder „Frau Aja“, Bekanntichaft machte. ALS fie wieder 
zurückkehrte, gab ihr Göthe ein Souper in der neuen Part-lin 
jiedelei. Zum Schluß wurden die Anlagen „ganz in Rembrandt 
Geſchmack“ beleuchtet. Anna Amalia war entzücdt und Wieland 
hätte Göthe vor Liebe frefjen mögen. Während des September 
bejuchte Göthe Eiſenach, die Wartburg, Wilhelmsthal, Ilmenau, 
Jena. Im October fingen zu Ettersburg die Proben für den 
„Jahrmarkt von Plundersweilen“ an, der erſt am 26. aufgeführt 
wurde. Drei Wochen lang war des Hämmerns, Lärmens un 
Malens kein Ende. Wie Fräulein von Göchhauſen an ürau 
Aja berichtet, „purzelten die Herzogin, Göthe, Kraus u. |. m 
über einander her ob der großen Arbeit und Fleißes“?. Wieland 
aber jchrieb an Merck: 

„Ich Hab Dir Iekthin ſchon gemeldet, daß fich unſere Herzogin 
(Anna Amalia) izt eine große fete mit Göthens Puppenſpiel 
macht. Kranz als Orcheftermeijter und Kraus als Decorateut 
haben jeit 14 Tagen alle Hände voll zu thun und find fajt immer 
zu Gttersburg. Göthe kommt dann und wann, darnach zu ſehen 
und das Werk in Gang zu bringen, und die Herzogin lebt und 
webt und ift in dem Allen von ganzer Seele, von ganzem Ge— 


— — — — —— — 


1Göthe's Werke (Hempel). XXVII. 303. 
? Keil, Frau Rath. ©. 116 ff. 
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müth und von allen Kräften. Ich darf nichts davon jehen, bis 
alles fertig iſt; das iſt bei dergleichen Anläfjen immer ein eigener 
Spaß, den fie ſich macht, und wozu ich mich, wie Du denfen 
fannit, de la meilleure grace du monde pretire. Der halbe 
Hof und ein quter Theil der Stadt ſpielt mit, 3. Er. die Hof: 
dame v. Wöllwarth iſt Pfefferkuchenmädchen, ein junger Yeyier 
Marmottenbub, die Schröderin die Tyrolerin, Mad. Wolf Königin 
Eſther u. f. wm. Ich gäbe Geld darum, daß Du den Spaß mit 
uns theilen Eönntejt. Aber ohne Zweifel wirft Du damit rega- 
lirt werden, wenn Du kommſt, wiewohl Göthe haben will, daf 
Du erjt fommen jollft, wenn die Nachtigallen wieder fingen — 
und das muß auch jeyn, wenn Du an allen den Boefien freude 
haben jollit, die er dies- und jenſeits der Ilm geichaffen hat, 
und die der hochlöbl. Kammer zwar ein tüchtiges Geld koſten, 
dafür aber auch dieje Seite von Weimar zu einen Tempel und 
Elyſum maden. Dii immortales — homo homini quid 
praestat! Stulto intellegens.“ ' 

Das Stüf, womit der „weile Mann die „Dummen“ er: 
heiterte, war übrigens nichts weiter, als eben ein „Jahrmarkt“ 
und zwar von „Plundersweilen”, mit einer eingelegten kindiſchen 
Traveftie auf Racine's Eſther, die franzöfiiche Tragödie und die 
Bibel jelbit. In der Jahrmarktöfcene ftellte Göthe den „Markt: 
Ihreier“ vor, in der faden Traveftie zugleich den Mardochai und 
den Haman — des Königs Günftling und den zweiten Mann 
im Reid). 


Wagner, Briefe an Merd 1835. ©. 148. 149. 
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„Zu fommit mir bor wie Saul, der Sohn Si, 
der ausging, jeines Vaters Gfelinnen zu juchen, umd 
ein Mönigreich fand.“ 

Hörbe im Wilbelm Meilter. 


„Bötbe fann nur eine Stellung haben — Di 
meines ‚Freundes. Ale andern find unter feinem 
Werth.“ 

Karl Auguſt, Herzog von Sachſen-Weimat. 


Während das ſogen. „Genieleben“ oder die „luſtigen Tage 
von Weimar“ ſchon von allen irgendwie poetiſchen Seiten bis 
in's Kleinſte, nahezu erſchöpfend beſchrieben worden find, hat der 
Politiker und Diplomat Göthe noch durchaus keinen entſprechen— 
den Biographen gefunden. Die herzoglich ſächſiſch-weimariſchen 
Conſeilsprotocolle, die Acten, über die Göthe oft genug im ſeinen 
Tagebüchern jeufzt, die langweiligen Meferate, die er neben feinen 
Theaterrollen jtudiren mußte, ruhen noch in den Archiven. Bon 
der breitipurigen Heinftaatlichen Wureaufratie, welche den Dichter 
mehr oder weniger täglich befchäftigte, ift nur verhältnißmäßig 
Weniges in die Oeffentlichkeit gedrungen !. Das Wenige genügt 


ı Der „Briefwechiel Karl Augujts mit Göthe“ (Weimar 1863) 
flieht in den erjten Jahren jehr mager: von 1775 bis zur ital. 
Reife J. 1-57; von da ab ift mehr von der „Liebesfanzlei* und 
von „Kunjt“ die Rede, als vom Negieren. Auch die andern Brief: 
wechjel Göthe's, Herders, Wielande, Mercks, Knebels u. ſ. w. bieten 
nur vereinzelte Notizen. Die erjte Biographie Karl Augufls v 
P. C. Weyland (ergänzt von Fajelius. Weimar 1857) 
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indeß, um zu zeigen, daß die Rolle des Politifers die des Dich: 
ters vollitändig zurücddrängte und alle übrigen Rollen, die zu 
ipielen waren, in ihre Dienfte nahm. Göthe wollte etwas werden, 


eine Xobrede, deren Verleger wünjchte, daß durch diejelbe 5—10000 
Fünfgroſchenſtücke für ein HKarl-Auguft: Denkmal einfommen möchten. 
Sind aud) eingefommen. — Noch jerviler ift die lateiniſche Trauer: 
rede des Gymnafialdirectors G. Bernhard. Jena 1828, und die 
Lobrede des Prediger Wild. Schröter: „Karl Auguft. Was Er 
geiftig war und wie Er es geworden“. Leipzig, Hinrich 1829. — 
Dieſe und manch andere indirect einſchlägige Monographieen benüßte 
A. Shöll, Karl-Auguft-Büchlein. (Weimar, Böhlau, 1857; wohl 
auch mit Rüdfiht auf das Denkmal geihrieben.) Darnach ſchrieb 
E. Humbert (Prof. in Genf): Charles Auguste et les fetes de 
Weimar en 1857. Geneve, Ramboz & Schuchardt, 1858, — ein 
eleganter franzöfifher Panegyricus. — Werthvoller ift Aug. Diez: 
mann, Göthe und die Iuftige Zeit in Weimar. Leipzig 1857. — 
Dr. Franz X. Wegele, Karl Auguft, ift vorwiegend Panegpyrifer, 
enthält aber werthvolle Notizen. — €. v. Heyne, Geſchichte des 
Thüringiſchen Infanterieregiments Nr. 94. Weimar, Böhlau, orien: 
tirt über die Militaria. — 9. Düntzer, Karl Auguft und Göthe 
(I. 8d. 1861. II. Band 1865. Leipzig, Dyh), ift ein mit vielem 
Fleiß und forgfältigfter Kleinkritik zuſammengebrachtes Eollectaneum 
von DBriefnotizen, Göthe-Bewunberung und Göthe-Eonjecturen, das 
aber wohl faum Jemand ganz lejen wird, der nicht, feiner Studien 
halber, zu einer ſolchen Marter gezwungen wird. In Bezug auf 
Politit und jociale Verhältniffe bietet es nur den allerunzureichend: 
ten Aufſchluß. — Sehr Iehrreih ift dagegen in leßterer Hinſicht 
der jhon citirte Auffaß von Dr. E. A. 9. Burkhardt: Aus 
Weimars Culturgeſchichte. 1750 — 1800. (Grenzboten 1871. II. 
645— 706.) Eine tüchtige Biographie Karl Augufts gibt es eigent: 
id no nicht. Wie ih in Weimar hörte, hat ein Prof. 3. die 
Arhive dafür benügt und einen riefigen Stoß Ercerpte gefammelt ; 
es gelang ihm aber nicht, das Material zu bewältigen. Ich hätte 
es gerne eingejehen; allein da ich mich an den Minifter des Innern 
hätte wenden müffen, jo verzichtete ich darauf. Mein Geſuch wäre, 
in Folge des Jefuitengefeßes, muthmaßlich weder ihm noch mir von 
Nuben geweſen. 
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und er iſt es geworden: der zweite, ja vorübergehend der erite 
Mann im Herzogthum. 

Es ijt eine irrige Voritellung, wem man meint, Göthe babe 
jich dabei wie ein „von den Göttern“ begünftigtes Glüdsfind 
verhalten, dem der Apfel gerade in der richtigen Stunde reif in 
den Schooß fiel, ohne daR es zu denfen brauchte; wie ein Erden 
gott, ein Apoll, dem Mufen und Grazien ſingend und ipielend 
das Scepter der Herricaft entgegenbracdten, um es nad frobem 
Genuß wieder mit der Yyra der Sterblichen und Unſterblichen 
zu vertaujchen. „Fauſt“ II. Iheil legt allerdings eine jolde 
Auffaflung nabe, und fie hat ihre Anhaltspunkte. Glüd hatte 
Göthe, aber auch Verſtand, ev wußte zu rechnen. 

Ueber die Weimarer Verbältniffe war er volljtändig wohl 
unterrichtet, als er nach Weimar fam; er jtick Niemand durd 
unzeitiges Vordrängen, Tondern lebte ſich als Gaſt gemütblih 
in die ihm nicht fremden Nerhältnifje hinein, gewann Herren 
und Tamen, indem er Jich ihren Yicbhabereien anpakte, ging 
aber ohne langes Taften auf jene intimeren Beziehungen 108, 
welche bei Hof enticheidend waren: Wieland, Frau von Stein, 
Talberg. Wieland führte ihn im den Kreis der Herzogin Mutter 
ein, Frau von Ztein patrocinirte ihn bei Herzogin Luiſe. Das 
Entſcheidendſte inder war vielleicht Dalbergs Freundſchaft. Weit 
mehr wie cin Deus ex machina, als Göthe, war dieſer ion: 
gqeiftige Prälat in Weimars Nachbarjchaft gerathen, als hier in 
Folge aufgeklärtev Erziehung dev Kampf zwijchen altem und 
neuem Regime auszubrechen drohte. Er gab in den legten 
Erziehungsmaßregeln den Ausschlag, er legte den drohenden 
Zwijt bei, er übernahm es, den hitzigen jungen Herzog, deſſen 
volles Vertrauen er allein befaß, auf die Bahn eines gemäßigten 
Kortichritts zu lenken. Mit ihm unterhandelte Karl Auguit, als 
er jein Sabinet umzugejtalten dachte. Ihm galt der erjte Beſuch 
den Göthe von Weimar aus mit dem Herzog auswärts abjtattete, 
Die Bejuche erneuerten ſich. Dalberg half die Anftellung Her 
ders durchießen; höchſt wahricheinlich hatte er auch die Hand im 
Spiel, al$ der Herzog Göthe in's Cabinet berief. Nun tn 
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Göthe an Dalbergs Stelle und übernahm mit einer Art Mentor: 
ichaft bei dem jungen Herzog zugleich die gemäßigte Reform— 
politif, die der Statthalter angebahnt hatte !. 

Von Zeit zu Zeit ericheint dDiefer noch als Freund und Con— 
iulent in wichtigen Angelegenheiten ?; doch des Herzogs eigentlicher 
Vertrauter ift vom Frühjahr an der neue Geheime Legations- 
rath. Einen fpeciellen Miniſter des herzoglichen Haufes gab es 
officiell nicht, aber da war die erſte Stelle, die Göthe thatjäch- 
lich befleidete. 

Inwiefern Göthe nun der richtige Mentor für einen jungen 
Fürſten war, mag man theilweife jchon nach den gegebenen An: 
baltspunften beurtheilen. 

Wie er jelbit in bunteiter Zerftreuung und endlofer Tändelei 
Ipielend, fcherzend, herumblätternd und herumjpazierend, in Wald 
und Feld, in Bibliothefen und Archiven, in Kneipen und vor: 
nehmen Gejellichaften, im Verkehr mit alten Gelehrten, jungen 
Poeten, Ichäfernden Mädchen und munderlichen Abenteurern, 
frommen Damen und Teihhtfinnigen Junggeſellen fich eine Fülle 
von Menſchenkenntniß, Yebenserfahrung, mannigfaltigem, aber 
ungeordnetem Wiſſen, eine vage, naturaliftiiche Weltanjchauung 
und eine ebenjo lodfere, wenn auch weltfluge Moral erworben 
hatte, jo lebte er jet mit dem jungen Herzog weiter und bildete 
ihn nach feiner eigenen, freien Manier — Alles praftifch, em: 
pirijch, Sprungmeife, ohne Methode und Syftem. Gelernt wurde 
genau fo viel, al3 man bei bejtändigem Plaiſir, Jagden, Aus: 
lügen, Theaterproben, Yiebesabenteuern, Bauernfirmefien, Yieder: 
lihfeiten aller Art jo nebenher noch lernen mochte. Der Herzog 
wurde dabei ein flotter Herr, ein geriebener junger Mann. 

„Gar luſtig und fidelige” lernten die Beiden zunächſt auf 
Ihren Ritten und Ausflügen das ganze Fand kennen, Städte und 
Städtchen, Dörfer und Schlöffer, einfame Gehöfte und Wald: 


I! Dal. oben ©. 307 und die Werfe Beaulieu:Marconnay’s 
über Dalberg und Anna Amalia. 
? Keil, Tagebud. 75 ff. 
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einfamfeiten, Fluß, Thal und Berg, — die Univerfitätäitadt 
Jena und ihre ‘Profefloren, die Bergſchluchten von lınenau umd 
deren Wergleute und Köhler, die Waldeshügel um die Iartburg 
und deren Köriter und Jäger, Eiſenach, Berka, und wie die 
Ortichaften alle heigen. Göthe Tiebte es, eine Gegend auswendig 
zu lernen, und der junge Fürſt mochte allenfalls auch nod etwas 
mit lernen. Denn das Meifte Fannte er ſchon längit. Don 
allem aber, was ein Negent wijjen und lernen muß, von Ge 
Ichichte und Kolitif, Staatshaushalt und innerer Qermaltung, 
verjtand Göthe fait ebenſo wenig, als jein fürjtlicher Schüler, 
und wo jollte er bei dieſem unrubigen Nomadenleben die Ja 
bernehmen, eim einziges Buch über dieſe Materien ordentlich zu 
tudiven? Ich denke dabei nicht an die ehrmwürdigen solianten 
älterer Ztaatsweisheit und Jurisprudenz, die Göthe längit als 
eine Erbkrankheit des Menichengeichlechtes, als die Mutter aller 
Pedanterie und WBanernfchinderei verachtete, jondern nur an die 
revolutionären Bücher und Pamphlete, die allenfalls io einem 
politischen Epringinsfeld und Reformminiſter hätten gefallen können, 
Auch dieſe hat ev erſt nach und nad) ein wenig angenippt; denn 
nur die allevipärlichiten Notizen im Lagebuch "deuten jo etwas 
an. Tas babnbrechende nattonalöfonomiihe Werk von Adam 
Smith, 1776 erſchienen, 1777 ſchon deutich überiett, wird darin 
nicht erwähnt. Nielleicht bat Göthe 1778 die Dialoge des Abbate 
Galiani geleien. Das nicht unbedeutende Werft war aber jden 
1764 erſchienen, aljo für einen jungen Reformminiſter zu alt, 
(her las er allenfalls das „aus den Vichtungen des Horaz () 
gezogene Natur: und Völkerrecht“ diejes italieniſchen Anhängſels 
dev Encyklopädiſten — genug, in feinem Tagebuch fteht bloß 
Gagliani!, und nichts zwingt uns zu dem Glauben, dag Götbe 
auch mur Ddiefen einen, damals ziemlich berühmten Publiciſten 
gründlich gekannt hat. Und jo iſt es mit den paar andern 
Büchern und Pamphleten, die in den Lagebüchern der erften 
vier Jahre figuriven. Der junge Reformminifter fand fid auch 


i Keil, Tagebuch. ©. 168. 
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nur allzubald genöthigt, über die wichtigſten Dinge fich bei 
Freund Merk in Darmftadt nah Rath und Aufklärung um: 
zufehen. Der war ein tüchtiger, geſchäftskundiger Mann, Kriegs: 
zahlmeifter — und half auch dem freunde aus der Patſche, ver: 
ſchaffte ihm für feine ökonomiſchen Nöthen einen zuverläjligen 
Vertrauensmann, den Engländer Baty, und fam aud) jelbit 
wiederholt nach Thüringen, um Göthe und dem Herzog pral- 
tiiche Freundesdienfte zu erweilen. Als der Herzog ihn aber jo 
lieb gewann, daß er ihn in Weimar behalten wollte, warf ſich 
Göthe dazwiichen und vereitelte diefen Plan. Man darf wohl 
als ziemlich ficher annehmen, dag Merk mit feinen Kenntnifjen 
und feiner Gefchäftsroutine ihn bald aus dem Sattel gehoben 
und vom Miniftertiich auf's Theater zurücgedrängt haben würde. 
Göthe mochte das fühlen und kam einem folden Staatsſtreich 
zuvor. 

Wie der Statthalter Dalberg fih die Gunft der Erfurter 
im Sturm dadurch erworben hatte, daß er fich bei einem Brand 
in die Reihen der Wafjertragenden jtellte und den Kübel munter 
weiter gab, jo waren der Herzog und Göthe auf jeden euer: 
lärm bereit und arbeiteten wie profejfionelle Feuerwehrleute. 
Ueberhaupt war Karl Auguft ein wenig Bürgerfönig, liebte das 
Ineognito und den Humor, den dasfelbe für hohe Herren mit 
fich bringt. Auf feinen Jagden machte er wenig Gepränge, da 
ging es jehr natürlich zu; doch bei Hofe liebte er füritlichen 
Prunk und hielt mit feiner Handvoll Soldaten fleißig Paraden 
und Revuen !. 

ı Mit dem Anekdotentram, der einerjeits jein burjchifojes Trei- 
ben andeutet, andererjeits wieder zur Verherrlichung des Humanitäts- 
ideals von Schöll u. A. beigebradht wurde, will ich den Leſer ver: 
ihonen. Er war eine im Ganzen gutmüthige, aber jehr berbe 
Jäger: und Soldatennatur, wußte Säbel und Peitſche gut zu führen. 
Es fieht ihm ganz glei, wenn erzählt wird, daß er bei einer 
Feuersbrunſt die ſäumenden Zufchauer mit der Peitjche zum Löſchen 
angetrieben habe; aber daß er ganze Stunden mit jeinem Miniſter 
fh das Vergnügen gemacht haben foll, auf der Straße mit der 
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Einen gemwifjen bildenden Einfluß auf den jungen Herriber 
hatte natürlich Göthe's poetifcher und Fünjtleriicher Seit. Er 
hörte nicht nur alle jeine bisherigen Werke, viele wiederholt an, 
vernahm deren Entitehungsgeichichte und weitere Bezüge: er war 
fortan der Vertraute des Dichters, wie diejer ed dem Kegenten 
war. Er wurde Mäcenas in umfafjenditem Sinn. Wenn aud 
nicht jelbit poetilch begabt, jo hatte er doc nicht nur Sinn und 
Verſtändniß für die leichte Theaterwaare, an der fich durchweg 
der Hof erheiterte, jondern aud für die ernjteren und bedeuten: 
deren Yeiltungen des Dichters. Doch hat man diejen bildenden 
Einfluß jehr übertrieben. Karl Auguſt blieb bis im’s höbere 
Alter derb, grob, joldatiih. Er liebte ſchmutzige Zoten, Nudt 
täten, Objcönitäten. Seine Briefe erinnern da und dort an 
Wielands Schule; Voltaire's niederträchtige Pucelle hatte er fo 
inne, daß er gar nicht glauben wollte, daß Schiller die Jung: 
frau von Orleans je wieder zu Ehren bringen könnte; er wollte 
fie anfänglich gar nicht aufführen Tafjen. Nur jehr launenhaft 
betheiligte ev fich zeitweilig an Göthe's Naturdilettanterieen. 
Tagegen hatte er Freude an Statuen und Gemälden, gab viel 
Geld dafiir aus und unterftüßte feine Poeten und Künjtler mit 
freigebiger Huld. 

In der erjten Weimarer Zeit begleitete er felbit ſchwärmeriſche 
Briefe an die Frau von Stein mit eigenhändigen Zeilen. „Guten 
Morgen, liebe Frau,“ jchreibt er ihr, „Alle Geifter der Berge, 
der Schlöfjer, der Morgen: und Abenddämmerung jeien hr 
Begleiter. Denken Sie an mid“ u. f. w. in paar Monate 
jpäter: „Alleweil reifen wir, der Mond ift jeßt noch unſer 
Begleiter, er jcheint himmliſch ſchön.“ Er verfafte ſogar Berle 
an fie ?: 


Peitihe zu fnallen, das kommt mir faft etwas zu kindiſch vor. 
Unmöglich ift es indeh nicht, da man halbe und ganze Zuge 
Komödie einübte und fpielte, und zwar vielfach die unbedeutenditen 
Hanswurftiaden, alſo auch zu ſolchen Kindereien fähig war. 

ı Shöll, Karl-Auguſt-Büchlein. S. 20. 
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Ich ichlafe, ich jchlafe von heute bis Morgen, 
Ih träume die Wahrheit ohne Sorgen, 

Habe heute gemadht den Kammer-Etat, 

Bin heute göttlich in meinem Selbſt gebabdt. 
Die Geijter der Weſen durchſchweben mich heut’, 
Geben mir dumpfes, doch ſüßes Geleit. 

Mohl Dir, Gute, wenn Du lebejt auf Erden, 
Ohne Andrer Erijtenz gewahr zu werden. 
Tauche Dich ganz in Gefühle hinein, 

Um liebvollen Geiftern Gefährtin zu fein. 
Sauge den Erdjaft, jauge Leben Dir ein, 

Um liebvoller Geijter Gefährtin zu fein.“ 


Aehnlich ergeht er fich in einem Briefe an Knebel in jener 
\entimentalen Naturjhwärmerei, die damals mit dem derbiten 
Humor genau jo abmwechjelte, wie die Damen- und Türfenfcenen 
in Körnerö Zriny. 

„Es hat neun Uhr geichlagen und ich fiße hier in meinem 
Klofter mit einem Licht am Fenſter und jchreibe Dir. Der Tag 
war ganz außerordentlich ſchön, und der erſte Abend der Freiheit 
(denn heute früh verliefen uns die Gothaner) ließ fich mir 
jehr genießen. Ich bin in den Gingängen der Falten Küche 
berumgejchlichen und ich war jo ganz in der Schöpfung und jo 
weit von dem Erdentreiben. Der Menſch ift doch nicht zu der 
elenden Philifterei des Geſchäftslebens bejtimmt; es iſt einem 
ja nicht größer zu Muthe, ald wenn man doc die Sonne jo 
untergehen, die Sterne aufgehen, es fühl werden jieht und fühlt, 
und das alles jo für jich, jo wenig der Menjchen halber, und 
doch genießen ſie's, und fo hoch, daß fie glauben, es ſei für fie. 
sh will mic) baden mit dem Abendftern und neu Leben 
ſchöpfen“ u. ſ. w. 

Eingeweiht in Göthe's Herzensgeheimnifje mit Frau von Stein, 
ahmte er feinen Minifter auch hierin nad) und fing ein Liebes— 
verhältnig mit der „Ichönen“ Gräfin Werthern an. Doc) liebte 
er fie nicht jo „Ihön“, wie Göthe der Frau von Stein äußerte. 
Gr ſchrieb auch feine taufend Liebesbriefe an fie. 
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Die erjte größere Staatöangelegenheit, an der Göthe ſich be- 
theiligte, war nationalöfonomijcher Natur. In Ilmenau (der 
ſüdlichſten Enelave des aus lauter zerrifienen Stüden beitcher 
den Herzogthums) waren Kupfer: und Silberbergwerte, deren 
Betrieb in die mittelalterliche Zeit hinaufreiht. Noch 1717 be 
ihäftigten dieſelben etwa 500 Bergleute, 1739 jedoch erjäufte der 
Durchbruch der Manebadher Waſſerdämme die meiiten Gruben. 
Noch bevor Göthe Fam, hatte Karl Augujt Schon den lan gefakt, 
den Bergbau hier wieder aufzunehmen, und fich zu dieſem Imwed 
mit dem kurſächſiſchen Berghauptmann von Trebra in Berbindung 
gefeßt. Silber! Silber! Das war ein nicht minder lockendes 
Fofungswort, als Poefie und Natur. Göthe, der no 1776 m 
Frankfurt Geld pumpen mußte, wußie ſolche Hoffnungen zu 
Ihäßen. Dazu war um Ilmenau herum auch viel „Natur“, 
Ihöne Berge, Thäler, Schluchten, Ausfihten, auch luſtige 
Yandleute und fröhliche Mädchen. Mit Begeijterung ging dr 
lujtige Rath auf die Ideen jeines herzoglichen Freundes cin, 
jtreifte Tage und Wochen lang mit ihm in der Gegend berum, 
froh in die Gruben, unterfuchte Boden und Gejteine, liek 14 
von den Vergleuten Alles erklären, und lernte bei den Gonferenzen 
mit Trebra und andern Grperten jo viel, um auch jein Wör: 
chen in der Bergmwerkfrage mitzureden. Dabei wurde gezeichnet 
und gejagt. „Wir find hier,” jchreibt er (24. Juli von Jlmenau 
an Merk), „und wollen jehen, ob wir das alte Bergwerk wieder 
in Bewegung jeßen. Du kannſt denken, wie ich mich auf dem 
TIhüringerwald herumzeichne; der Herzog geht auf Hiride, id 
auf Yandichaften aus und felbjt zur Jagd führ ich mein Porte 
feuille mit.” Den 14. Nov. 1777 wurde eine Commiſſion 
niedergejett, um die Bergbaugeichäfte zu leiten. Sie beitand 
aus dem Kammerpräfidenten von Kalb, Göthe und dem Regie 
rungsrath Dr. Eckardt. Als Kalb der Sache müde war, erhielt 
Göthe (8. April 1780) den Vorſitz in der Commiſſion und die 
Oberleitung der ganzen Bergwerksangelegenheit. 


ı Wagner, Briefe an Merd. 1838. ©. 94. 
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Das Unternehmen nahm einen ſehr Mäglichen Verlauf. Da 
Göthe und die übrigen Commiffionsmitglieder anfänglich nichts, 
jpäter nicht viel von der Sache verjtanden, auch fich nicht die 
Zeit nahmen, das Fach gründlich zu ftubiren, fo wurde nicht nur 
fein Silber gewonnen, jondern fehr viel Silber vergeudet; es 
mußten, wie im Anfang, immer und immer wieder fremde Fach— 
männer und Beamte ald gute Räthe beigezogen werden, nad) 
deren Abgang man jeweilen wieder umjonjt grub. Nach jahre: 
langen Mühen und großen Geldopfern fam Göthe zu dem 
Schlußurtheil: 

„Kine jo wichtige Unternehmung ifolirt zu wagen, war nur 
einem jugendlichen, thätig-frohen Uebermuth zu verzeihen.“ 

Das heißt ohne minijterielle Verblümung: Der Bergbau in 
Ilmenau war ein mißglüdter Schwindel. Wie fich der Dichter 
nod mit diplomatiijhem Anjtand aus der Patjche 309, erzählt er 
jelbit in den Zeit: und Jahresheften!: 

„Ein auögejchriebener Gewerfentag ward nicht ohne Sorge 
von mir und jelbjt von meinem Kollegen, dem gejchäftsgewandteren 
Geheimen Rath Voigt, mit einiger Bedenklichkeit bezogen; aber 
uns fam ein Succurs, von woher wir ihn niemals erwartet 
hätten. Der Zeitgeift, dem man jo viel Gutes und jo viel Böjes 
nachzuſagen hat, zeigte ſich als unjer Alliirter; einige der Ab: 
geordneten fanden gerade gelegen, eine Art von Konvent zu bilden 
und fih der Führung und Leitung der Sache zu unterziehen. 
Anjtatt dag wir Kommifjarien alfo nöthig gehabt hätten, die 
Yitanei von Uebeln, zu der wir uns fchon vorbereitet hatten, 
demüthig abzubeten, ward jogleich bejchloffen, daß die Nepräfen- 
tanten jelbit fih Punkt für Punkt an Drt und Stelle aufzu: 
klären und ohne Borurtheil in die Natur der Sache zu jehen 
ih bemühen jollten. 

Wir traten gern in den Hintergrund, und von jener Geite 
war man nachlichtiger gegen die Mängel, die man jelbjt entdedt 
hatte, zutraulicher auf die Hilfsmittel, die man jelbjt erfand, jo 


ı Göthe’3 Werte (Hempel). XXVII. 23. 
Baumgartner, Göthe. I 2 Aufl. 16 
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daß zuleßt Alles, wie wir es nur wünſchen konnten, beſchloſſen 
wurde; und da es denn endlich an Geld nicht fehlen durfte, um 
diefe weiſen Rathichläge in's Werk zu fegen, jo wurden aud) die 
nöthigen Summen verwilligt, und alles ging mit Wohlgefallen 
auseinander.” 

Wieder in einfacherem Deutih: Als der Schwindel, den der 
Herzog und jein Freund in jugendlidem Uebermuth begangen 
hatten, zu Tage trat, überließen fie die verfalzene Suppe den 
Mandataren des Volkes, und diejes hatte die Ehre, den Schwindel 
zu bezahlen, während „unjterbliche Verſe“ noch jetzt den kühnen 
Unternehmer von Almenau verherrlichen. 

Selbſt das vielgefeierte Gedicht „Ilmenau“ (1783) er 
innert übrigens noch daran, wie der Webermuth der beiten 
luftigen Gefellen bei ihren Ilmenauer Bergfahrten fen 
Grenzen Fannte, und wie der Herzog mit zerichundenem Dein 
oder Ruß mehr als einmal wochenlang für ein paar mit 
eigentlich frohe, jondern bloß thöricht ausgelafjene Stunden 
büßen mußte. 


„Gewiß, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft. 

Noch iſt bei tiefer Neigung für das Wahre 

Ihm Irrthum eine Leidenſchaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, fein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an der Seite 

Und jtürzt ihn in den Arm der Qual. 

Dann treibt die ſchmerzlich überſpannte Regung 
Gewaltjam ihn bald da, bald dort hinaus, 

Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und düſter wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, 

Schläft er, an Seel und Keib verwundet und zerjhlagen, 
Auf einem harten Lager ein, 

Indeſſen ich hier jtill und athmend kaum 

Die Augen zu den freien Sternen kehre, 
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Und halb erwadt und halb im ſchweren Traum 
Mich kaum des jhweren Traums eriwehre.“ ! 


Göthe hatte den richtigen Tact, die Erinnerung an jolche 
„Freuden“? erjt nad) mehr ala 30 Jahren unter feinen Gedichten 
zu publiciren, als Niemand mehr unter dem unmittelbaren ängit- 
lichen Eindrud ſtand, daß der Herzog bei denjelben fo leicht hätte 
Geſundheit und Leben einbüßen fönnen. Nachdem Alles gut 
gegangen und Niemand den Hals gebrochen hatte, wiegten fich 
die alten Herren gar feierlih in ihren Lehnſtühlen und thaten, 
als ob fie bei dem Unfinn fehr viele und wichtige Lebenserfah— 
tungen gemacht hätten. Ich begreife nicht, werhalb M. Bernays 
gerade in dieſer Periode fo ſehr Göthe's Uneigennügigfeit? her: 
vorhebt. Er hat fich bei der ganzen Bergbaugejchichte trefflich 
amũſirt, weit befjer als der Herzog, er hat ſich dem Herzog un: 
entbehrlih zu machen gewußt und jchlieflih das Volk für die 
vielen tollen Moden und Monate bezahlen lafjen. Ganz genau 
wie unfere modernen Gründer und Unternehmer. O diefer 
Ihönen Uneigennüßigfeit ! 

Das Kapitel von Göthe's Uneigennützigkeit und Menſchen— 
liebe wird bei Lewes* u. A. noch durch Herbeiziehung eines 
unglüdlihen „Unbekannten“ verjtärkt, der von Göthe, ohne alle 
Ausfiht auf irdiihen Vortheil, in der jchonenditen, zarteften, 
ltebevollften Weiſe jahrelang im Verborgenen unterjtügt worden 
ſei. Nach Göthe's eigenem Geftändnig war diefer Unglücliche, 
der unter dem Namen Kraft verfappt in Ilmenau lebte, nur 
ein confidentieller Experte, den ſich Göthe für ein Kleines Jahr: 
geld hielt, um fich zuverläffig über Sachen orientiren zu laſſen, 
die er ſelbſt nicht veritand. 

„Ein mwunderfamer, durch verwidelte Schickſale nicht ohne 
ı Göthe’3 Werke (Hempel). I. 112. 

2 Sie find durch das Tagebuch und die Briefe Göthe's genug- 
ſam verbürgt. 

3 Deutjche Biographie IX. 444. 

+ Rewes (freie). I. 426 ff. 
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feine Schuld verarmter Mann hielt jich durch meine Unteritügung 
in Ilmenau unter fremdem Namen auf. Er war mir jehr nüg 
lich, da er mir in Bergwerks- und Steuerſachen dur unmittel- 
bare Anjhauung, als gewandter, obgleich hypochondriſchet Ge 
ihäftsmann Mehreres überlieferte, was ich ſelbſt nicht hätte bis 
auf den Grund einjehen und mir zu eigen maden Fönnen.” ' 

So jorgte der arme Hypochonder, daß der luſtige Rath fröb- 
lich Theater jpielen, mit den Damen liebeln und taujend andere 
Dinge treiben konnte — und doc über Bergwerk: und Steuer: 
jachen jo gut auf dem Yaufenden war, als die übrigen maßgeben 
den Herren. Wenn der hl. Vincenz von Paul Notbleidenden 
nur ſolche Wohlthaten erwieſen hätte, fo weiß ich nicht, ob ihn 
die Fatholiiche Kirche als einen uneigennügigen Wobhlthäter der 
Menſchheit verehrte! 

Mehr Glück hatte Göthe mit einem andern Unternehmen, 
für das er eben auch mehr Geſchick und Anlage hatte, das aber 
dem Herzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach nur Geld Eoftete, ohne 
etwas einzubringen. Das war die Anlage des großen Parts, 
der noch heute Göthe's Andenken verewigt?. Dieß Geſchäft 


ı Göthe’3 Werke (Hempel). XVII. 23. 

2 Mährend die Stadt Weimar ganz am linken Ufer der ‚Jim 
liegt, dehnt fich der Park oberhalb der Stadt zu beiden Seiten des 
zwar nicht jehr wafjerreihen, aber freundlichen, anmuthigen Fluſſes 
aus. Der Haupttheil der von Göthe entworfenen Anlagen entwidelt 
ih vom Schloß aus am linken Ufer bis an die prächtige Ale, 
welde nad) dem Luſtſchloß Belvedere führt. Da jteht zwoijchen dei 
herrliften Baumgruppen, Raubgängen, Grotten und Blumenbeeten 
das von Schlingpflanzen umrankte Tempelherrenhaus, das in der 
„Haffiihen“ Zeit als Theefalon diente, das winzige, aber jeht 
romantiſche Borkenhäuschen oder die „Klaufe*, wo Karl Auguft 
ganze Tage und Nächte zubrachte, das jogen. Klofter, eine künſtliche 
Ruine, und endlid weiter oben das „Römifhe Haus“, das erfl 
jpäter gebaut wurde. Ueber die Ilm führen vier Brücken, darunter 
eine unmittelbar vom Schloß in den fogenannten Stern. Etwas 
weiter oben liegt Göthe's Gartenhaus, am Fuß des NRojenberges, 
durch prächtige Wiejen von der Ilm getrennt. 
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fonnte ohne viel Studium, auf Spaziergängen erledigt werden. 
Der Herzog gab das Geld, Göthe die fchönen een. Da 
Ipazierten fie denn jelbander, fommandirten die Arbeiter, reisten 
zur Abwechslung nad Gotha oder Berlin und kamen dann wie: 
der jehen, wie Alles geworden und gewachſen war. Während 
Wieland fih zu Haufe die Finger müde fchrieb, um ſich und die 
Seinigen zu ernähren, famen ihm Göthe und der Herzog wie 
jelige Götter vor, welche in vergnügtem dolce far niente mit 
ihrem Winke das Land regierten. 

Bon Reformen in der Verwaltung und innern Bolitit des 
Herzogthums war in den erſten Amtsjahren des poetischen Reform: 
miniſters nicht viel zu fpüren. Zwar hatte er, wie Dalberg, 
Herz und Kopf voll menjchenbeglüdender Ideen, Fortſchritt und 
Humanität; allein es war der zerjtreuenden Unthätigkeit und des 
Plaiſirs zu viel, um nur eine derfelben auszuführen. „War es 
ja doch,“ erzählt Burkhardt 1, „in den erften Zeiten Karl Augufts 
den Bauern bis 1787 nicht einmal geftattet, die Hinter dem 
warmen Ofen geitridten Strümpfe zu verkaufen, oder andere 
Leinwand als grobe zu eigenen Bedarfe anzufertigen (1783). 
Ganz langſam und unvermerkt arbeitete man auf Befeitigung 
diefer Uebeljtände, und das Jahr 1783 überhaupt bezeichnet den 
Wendepunkt im Leben unferes Bauernjtandes, der von da all: 
mählich fich zu einem politischen Factor emporarbeitete.” In den 
eriten fieben Jahren von Göthe's Regiment blieb das Wolf von 
Sachſen-Weimar alſo noch unter der harten Bevormundung und 
dem Drud, den Pladereien und Polizeiverordnungen der früheren 
Zeit?, Erſt in den lebten drei Jahren fingen langſam und 
unvermerkt durchgreifendere Reformen an, jo daß man ihm gar 


! Grenzboten 1871. II. 656. 

? Häufjer (Deutihe Geſchichte. Berlin 1869) fieht wohl 
Sahjen-Weimar allzufehr im Strahlenliht belletriſtiſcher Verklä— 
rung, wenn er Karl Auguft uneingejchränft den größten Fürften 
jmer Zeit beizählt (I. 95). Er war gewiß beffer ala viele ber 
andern Heinen Reihsfürften, und gewann fichtlih, als er unab- 
bängiger von Göthe regierte. Aber ein Ideal ift er denn doch nicht. 


— 
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fein Unrecht thut, wenn man ihn nach ſeinem eigenen Ausdrud 
mehr als „Großmeiſter der Affen bei Hofe“, denn al3 emniten, 
praftiichen Volksmann betrachtet. 

Er war indeß durchaus feiner von den ehernen, tyranniiden 
Charakteren, Tondern bei jeinem ſanguiniſch-ſinnlichen Treiben 
eine milde, gemüthliche, qutherzige Natur, freundlich gegen den 
gemeinen Mann, mitleidig gegen Unglückliche und durcichnittlid 
Nedermanns Freund, jo lang man ihm nicht in die Quere kam. 
Aus jenen erſten Minijterjahren datiren mehrere Verfügungen, 
die Antereffe und Wohlwollen gegen die ländliche Bevölkerung 
befunden. So wurden durh ein Mandat von 1776 Prämien 
fiir Obfteultur, jpäter ähnliche Jrämien für die Anpflanzung von 
Kartoffeln, Klee, Yuzerne, für Flachsröſten, für Baumpflanzungen 
u. ſ. w. ausgeſetzt. Ein Decret vom 7. November 1778 hab 
die Wefteuerung des Nindviehs und der Schafe auf, bejteuerte 
dagegen jedes Pferd mit 8 Gr. (doch wurde 1799 auch die Pick 
ſteuer wieder eingeführt). Ebenfalls 1778 wurde die Belteuerung 
von Grund umd Boden gemildert, dagegen die Perionalfteuer 
vermehrt. Denn der Hof brauchte doc ſchließlich Geld für feine 
vielen WBergnügungen, Poeten und Angeſtellten. Mit jeinem 
Nammerdiener Philipp Seidel gründete Göthe Strid:, Näh— und 
Spinnftuben für arme Soldatenfinder, ließ auch ein Spinn 
büchlein jchreiben, das aber jeinen Zweck verfehlte t. Schon 1778 
taucht auch eine Leſe- und Leihbibliothet in Weimar auf. Jr 
wiefern indes Göthe an diefen und anderen „Fortſchritten“ be 
theiligt war, ijt noch nicht genugjam aufgehellt. Außer ihm 
wirtbichafteten noch 800 andere Beamte, und die eigentliche Avant: 
garde des „materiellen Kortichritts“ bildete der Freimaurer Bertud. 

Neben Bergwerk und Parkanlagen betrieben der Herzog umd 
jein Freund auch Objtbau, Bienenzudt, Wiefenverbefferung, Forſt⸗ 
cultur, ungefähr alle Zweige des ökonomiſchen Faches in ihrer 
dilettantiichen Weiſe. Göthe las Bücher, die von folchen Dingen 
iss fragte die Fachleute aus, erperimentirte im 
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in jeinem Gartenhaus, hielt dem Herzog vertraulichen Vortrag 
bald bier, bald dort, bei Tijch oder zu Pferde, wie es fich gab, 
und dann wirthichafteten fie Beide in ſolchen Dingen herum, bis 
ſie's müde waren und wieder ein anderes Stedenpferd fuchten. 
Da e3 ji darum handelte, ein neue Schloß zu bauen, warf 
ih Göthe jofort auf Architektur, ließ große und kleine Fachwerke 
fommen, zeichnete alle Säulenordnungen ab und wußte nad) ein 
paar Wochen jo viel von Baufunjt zu ſchwefeln, als wäre er ein 
ftudirter Architekt. Das war jo feine Art. Es gab kein Fach, das 
er nicht in fröhlichem Bertrauen auf fein Genie in ein paar Mona: 
ten zu beberrichen fich getraut hätte. Der Herzog wurde natürlich 
gleich ihm ein vielwifjender Dilettant und pfufchte, wie jein Mentor, 
in allen möglichen Dingen herum. Doch war er im Ganzen 
von bärteren Metall als Göthe, und troß der Bemühung des 
gewandten Freundes, ihn mehr für die Künfte des Friedens, für 
innere Verwaltung und Nationalökonomie zu gewinnen, blieb er 
feiner Vorliebe für die Jagd treu, aus der fi allmählich immer 
mehr die verwandte Vorliebe für das Militär entwidelte. Wäh— 
end Göthe nur einen fürftlichen Mäcenas, einen weifen Salomon 
an ihm erziehen wollte, träumte der junge ehrgeizige Fürſt von 
Plerden, Hunden, Hirihen, Hafen, Soldaten, Ordonnanzen, 
Krieg, äußerer Politik, Eriegerifhem Ruhme Was nun thun? 

„Niemand als wer fi ganz verläugnet,“ ſo rief ſich 
Göthe in feinem Tagebuch zu, „it werth zu berrichen und kann 
berrichen.” 

Wie er, oft innerlich murrend, Schlaf und Ruhe dahinopferte, 
um mit dem Herzog Hafen — ja nur Hafen! — zu jagen, fo 
verläugnete er auch jeine entjchieden Fünftleriichen und deßhalb 
friedlichen Neigungen, feinen Dichterberuf, und übernahm als 
Reformminifter die Kriegscommilfion. Himmel und Erde hatte 
der Titane poetijch jtürmen wollen, die großartigften Stoffe hatten 
feinen Geift beichäftigt, Fauſt lag unvollendet in der Mappe 
— — und num ward der große Göthe Kriegäminifter über ein 
Heer von 600 Soldaten und 60 berzoglichen Yeibhufaren!! — 
und Oberwegebau-Inſpector für Sachſen-Weimar-Eiſenach — 
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d. b. für etwa 20 Meilen Yandes. Das Tagebuch über dide 
Epiſode muR auf jeden denfenden und vorurtheilsfreien Menicen 
einen mehr komiſchen als rührenden Gindrud hervorbringen: 

„den 13. (Januar 1779). Die Kriegs-Commiſſion über: 
nommen. erſte Seſſion. Feſt und ruhig in meinen Sinnen, 
und ſcharf. Allein dies Geſchäft dieſe Tage her. Mic drin 
gebadet und gute Hoffnung des Ausharrens. Der Trud ber 
Geſchäfte iſt ſehr ſchön der Zeele, wenn fie entladen it \pielt fie 
freyer und genießt des Lebens. Elender iſt nichts als der bebag- 
liche Menſch ohne Arbeit, das ſchönſte der Gaben wird ihm efel, 
Schwierigkeiten irdiſche Maſchinen in Gang zu jegen, aud zu 
erhalten. Lehrbuch und Geſchichte find gleich lächerlich dem Ham 
delnden. Aber auch kein ftolzer Gebet als um Weisheit, dem 
dieſe haben die Götter ein für allemal den Menjchen verſagt. 
Klugheit theilen ſie aus, dem Stier nach ſeinen Hörnern und 
der Katze nach ihren Klauen, fie haben alle Geſchöpfe bewaffnet. 

Daß ich nur die Hälfte Wein trinke, iſt mir ſehr müplid), 
feit ich den Kaffee gelaffen, die heilſamſte Diät. 

Nom 14, bis 25. Januar. An Acten geframt, die unordent: 
liche Nepofitur durchgeftört, es füngt an drin heller zu werden. 
Tas Geſchäft mir ganz allein angelegen. Wenig auf dem Eis! 
Beunruhigt das Amt Groß Rudſtädt durch die Preußen. Wieder⸗ 
kunft Reinbabens, fatale Propoſition, zwiſchen zwei Uebeln ein 
wehrloſer Zuſtand. Wir haben noch einige Steine zu ziehen, 
dann ſind wir matt. Den Courier an den König. in deſſen 
Erwartung Friſt. Meiſt mit der Kriegs-Commiſſion beichäftigt, 
wenig auf dem Eis. geritten.” ! 

Kaum Hatte der neue Kriegsminijter dieſe erhabenen Vetrad- 
tungen angeftellt und etlihe Tage in den Acten herumgeftöbert, 
da jtand er auch jchon dem größten Kriegsherrn feiner Zeit, dem 
preufiichen König Friedrich IT., gegenüber. Diefer hatte DM 
langt, Truppen für feine Armee gegen Dejterreich zu werben. 
Was mahen? Ihm die Werbung unbejchräntt erlauben? Eine 
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beihränfte Werbung ausbedingen? Selbſt freiwillig ein Con— 
tingent jtellen? Sich dem König widerjegen? Göthe fette dem 
Herzog alle dieſe ragen auseinander, wagte aber feine mit 
pofitiven Vorſchlägen zu beantworten; nur hielt er e8 für das 
Sefährlichite, mit den Preußen anzubinden!. Schon Ende Januar 
war indefjen die Sorge glüdlich wieder vorüber; am 1. Februar 
hatte er wieder freie Zeit, mit friedlichem Behagen über die 
Wichtigkeit jeiner Stellung nachzubrüten: 

„d. 1. Febr. Conſeil. Dumme Luft drin. Fataler Humor 
von Fr. 4 zu viel geſprochen. Das Thaumwetter war mir in 
den Gliedern und die Stube warm. Mit U gefjen. Nach Tiſch 
einige Erklärung über zu viel reden fallen laſſen, fich vergeben, 
feine Ausdrüfe mäßigen, Sachen in der Hite zur Sprade 
bringen, die nicht geredt werden follten. Auch über die mili: 
tärıihen Macaronis. 2 jteht noch immer an der Form jtille. 
Falihe Anwendung auf feinen Zuftand, was man bey andern 
gut und groß findet. DVerblendung am äußerlichen Webertünchen. 
Ih babe eben die Fehler beyin Baumefen gemacht. Die Kriegs: 
Commiſſion werd ich gut verjehen, weil ich beim Geſchäft gar 
feine Imagination babe, gar nichts hervorbringen will, nur was 
da ift recht kennen und ordentlih haben will. So auch mit 
dem Wegebau.” ? 

Schon am 2. Februar jedoch famen Frühlingsahnungen über 
ihn, am 14, ritt er mit dem Nrtillerie-Hauptmann Jean Antoine 
de Caſtrop aus, um als Oberftraßenauffeher oder Pontifex 
maximus, wie Herder ihn nannte, die Wege des Herzogthums 
zu infpiciren, als Kriegsminifter in allen Städten und Städtchen 
die Aushebung der Jungmannſchaft perſönlich vorzunehmen und 
— als Dichter die „Sphigenie auf Tauris“ niederzufchreiben. 
63 kam ihm zum Bewußtſein, daß er mit feinem Talent eigent- 
lih etwas Befjeres leiften könnte, ala Repofitorien ordnen und 
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Protokolle jtudiren. Von dem Rathhaus in Buttitedt aus ſchricb 
er dem Herzog: 

„Indeß die Puriche gemefjen und befichtigt werden, will ich 
Ahnen ein paar Worte ſchreiben. Es kommt mir närriih ver, 
da ich ſonſt Alles in der Melt einzeln zu nehmen und zu be 
jchen pflege, ich nun nad der Phyſiognomik des Rheiniſchen 
Strichmaaßes alle junge Purſche des Yandes klaſſificire. Tod 
muß ich jagen, daß Nichts vortheilhafter ift, als in joldem 
Zeug zu framen. Von vorn herein fieht man Alles falſch und 
die Dinge gehen jo menſchlich, daß man, um was zu nüten, ſich 
nicht genug im menschlichen Gejichtsfreis halten kann. 

„Webrigens laß ich mir von allerlei erzählen und alödann 
jteig ich in meine alte Burg der Poeſie und koche an meinem 
Töchterchen. Bei diefer Gelegenheit jeh ih doch auch, daß ich 
diefe gute Gabe der Himmliſchen ein wenig zu Eavalier behandle 
und ich habe wirklich Zeit, wieder häuslicher mit meinem Talent 
zu werden, wenn ich je noch was hervorbringen will.“ ' 

Vom 14. Kebruar bi8 28. März, beitändig im Land herum, 
dur „Caſtrops Yitaney vom alten Saukram“ mehr als einmal 
in die tieffte Proſa jchlechter Straßen herabgezogen, vollendete 
er die erſte Profafafjung der Iphigeniee Doch kaum war die 
bei Hofe vorgelejen und aufgeführt, jo vergaß der Dichter wieder 
jeiner höheren Aufgabe, der Kriegsminifter kramte wieder in 
feinen Repoſituren herum, der Finanzminiſter trug fih mit 
nationalöfonomifchen Verbefferungen und der Haus: und Kor 
minifter glich Streitigkeiten zwifchen dem Herzog und feinem 
Bruder Gonjtantin aus, der allumfaffende Beamte zeriplittertt 
ji im Gewirre der bunteiten Kleinigkeitsfrämerei. Faſt gleich 
zeitig plante er eine Nevifion des ganzen Steuerweſens, Redu— 
eirung des Militärs, einen Steuererlaß, befämpfte ein neues 
Tuchmanufactur:Reglement, ließ fid) durch den Engländer Baty, 
den erwähnten Subalternbeamten, welchen er fich durch Merk 
für das ökonomiſche Fach verjchrieben hatte, den Zuſtand der 
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Kammergüter außeinanderjegen und befam zulett Luft, auch noch 
Bauer zu werben. 

„Wills Gott da mir Ader und Wieſe noch werden und ich 
für diejen jimpeljten Erwerb des Menſchen Sinn friege!“ ' 

Der Herzog ericheint in feinen lakoniſchen Aufzeichnungen 
weniger al3 Fürft, denn als ein Zögling, dem fein Mentor nod) 
auf die Finger fieht, oder als Freund, für den er Partei ergreift. 
Er bofit, daß der junge Mann bald glücklich eine große Krifis 
beitehen werde; er freut fih an ihm, daß er noch ſtets am 
Werden ift, während die andern glei Drechälerpuppen jchon 
fertig find und bloß noch des Anſtrichs harren; er ergrimmt, 
daß der Minifter ritich in leidiger Undankbarkeit ihn jo ſcheuß— 
lich verfenne. Er nimmt fi) vor, den Herzog noch unter dem 
Daumen zu behalten; „daß er nur nichts für fich thut, denn 
er ift noch ſehr unerfahren, bejonder8 mit Fremden, und hat 
wenig Gefühl zu Anfangs wie neue Menjchen zu ihm jtehen”. 
Gr hält ihm Pectionen: „warum ihm dieß und das fo jchmwer 
würde und warum er nicht im Kleinen umgreifen jollte“. Remon: 
itrationen des fürftlichen Schülers führen zu großen interefjanten 
Unterredungen. Doc jchreibt ſich der Mentor gelegentlich auch 
eine „neue Conduite fürd Künftige vor“, mahnt fich zur „Bor: 
fiht mit dem Herzog“ und beichließt, „von einem gewiſſen Gang 
nicht abzumeichen und im Anfang nichts zu rühren“. 

Man fieht aus dem Ganzen ſchon, daß die dreijährige Genie: 
wirtbichaft die diplomatijche Klugheit des Fürften noch wenig 
gefördert hatte und daß der poetiiche Mentor im Strudel jeiner 
alljeitigen Oberflächlichfeit noch immer am Taſten und Erperi: 
mentiren war. Am 7. Auguft 1779 hielt er einen Rückblick 
auf fein bisheriges Leben, eine Art Generalbeidt: 

„Zu Haufe aufgeräumt, meine Papiere durchgejehen und alle 
alte Schaalen verbrannt. Andre Zeiten andre Sorgen. Stiller 
Rückblick aufs Leben, auf die Verworrenheit, Betrieblamkeit, 
Wißbegierde der Jugend, wie fie überall herumjchweift, um 
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etwas befriedigendes zu finden. Wie ich beionders in Geheim 
niffen, dunklen imaginativen Verhältnifien eine Wolluft gefunden 
habe. Wie ich alles Wiffenfchaftliche nur halb angegriffen und 
bald wieder habe fahren laſſen, wie eine Art von demürbiger 
Selbjtaefälligkeit durch alles gebt, was ich damals jchrieb. Wie 
fursfinnig in menjchlichen und göttlichen Dingen id mich um: 
gedreht babe. Wie des Ihuns, auch des zweckmäßigen Tentens 
und Tichtens jo wenig, wie in zeitverderbender Empfindung umd 
Schattenleidenſchaft gar viele Tage verthan, wie wenig mir davon 
zu Nuten kommen und da die Hälfte des Yebens vorüber il, 
wie nun fein Weg zurücdgelegt, ſondern vielmehr ich nur daſtehe, 
wie einer der fi aus dem Waſſer rettet und dem die Sonne 
anfängt wohlthätig abzutrodnen. Die Zeit daß ich im Treiben 
der Welt bin jeit 75 October getrau ich noch nicht zu überjeben. 
Gott helfe weiter und gebe Yichter, daß wir uns nicht jelbit io 
viel im Wege jtehen, lajie uns vom Morgen zum Abend des 
Gehörige thun und gebe uns klare Begriffe von den Folgen der 
Dinge, daß man nicht jey wie Menjchen, die den ganzen Tag 
über Kopfweh Klagen und gegen Kopfweh brauchen und alle 
Abend zu viel Wein zu jih nehmen. Möge die dee des Neinen, 
die fi) Dis auf den Biſſen erjtredt den ich in den Mund 
nehme, immer Lichter in mir werden.“ ! 

Nach dieſem lichten Intervall fing das bunte Treiben von 
vorne an. Schon die nächſten QTage waren nicht mehr „rein 
gleich den vorigen“, die nächſte Woche glaubte er mehr zu mwaten 
als zu Schwimmen, und jein öfonomifcher Finanzrath Baty machte 
ihm „mancherlei Sauereien lebendig, denen nicht gleich abzubelien 
it“. An Frau von Stein jchrieb er den 18. (Auguſt 1779): 

„Ich jehne mic gar nad) Ahnen, und fobald es möglid iſt 
werde ich fommen, jeit Sie weg find bin ich überall hetum— 
gezogen, war einen Tag in Gttersburg, in Tiefurt, auf der Jagd 
in Troijtädt, es ijt wie mit einer Erbſchaft die nach dem Abgang 
des einigen Beſitzers am viele zerfällt. Mir wirds nicht wohl 
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dabei, denn ich habe feinen Drt woher ich komme und mohin 
ich gebe. 

„Die Weite ſitzt gar ſchön, es iſt die erjte die jo paßt zu 
meiner großen Freude. Sie fieht gar lieblih und ich hoffe drinn 
mit Ihnen einen Engliſchen durchzuführen.“ ! 

In Abweſenheit feiner Geliebten, die auf ihr Gut in Koch— 
berg gezogen war, tröjtete er fich an der Gegenwart des Hof: 
fräuleins Karoline von Alten, deren Geliebten, den Prinzen 
Gonftantin, man diplomatiſch vom Hofe wegprafticirt hatte, um 
die gefürdhtete ungleiche Heirath zwijchen Beiden zu hintertreiben. 

„sn mein Haus kommt nun gar fein Menſch, außer dem 
Ihönen Mijel, wir find gar artig zufammen, denn wir find im 
gleihen Falle, mir ift mein Liebftes verreist und ihr fürjtlicher 
Freund hat andere Wege gefunden.” ? 

Gleichzeitig wurde für's Theater ein neuefter Humor vor: 
bereitet. Die Aera der „zeitraubenden Empfindung und Schatten: 
leidenichaft” war noch nicht vorüber. 
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? Shöll, Briefe I. 234. 




















d. Die lebendigen Vorbilder der Iphigenie. 
1776—1779. 
„Sorona Schröter ftellte Iphigenie nicht nur 


dar, lie war Iphigenie.“ Rob. Keil. 


„Iphigenie follte zur dichterijchen Berflärung 
der Berubigung werden, welche Charlotte (Bon 
Stein) über den leibenfchaftlichen Stürmer gebradit 
hatte.“ Heinrich Dünker. 


Niemand in Europa bat jo viel über Göthe's Liebſchaften 
geichrieben, als Herr Heinrich Düntzer in Köln. Er fing damit 
ichon 1836 an, troden und gelehrt, wie ein junger Profeſſot, 
erklärte den Kauft und Göthe als Dramatiker ! und bemühte 
jich, unter Aufwand von viel äſthetiſcher Erudition, nachzumeilen, 
daß Göthe auch als Tramatiter Deutichlands Ruhm je. Tas 
wollte die böje Welt damals noch nicht glauben. Anſtatt aber 
fein nüchtern bei den Bühnenfiguren des Dichters zu verweilen, 
ging der Forſcher alsbald auch ihren concreten, biographiſchen 
Vorbildern nad), und anftatt diefe Vorbilder ruhig und kühl, 
wie ein geſetzter Hiſtoriker zu betrachten, verliebte er ſich in jeiner 
blinden Begeijterung für Göthe auch in fie, ſchob das unbequeme 
hriftliche Moralgeiet bei Seite und weihte, ohne alle fernere 
Rückſicht auf erlaubte und unerlaubte Yiebe, fein Idol „zum 
Prieſter der tiefften Geheimniſſe der Menſchenbruſt“ ?. 
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„Wie ftrahlt Göthe's Name im Brillantfeuer jeiner Liebes- 
flammen zu Friederike, Lotte, Lili, in dem feurig glühen Gefühle 
für Augufte von Stolberg, Marimiliane von La Roche, Frau von 
Stein, Korona Schröter, in der innigen Verehrung der geiftvoll 
beitern Herzogin-Mutter, der hehren, edel würdigen Herzogin 
Louiſe und in jo vielen andern zärtlichen Verhältnifien, aus denen 
er heilige Dichtergluth in fi jog!” So rief er aus, man 
jollte fait glauben, in einem Anfall geiftiger Trunfenheit. „rei: 
ih,” fügte er, durch die Ausficht auf Widerfpruch ein wenig 
ernüchtert, hinzu, „müflen wir ihm jene Treue völlig abjprechen, 
welche fich für daS ganze Leben einem einzigen weiblichen Weſen 
in emwiger Liebe bingibt, deſſen Verluft fie nicht ertragen kann, 
jene Beharrlichfeit, welche fih an Eine Liebe feſt anflammert 
und verblutet, wenn der Gegenjtand derjelben ihr entrifjen wird: 
aber daraus folgt keineswegs, daß feine Liebe weniger innig und 
wahr geweſen, vielmehr ergriff fie ihn um fo feuriger, je rafcher 
fie fih in ihm austobte, um ihn bald in neue leidenfchaftliche 
Verwicklungen zu ftürzen und dem glühen Wetterſturm den gol— 
denen Regenbogen der Dichtung entjteigen zu Tafjen.“ 

Dem Koran mag ein foldher Begriff von „Liebe“ entiprechen. 
Wie er ſich mit den fittlihen Anfchauungen des Chriftenthums 
vereinbaren läßt, begreife, wer kann. Es ift jchwer, Dünger zu 
entihuldigen, da er bereits ein gereifter Mann war, als er dieſe 
bachantiichen Zeilen ſchrieb. Anftatt ſich aber im Yaufe der 
Jahre allmählich einer ruhigern Betrachtung menjchlicher Dinge 
zuzumenden, ftürzte fich der dur mühlame Detailfrämerei ab: 
geflachte Geift immer mehr in die verhängnigvolle Manie, die 
ihn feines katholiſchen Glaubens und deſſen Sittenforderungen 
hatte vergefjen laſſen. Mit wachjender Zuverficht auf die eigene 
Unfehlbarfeit und auf die zunehmende Begriffsverwirrung in 
Deutichland, warf er fich zum Vertheidiger des Göthe-Cultus gegen 
jediwede befonnenere Aeußerung auf und erhob gleich den Gänſen 
des Capitols ein wüthendes Zetergejchrei, fobald irgend ein Schrift: 
fteller fich weigerte, vor dem großen Buddha des 19. Jahrhunderts 
eine Kniee zu beugen. An der Schwelle des Greijenalters an: 
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gelangt, fam er in jeiner Göthe-Manie endlich jo weit, Göthe 
nicht nur in Bezug auf feine fämmtlichen unmoraliihen Yiebe:- 
händel zu verberrlihen, jondern ihn jogar feierlih darüber zu 
entichuldigen, daß er nicht noch mehr frauen und Mädchen mit 
jeiner unfittlichen Zudringlichkeit beläjtigt habe. 

„Sharlottens Yiebe war,“ jo jchrieb er 1880 von Göthe, „der 
Faden, an den fich alle jeine übrigen Fleinen Yeidenichaften, Zeit 
vertreibe und Miſeleien (Yiebeleten) hingen; denn er bedurfte 
immer vieler weiblicher Herzen, in denen er jich ipiegelte, an 
denen er nähern oder fernern Antheil nahm. Wir gedadıten 
ſchon der witzigen und ſpitzigen Göchhauſen, der Tiebenswürdigen 
Amalia Kotebue und der jo verführeriichen wie geiftreichen »rau 
von Werthern. Näher jtand ihm die Hofdame der Herzogin, 
Louiſe Adelaide von Waldner: freunditein, deren gefälliges und 
gemüthliches, aber nicht tiefes Weſen ihn anſprach und häufig 
nach Belvedere 3009, doch ſchien fie ihm jpäter immer koketter zu 
werden. Auch Gharlottens Schwägerin, Fräulein von Stein, 
Hofdame bei der Herzogin:Mutter, die von ernftem und tielem, 
aber verjchloffenen Sinn war, jehäßte er ſehr. Dieſe und viel 
andere Damen des Hofes überftrahlte weit an Schönheit, Würde 
und Kunftfinn Corona Schröter, zu der eine jchmeichelnde Net 
gung in feiner Bruſt fich regte, die ihn wohl beunruhigen und 
leidenschaftlich aufregen konnte, doch mußte er fie um jo leichter 
zu überwinden, als fie nichtS weniger als ihm entgegenfam umd 
der Herzog jelbft für fie entbrannt war; denn mußte er deſſen 
Neigung zurüczuhalten ſuchen, jo durfte er fie um fo weniger 
fich zueignen, wie er auch mit der zu ihm hinneigenden Karolin 
von Ilten ſchon deßhalb fein näheres Verhältnif eingehen fonntt, 
weil er ihrer Verbindung mit dem Prinzen Conſtantin hatte ent 
gegentreten müſſen.““ 

Meit entfernt, über Dünters perſönliche Schuld ober In 
Schuld richten zu wollen — darüber mag er Gott Rede jtehen — 
fühle ich mich doch verpflichtet, über die Grundſätze, die dielen 





— u — 


ı Dünger, Göthe's Leben. 1880. S. 307. 308. 
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Aeußerungen und dem ganzen modernen Göthe-&ultus zu Grunde 
liegen, unnachſichtlich und unerjchroden den Stab zu brechen. 
Ja es jcheint mir eine Schmad, daß man dergleichen Grund— 
ſätze frei und ohne Widerſpruch in Deutfchland äußern darf — 
Grundſätze, die naturnothwendig die öffentliche Moral, das fitt: 
lihe Zartgefühl, die Heiligkeit der Ehe untergraben. 

Denn welcher Jüngling ijt jo profaifch, jo talentlos, daß er 
ih, Angefihts eines jolhen Vorbildes, nicht jchmeicheln könnte, 
der leidenſchaftlichen Verwicklung eines Liebesverhältnifjes „den 
goldenen Regenbogen der Dichtung entjteigen zu laffen“? Und 
dann? — Dann ift nah Dünter Alles erlaubt — — dann 
darf man ſich blindlings der Leidenschaft überlafien, jedes be- 
Itebige Liebesverhältnig anjpinnen, jede Blume pflüden und 
knicken, nacheinander oder gleichzeitig mehrere Liebichaften unter: 
balten; auch die Pflichten der ehelichen Treue find fein Hindernif 
mehr. Ob Gott verbietet oder nicht verbietet, das hat nichts zu 
jagen. Nur wenn ein hoher Herr im Wege fteht, dann muß 
man aus Meltflugheit auf die „Zueignung” verzichten. Cine 
unfittlichere VBorftellung von Liebe kann es nicht geben. Sobald 
die Poeſie gleich einer blinden Naturgemwalt jo willfürlich über 
das Sittengejeß gejtellt wird, hört diefes auf; man kann Nie: 
manden hindern, Dichter fein zu wollen; auch die Häufer der 
Schande fünnen fih dann als „Schulen der Liebe, der Dicht: 
kunſt“ proclamiren ! 

63 thut mir leid, daß man Göthe's Leben nicht ſchreiben 
kann, ohne auf ſolche Punkte zu ftoßen und fich gegen einen 
ſolchen Cultus unreiner Liebe als Anfläger erheben zu müfjen. 
Das ift aber nicht meine Schuld. Es ift die Schuld derjenigen, 
welche, aus einem faljchen Nationalgefühl, Göthe zum größten 
aller neueren Dichter, ja zu einem Idealmenſchen aufbaufchen 
wollten, allen Geheimniſſen feines Privatlebens nachſpürten, alle 
verlorenen Feten feiner Papierkörbe zu Markte trugen, und, an: 
ftatt nun wenigſtens das Gute vom Schlechten zu fondern, eine 
ganz neue Moral erfanden, um auch feine Fehler und Schwächen, 
eine unfauberen Yiebeshändel und die rücfichtslofefte Verlegung 


378 Tie FFrauenjtudien im Wilhelm Meifter. 
























des Zittengeleßes mit dem Glorienſchein der Verklärung zu 
umgeben. 

Ungenirt erzählen fie, dak Göthe in den näditen Jahren 
jeines Weimarer Aufenthalts bis zur italienischen Reife fich nicht 
begmügte, den Damen von Weimar gegenüber die Pflichten eine 
feingebildeten Cavaliers und Gejellichafters zu erfüllen !, jondern 
daß er ihrer „Derzen bedurfte”, wie Dünger jagt, „um ſich darın 
su spiegeln“, d. b. in mehr oder weniger ungebübrlicher Ver: 
traulichkeit mit ihnen berumguliebeln. Düntzers Zeugniß ift Mar 
genug ?, Söthe's Tagebücher und Briefe bezeugen dasielbe, und 
jollte das Alles nicht binveihen, jo haben wir in Wilhelm 
Meiiters Lehrjahren eim ganzes Album jener „Zpiegelungen*, 
Unter allen Frauenbildern dieſes Romans iſt Fein einziges, das 
es mit der Yiebe nicht höchſt leicht nimmt. Die anitändigite 
darumter, die ſog. „Ihöne Seele”, aus Neminiscenzen an rät 
lein von Mlettenberg zuſammengeſtoppelt, iſt eine jchifjbrüdige 


! Ionneur aux dames! Das hätte ihm Jedermann zur Ehre 
anrechnen Tönen. Wenn aber Tünßer (Franff. Zeitung 9. Jan. 
1880) meinte, ich müßte mit der weißblauen Jacke der Mehlarer 
Potte auch die Nitterdichtung des Mittelalters verurtheilen, fo irrt 
ev jehr. Den hohen religiöfen Geift des Ritterthums hat der Ritter 
Ignatius von Loyola mit Hinübergenommen in den von ihm ge 
stifteten Orden. Der religiös=poetifhe Geijt des Nitterthums bat 
weitergelebt in der katholiſchen Dichtung von Lope und Galderon 
bis auf den Tichter von Dreizehnlinden. Die Auswüchſe des Ritter: 
thums hat Cervantes im einer Satire gegeißelt, wie fie nod kin 
Deutſcher zu Stande gebradt. Die Erbſchaft Don Quijote’s aber 
hat Göthe angetreten, denn die Chriftel von Artern gleicht der 
Tulcinea von Toboſo wie eine Gans der andern, und die Weimarer 
Mummereien waren nocd gehaltlofer als diejenigen Ulrichs von 
Lichtenstein. 

2 Freilich jucht er Alles „myftifch“ auszulegen. Wenn Götbe 
eine Mädcengejellihaft auf der Wartburg hält u. f. w., fo 7 das 
Herzensgüte; wenn Frau von Stein eiferfüdhtig ift, find ul 
wallungen und Kaffee an ihren Aufregungen ſchuld. ©. Eh. v. & 
und E. Schröter. ©. 120. 121. 
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Romanheldin, die den abgethanen fichtbaren Geliebten nothdürftig 
mit einem „unfichtbaren Freund“ zu erjegen ſucht. Daß die 
„Ihöne Gräfin“, die mit ehebrecherifher Freundſchaft Scherz 
treibt, ein Abbild der Gräfin Werthern ift, das ift allgemein 
anerfannt. An der äußeriten Linken jteht Philine — um Schillers 
Wort zu gebrauden, „eine auögelernte fille de joie“. Schon 
die erite Liebe Wilhelm Meijters ift jo „myſtiſch“, daß die Heb— 
amme geholt werden muß; feine äſthetiſch-, ſittlichen“ Theater: 
ftudien laufen in ein unfittliches nächtliches Abenteuer aus, feine 
ganze Bildung gipfelt in der verſchwommenſten Freidenkerei 
— — da wird es denn doc ſchwer, ſehr jchwer, an die plato- 
niſche Unſchuld des Dichters und feiner Spiegelungen zu glauben. 

Wie weit es mit all diefen Liebesverhältniffen und ſog. 
„Miſeleien“ im Einzelnen fam, braucht bier nicht unterjucht zu 
werden. Nur zwei find für Göthe's weitere Entwidlung und 
dichteriiche Thätigkeit von enticheidender Bedeutung: jenes mit 
der Schaufpielerin Corona Schröter und jenes mit Frau von 
Stein. Daß diefe beiden Verhältnifie fich zu einem hohen Grade 
familiärer Vertraulichkeit entmwidelten, hat Niemand in Abrebe 
gejtellt, daS gibt auch Dünger zu. Dagegen hat fi in den 
legten Jahren unter den Göthe-Forſchern ſelbſt eine höchſt wider: 
wärtige Sontroverje darüber entiponnen, wie weit es in jedem 
der beiden Verhältnifie gefommen fei und in welcher Beziehung 
fie zu einander gejtanden hätten. Ich habe ebenfo wenig als 
9. Grimm ! die Abficht, in diefen Kampf einzutreten, in welchem 
Tünter jeden Widerſpruch gegen Göthe's Unſchuld und Char: 
lottens Heiligkeit niederzupoltern verjucht hat?. ch gehe nod) 
viel weiter als Grimm, indem ich fage, daß man die Briefe 
Göthe's an Frau von Stein nie hätte veröffentlichen follen, aus 
dem einfachen Grunde, weil fie nicht für die Deffentlichkeit be- 
ftimmt waren, die Dichtungen Göthe's nur verderben und weiter 


ı Göthe. Vorlefungen. I. 299. 


? Bor Allem in feiner Schrift: Charlotte von Stein und Corona 
Schröter. Stuttgart 1876. 
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nichts als ein Skandal find. UWeberhaupt wird mit Veröffent 
lihung von Familien- und Privatpapieren ein Unfug getrieben, 
der auf die öffentlihe Moral nur verhängnigvoll wirken fann. 
Die Leben der Heiligen und wahrhaft edler, großer Männer 
bleiben ungelejen, dagegen Framt das Publifum mit jchnöder 
Neugier in allem menſchlichen Elend herum, das die Correſpon 
denzen moderner Weltbeglücker zu Tage fördern, um endlich mit 
Göthe an allem idealen Streben, an aller Tugend, Seelengröfe 
und Heiligkeit zu verzweifeln. Denn hochmüthiger und peiltmiit: 
ſcher zugleich Fonnte er dieje Verzweiflung wohl faum ausdrüden, 
als wenn er feinem Freunde, dem Kanzler von Müller, geitand: 

„Seit die Menfchen einjehen lernen, wie viel dummes Zeug 
man ihnen aufgeheftet, und jeit fie anfangen zu glauben, dat 
die Apojtel und Heiligen auch nicht beijere Kerl als jolde 
Burſche wie Klopitod, Yelfing und wir andern armen Hund— 
fötter geweien, muß es natürlich wunderlich in den Köpfen fid 
kreuzen.“! 

Es hat ſich in der That in den Köpfen gekreuzt. Dan 
Strauß, Hartmann u. A. haben die weitern Folgerungen gezogen, 
und warum follte ein Zola bei den „armen Hundsföttern“ nicht 
auch freunde gefunden haben? Deutichland hat aber dabei nicht 
gewonnen. Mit der öffentlichen Sittlichfeit ift es bergab ge 
gangen, und allüberall wird über Vermilderung, Genußſucht, 
Mangel an Treu und Glauben, Srreligiofität und Sirtenlofigfet 
geklagt, während man pefjimijtiich daran verzweifelt, zu den 
chriftlichen Idealen zurücdzufehren. 

Auch nachdem „die deutjche Wiffenfchaft, mein die deutice 
Wuchichreiberei” ? mit den Victualien- und Kleiderrechnungen, 


1Burkhardt, Göthe’s Unterhaltungen mit dem Kanzler von 
Müller. Stuttgart 1870. ©. 143. 

2 Diejen Ausdrud gebraudt ganz unverfroren Dünter (Eharl. 
von Stein und Corona Schröter. ©. 5), der doch in Bezug auf 
„Buchſchreiberei“ faſt Uebermenjchliches geleiftet hat. Mit vollem 
Recht bemerlt Gottſchall (Unfere Zeit. 1875. II. 881), daß diejer 
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Liebesbriefen und Buchhändlercontracten der fog. Claſſiker ‘ihre 
Heinen und größeren Skandale zu Tage gefördert, wäre es viel: 
leicht beſſer, fie todtzujchweigen, al3 mit dieſen nichtsfagenden, 
zum ‘Theil ſtandalöſen Herzensbefenntnifjen fich weiter zu be 
ſchäftigen. Doch da man jo weit gekommen ijt, aud) dieſes 
Privatelend zu beihönigen, ja auf den Leuchter zu erheben und 
feierlich zu verherrlichen, da ijt Schweigen unmöglih; man muß 
diefem unmwürdigen Cult entſchieden entgegentreten. 

Was Göthe jelbit betrifft, ift nun allerdings, merfwürdiger 
Weife, feine fittlihe Größe in jenem Verhältnig zu Frau von 
Stein nie in Zweifel gezogen worden. Ob das Verhältniß plato: 
nich oder mehr als platoniſch war, jedenfalls muß er — wie 
jeder Halbgott — Recht gehabt haben; nöthigenfalls wird das 
Moralgejeg einfach für diefen Fall bejeitigt. Das „Genie“ hat 
alle Privilegien einer blinden Naturgemwalt, die nothwendig handelt 
und durch Yiebeshändel, oder was es jonjt fei, eine Blüthe deut: 
ſcher Literatur herbeiführt. In Bezug auf Frau von Stein und 
Corona dagegen find verjchiedene Anfichten laut geworden. 

Der Engländer Lewes, ein entjchiedener, in feiner Art ehr: 
liher Realift, der fich nichts daraus machte, das jpätere Ver: 
hältnig Göthe's zu Chriftiane Vulpius nachzuahmen, d. h. ohne 
die „überflüfjigen Formalitäten der Ehe“ mit der Schriftftellerin 
George Eliot zujammenzuleben, faßte in feinem „Leben Göthe’s“ 
(angefangen 1845, vollendet 1855) das Verhältnig Göthe's zu 
Frau von Stein ganz realiftiih auf, ließ ihn ein „Novitiat der 
Liebe“ bejtehen, dann „endlich glüclich werden“ ! und hinterher 
ebenfo finnlich-realiftiich zu einer andern Liebe überficdeln, nad) 
dem Frau von Stein zu alt geworden, um liebenswürdig zu fein. 


— — — — 


Reliquiencult ein entſchiedenes Hemmniß der deutſchen Literatur— 
entwicklung geworden iſt. 

! Rewes (Freſe). II. 41. Er verweist auf das Gedicht „Der 
Beher. Shöll II. 8. Göthe's Werke (Hempel). I. 179. Das 
Gedicht, das deutlich genug fpricht, wurde am 20. Sept. 1781 an 
Frau v. Stein geſchickt. 
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Daß fie dabei objectiv als Ehebrecherin dajtand, genirte ihn nict, 
er redete nicht davon, jondern verherrlichte den literariichen und 
pädagogiihen Kinfluß ihres zarten Weſens auf den noch wilden, 
ungejtümen Dichter. Adolph Stahr, der befannte Yiterat, fühlte 
fih noch weniger von dem Charakter Charlottens eingenommen, 
fand das ganze Berhältnig Göthe's zu ihr „ungelund und un 
natürlich“ und pries den Augenblid, wo ein realijtijcheres dem: 
jelben ein Ende madte!. Noch entichiedener wandte ji der 
Weimaraner Robert Keil? von dem unerquidlicen Verhältmk 
ab, und man fann feinem Widerwillen dagegen nur beipflicten. 
Nah ihm hätte ein Mann wie Göthe jobald als möglich beiratben 
und damit allen Sfandalverhältnifjen ein Ende maden ſollen — 
und darin hat er volllommen Redt. Die richtige Braut war 
da, jung, ſchön, edel, fein gebildet, eine reich begabte Künſtlerin, 
die Göthe Neigung einflößte und fie mwahrjcheinlich erwiederte: 
Corona Schröter. Auch hierin mag Keil noch Recht gebabt 
haben. Allein anjtatt nun Göthe'3 eigenen Charakter und ſeine 
bisherige Gejchichte mit in Rechnung zu ziehen, wälzte er ale 
Schuld auf Frau von Stein und ließ einzig an ihr die vielver: 
fprechende Ehe fcheitern, dur die Göthe feinem Nomanleben 
hätte entrifjen werden können. Keil erblidt, ebenfalls durdaus 
richtig, eine gerechte Strafe darin, daß Göthe ſchließlich die frau 
verließ, die ihm für zehn Jahre jein Lebensglüd zerftört hatte; 
doch irrt er unzweifelhaft, wenn er der unglüdlichen rau von 
Stein allein die Schuld zufchreibt. 

Während Keil mit fichtlicher Vorliebe für Corona Schröter 
in die Schranken trat, um in Frau von Stein nur den böſen 
Dämon Göthe's zu erbliden, ließ der beliebte Damenjcriftiteller 
Edmund Höfer? die berühmte Sängerin faft ganz aus dem Spiel, 


!ı Weimar und Jena. Ein Tagebuch. Oldenburg 1852. 2al 
Bl. f. lit. Unt. 1852. ©. 794. — Aus dem alten Weimar. National: 
zeitung 1874. 

? Corona Schröter. Leipzig 1875. 

» Göthe und Charlotte von Stein. Stuttgart 1878. 
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analyfirte dagegen das Verhältnig Göthe's zu Frau von Stein 
mit der pigchologiihen Genauigkeit eines Unterjuhungsrichters 
und langte, indem er dad von Dünter breitgetretene Material 
auf ein kurzes juriftiiches Gutachten von 78 Seiten zujammen: 
drängte, bei dem nicht eben erbaulichen Ergebniß! an, daß es 
zwiichen den Beiden zum Aeußerſten gefommen jein müſſe. Um 
Söthe'3 Ehre nothdürftig zu retten, betont er defien leidenſchaft— 
liches Temperament, Charlottens verhängnigvolle Pädagogik, welche 
feine Leidenſchaft, anjtatt fie zu mäßigen, nur verjtärfte; dann 
hebt er den großen äfthetiichen Einfluß Charlottens auf Göthe's 
Charakter hervor: Iphigenie und Tafjo müfjen das deutiche Volt 
dafür entihädigen, daß jein größter Dichter Gottes Gebote, die 
Geſetze der Sittlichkeit, die Heiligkeit der Ehe zehn Jahre lang 
migachtete. Denn Höfer jteht nicht an, Charlottens wirkliche Ehe 
mit dem Baron von Stein für eine bloße Conventions- und 
Scheinehe und die Frau von Stein aller ehelichen Pflichten gegen 
ihren Gemahl los und ledig zu erflären. 

Gegen Lewes' Auffafjung erhob ſich 1857 zuerſt F. G. Kühne ?, 
ſuchte Göthe aus den verfänglichften Situationen herauszureißen 
und Frau von Stein aus einer Fofetten Egoijtin zu einem bin: 
gebenden Engel rein geiftiger Liebe zu verflären. Ihm jtellte 
ih 1863 Dünger? zur Seite und glaubte aus den Sitten der 
Sturm: und Drangperiode darzuthun, daß Göthe's Liebe eine 
tein platonijche gemwejen und nie eine finnliche geworden jei. Er 
blieb von da ab mit einer verzweifelten Zähigkeit auf dem Kampf- 
platz, um fait allein gegen Alle (H. Grimm und Andere haben 
nur jehr ſchwach jecundirt +) Charlottens Ehre in Büchern groß 


' Meyers Eonverjationslerifon XVII. 443 erflärt, dab Höfers 
Heft „befier hätte ungejchrieben bleiben können“. Jedenfalls macht 
es Göthe nicht viel Ehre. 

2 Göthe in der Schule der Frauen. Europa. 1857. 

: MWejtermanns illuftrirte Monatshefte. 1863. Bd. XIV. 

+ Eine jehr wohlfeile Mitteljtellung hat ji in der für Göthe’s 
Ruhm allerdings delicaten Frage Dr. Mar Remy in Berlin 
(Göthe’s Eintritt in Weimar. Berlin, Habel, 1877. ©. 18) zu 
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und Klein und in fait allen gelehrten und ungelehrten Jeitihriften 
Deutſchlands zu vertheidigen!. Aus den Taufenden von Zeiten, 
die er direct oder indirect über den unfaubern Handel zujammer- 
geichrieben, jei hier nur ein Sat erwähnt, der feine Anjchauung« 
weile zugleih vollitändig charakterifirt und im ihrer gamen 
Schwäche verurtheilt. 

„Das myjtiiche Verhältnig Göthe's zu Frau von Stein treifte 
freilich an die äußerſte Grenze des Erlaubten, aber es als fittenlos 
verdächtigen vermag der allein, welcher e8 nur von ferne kennt.“ 

Für jeden gläubigen Katholiten, ich glaube auch für jeden 


verjchaffen gejucht, indem er von Göthe jagt: „Ein völlig wahs 
und klares Bild feines Verhältniffes zu der merkwürdigen Frau 
wird wohl jchwerlich jemals gewonnen werden, weil wir mut due 
Briefe Göthe's an Frau v. Stein befißen, die ihrigen aber gänjlid 
fehlen. Nachdem der Bruch des Verhältnifies eingetreten, hat ft 
ihre von Göthe zurüdgeforderten Briefe ſämmtlich vernichtet und 
wird dieß nicht ohne triftige Gründe gethan haben.“ Die erbal: 
tenen Briefe Göthe's an fie weifen aber genugjam aus, dab ji 
dieſen triftigen Gründen unzweifelhaft das Gefühl der Schuld gehött 
hat umd daß fie durch Vernichtung der Documente fi nidt nut 
der Erinnerung, jondern aud der Schmad) der „Lieben Sünde“ zu 
entziehen fuchte. 

ı Dido, Trauerjpiel in 5 Aufz. Im Auftr. d. N. Fr. D. boch 
ſtifts. Frankfurt 1867. (Vgl. dazu Otto Volgers Rede am 28. Aug. 
1867.) — Göthe’s Eintritt in Weimar. Deutjche Vierteljahtsiht- 
Nr. 131. 1870. — Zwei Betehrte. 1873. — Charlotte v. Stein 
1874. I. ®d. 386 ©. 8°. II. Bd. 355 ©. 8%. Charlotte v. Stein 
und Corona Schröter. 1876. 301 ©. 8%. Dazu fiehe Göthe und 
Karl Auguft, in welchem die Stein beftändig figurirt. L ul 
873 ©. — Göthe’s Leben. 657 S. — Frauenbilder. 592 S. u. |. I. 
lauter breite Compilationen, oft faum gruppirt. Nach meinem Ein 
druck, wie nad) Meyers Converf.-Lerifon XVII. 443, „ermüden‘ 
fie „und fordern zum Widerſpruch heraus“. Sein Leben Göthe® 
wird ebendajelbjt mit Recht „geſchmacklos, regeftenartig* genannt, 
„mit vielen, noch geſchmackloſeren Illuſtrationen ausgeftattet“. 

?® Blätter f. lit. Unterh. 1862. ©. 488. 
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denkenden Proteftanten, ift der Prozeß hiermit gejchlichtet. Ein 
heftiger, fanguinifcher *, ausgeprägt finnlicher Menſch von 27 Jah: 
ren, der, nachdem er jeine ganze Jugend in Liebſchaften vertändelt, 
in Yeipzig- einem „wüſten“ Studententreiben gehuldigt, in aller 
Schmusliteratur herumgemwühlt, faft nichts als Liebespoefie hervor: 
gebracht, im Werther den Selbjtmord, in Fauft alle Bhafen der 
Verführung bis zum Kindsmord, in Stella die Bigamie mit der 
innigjten Begeifterung verherrlicht hat: der ſoll jegt an einem 
Hofe wie Weimar in tolliter Ungebundenbeit, die Alles erlaubte, 
ganze Tage mit „Mifeln“ herumſchäkern, ganze Nächte mit „Mi: 
jeln“ vertanzen, den Ehebruch in den „Mitihuldigen” als Scherz 
aufipielen, in den „Geſchwiſtern“ um Haaresbreite am Unfittlichen 
vorbeiichleichen, die halbe Zeit in genußfüchtigem laifirleben 
vertändeln, im jentimentaljten Moll den Mond anfingen, in 
(dwärmerifhem Phantafieraufch feine Geliebten bei Nacht ſpa— 
zieren führen, die häßlichſten Zoten zum Beften geben und an- 
bören, für die „Chriftel von Artern“ ſchwärmen, Voltaire's Rucelle 
und den Johannes Secundus leſen, mit des Letteren ſchmutziger 
Erotik eine Frau um Küffe bitten und fie Tag für Tag mit 
Liebesbillets beftürmen — — — furz, nah Dünter zehn Jahre 
lang „an den äußerften Grenzen des Erlaubten“ herumſchmachten, 
nah den Begriffen jedes anftändigen Menfchen aber die Kor: 
derungen des Sittengeſetzes und des gefelligen Anjtandes gänzlich) 
bei Seite jeßen — — — und dabei ohne Gebet, ohne Religion, 
ohne Rückkehr zu Gott, ja mit dem frechften Titanentroß gegen 
Gott, wie Friedr. Leop. Stolberg ausdrüclich bezeugt?, — eine 
Reinheit und Heiligkeit des Herzens bewahren, wie fie die Heiligen 
bei der erniteften Wachfamfeit über fich felbft, bei ftetem Kampf 
gegen die Leidenfchaft, bei oft heroifchen Opfern von ihrer Seite, 
als eine große Gnade von Gott erflehten. Denn die feite Ueber: 
jeugung jedes vernünftigen Menſchen iſt, daß vor der Gefahr 


— — — — 


t Jürgen Bona Meyer, Philoſophiſche Zeitfragen. Bonn 1870. 
E. 199. I 

? Yanjjen, Stolberg II. 337—342. » 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 17 
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unreiner Liebe nur die Flucht der Gelegenheit retten kann. 
Großer Himmel! Iſt das eine „Myſtik“! Sie überfteigt alle 
bisher dageweſenen Wunder. Hier hört die befannte Welt auf — 
nicht weil wir das Verhältniß nicht kennen, jondern weil es mur 
zu unverjchleiert, al3 eine unwürdige, jchimpfliche Yiebichaft ver 
uns jteht, die man bei jedem Andern ehebrecheriich nennen würk. 


„Heinrich Düntzer! Mir graut’s vor Dir!“ 


Ueber die moralijche Seite des Verhältnifjfes mag dieß ge 
nügen. In religiöfer Hinficht übte dasjelbe auf Göthe natürlid 
feinen fittigenden Einfluß aus. Nichts befängt jo den Geif 
gegen alles Höhere und Religiöje, als unreine Liebe, jo jehr de 
„Liebenden“ auch ihre Augen verdrehen und fromme Sprüdlen 
im Munde führen mögen. Außer in den „Befenntnifjen em 
ichönen Seele” hat ſich Göthe übrigens nur jelten ſolcher nicht 
nußiger Tartuffe-Frömmelei ſchuldig gemadht. 

Auh auf feine Gharakterentwidlung und jeine Titerarilk 
Thätigkeit hatte Charlottens Einfluß im Ganzen wohl eher nat 
theilig als vortheilhaft gewirkt. Sie liebte ihn, aber mehr jan 
weiches Gemüth, jeine Naturempfindfamtkeit, jein Intereſſe für 
alle Eleinen, weiblichen Kunjtdilettanterieen, als feine großen 
Geijtesanlagen, feinen Titanentroß und die wilde Ausgelafjenki 
der Sturm: und Drangperiode. Ahr Anterefje für Lavater be 
kundet einen zarten Anflug religiöfer Empfindelei; doch em 
religiös war fie nicht !. Die jog. „Genies“ waren ihr zu laden 
ichaftlich, zu wild. Auch die rohe Kraftipracdhe, in der fie Shale 

ı Als fie Göthe für jeine Neife im Frühjahr 1779 ein „Xel: 
hen“ als Talisman ihrer Liebe mitgab, ſchrieb er ihr: „em 
Sie ein Mifel wären, hätt’ id Sie gebeten, das Weſtchen erft eit 
mal eine Naht anzuziehen und es jo zu transfubjtantiiren; wit 
Sie aber eine weife Frau find, muß ich mit dem alviniiden 
Sacrament vorlieb nehmen” (Shöll I. 214). Eine wirklid rli 
giöfe, gläubige Proteftantin hätte ſich ſolche blasphemiſche Gemein: 
heiten nie und nimmer gefallen laſſen können. Doc das nen 
Herr Düntzer „Myſtik“. 
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ſpeare's Derbheiten zu überbieten juchten, jagte ihr wenig zu. 
Sie war mehr franzöfiich als deutſch gebildet. Ihr Liebling war 
der jchwärmerifche, träumerifche Rouffeau. Wie hundert andere 
Damen jener Zeit, weinte fie dem verfannten, nad) Liebe und 
Freiheit dürftenden Naturjohn an ihrem Theekefjel gar manche 
jtille Thräne nad. Werther entſprach ganz dieſem Gejchmad, 
und der Verfafer des Werther konnte jo rührend von Natur und 
Liebe ſprechen, wie der unehelihe Genoſſe der Thereje Levaſſeur. 
Kur dann und wann ließ er fich einen allzuderben Cavallerie- 
Ausdruck entihlüpfen, wie fie der Herzog gerne hatte und frei: 
gebig auöftreute. Sonſt ſchmiegte er fi) demüthig an die Schürze 
leiner neuen Herrin und ließ fich von ihr erziehen. 

In den Briefen an fie wiegt ein weicher, fehnfüchtiger Ton 
vor. Er nennt fie jeine Befänftigerin, feine Beichtigerin, feine 
Seelenführerin. Seine Schwefter mußte an Frau von Stein 
ſchreiben. Dieſe mußte antworten und fich fo gewöhnen, eben: 
falls ihm Schweiter zu fein. Die Gedichte an fie find meift 
ſchwach, ſchwindſüchtig, tändelnd. Er fühlt fich aber bei ihr be 
rubigt. Wie ein Kind fchreit er jchmerzlih auf, wenn fie für 
einige Tage fortgeht, lächelt aber wieder ſtill, wenn fie da ift. 
Bei ihr ruht er von dem tollen Fajchingstreiben des Hofes aus; 
ihr Flagt er feine Sorgen und Schmerzen und fühlt fih nur 
dann recht vergnügt, wenn fie feine Freude theilt. Sie verwahrt 
eine Manufcripte, fie erhält zuerft die Kleinigkeiten, die er dichtet. 
Da fie ihn mahnt, ruhiger, gemefjener zu fein, auf ſich zu achten, 
Ihlägt er einen ernfteren Ton an, beobachtet fich jelbft. Seine 
Sprache wird, vorübergehende Ausbrüche abgerechnet, ruhiger, 
weicher, mehr dem Tone eines Salons entiprechend. 

Schmollt fie, jo ift er namenlos unglüdlich, fommt ſich wie 
ein von den Furien gepeitichter Menſch vor, jchreibt ganze Seiten, 
die in den Werther gehören. Dann folgt gewöhnlich reuige Ab: 
bitte, Verſprechen, es befjer zu machen, die neue Berjicherung 
ewiger Liebe und ein Gefühl „unendlicher Yäuterung“ — d. h. 
eine Pauje im wilden Durcheinander der unruhigſten 3er: 
fahrenheit. 

17» 
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Was fie im Anfang öfter zum Schmollen veranlaft zu haben 
icheint, war, außer den ?reiheiten und Frechheiten der Sturm 
und Drangperiode, vor Allem die Theilbarfeit der Göthe'ihen 
Liebe und die viele Aufmerkjamteit, die er der jchönen Prime: 
donna Gorona Schröter jchenkte. 

Diefes zweite Verhältniß hat bis jet noch feine jolche Yiteratur 
hervorgerufen, als das mit Frau von Stein. Außer Keil bat 
ihr nody Niemand ein Buch gewidmet. Nach ihm wäre das Tr: 
hältniß ein zwar inniges, aber harmlojes und würdiges, das zu 
einer glüdlichen Ehe führen könnte und ſollte. Dünger rechnet 
es zu den platonifchen Spiegelungen, die ſich nach feiner Moral 
in indefinitum vermehren lajjen. 

R. von Sottichall aber, der an der andern Gontroverje ſich 
faum betheiligte, faßt dasjelbe als eine jehr ernjte und met 
gehende Yeidenichaft auf. 

„Die Doppelliebe Göthe’s in jener Zeit,“ jo jagt er im einer 
Beiprehung der Bücher Keils!, „iſt ganz geeignet, eines Dichters 
Eigenart in's Licht zu Stellen, der wie fein feuriger Flaſchengeiſt 
Homunculus die Schönen ein für allemal im Plural fich dadte. 
Daß jein Verhältnig zu Corona ein Teidenjchaftliches war, hat 
ja Riemer in feinen ‚Mittheilungen über öthe‘ bereits aus 
geiprochen. Daß das leidenichaftlide Verhältniß eines jungen 
Dichters zu einer jungen Sängerin in der Zeit einer wilden und 
wüſten Genieepoche irgendwelche Schranken gekannt habe, iſt zwar 
eine wohlwollende Annahme des Herausgebers, der jeiner Heldin 
überdieß das Sittenzeugnif des Herzogs Karl Auguft, da viel: 
leicht nach den eigenen Erfahrungen des Herzogs wahrheitsgetreu 
auögeftellt war, als Schußbrief mit auf den Weg gibt; dod 





— — 


1So Herr Rudolph v. Gottſchall ſelbſt (Unſere Zeit. 1875. 
Neue Folge. XI. Jahrg. II. Hälfte. S. 896), alſo fein ultramon: 
taner „Biedermann“. Herr Rudolph Buchner, der ſchon 1880 dem 
traurigen Loos entgegenfeufzte, mich abermal recenfiren zu müflen, 
möge Das beadhten, damit er mit feinem Principal nicht uneins 
wird. Siehe BI. f. lit. Unterh. 1880. ©. 308 ff. 
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man verfolge das Tagebuch und die betreffenden Kapitel der 
Keil’fchen Biographie — Göthe und Corona fieht man faft alle 
Tage beilammen; ſchon in der frühe de Morgens, bei den 
Mittag: und Abendefjen, bei den Abendproben, oft im Garten, 
wo jich Göthe fein trautes Neſt gebaut hatte, bis in die Mond: 
fcheinnädhte hinein, und dieß ging mit Pauſen Jahre hindurch — 
und Da jfollte eine Neigung, die ſelbſt von einem philiftröfen 
Shronifichreiber wie Riemer als eine leidenfchaftliche bezeichnet 
wird, fi in jenen Grenzen gehalten haben, welche Fernando 
und Miranda beim Schadhipiel auf der Zauberinjel des ‚Sturm‘ 
innebielten ?” | 

Diefe Auffaffung beruht, wie mir fcheint, auf den zuverläffig- 
ten innern wie äußern Anbaltspunften, und iſt von Dünter 
nicht widerlegt, jondern nur mit Gratis-Unfchuldsverficherungen 
befehdet worden. Indem ich ihr beipflichte, glaube ich aber, daß 
Corona eher als Göthe eine milde Beurtheilung verdient. 

Corona war eines jener feineswegs beneidenswerthen Weſen, 
die ſich durch Schönheit, Fünftleriiche Anlage und Bildung, Her: 
funft und Stand in früher Jugend, ohne alle ihre Schuld, den, 
größten fittlichen Gefahren bloßgeftellt jehen. Ihr Vater war 
ein armer Mufifus in der Niederlaufit. Als Hautboift z0g er 
nah Warihau, mo Corona ihre Kinderjahre verlebte, dann nad) 
Yeipzig, wo fie mit 14 Jahren als Sängerin auftreten mußte. 
Mit 17 Jahren war fie ſchon eine gefeierte, vielummorbene Kö— 
nigin des Theaters. Einen Rathsherrn der Stadt, Dr. 8. W. 
Müller, defjen Hand fie der reichjten und angeſehenſten Bürger: 
haft zugeführt hätte, mies fie zurüd, weil er ihr jchon zu alt 
war und fie ihn nicht liebte. Einem Grafen, der fie durch ein 
Eheverſprechen nad) Dresden lodte, entging fie glücklich, ehe es 
zu fpät war. So berichtet wenigftens Keil. Daß fie in Weimar 
den Herzog Karl Auguſt von fich gewiejen, das beruht auf ver: 
läßlihem Zeugniß, das anerkennt auch Gottſchall. Es liegt von 
ihr fein Briefwechſel mit Göthe vor, Feine vertraulichen, zärtlichen 
Gedichte Göthe's find an fie gerichtet, nur in dem prologartigen 
Trauergedicht auf Mieding wird fie lobend erwähnt. In Göthe's 
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Tagebuch ericheint fie jelten allein, jondern meijt in Begleitung 
ihrer Freundin Milhelmine Probit. Die gravirenditen Momente 
find einige Mondicheinipaziergänge mit Göthe und ihre vielm 
Theaterproben mit ihm. Im Uebrigen jcheint es faum, da fie 
Göthe aufgefucht, ihm geichmeichelt, mit ihm fofettirt hätte, wie 
die in den Dichter jterbensverliebte Frau von Stein. Gegen 
dieſe tritt fie im der ausgebreiteten Specialliteratur vollitändig 
in den Schatten; nicht einmal die Erwähnung eines einzigen 
Briefes von Göthe an fie; das iſt doch ſeltſam, da doch Göthe 
ſonſt nichts bei Sich behalten konnte, Alles in Poeſie oder Verden, 
offen oder verjtectt zu „beichten“ gewohnt war. Die aniprud& 
loje Künjtlerin jceheint mir auf Ehre und quten Namen weit 
höhern Anipruch zu haben, als die vielgefeierte Baronin, deren 
Sentimentalität und böjes Gewiſſen die taujend Billets Göthes 
dDocumentiren. Auch daß Göthe Tie im Alter ganz vernachläfligte‘, 
Ipricht Schr zu ihren Gunften, Dagegen fann man mit Kal 
und Gottichall getroit annehmen, daß Göthe Teinerjeits im An: 
fang der Weimarer Periode leidenichaftlih in Nie verliebt mar. 

Zeine kurzen Tagebuchnotizen befafjen fich zeitwerlig jehr häufig 
mit ihr. 

„Probe. Corona. - Eang Corona zum eriten Mal. — Re 
doute. Corona jehr ſchön. — Mit Corona gegejjen. — Abends 
Probe von Yila. Ju Corona. — Bing zu Corona. Kriegte Pids 
und ging nad Haufe. — Bei Gorona gegeſſen. Bejuchte mid 
im Regen. Ich begleitete fie wieder und blieb Abends. — Kirk: 
weih zu Mellingen. Corona Abends. — Abends Corona und 


ı Schon 1789 — 41 Jahre alt — zog fie fi mehr und mehr 
in's Privatleben zurück, nahm dann noch einige Zeit an ber Er: 
ziehung anderer Schaufpielerinnen Antheil, fiedelte gegen Enbe des 
Jahrhunderts nah Ilmenau über und ftarb dort, vom Hofe ziem: 
lih vernadläffigt und vergefien, den 23. Aug. 1802. Bon ben 
Weimariſchen Größen war Niemand an ihrem Grab, als Knebel. 
Göthe „fühlte ſich nicht in der Verfaffung, ihr ein mohlverbdientes 
Dentmal zu widmen“. Keil 291. Er fah fi) nad neuen „Blumen* 
und „Idealen“ um. 
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Neuhauß, auch Sedendorf im Garten. Ausgelaffen luſtig. — 
Gorona den ganzen Tag im Garten — war Corona früh und 
zu Tiih da.” ! 

So lauten die Notizen vom Herbit 1776 bis in’ Früh— 
jahr 1777. 

Mährend Corona im Herbit 1777 zurüdtritt, bringt Göthe 
ihon den Nachmittag des 1. Januar 1778 wieder bei ihr zu, 
am 17. Januar ging er zu ihr aus der Probe, am 15. Februar 
jpeist fie bei ihm, am 13. April begleitet fie ihn zu Pferde nad) 
Kleinhettſtedt. 

Nun verſchwindet ſie wieder aus den Notizen, aber aus 
Göthe's Umgang verſchwand ſie nicht. Als Primadonna ſpielte 
ſie in dem Damenkreiſe des Liebhabertheaters dieſelbe hervor— 
ragende Rolle, wie Göthe unter den Herren. Alle ſeine Ballet: 
und Singipiele, alle feine Jugenditüde mußte fie der Reihe nad) 
einüben und fich jo ganz in feine Dichtung hineinleben, während 
er in feiner Gelegenheitspoefie auf fie liebevolle Rüdfiht nahm 
und fie gelegentlich al Krone der ganzen Theatergejellichaft ver- 
berrlichte:: 


„Ihr Freunde, Plag! Weicht einen Heinen Schritt! 
Seht, wer da fommt und feftlich näher tritt! 
Sie ijt es felbft, die Gute fehlt uns nie; 
Wir find erhört, die Mufen fenden fie. 

Ihr kennt fie wohl; fie ift’s, die ftets gefällt; 
Als eine Blume zeigt fie fi) der Welt: 
Zum Mufter wuchs das Schöne Bild empor, 
Vollendet nun, fie iſt's und jtellt es vor. 

Es gönnten ihr die Muſen jede Gunft, 

Und die Natur erfhuf in ihr die Kunit. 

So häuft fie willig jeden Reiz auf ſich, 

Und jelbft dein Name ziert, Corona, dich! 


Sie tritt herbei. Seht fie gefällig jteh’n ! 
Nur abfihtslos, doch wie mit Abficht ſchön. 


! Grenzboten 1874. I. 378 ff. 
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Und hoderftaunt jeht ihr in ihr vereint 
Ein Ideal, das Künftlern nur erjcheint.’ ! 


Spielte er den Andrafon, fo jpielte fie jeine Mandandanz; 
machte er den Marktichreier, jo fam fie als jchöne Tirolerin. — 
Tage, wochenlang übten fie mit einander im trauliciten, wm: 
gebundenften Verkehr diefe und andere Rollen ein. In allen 
war fie eine einnehmende, gemwinnende Geſtalt; dod mar dus 
Komiſche ihre Sache nicht, fie wirkte in dem Poſſentreiben mur 
wie eine mildernde Figur, die an Schöneres und Beſſeres erin 
nerte. Die Heldenrolle der Proſerpina jtand ihr meit beſſer als 
der Tirolerrof von Plundersweilen. Dem jcharf beobachtenden 
Theaterdirector fonnte das nicht entgehen; im Dichter erwahte 
der Gedanke, etwas zu fchreiben, das noch mehr ihrem ganzen 
Weſen entipräde. 

Mit diefer Anregung, welche im ganzen Weſen Corona's be 
gründet war, trat eine andere zufammen. Wieland wurde im 
Sommer 1776 von dem Gomponijten Gluck angegangen, ein- 
Trauergedicht auf den Tod einer Nichte zu verfaflen, die er mie 
jein eigenes Kind geliebt und mit der er gleihjam Alles verloren. 
Nieland hielt jich nicht für den reiten Mann hierzu, jondern 
wies das Gefuh an Göthe. Diefer ging gleich begeijtert darauf 
ein und begann eine Gantate zu jchreiben. Die Gantate ijt ver: 
foren; man fennt den Inhalt nicht; man weiß nur, daß fie 
Göthe fehr am Herzen lag. Doch vermuthet H. Grimm ?, gewiß 
nicht mit Unrecht, daß diefelbe den Dichter auf das Thema der 
Iphigenie geführt hat. Gluck hatte eine Oper „Iphigenie auf 
Aulis“ componirt, die raſch in Deutihland und alien zur 
Berühmtheit gelangte. Was Tag näher, als an dieſes poetiſche 
Motiv anzulmüpfen? Mit dem ganzen Sagenfreije der Iphigenie 
war Göthe längſt bekannt. Auf der Suche nach Stoffen hatte 
er das Alterthum eifrig durchwühlt, nicht in langwierigem 
Studium, wie ein pedantiſcher Philologe, wohl aber ſpielend, 


ı Göthe’3 Werke (Hempel). I. 128. 
2 Göthe. Vorleſungen II. 28 ff. 
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blätternd, träumend, wie ein Dichter. Die Iphigenie in Aulis 
führte zu der Iphigenie auf Tauris hinüber, und hier fand er 
bald, was ihm zur dichteriſchen Production immer unerläßlich 
war: eine jymboliihe Verwandtichaft des Stoffes mit feinem 
eigenen Jh, mit dem augenblidlihen Gemüthszujtand, der 
ihn beherrichte, mit allen den Ideen und Gefühlen, von denen 
er zehrte. 

Er mag in vereinzelten rubigeren Stunden in jeinem Garten: 
haus den neuen Stoff meditirt haben; vielleicht hat er auch die 
Ausführung verjudt. Doch war er dafür weder richtig geitimmt, 
noch hatte er die erforderlihe Muße. Das bunte Treiben gefiel 
ihm im Grund. 

„an meinem iezigen Leben,” jchrieb er Anfangs 1777 an 
Lavater!, „weichen alle entfernten Freunde in Nebel, es mag jo 
lang währen, als es will, jo hab ich doc) ein Muſterſtückgen des 
bunten Treibend der Welt recht herzlich mitgenofjen. Verdruß, 
Hoffnung, Liebe, Arbeit, Noth, Abentheuer, Yangeweile, Haß, 
Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwarteted und Unermartetes, 
Flaches und Tiefes, wie die Würffel fallen, mit Feſten, Tänzen, 
Scellen, Seide und Flitter ausftaffirt; es ift eine treffliche 
Wirthichaft. Und bei dem allem, I. Br., Gott jei Dank, in mir 
und meinen wahren Gndzweden ganz glüdlid.“ 

So geht’3 weiter in den nächiten Jahren, nur in den Briefen 
an Sharlotte Hingen dann und wann etwas melancholijche Accorde 
an. Um fi in eine Drejtes-Stimmung bineinzuträumen, war 
in dem Gewirre ebenjo wenig Zeit, als zu ruhiger Arbeit. Erſt 
nahdem er im Januar 1779 die Kriegs-Commiſſion übernommen 
und zur Nekrutenaushebung über Land ritt, da taucht urplöglich 
eine „Iphigenie“ auf, da heit es plöglich in feinem Tagebuch: 
„14. Febr. Früh Iphigenia angefangen zu dictiren. Spazieren 

in dem Thal. Nah Tiſche im Garten Bäume und 
Sträucher durchſtört. 
Diefe Zeit hab ich meift gefucht, mich in Ge: 


9. Hirzel, Briefe an Lavater. 1833. ©. — 
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Ihäften aufrecht zu erhalten und bei allen Borfälen 
feit zu jeyn und ruhig. 

12. März. Von Allitedt ab mit Gajtrop nad Weimar. Stein 
bruch, unterwegs gedacht. 

13. März. Alles durchgefehen, Teivlich gefunden. Abends ver: 
gelejen, die drei erjten Acte von Iphigenie. Der 
Herzog und Knebel bleiben da, eſſen. 

23. März. Früh Denftädt. Abends Iphigenie geendigt. 

29. März. ein toller Tag, aus einem in® andere, von früh 
fünfen. Lichtb. mit Kl. in Tiefurt. Iphigenie vor: 
gelejen u. |. m. aus dem Kleinen ins Große, au 
dem Großen ins Kleine. War dieſe Zeit her wie 
das Wetter flar, rein, fröhlich. 

1. April. Gierfeft den Kindern im Garten. 

6. April. Iphigenie gefpielt. Gar gute Wirkung davon, be 
jonders auf den reinen Menjchen. 

8. April. Bey Herzogin Amalie gegeffen. Nachklänge des 
Stüds. Man thut Unrecht, an dem Empfindung: 
und Erfennungsvermögen des Menfchen zu zweifeln; 
da kann man ihnen viel zutrauen, nur auf ihre 
Handlungen muß man nicht hoffen.“ 

Das ift die Entftehungsgefchihte der Iphigenie, wie Göthe 
ſelbſt fie jummarifch notirt hat!. In weniger als acht Woden 
war das Stüd entworfen, gejchrieben, eingeübt, aufgeführt. Man 
ieht, was Göthe hätte Teiften können, wenn er feine Zeit, anftatt 
dem Hofe, dem Herzog und den Damen, ernjtlich dem Studium 
und der Poefie gewidmet hätte. Er mußte von dem Hofe fliehen, 
er mußte die Einſamkeit fuchen umd in die alte Burg der Pocfie 
ſich zurüdziehen, um dieſes Stüd zu Stande zu bringen. Er fing 
an, jelber einzufehen, daß er in dem zerftreuten Hofleben jeine 
eigentlichen Talente vergeude 2, 


1 Nad) der abgefürzten Copie ber Zagebüdher. Grenzboten 1874. 
II. 18 ff. 


»Briefwechſel Karl Augufts mit Göthe. I. 11. Während Wie: 
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Seinen eigentlihen Yebensodem, jeine ruhige Größe und 
Erhabenbeit, dankt das Drama der tiefergreifenden Tantalusjage, 
feinen Fortſchritt in Compofition und Sprache dem Einfluß der 
Alten. Göthe's Geiſt erweiterte ſich, eritarkte und lebte auf, 
jobald er fich mit ganzem Herzen großen Cindrüden, würdigen 
Idealen Hingab. Er fühlte fi) verwandt mit den erhabeniten 
der griechiichen Dichter; denn die Iphigenie ijt nicht aus Euri— 
pides allein geichöpft. Göthe drang in ihre Geifteswelt ein und 
machte fie zu jeinem lebendigen fruchtbaren Gigenthum. Pro: 
metheus jtiehlt das himmlifche euer nicht mehr, um den Feuer: 
brand der Empörung daran anzuzünden, er nimmt die heilige 
Gluth aus Jupiter Hand an, um als Künftler friedlich damit 
zu wirfen. 

Daß Göthe aber auch in diefem Stüd von der Anjchauungs- 
weile der Alten abgewichen iſt, das hat jeinen Hauptgrund in 
den Liebeöverhältniffen, denen er ſich nun einmal hingegeben hatte 
und von denen er fih, zum entichiedenen Nachtheil der Kunit, 
nicht mehr loszureißen mußte. 

Als weniger nadhtheilig mag dabei jeine Neigung zu Corona 
Schröter betrachtet werden. Sie war nad) Keils enthufiajtifcher 
Beichreibung ! von hohem, junonishem Wuchfe und edlem Eben: 
maße, mit einem fajt ſüdländiſchen, etwas dunfeln, aber außer: 
ordentlich friichen Teint, jeelenvollen, leuchtenden Augen, mit 
eigenthümlichen Adel der Haltung, mit Grazie in jeder Bewe— 
gung, in ihrer geihmadvollen Kleidung — eine reizend jchöne, 
ideale Erſcheinung. Dem Eindrud, den ſchon ihre äußere Geſtalt 
machte, mag man die zarte Profilirung, die plajtiiche Ruhe, das 
Hohe und Mürdige der ganzen Haltung zufchreiben, zu der Göthe 


Iand das Iuftige Komödien- und Jahrmarktsweien mit dem guten 
Humor eines Poeten auffaßte, jehüttelten Herder und Merck ihren 
Kopf darüber. „Was Teufel fällt dem Wolfgang ein,* jagte der 
Leßtere, „hier am Hof herumzuſchranzen und zu ſcharwenzen, Andere 
zu hudeln oder fi von ihnen hudeln zu laſſen? Gibt es nichts 
Befleres für ihn zu thun?“ 

ı Corona Schröter. ©. 98. 
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die Iphigenie des Guripides verfeinert hat. Sollte jie aud nich 
ganz jo tadellos gewejen fein, wie Keil fie jchildert ', jo ment 
Alles darauf bin, daß ſie dem ſchon von Guripides gebotenen 
Ideal einer jungfräulichen Priejterin weit mehr entſprach, alö 
Frau von Stein mit ihren jieben Kindern, ihrem Gemahl Ober: 
jtallmeijter und ihrem Geliebten Göthe. Während der ganje 
Charakter Corona's den Iheaterdichter darauf hinwies, ſich an 
Euripides zu halten, brachte das zweite lebendige Vorbild noth— 
wendig ein modern:jentimentales Clement, das weiche Stimmung® 
colorit der Wertherperiode in den Charakter der Iphigenie hinein. 
Aus der Ichlichten Prieiterin und Schweiter des Euripides ward 
die empfindjame, als Schweiter masfirte Geliebte des modern 
jubjectiven Tichters, fie war ſeine Beichtigerin, feine Bejänftigern, 
fein Engel, fein Schußgeift — die Vertraute, der er (doch mit 
einigen wohlweislichen Vorbehalt) alle feine Herzensgeheimnifle 
ausſchüttet, — die itille, feelenvolle Priejterin, welche die wilden 
Stürme feiner Gemüthsbewequngen und jeine ſelbſtverſchuldeten 
Seelenleiden bejchiwichtigt und zur Ruhe bringt. 

Dem Hofe gereicht es ficher zur Ehre, dar Göthe's Zweifel 
an der Empfindungsfähigteit der Menfchen fich nicht rechtfertigten, 
das Stück vielmehr fih Nedermanns Gunjt erwarb. Doch würde 
es voreilig fein, auf dieſen Erfolg die glänzenditen Vorſtellungen 
von dem fittlichen Ernſte Göthe's und des damaligen Weimarer 
Hofes gründen zu wollen. Wie oft muß die „Unſchuld“ nit 
heute noch in Schaufpiel und Oper paradiren, um die „Ihöne 
Leidenſchaft“ und das Yajter hinterher wieder pikant zu machen! 
Nach all den Poſſen der zwei vorausgegangenen Jahre war Ipbigenie 
eine reizende Abwechslung, die aud) den Blafirten feſſeln mußte 
Der frömmere, ernjter gefinnte Zuſchauer mochte ſich freuen, den 
tollen Scherz einmal mit ehrwürdigem Ernft vertaufcht zu ſehen; 
der ungläubige Weltling fonnte ſich getröften, daß die antike 
Priefterin feine andern Forderungen ftellte, als diejenigen eine 
angenchmen AnDetidEn Senufies. Der Hof war übrigens un 


1 Ich mag ihre Sittenzeugniſſe hier nicht weiter unterſuchen. 
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gefähr wie Göthe — und Göthe wollte weder ganz gut, nod) 
ganz böje fein, jondern in der Mitte — wie die liebe Mutter 
Natur. An eine Chriftianifirung der alten Sage aber, wie 
Manche ji träumen, hat er gar nicht gedacht. Denn während 
er die Iphigenie dichtete, trug er das erwähnte Camiſol der Frau 
von Stein. 

Die Dichtung hat nicht einmal auf ihm ſelbſt einen religiöjen 
oder fittigenden Einfluß ausgeübt. Aeſthetiſch lenkte fie ihn 
allerdings auf eine andere Bahn. Die Zeit des „Götz von 
Berlichingen“ ift damit abgefchloffen. Aber feinen Roman mit 
Frau von Stein und feine übrigen Mifeleien jeßte er ruhig fort. 
Während er die eine der beiden Iphigenien durch Geſang- und 
Theaterproben dauernd mit ſich befchäftigte, hielt er die andere 
durch zahllofe Beſuche, vertrauliche Unterredungen und Liebes: 
briefe feſt. Bei der einen ein gewandter fröhlicher Schaufpieler, 
Künftler, Dramaturg, war er bei der andern der janftflagende 
Herzensdichter und Liebespoftulant — dort lichter, munterer 
Sonnenschein, hier Mondlicht zwifchen zerriffenem Gewölke. Mit 
großer Kunjt wußte er die eine vor Eiferſucht zu bewahren, mit 
nicht geringerer Kunft beruhigte er die aufwallende Eiferjucht der 
andern. Wie Fernando in der „Stella“, vermißte er bei der 
einen, was die andere beſaß. Als praktiſcher Mann fpeiste er 
mit der einen zu Mittag, bei der andern zu Abend, führte bald 
die eine, bald die andere beim Mondichein ſpazieren, ſuchte Be: 
gegnung beider zu vermeiden, jcheute es aber auch nicht, in der 
Mitte von beiden glüdlich und vergnügt zu fein. Nad manchen 
Kämpfen nahm e3 die romantische Herzensdame feiner Gefühls- 
welt auch endlich ruhig bin, daß die gefeierte Sängerin feine 
äußere Iheaterwelt mit ihrem Glanze verfchönernd beberrichte. 

63 läuft Alles auf diefelbe „Myſtik“ hinaus. 


9, Iphigenie auf Tauris. 


1779. 






























„There is, no doubt, a poetry which embodies 
only the simple and tranquil, but it is never 
the highest kind. Poetry is not sculptare: 
seulpture alone of all arts is highest, wbert 
tlıe thought it emborlies, is the most tranquil* 

Bulwer. 

„Apbigenie auf Tauris ift zwar bem griedhtfden 
(Heifte verwandter als vielleicht irgend ein vor ibt 
gedichteteg Werk der Neueren, aber es if richt 
ſowohl eine antife Tragödie ald Wiederſchein ber 
ſelben, Nachgeſang: die gewaltjamen Kataftropben 

ener ftehen hier nur in der Ferne ber Erinnerung 
und Alles löst fich leiie im Innern der Gemütber 
auf.“ A. W. von Schlegd. 


Die ächt alerandriniihe Scholiaſtenforſchung unſerer Tage 
hat alles nur erreichbare Material aus den Papierkörben des 
vorigen Jahrhunderts zuſammengeſchleppt, um jedes einzelne 
Göthe's wieder mit dem ganzen biographiſch⸗pſychologiſchen Ap 
parat ſeiner Entwicklungsgeſchichte zu überkruſten. Dem? 
iſt das die Hauptſache. Was geht ihn Hekuba an? Für den 
Genuß des Kunſtwerks aber iſt es entſchieden kein Vortheil, 
wenn man das ganze Gerüfte, das Pumpen: und Räberwert 
und den nicht ganz faubern Bach vor ich hat, welcher das Rãdet⸗ 
werk trieb. Bei der „Iphigenie“ ijt der Nachtheil jehr groß: 
An ſich betrachtet, iſt fie eines der ſchönſten und formvollendetitei 
Gedichte, das die deutſche Yiteratur beſitzt, eine der werthoolliten 
Schöpfungen Göthe's. Sie kann zwar auf der Bühne nie jent 
gewaltigen Eindrücke hervorrufen, Die Shakeſpeare's große Drat 1, 
nur einigermaßen leidlich aufgeführt, durch Die unwiderſteh 
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Kraft ihres innerſten Weſens hervorbringen müjjen!. Aber 
wie jhon 1779 in Weimar, iſt fie eine liebenswürdige, be 
rubigende Ericheinung zwiſchen all den furdhtbaren Katajtrophen, 
Morden und Todtichlägen der Senjationsbühne und dem milden 
Sinnenraufch moderner DOpernmufif. Jedem, dem es nicht bloß 
um feineren Sinnentaumel zu thun it, muß ſchon die zarte 
Seelenmalerei, die Eleganz der Sprache, die Würde und Hoheit 
der Gedanken einiges Vergnügen bereiten. Sie entipricht dem 
Seal des Schönen, das Göthe fich unter Defers Anleitung ge 
bildet hatte, daS er aber nicht ganz richtig von der Plaſtik auf 
die Dramatik übertrug. Für den pädagogiichen Werth des Dramas 
ift diefer Fehler von untergeordneter Bedeutung. „Ruhe und 
Einfachheit“ it es ja, was zumeift der Jugend fehlt; und wo 
man den Geſchmack der Jugend am „Götz von Berlichingen“ 
ihon verbildet hat, da fann die Iphigenie als nützliches Gegen: 
gewicht dienen, um endlich von den Ertremen der Kunſt zu jener 
goldenen Mitte zu gelangen, welche die altgriechijche Tragödie 
darftellt. 

Das war nun aber einem Eleinlichen Schulmeiftertfum nicht 
genug. Das fchöne Bild mußte in Stroh gemwidelt, der Zauber 
desjelben möglichit zerftört werden. Zwiſchen die Iphigenie und 
den Lefer iſt nun glüdlich die Frau von Stein mit ihren fieben 
Kindern, die ſchöne Corona als zweite Dulcinea, der Herzog 
Karl Augujt, der Artilleriehauptmann Caſtrop und der Berliner 
Literat Morig gerückt. Wir wiſſen, daß die Iphigenie nicht in 
Einem Guß entjtanden, fondern das Werk langer, mühfamer, 
fragmentarifcher Arbeit war: ein rechtes Schulftüd, an welchem 
der Profefjor Freude haben, an welchem er fein ganzes Leben 
lang erflären kann. Es gibt eine Iphigenie I., eine Iphigenie II., 
eine Iphigenie III., eine Iphigenie IV., eine Iphigenie V., eine 
phigenie in Profa und eine Iphigenie in Verſen, eine Lesart J,, 


1 Bol. 6. Rümelin, Shafejpeare - Studien. Stuttgart 1866, 
und den Auffag: „Shakeſpeare und Göthe“. Unſere Zeit. 1866. 
&. 758 fi. 
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eine Lesart J,, eine Yesart J,, eine Yesart Jut, und die Aus 
jiht, daß ſich diefe Gelehrſamkeit noch jährlich vermehren wir. 
Vielleicht wird es Dünger noch gelingen, zu ermitteln, was Göthe 
an jedem Tag gegefjen hat, und dann wird es möglich fein, die 
Iphigenie auf „biologische“ Urſachen zurüdzuführen ?, 

Bon wirklichem Intereſſe it unterdefien von all dieſem 
„willenichaftlihen” Apparat höchſtens die Beziehung der Göthe 
ichen Iphigenie zu jener des Curipides und dann der Unterſchied 
der eriten Iphigenie in Proja von dem verjificirten Drama, wie 
es in jeiner clajfiihen Vollendung vor uns liegt. Auch dide 
beiden ragen beeinträchtigen im Grunde nur den Genuß der 
Didtung. Doch nachdem die Eindlichen Verehrer des groken 
Baumeijters das ganze Gerüfte wieder aufgerichtet haben, das 
er nad) Vollendung jeines Werkes hinmweggeräumt, fann man & 
nicht befichtigen, ohne an der Yehmgrube vorbeizufommen, an der 
er jeine Steine gebaden, und an dem Rohbau, an welchem ned 
der Verputz fehlt. 

Zur Iphigenie des Curipides verhält fich diejenige Göthes 
ähnlich wie jein „Götz“ zur der urwüchſigen Selbitbiograpbie dei 
ſchwäbiſchen Ritters. In beiden Fällen ſuchte Göthe einen Stoff, 
an welchem er jeiner Grundſtimmung, feinen Grundanjchauungen, 
dem, was ihn am lebhafteiten bejchäftigte, Yuft machen könnte. 
Damals war es der Drud jeiner eigenen Yage und fein Verrath 
an Friederike: das zeichnete er an Götz und Marie. Diepmal 
war es wiederum ein gebrüdter, unbefriedigter Gemüthszuſtand, 
dazu aber jeine „brüderliche“ Liebe zu Frau von Stein. Lie 
war ihm „Mutter, Schweiter, Frau“, fie erzog ihn, jie er— 
löste ihn wenigjtens zeitweilig von den Furien jeines zertreuten 


1 Göthe’s Werke (Hempel). VII. 299 ff.; 95 ff.; XI. 3 f 
Dal. Dünger, Die drei älteften Bearbeitungen von Göthes 
Iphigenie. Stuttgart 1854. 

2 Nah der materialiftiihen Theorie Taine’s (History of 
English Literature, überj. von Van Laun. Edinburgh 1873. I 
1-86). 
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Hof und Geſchäftslebens und den damit zufammenhängenden 
Phantafieleiden. Wie beim Götz, jo fand er auch bei Iphigenie 
ein nicht nur reiches, jondern auch jchon vorbereitetes Material: 
eine fruchtbare DVerwidlung, Charaktere, die fich Teicht etwas 
nüanciren ließen, einen großartigen Sagenkreis zu weiterer Aus: 
ftattung, eine reiche, dem Gegenftand angemefjene Sprade. So 
unmoraliih es von ihm war, die „Geliebte“ als Schweiter auf: 
zufafien und ein an fich unerlaubtes Verhältnig mit dem fchönen 
Schleier der reinjten Gejchwijterliebe zu umkleiden, jo war die 
Dichtung ſelbſt durch diefe Fiction wenigftens jcheinbar einmal 
dem Kreile entrüdt, in welchem Göthe's Poefie ſich bis dahin 
bewegt hatte. Statt „hriftlicher” Verliebter und Chebrecher, 
Revolutionäre und Xitanen bot ihm der alte Heide Euri— 
pides zur Abwechslung Bruder und Schweiter, Freund und 
Freund, und eine Verwicklung, die auf edeln, religiöjen Motiven 
beruhte!. 

Die religiöſe Würde und Hoheit der Iphigenie, welche dem 
ganzen Stück ſeinen Charakter verleiht, iſt nicht von Göthe's 
Erfindung; er fand ſie ſchon bei Euripides vor. Der Grieche 
ließ zwar ſeine Iphigenie nicht in einem ſchönen Park auftreten, 
ſondern an einem blutbefleckten Opferaltar, den die Waffen und 
Kleider unglücklicher Menſchenopfer zierten. Das Heidenthum 
zeigt ſich, wie es war, grauſam, dämoniſch; aber immerhin re— 
ligiös. Iphigenie iſt Prieſterin, Jungfrau, ein bevorzugter 
Schützling der Artemis. Die Göttin hat ſie vom Tode gerettet 

! Zur Beurtheilung der beiden Dichtungen iſt die Einleitung 
6. Hermanns zu der bes Euripides (Leipzig 1833) noch heute 
intereffant. Es würde indeß zu weit führen, dieſe und andere 
äfthetifch-philologifhe Unterfuchungen der beiden Iphigenien hier zu 
würdigen. Ich erlaube mir deßhalb, felbjtändig voranzugehen und 
nur ganz kurz zu unterfuhen, was Göthe bei Euripides vorfand 
und wie er unter den pſychologiſchen Einflüfjen feines eigenen Lebens 
dad Gegebene künſtleriſch umgeſtaltete. Denn um eine felbftändige 
Neudihtung handelt e3 fi) nun einmal nicht, und es ift gar Feine 
Schande für Göthe, das offen zu jagen. 
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und zu ihrem Dienjte auserjehen. Dankbarkeit feſſelt ſie an den 
traurigen Opferdienjt im Lande der Verbannung und macht den 
Traum doppelt jchredli, in dem fie den völligen Zuſammen 
fturz ihrer Familie zu jchauen glaubt. Doch wie ihr Yoos, ie 
jteht auch das ihres Bruders unter der Führung der Götter. 
Phöbus, der Bruder der Artemis, bringt Drejt und Polades an 
das unmwirthliche Geſtade; fie haben göttlichen Auftrag, das Bil 
der Artemis durch Liſt oder Gewalt nad ihrer Heimath zu em: 
führen. Zwei anjcheinend entgegengejette Pläne der zwei ver: 
ſchwiſterten Götter jtehen jich entgegen und begründen den tre 
giſchen Gonflict, der durch und durch religiös gedacht iſt: 


„Uns muß des Gottes Wille hoch und heilig fein!“ 1 


Dreft und Pylades verſtecken ſich in einer Grotte am Ufer, 
werden aber von Hirten entdedt. Im jelben Augenblit wir 
Dreft von der jchredlichen Qual der Furien befallen, dringt in 
feiner Wuth tobend auf die Ninderheerden ein und wird mit 
leichter Mühe von den Hirten gefangen. Das geichieht natürlich 
außerhalb der Scene, während Iphigenie mit der Schaar ihre 
Sungfrauen dem Altare naht, um für den, wie fie glaubt, ge 
jtorbenen Oreft ein Todtenopfer zu bringen. Der Chor der 
Opferweihe ift von bezaubernder Majeftät. Er wird durd den 
Voten unterbrochen, der die Gefangennahme der beiden fremd 
linge meldet. Mächtiger als je wird Iphigenie ſich jetzt ihres 
düſteren Looſes bewußt. Weil fie Oreſt todt, die Hoffnung ihres 
Haufes für immer vernichtet glaubt, wandelt fich ihr bisherige 
Mitleid gegen Fremde in Gefühle des Haſſes und der Rad. 
Helena, des Unheils Urheberin, wünjcht fie am blutigen Opfer 
altar zu fchauen. Aber auch in diefem Yeidenjchaftlichen Schmerz, 
gewinnt Liebe und Schnjucht nach der Heimath wieder die Neber: 
macht, und der Chor jtimmt ein in ihre Klage: 

1 3. 102. Da mir die trefflichen Ueberjegungen von Donnt! 
und Droyfen augenblidlih nicht zu Gebote ftehen, benüße ic 
die von J. Minckwitz. Stuttgart, Hoffmann. 
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„Wieder gen Haus jehn’ ih mich, ad), 
Selbjt auf bloßer Schwinge des Traums, 
Wieder heim in der Väter Stadt, 

Um des Glüdes Krone, die Luft 

Froher Lieder, zu ſchmecken!“! 


Wer jelbjt einmal Verbannter geweien, der muß es fühlen, 
dak Euripides dieſe patriotiiche Sehnfucht nach der Heimath viel 
tiefer aufgefaßt, viel lebendiger ausgedrüdt hat, als der liebes 
tranfe Göthe, der von feinen Witten über Land fih nur nad) 
den Blumen und Spargeltellern Charlottens zurückſehnte. 

Nun werben die zwei Gefangenen vorgeführt. Ein langes, 
Ipannendes nterrogatorium führt Iphigenie jo weit, daß fie 
Oreftes retten und ala Ueberbringer eines Briefes in die Heimath 
jenden will. Pylades aber ſoll als Opfer fallen. Das duldet 
Oreft nicht; er verlangt, daß Pylades als Bote von dannen 
siehe, er als Opfer gefchlachtet werde. Iphigenie geht darauf 
em und verſpricht, ihm jelbft die letzten Ehren zu erweiſen. 
Während fie weggeht, den Brief zu fchreiben, gerathen die beiden 
Freunde in einen edeln Mettftreit der Freundichaft. Jeder will 
für den andern fterben. Nur jchweren Herzens entſchließt Pylades 
fih endlich, Oreſt nachzugeben und fich um feinetwillen dem Tode 
zu entziehen. 

Iphigenie Fehrt mit dem Brief zurüd. Doc wenn der Brief 
verloren ginge? Sie beichließt, Pylades den Inhalt mitzutheilen. 
Das führt zur Erkennung. Oreft ruht in der Schwefter Armen: 


„D meine liebe Schwefter, fteh’ ih auch erjtaunt, 
So ſchließ' ich doc den zweifelvolfen Arm um dic 
Und jauchze wonnetrunfen ob der Wundermär’.” 2 


Iphigenie kann e8 kaum glauben. Drejt überzeugt jie mit 
unzweifelhaften Zeugniß. Da erhebt fi ihr Seelenjubel zu 
berrlichem Dantgebet. Doc kaum ift e8 verflungen, da werden 
fie ſich des jchredlichen Looſes bewußt, das noch über Beiden 


19. 437. 29. 784. 
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ſchwebt. Wie wenig fehlte, und der Bruder wäre durd der 
Schmweiter Hand dem Opfertod gewidmet worden. Und jekt! 
Wer ſoll fie aus Taurien nad) Argos bringen? 


„Wo erſcheint mir ein Netter, ein himmliſcher, 
Oder ein Sterblider, 

Welcher das Dunkel erhelle mit Rath, 
Wodurch Atreus’ alleinzigem Enfelpaar 

Der Noth Ende tagt?” 1 


Mitten in diefem Schwanfen zwiſchen der freude des Wieder: 
jehens und der Angit vor neuen Sciejalsichlägen vernimmt 
Iphigenie die weiteren Schicjale ihres Hauſes, die Vermählung 
des Pylades mit Elektra, die Qualen Oreſts und den Befchl 
Apolls. Sie will die Hand zur Rettung bieten, aber nicht durch 
Gewalt, fondern dur Yijt. Unter dem Vorwand einer Sühnung 
will fie jelbit das Bild der Artemis und die beiden Gefangenen 
an's Meeresgeftade bringen, um mit ihnen zu entfliehen. Sie 
jelbit ergreift die Initiative, plant die Lift und führt fie aus, ſo 
feſt und ſchlau, daß König Thoas ſich vollftändig berüden läßt. 
Erſt da es faſt zu fpät ift, meldet ein Bote die Flucht. Der 
König will die Fliehenden verfolgen; aber in diejem Augenblid 
ericheint die Göttin Athene, enthüllt ihm die Abjichten des Schid— 
ſals und hält ihn jo von weiterer Verfolgung ab. Dem fliehen: 
den Oreſt gebietet fie, im fernen Attifa der Artemis einen Tempel 
zu bauen und fie fürder Tauropolos zu nennen: Iphigenie ſoll 
dort ihre Priefterin fein, der Chor fie dahin begleiten, und „Der 
Gericht fol künftig jeder Sieger fein, der gleiche Stimmenzahl 
erhält“. So ſchließt das Stück religiös-patriotiih, mit Verberr: 
lihung eines NationalheiligthHums, in deffen Opferdienft und 
heiligen Gebräuchen die alte Sage fortlebt. Die Rettung durd 
Frauenliſt, welche fcheinbar den hohen, edlen Charakter der 
Priejterin in den niedern Bereich der Intrigue berabzieht und 
bloß äfthetiich betrachtet ein jchwacdjes Motiv wäre, ift durd die 








1 93. 869. 
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Dazwifchenfunft der Göttin in den Kreis des Geheiligten er: 
hoben, in den Rathſchluß der Götter mit aufgenommen. Was 
in unferen Augen den Charakter der Iphigenie entweiht und 
entjtellt, war in den Augen des Griechen feine Makel. Freudig 
über die gutgelungene Lift, ſtimmte er in das Schlußgebet des 
Ghores ein: 


„Zieht glücklichen Wegs, ihr Geretteten, hin, 
Don dem Segen der Götter geleitet! 

Doch die hoch ehrt der Unfterbliden Chor, 
Wie der Sterbliden Ehor, Schutzgöttin Athens, 
Wir erfüllen getreu dein himmliſches Wort! 
Denn erfreulihe Mär’, wie ih nimmer gehofft, 
ft Heut mir zu Ohren erflungen. 

D Göttin des Siegs, hochheilige, nimm 

Mein Leben in Schuß 

Und laß nit ab, es zu kränzen!“! 


Während Göthe den Gefammtinhalt der Fabel an fidh zog, 
ihn da und dort noch durch andere Züge der Atridenfage er: 
weiterte und ſich jcheinbar ganz in die Zeit der Griechen zurück 
verjeßte, räumte er zunächit völlig hinweg, was das antike Drama 
eigentlich charakterifirt: die concrete patriotifchereligiöfe Beziehung 
der Sage zu einem beftimmten Heiligthum?, die hellenijche Auf: 
fafjung der Götter und ihre gegebene, wunderbare Intervention, 
die Fräftige Leidenfchaft, welche alle Charaktere, jogar den der 
Iphigenie belebt, den Chor, die eigentliche Seele der antiken 
Tragödie, mit feinem religiöfen Charakter, feinen Iyrifchen Schön: 
beiten und feiner ethifchen Wirkſamkeit — endlich ſelbſt die Verfi- 


19. 1460. . 

? Dafür jcheinen freilih unjere modernen Interpreten wenig 
Sinn zu haben. Da wird phantafirt vom „Allerheiligiten des 
Frauenherzens“, von „weiblihem Familiengefühl als Grundlage 
der menſchlichen Gefittung“ u. ſ. w. Man ſollte meinen, ſchon die 
Alten hätten am Kaffee- und Theetopf gejejlen. Val. Dr. F. €. 
Müller, Göthe’s Iphigenie. 1882. ©. 16. 
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fication, welche bei den Griechen auf's Innigſte mit der Dichtung 
verbunden war. Die Griechen fannten feine „Boefie in Proſa'. 
Dieß mwunderliche Zwitterding war der modernen Welt vorbe 
halten, allenfalls ein leidliches Rettungsmittel gegen Berzopfung 
und Veberfünjtelung, aber nie die Form, welche ächte dichteriſche 
Anjpiration von felbjt jucht. Göthe's „Iphigenie in Proia“ it 
eben nichts weiter, ald ein Entwurf, ein eriter Sbozzo, mie ibn 
der Grieche im Kopf machte, bevor er fein Drama jchrieb. Mar 
leſe Euripides' Iphigenie und unmittelbar darauf Göthe's \pkr 
genie in Profa — und man wird finden, wie tief, künitlerid 
betrachtet, dieſer deutſche Hellenismus unter dem griechiichen iteht. 
Er iſt bloß MWiederichein, Nachhall, ein künſtliches Gewächs, ohne 
Luft und Yicht eines religiöfen Nationallebens, im Treibhaus 
fünftleriichen Studiums gezogen !. 

Den blutbefledten Opferaltar räumte Göthe hinweg, den 





AM. v. Schlegel, Ueber dramatifhe Kunft. Heidelberg 
1817. II. 405. — O. Gruppe, ber befanntlich ein treffluher 
Kenner antiker Kunft war (Ariadne. Die tragifche Kunft der Griechen. 
Berlin. 1834), jchließt fih vollitändig dem gediegenen Urtheil 
Schlegels an: „Ih Tann bei aller Liebe für den Deutſchen bob 
nicht ausfpreden, daß Göthe ein Werk von ähnlicher Vollendung 
geihaffen hat, als die ſophokleiſchen an ſich oder vielmehr in fi 
tragen. Es fehlt doc eigentlich dem ganzen Stoff an poetiſchem In 
halt und poetifcher Wahrheit; er ift nicht aus ber Volkspoeſie ber: 
vorgegangen, fondern jteht auf der Grenze kalter Klügelei, deren 
Durchſchimmern nur mit Kunſt fernegehalten werden konnte: getrie: 
bene Arbeit, nicht gegofjen.” — Ueber die falſche Anwendung dei 
plaftifchen Schönheitsideals auf die dramatiſche Kunſt hat Bulmwer 
fi) ebenjo gerecht ala ſchöonend ausgeſprochen (Tauchnitz. Vol. 69. 
p. 232 ff.). Vgl. dazu das herbere Urtheil von Lewes (Freie). 
II. 10—29. Die äſthetiſchen Schwäden bes Stüds hat Göthe im 
Grunde jelbft zugejtanden (Edermann II. 95—99). — Ben 
Klopftod es (in einem Briefe an Böttiger vom 24. Febr. 1800) 
als „eine fteife Nahahmung der Griehen“ erflärt und jelbit den 
Versbau tadelt, geht er entjchieden zu weit. ©. Schnorr v. Carol 
feld. Archiv. Leipzig 1874. II. 261 ff. 
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göttlichen Traum, mit welchem &uripides fein Stück beginnt, 
ebenfalls. Das Heimweh, welches der Grieche zum Vorwurf der 
berrlichiten Ehorlieder nahın, drängte er, träumerijch abgeſchwächt, 
in jeinen erjten Monolog und knüpfte daran ganz unhellenijche 
Betradtungen über das Loos des „Weibes“. Aus dem „Weibe”, 
das bei Euripides hinter der Schwefter und der Priefterin zurüd- 
tritt, wird jofort die Hauptjache. Iphigenie ift das herrliche 
Griechenweib, wie es fich der deutiche Dichter bei flüchtigem 
Studium geträumt: ernjt, jungfräulih, erhaben und doch voll 
Liebreiz, viel jchöner ala alle Frankfurterinnen, als alle Leip- 
zigerinnen, ald alle Damen von Weimar, das jchöne Bild, das 
er im Zauberjpiegel der antiken Literatur gejchaut und in das 
er jih modern verliebt hat!. Schon in der zweiten Scene fommt 
ein Freiersbote und in der dritten wirbt ein’ König um ihre 
Hand. Es fehlt nur Rivalin -und Ballet — und ftatt einer 
antifen Tragödie ijt die Oper fertig. Doch jebt erinnert fich der 
Dichter an feinen Euripides. Statt eines Chorliedes läßt er die 
„Ihöne Spröde“ wenigſtens zu den Himmlifchen beten, er führt 
Dreit und Pylades herbei und macht große Anftrengungen, fie 
griehiih reden zu laſſen. Aber es find Feine rechten Hellenen, 
es find Deutſche in altgriechiichem Coſtüm. Sie glauben weder 
feſt an ihre Orakel, noch rebelliven fie kühn dawider. Es ift 
ihnen nicht Ernſt mit Schidjal, Göttern, Tempeln und Altären. 
Sie haben weit mehr Phantafie und Herz, als Verſtand und 
Willen. Unter ihren claſſiſchen Schulreminiscenzen bricht überall 
das deutjche Gemüth hervor: fie reden wie NRomantifer von 
Ihönen Jugendtagen, bunten Schmetterlingen, dunklen Blumen, 
Muth und Luft, von Luft und Liebe, großen Thaten, unendlichen 


! Das ift das eigentliche Bild, das er jpäter im „Zauberfpiegel“ 
den Fauft Schauen läßt: 
„Du ſiehſt, mit diefem Trank im Leibe, 
Bald Helenen in jedem Weibe.“ 
Die Frage, ob Grethen? ob Helena? (Göthe-Jahrbud I. 44— 78) 
it darum eine recht herzlich müßige. 
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Werfen, ftillen Abendichatten und goldenen Harfen. Leber dem 
Thatendurjt der Sturm: und Drangperiode, der Alles unendlich 
machte, lajtet, nur künſtlich herbeigezogen, der Drud des alten 
Schickſals, der Fluch des Atridenhaujes. Das ermöglicht eine 
Anzahl Scenen von mehr antifem Gepräge. Die ganze Tante: 
lidenfage wird nad) und nad) in die Darftellung gezogen und 
vereinigt fi) im Traum:Monolog des Drejtes zu einem grandioien 
Sejammtbild. Aber die Iangjame, fein berechnete Erkennung: 
jcene zwiſchen Bruder und Schweiter iſt unterdefien verloren 
gegangen. Nach ungenügender Vorbereitung, welche das jchöne 
Motiv der Gejchwijterliebe nur kurz und oberflächlich zur Em: 
widlung bringt, heißt es gleih: „Ach bin Dreft! Der Ent 
hufiasmus des Bruders wird auf die Schweiter übertragen. Sie 
fliegt Drejt in die Arme und diejer weist fie mit Ausdrüden 
zurüd, die mehr an Weimar als an Athen erinnern: „Schöne 
Nymphe, ich traue dir nicht! Spotte nicht der Unglüdlihen 
und wende deine Liebe irgend einem Gott zu. Diana rächt ein 
Vergeben hart. Wie fie der Männer Liebkojen verachtet, fordert 
fie jtrenge Nymphen” u. ſ. mw. 

Gleich der Liebe der beiden Geſchwiſter hat Euripides aud 
die Liebe der beiden freunde viel einfacher, natürlicher umd er: 
greifender gezeichnet, ald8 Göthe. Während jener die Furienqual 
des Drejtes nur durch einen Boten erzählen ließ und überaus 
natürlich mit der Gefangennahme verband, zog Göthe dieſes ge: 
wagte Motiv auf die Bühne, jchwächte es dabei jo ab, daß es 
feinen gewaltigen dämonijchen Charakter fajt völlig einbüßte, über: 
trug die Heilung des Gequälten von der Macht der Götter auf 
den perjönlichen Einfluß der ſchönen Schweiter-Priejterin umd 
beichloß den jentimental gedachten Heilungsproceß mit jenen durd- 
aus ungriechiichen Exrpectorationen, die theils der meteorologiſch 
poetiihen Altane des Gartenhauſes von Weimar, theils dem 
fentimentalen Berhältnig mit Frau von Stein entjtammen und 
in den Briefen an fie ihren Wiederhall gefunden haben. 

„Laß mich zum erftenmale ſeit meinen Kinderjahren in deinen 
Armen ganz reine Freude haben. Ahr Götter, die ihr mit ent 
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ſezlichen Flammen die ſchweren Gewitterwolfen aufzehrt und eure 
Snadengaben, euern fruchtbaren Regen mit fürdhterlichen Donner: 
Ichlägen auf die Erde jchmettert und jo die grauſende Erwartung 
des Menſchen ſich in heiljamen Seegen auflöst, wenn die Sonne 
mit den Blättertropfen jpielt und in dem grauen Rejt getrennter 
Wolken mit bunter Freundlichkeit die leichte Iris forttreibt — 
laßt mid) auch jo in euern Armen danken! — Mich dündt ich 
höre der Erinnen fliehend Chor die Thore des Tartarus hinter 
jich fern ab donnernd zu jchlagen. Mich dündt die Erde dampft 
mir wieder erquidenden Geruch, und läd't mich ein, auf ihren 
Flächen nach Yebenöfreude und großer That zu jagen.“ 

Diejen jelben Erdgeruh fand Göthe in der Hermannftädter 
Höhle, an dem S, das er fo oft geküßt. Solche und ähnliche 
Erinnerungen verderben jehr das Bild der jungfräulichen Priefterin, 
wie man es ſich nach bloßer Yejung des Dramas zu denken ge: 
wohnt it. Im Sinne des Dichters war es nicht die Macht der 
Religion, jondern die janfte Macht des „Weiblichen“, was Drejt 
von der Qual der Furien befreite. Diejelbe Macht führt num 
aud die Löſung herbei. 

Zwar hat Göthe auch die Liſt verwerthet, durch welche Euri- 
pides den Knoten ſchürzt; aber der Gedanke und der erjte Schritt 
zum Bollzug ift nicht der Iphigenie, ſondern Pylades zugetheilt. 
Wohl geht Iphigenie raſch darauf ein; aber kaum find Oreſt 
und Pylades fort, jo fühlt fie fih unruhig darüber — die Ent: 
führung des Bildes erfcheint ihr als Lüge und undankbarer Ver: 
rath. Ihr Schwanfen füllt den ganzen vierten Act und gibt 
Thoas Zeit, Verdacht zu jchöpfen. Da es zu ſpät geworden, 
geiteht fie dem König freiwillig den ganzen Plan ein und ijt 
Ihon auf dem Punft, fein Herz zu rühren, als Oreſt mit ge 
jüdtem Schwert hereinjtürmt, um fie gewaltſam zu befreien, 
Ihrem Ernfte und ihrer Milde gelingt es indeß, ſowohl die 
Kampfluft des Bruders als den Grimm des Königs zu bejänf- 
tigen. Sie überzeugt Thoas, daß Oreſt wirklich Oreſt, ihr Bruder 
it, und nun findet auch der Auftrag Glauben, auf den Dreft 
die Entführung des Bildes gründet. Thoas entläßt die Ge: 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 18 
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Ihwifter mit dem Götterbild im Frieden. Mit diefer Wendung 
hat nun Göthe wohl den Deus ex machina bejeitigt und durd 
eine aus den Charakteren bervorgehende Löſung erſetzt, er bat 
den Charakter der Iphigenie durch ihre Wahrheitsliebe, ihre 
Dankbarkeit, ihre Sanftmuth und ihren Edelmuth herrlich ver: 
klärt, er hat durch diefen Zug die heidnifche Fabel in den Kr 
hriftlicher Anihauungen emporgerüdt; aber eben dadurch ift aud, 
wie Tieck bemerkt !, „die Handlung zu fehr vereinfacht und ver: 
feinert, im vierten Net fteht fie ganz jtill*; anftatt der Hand 
lung tritt die Gefinnung der Heldin in den Vordergrund, umd 
„So treten wir überall auß dem Ideenkreiſe des Alterthums ber 
aus”? „Niemals hätte fich das erclufive Hellenenthum den 
Barbaren jo gegenüber gejtellt, wie hier; vielmehr ift auch das 
wieder ächt Deutſch.“ Die edle Aphigenie ift eine Schmweiter der 
edlen Minna von Barnhelm, der edle Thoas ein Stammver: 
wandter des edlen Major von Tellheim. Wenn das Etüd 
opernartig mit einer Yiebeswerbung anfängt, um dann eine antıke 
Sage mit deutjhem Gefühl zu behandeln, jo läuft es endlich in 
die Gefinnungstüchtigkeit des bürgerlichen Schaufpiels aus. Die 
ganze Tantalidenfage, alles Heroifche und Tragiſche, Taurien und 
Griechenland, Athen und Attifa, Phobus und Artemis, der 
ganze Olymp und das allgewaltige Schickſal, Alles, Alles tritt 
zurücd gegen den zarten Edelmuth eines weiblichen Herzens, das 
einem Fürſten zwar die Gunft der Ehe verweigert, aber ihn als 
Wohlthäter durd eine Yılt zu verletzen fich jcheut. 

„Bollends die Klage über das Frauenſchickſal,“ jagt Gervinus, 
„der finitere Blik auf den leidigen Troſt der Ehe, der ganz zur 
ächten Weiblichkeit entwidelte und zum höchſten Frauenadel ge 
jteigerte Charakter an fich liegt in diefer Selbſtbewußtheit außer: 
halb der Sphäre des Alterthums.“ Aber das ijt es gerade 
binwieder, was dem Stüde feinen eigenthümlichen Reiz gibt, 

IR. Köpfe, Ludwig Tied. Leipzig 1855. II. 190. 

? Gervinus, Geſchichte der poet. National-Riteratur. Leipzig 
1844. V. 97. 98. 
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„daß der Dichter die reinfte Blüthe der modernen Sittigung 
mit den reinjten Formen des unbewußt fchaffenden Alterthums 
in einer jo harmoniſchen Mifhung zu verbinden wußte“ . 

Wenn man das Alterthum nur nad feiner fünftleriichen 
Lichtfeite in's Auge faßt, jo hat diefe Mifchung etwas Berüden- 
des. Die ruhige Schönheit der Antike fcheint von dem janften 
Ethos eines deutjchen Gemüths bejeelt, die maßvolle Kunft der 
Alten mit hriftlihem Gehalt durchdrungen. Und doch ift dieje 
Miſchung eine bloß künftliche, eine reine Fiction. Die hellenifche 
Welt bat feine Iphigenie von diefem Gepräge hervorgebradit. 
Im Chriſtenthum Hat ſich das weibliche Ideal allerdings zu noch 
viel höherer Vollendung erhoben. Doch die Heiligen des Ehriften: 
thums rufen nicht zu den fchönen Götterbildern der Griechen, 
jondern zu dem Gefreuzigten auf Golgatha. Nicht eine hold- 
jelige, harmonische Weiblichkeit hat die Schreden der antiken 
Erynnien von der Menjchheit genommen, fondern ein leidender, 
iterbender Erlöſer, Gott und Menſch zugleich, eine Gottesthat, 
zu der Menſchenkräfte nicht hinreichten ?. 

A. a. O. 98. 

2 Ich begreife nicht, wie ſich Dr. H. F. Müller (Göthe's 
Iphigenie 1882), der doch ein gläubiger Proteftant zu ſein ſcheint 
(wenigſtens iſt ſein Schriftchen unter den Zeitfragen des chriſtlichen 
Vollslebens erſchienen), dieſe Subſtitution einer Erlöſerin für einen 
Erlöſer gefallen laſſen kann, um (S. 58) aus Göthe ſogar „einen 
Propheten, einen Herold chriſtlicher Wahrheit und Freiheit“ zu 
maden, Uns Katholiken wird ſchon der Glaube an eine bloße 
Fürbitte der Gottesmutter ala „Gößendienft“ verübelt; aber aus 
Göthe's Hand nimmt man ruhig das „Weib“ jchlehthin als „Er: 
löjerin“ entgegen. Dir jcheint, daß in diefer Hinfiht Dr. Heinrid) 
Gelzer (Die deutjche poetifche Literatur. Leipzig 1841) als gläu— 
biger Proteftant viel beſſer gethan hat, die Jphigenie, mit Rüdficht 
auf ihre allzubedentliche Genefis, wohlwollend zu übergehen, gegen 
Göthe’s Heidenthum aber mannhaft zu protejtiren: „Wer es mit 
fh dahin gebracht hat, den fittlihen Menſchen vom äjfthetifchen zu 
trennen, dem überlaffen wir es, auch hierin Göthe's Zauber zu 

18 * 


412 Die Iphigenie „verteufelt human“. 


Zwiſchen der altheidnifchen und der chriftlichen Weltanſchauung 
liegt deßhalb ein innerer Zwieſpalt, der fich nicht überwinden 
läßt. Indem Göthe das verjucdhte, hat er ebenjo wohl die antike 
als die chriftliche gefäliht. Das Amalgam ift weder antif ned 
hriftlich mehr. Ganz richtig hat Gervinus deßhalb die Iphigenit 
als „die reinfte Blüthe moderner Sittigung“ bezeichnet. Sie üt 
wirflid das ſchönſte Frauenbild, in welchem fich das Humanıtär 
Chriſtenthum Göthe's und Herders verkörpert hat. Sie erſchien 
ihm aber jelbjt jpäter „verteufelt Human“, und erjt als er gegen 
Ende jeines Yebens wieder frömmere Anmwandlungen veripürte, 
ichrieb er dem Scaufpieler Krüger in einen Prachtband der 
Iphigenie: 


„Was der Dichter dieſem Bande 
Glaubend, hoffend anvertraut, 
Ward im Kreiſe deutſcher Lande 
Durd des Künftlers Wirken laut. 


„So im Handeln, jo im Sprechen 
Liebevoll verfünd’ es weit: 

Alle menſchlichen Gebreden 
Sühnet reine Menjchlichkeit.” ! 


Während die Iphigenie des Euripides fich gleich andern Sagen 
des Alterthums als ahnungsvoller Typus erft ſpäter geoffenbarter 
hriftlicher Wahrheiten darjtellt, umdüſtert die Iphigenie Göthes 
den hellen Glanz diefer Wahrheit mit antiken Reminiscenzen und 
zieht Erlöſung, Sühnung, Heiligung des Menjchen aus dem 
Bereich des Göttlihen in’s rein Menſchliche hinab. Je größer 
bewundern; und die Zahl diefer Bewunderer heißt befanntlid 
Legion. Wir aber fünnen uns nur laut erheben gegen den Wahn, 
welher dem- Höherbegabten fittlihe Willfür zugejteht‘ (S. 280). 
Leider ſchmilzt die Zahl der Protejtanten, die jo ehrenhaft denken 
und offen zu ihrer ehrenhaften Gefinnung ftehen, immer meht 
zujammen. 

ı Weimar, 31. März 1827. Göthe’s Werte (Hempel). III 35. 
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der Zauber der höheren een ift, die Göthe dem Chriſtenthum 
entlehnte, je größer der Reiz der abgerundeten Form, die er dem 
Studium der Alten abgewann, dejto bedenflicher iſt es, daß die 
gefammte Dichtung, im Sinne des Dichters, auf einer durchaus 
falihen Grundidee ruht. Diefe dee, das Erlöfungswerk Ehrifti 
durch „reine Menjchlichkeit” zu erjegen, führt confequent zum 
Heidenthum zurüd!. Der Dichter felbit ift diefer Confequenz 
nicht entgangen. Nachdem er der feufchen Diana ihren Altar 
neu aufgebaut, erhielt aud Aphrodite wieder ihren Tempel, 
Amor kam als Landihaftsmaler, und an die Iphigenie reihten 
ih durchaus naturgemäß, ohne innere Kämpfe, in ſanfteſter 
Weiterentwidlung, die Römiſchen Elegien. 

Und nun noch ein Wörtchen. Mit feiner glänzenden Dar: 
jtellungsgabe hat der Dichter die Entjtehungsgeihichte des Dramas 
jo wunderichön verjchleiert, daß die Jugend aus dem Stüde jelbit 
nichts davon ahnen könnte. Durch feine Ruhe und Einfachheit, 
jeine feine Eleganz und überherrliche Sprache kann es an und 
für fih nur eine höchſt bildende Lectüre fein. Und dennoch, 
glaube ich, wirft es vielfah verhängnifvoll. Es erwedt den 
Glauben, als ob Göthe ein ganz unverfänglicher, ungefährlicher 
Autor fei. An den meiften Ausgaben fteht das Drama aber 
mit Egmont, Clavigo und anderen Stüden Göthe's beijammen, 
Stüden, von denen ein einziges genügt, um den Frieden eines 
jugendlichen Gemüths für immer zu ftören. Denn die Neugier 
drängt weiter, und heute tritt noch die öffentliche Empfehlung 
hinzu. In den Einleitungen und Kommentaren werden Göthe's 
Yiebeshändel nicht etwa warnend und tadelnd erwähnt, fondern 
feierlich gelobt und verherrliht. Die Jugend braucht fi) deß— 
halb nicht zu fcheuen, auch die fchlüpfrigften Stellen Göthe's zu 
leſen. Dann legt fie gleich Francesca da Rimini das Buch bei 





ı In einer ſonſt etwas jonderbaren Parallele jagt Dr. P. Klei- 
nert (Auguftin und Göthe’s Yauft. Berlin, Wiegandt und Griebe. 
1866. ©. 37) vom „Fauft“ jehr ridtig: „Es gibt nur eine Sühne: 
die vom Gefreuzigten ausgeht; und die findet er nicht mehr.“ 
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Seite und will auch fühlen und genießen, was der Dichter ihr 
im finnenfchmeichelnden Zauberipiegel der Dichtung gezeigt bat: 


Quando legemmo il disiato riso 
Esser baciato da cotanto amante; 
Questi, che mai da me non fia diviso, 


La bocca mi baciö tutto tremante. 
Galeotto fu il libro e chi lo scrisse: 
(Quel giorno più non vi leggemmo avante!. 


Da aber Göthe nit, wie Dante, daran mahnt, dar die 
Sünde dem ewigen Untergang entgegenführt, vielmehr in feinen 
Werfen allen pofitiven Offenbarungsglauben ſkeptiſch untergräßt 
und verwilcht, jo bahnt feine Iphigenie nur zu oft aud Andern 
den Weg zu den „Römiſchen Elegien“, d. h. zu jener Poeſie, 
welche der wackere Proteftant Gelzer? mit gerechter Entrüftung 
als einen „Keim des fittlichen Verderbens“, ja als einen „lud 
der Literatur“ verurtheilt hat. 

! Dante, Inferno V. 105 ff. — Hettinger, Die Göttlide 
Komödie. Freiburg 1880. ©. 151. 

ꝛ A. a. 0. ©. 281. 


10. Die zweite Schweizerreife. 
1779. 


„Mit den auswärtigen Freunden waren bie 
Verhältniffe getrübt, nicht ohne Göthe's Schuld.” 
Göoͤdeke. 


„Aufmerkſamkeit auf äußere Gegenſtände, Anz 
ordnung und Leitung unferer gefelligen Srrfahrt 
ließen wenig Probuctivität aufkommen.“ 

Göthe, Zeit: und Jahreshefte. 


Auf die erite Aufführung der Iphigenie folgte jchon nach 
ich Tagen eine zweite. Dann übte Göthe zur Abwechslung 
wieder ein anderes jeiner Leipziger Studentenftüde ein: „Die 
Laune des Berliebten”. Die zwei Paare des Stücks fpielten er 
und Corona, Kinfiedel und Fräulein von Wöllwarth. Im Juni 
wurde „Der Jahrmarkt von Plundersweilen” wieder gegeben, 
dann folgte „Le M&deein malgr& lui“, Iphigenie (abermals), 
Bode's „Gouvernante“ und im September „Der verlorene Sohn“ !, 

Nie in der Frankfurter Geniezeit die erhabenften Pläne und 
Entwürfe mit närrifhen Poſſen, „Götz“ und „Werther“ mit 
„Satyros“ und dem „Jahrmarkt“ durcheinander wirbelten, jo 
folgten der „Iphigenie“ nach wenigen Monaten einige der tolljten 
Fafchingsftreiche, die Göthe je begangen hat. Yon feinen Erfolgen 
bei Hofe ſchwoll ihm der Kamm ganz ungebührlich und er ließ 
num feinen überquellenden Humor an zwei Männern aus, die er 
beide ein paar Jahre zuvor noch als Herzensfreunde behandelt 
hatte, die ihm liebevoll verehrten und von feiner Seite nichts 
weniger verdient hatten, als herabgehudelt zu werden. 





! Siehe „Das herzogliche Liebhabertheater" von Burkhardt. 
Grenzboten 1873. IIL 1 ff. 
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Der eine war Friedrich Jacobi, der in feinem Genteraujd 
über Göthe's Freundichaft noch immer nıunter weiterdichtete, und 
unter dem deutlichiten Einfluffe von Göthe's Poeſie ſoeben einen 
frischen Noman „Woldemar“ vom Stapel gelafjen hatte. (ine 
Analyie diejes Romans gehört nicht hierher. Doch mag man 
mit Necht auf eine Stelle darin aufmerkfiam machen, weldye des 
008 Jacobi's einigermaßen alö ein verdientes ericheinen läßt. 
Um zu zeigen, „was ein Grad mehr oder weniger von Auf 
klärung“ vermag, hatte der hochmüthige Enthuſiaſt in feinem 
Buche folgende Parallele gezogen: 

„And haben wir nicht an den Katholiten und Protejtanten 
in Deutfchland ein Beifpiel in der Nähe? Wo liegt die Urſache, 
daß ſich unter diejen jo bald, in jedem Fache die tüchtigeren 
Männer fanden? Daß fie nicht nur in allen Wiſſenſchafien 
entichieden fich hervorthaten, ſondern auch die beiten Geſchäfts 
männer, die größten Nerzte, Künftler und Erfinder lieferten? 
Daß Sittenerhaltender Fleiß, blühendes Gewerbe und Völker ver: 
bindende Betriebfamteit gleichjam ihr Eigenthum wurden? Schon 
in's dritte Jahrhundert dauert diefe Ericheinung fort; denn noch 
find die Proteftanten überall, bis zur niedrigsten Klaſſe berab, 
und Zahl gegen Zahl, die Geſchickteren, Sittlicheren, Emſigeren 
und Klügeren. Der Unterjchied ift auffallend, wo beide Parteyen 
nebeneinander wohnen. — Wie erflären wir diefes? Doc wohl 
nicht aus der Verſchiedenheit des theologiichen Lehrbegriffs! — 
Wie denn Frankreich? das ganz Fatholiich iſt, und doch feine 
wegs auf die angeführte Weiſe contraftiren könnte. Alſo miht 
in der Religiom, fondern in etwas Zufälligem, wenigjtens mit 
ihr nicht weſentlich Verknüpftem, muß jene merkwürdige, Deutſch 
land eigenthümliche Erjcheinung ihren Grund haben. Mir däudt, 
es bedarf feines ungewöhnlichen Scharffinnes, um diejen Grund 
im Ganzen der Grziehung und Anführung (!), in der Matent 
und Form des Unterrichts, wie er vom lallenden Kinde an bis 
zum Lehrer der Beredfamteit auf hohen Schulen, an beiden Zeiten 
ift umd nicht ift, zu entdeden. Die erften Beförderer der Refor 
mation waren Humaniften und jo wurden die Humaniora bi 
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zum ABE-Budhe herab bei der Gegenpartei verdächtig. Das 
Wort jollte nicht weiter Fleiſch werden!..... Genug an diejem 
Winke, da ed an ſich jchon Far ift, und feiner Ausführung an 
Beilpielen bedarf, dag mit fantajtifchen oder abergläubiichen Vor: 
jtellungen verſchonte Köpfe deito mehr Raum für wahre und 
fruchtbare Begriffe behalten, und eigentliche Grundſätze nur in 
ihnen recht gedeihen können; daß Verjtändigung des Gewiſſens (!) 
das Herz nothwendig läutert, jeine Bewegungen richtiger und 
zuverläfliger madıt; daß wahre Erleuchtung den Menjchen unter 
allen Umftänden auch befjert, und darum jelbit die geringite 
wirkliche Verbefjerung der Erziehung und des Unterrichts von 
unendlich guten Folgen jein muß.“ ! 

Legte der Roman jchon an ſich Fein befonderes Zeugnik für 
den Werth dieſes anmafenden Selbitlob8 ab (Dalberg und 
andere Katholiken haben, leider Gottes! ebenfo verichrobenes Zeug 
geichrieben und dadurch wieder Herder und Andere zu „ielb: 

Händigem Nachdenken“, d. h. Nachſchreiben angeregt ?), jo mochte 
Jacobi doch wohl faum befürchten, daß ihm der zärtlich fühlende 
Geh. Legationsrath Göthe fein Buch noch im felben Nahre 1779, 
unter allgemeinem Jubel des Weimarer Hofes, an einen Baum 
nageln würde. So jollte e8 aber gejchehen in dieſen Tuftigen 
Zeiten. 

Nahdem Göthe am 7. Auguſt eingejehen, daß er jeine ganze 


— — 





ı Kurz fand diefen Pafjus des „Woldemar“ für jo unterrid)- 
tend, daß er von allen Romanen Jacobi's in feiner Literaturgejchichte, 
Leipzig 1873. III. 584, diefen einen ausſchließlich auserkor, um zu 
beweifen, daß fie „Ihön und jelbjt genialiſch, geiftreih, Fühn und 
Dabei jeelenvoll und zart” feien und zu „jelbjtändigem Nachdenten“ 
anregen !! Ich Habe mir dabei auch meine Gedanken gemadt. 

? „Sein (Dalbergs) Buch über das Univerjum zeichnete Ideen, 
die nach meiner Meinung jelbft die ahtungswürdigiten Schriftiteller, 
3. B. ein Herder, benußt und weiter ausgeführt haben.“ Logenrede 
in Erfurt bei der Erhebung Dalbergs zum Coadjutor: I. d.o C. 
z. d. d. R. i., den 19. Juni 1787 vom Bruder Redner. Bgl. Der: 
ders Werke (Hempel). XVII. 457 ff. 
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Jugend bis 1775 vergeudet hätte, nahm er ſich zwar vor, im 
Zufunft vernünftiger zu leben. Allein der Vorſatz bielt nicht. 
Er betete zu Göttern, die Niemanden erhören. Zwiſchen dem 
15. und 20. September (den genauen Tag mag Düntzer be 
jtimmen, die Sache jelbit jteht fejt)! nahm er ein fein einge 
bundenes Sremplar von Jacobi's „Woldemar“ mit nah Etters 
burg, wo der Hof ſich damals erluitigte, verſammelte die ganze 
fröhliche Gejellihaft unter einer deutichen Eiche, las, mit allerleı 
malitiöjen Juthaten und VBerdrehungen, einige Partieen des Buches 
vor und ließ den Helden jchlieglih vom Teufel holen. Danad 
jtieg er auf den Baum jelber hinauf, hielt von dort herab eine 
komiſche Etandrede über das verdammliche Buch und nagelte &, 
Andern zum abichredenden Beijpiel, an beiden Enden des Ein 
banddedels an den Baum, fo daß die Blätter, zur Ergößung deö 
Flatichenden Publikums, Tuftig im Winde hin: und berflatterten. 
Man hat das hinterher bei der für alles Neligiöje ehrfurdtloien 
Spottiucht „Jocobi's Kreuzigung oder Kreuzerhöhung“ genannt. 
Genug, jo weit fam man mit der Herzensläuterung und Ver— 
edlung, welche nach Jacobi's Anficht die protejtantiiche Aufklärung 
bewirfen jollte. 

Weßhalb Göthe gerade Frit Jacobi, der als jein freund 
galt?, den allgemeinen Geipötte preisgab (denn die Hiftorie ging 
gleich in alle Welt hinaus), ift nicht völlig klargeſtellt. Jacobi 
jelbjt erhielt von Göthe auf eine jehr jchmerzliche Freundeskloge 
feine Antwort. Der Tante Fahlmer wußte er nichts Entihul: 
ı Dünker, Göthe's Leben. 1880. ©. 298. 299. 

2 Dephalb jchreibt Frau von La Rode (12. Sept. 1779) an 
Mieland: „Sehen Sie, mein Freund, darüber möchte ic willen, 
was wahr ift, weil mich würflich die Idee des Ganzen für unjern 
Jacobi ſchmerzt, und ich gewiß aus Geredhtigkeitsliebe wegen der 
Briefe meiner Roſalie mir nicht jo viel daraus machte, weil es mt 
Meiberbriefe find, und niemals jo viel Erwartung und Hoffnung 
auf Achtung von Euch Männern haben können, als ein Mann, del 
Euer Freund if.” — Wagner, Briefe an H. J. Merd. 183. 
©. 130. 131. 
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digendes zu jagen, als daß er, „was man den Geruch diejes 
Buches nennen möchte”, nicht leiden könne!. Lavater wurde 
darüber mit der Bemerkung begütigt: 

„Der leichtfinnige, trunfene Grimm, die muthmwillige Herbig: 
keit, Die das Halbgute verfolgen und bejonders gegen den Geruch) 
von Prätenfion mwüthen, jind Dir an mir zu wohl befannt. Und 
die nicht jchonenden launigen Momente voriger Zeiten weißt Du 
aud. Vieles von diefem Allem wird verichlungen in thätiger 
Liebe.” ? 

Die Entihuldigung beißt nicht viel, da Göthe jelbjt, wenn 
man von der Iphigenie abfieht, in dieſer ganzen Zeit höchſtens 
Halbgutes zu Tage förderte und dazu feine geringeren Präten- 
fionen machte, als irgend ein Anderer ?, 

Wieland wurde, wenn aud nicht fo unmittelbar von Göthe 
jelbit, doch vom Hofe in noch liebloferer und unmwürdigerer Weile 
mißhandelt. Diejer fleigige Schriftiteller hatte eigentlich das 
Berdienft, die erjte deutſche Oper geichrieben zu haben und zwar 
zwei Jahre vor Göthe's Ankunft in Weimar. Wie aus einem 
Auffag in feinem Deutihen Merkur „Ueber das deutjche Sing: 
\piel Alcejte“ hervorgeht, hatte er jelbit die Aufgabe als feine 
geringe betradhtet. Der Tert fiel nun allerdings nicht fehr glän- 
end aus; die antife Sage mußte es fich, wie in Voltaire’s Götter: 
balletten, gefallen Iajjen, in den modernen Salon herabzufteigen, 
und die Mertherzeit drüdte ihr den Stempel der Empfindjamteit 
auf. Der Unfinn, der fi) hieraus ergab, war übrigens nicht 


1 VBiehoff, Göthe's Leben. IL 209. 

? Hirzel, Briefe an Lavater. 1833. ©. 126. „Daß Göthe 
das Herzenswerk eines Freundes dem Gelächter einer hochadeligen 
Gejelljchaft preisgeben konnte,” jagt Gödeke (Göthe’s Leben. ©. 170), 
‚war freilih mit nichts zu entjchuldigen.“ 

: „Ih habe niemals einen präfumtiöjeren Menſchen gefannt, 
als mich ſelbſt. Niemals glaubte id, daß etwas zu erreichen wäre, 
immer dacht ich, ich hätt’ es ſchon. Man hätte mir eine Krone 
aufjegen können, und ich hätte gedacht, das verftehe fi) von jelbjt.“ 
Göthe's Werke (Hempel). XXVI. 298. 
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einmal jo üppig blühend, wie in den Tertbüchern vieler gefeterter 
moderner Opern!. Der Gomponift Schweiger, der eben aus 
Italien zurücgefehrt, fand den Tert Wielands jehr brauchbat 
und verwandte alle jeine Kunſt darauf. Der Erfolg war günſtig 
Als die Oper am 28. Mai 1773 zum erjten Mal gegeben wurde, 
waren Fremde vom erjten Rang und von zuverläjjigem Urtbel 
(die in Frankreich, Italien, England geweſen) aufer ſich vor 
VBerwunderung, jo etwas in Weimar zu bören?. Auch ander: 
wärts fand das Opus große Anerkennung. Durch dasielbe wurde 
eigentlih einer jelbitändigen deutichen Dper Bahn gebrochen. 
Aber weil das Wieland getan, war das „Halbgute” natürlıd 
wieder unausjtehlid — eine Prätenfion. Aljo drauf los! Ein 
fiedel travejtirte die Alcejte in einer Pofje „Orpheus und Cury 
dice” und Göthe ließ fie in Ettersburg aufführen. 

„Der Darjtellung geht ein Vorſpiel voraus, worin der Autor 
der Traveitie den Plan zu dem Stüd entwirft und mit einer 
großen Feder, welche jih vom Hintergrunde des Theaters aus 
an die Soffiten herüberwölbte, den Tert auffett. Mit einem 
kleinen Pinſel, welcher an der Spite der jeder befejtigt war, 
bejchrieb der Schriftfteller mächtig große Bogen und jprad dabei 
manches Fächerliche über den Anhalt mit jeinem Diener, der ibm 
fortwährende Entgegnungen über die Compoſition machte und 
die großen Bogen mit Anjpielungen auf die ungeheure To: 
ductivität Wielands über den vordern Lampen - trodnete.“ ? 
Bei der Farce ſelbſt jpielte die Herzogin als „Alceſte“, Werl 





ı Man denke nur an den Zert der noch jo allgemein beliebten 
„Afrikanerin“ von Meyerbeer, wo die Bajfiften den armen Vasco 
de Gama als „Biihöfe* anbrüllen und Selika „unter dem Boom, 
Sie jloben et foom“, ftirbt. s 

? Pasque, Göthe's Theaterleitung. Leipzig 1863. I. 3. 
II. 3653—390. 

3 Grenzboten 1873. III. 14. Burkhardt, LKiebhabertheuier. 
Dünper meint, Burkhardt menge hier zwei verfchiedene Stüdt; 
das ändert aber an der Subjtanz nichts, daß Wieland elendiglich 
verſpottet wurde. Vgl. Keil, Tagebuch. 202. 


Verhöhnung Wielands mit Pofthornbegleitung. 421 


trat als Orpheus auf und Göthe als Herkules. Sedendorf, der 
die Muſik arrangirt hatte, gab ebenfalls eine Hauptrolle. Ein 
mutbhmilliger Spaß drängte den andern. Einer der Hauptcoups 
beitand darin, daß die rührend componirte Arie des eigentlichen 
Stüdes, in welcher Alcejte von ihrem Gatten Abichied nimmt !: 
„Weine nicht, du meines Herzens Abgott”, mit dem Poſthorn 
begleitet wurde. Dann jtieg Alcejte mit ihrem Gefolge in einen 
bereititehenden Poitwagen und fuhr nad dem Orkus. Hier em: 
pfing fie Pluto und fein Hofitaat unter den drolligften Kratz— 
fügen und Geremonien. Dann fam Göthe ala Riefen-Herkules, 
befreite die Alcefte aus den Schreden der Unterwelt und brachte 
Nie ihrem Gemahl zurüd, der an der Oberwelt ſich noch in Weh— 
muthskrämpfen herummälzte. 

Wieland mußte das Alles ſelbſt mitanfehen und mitanhören. 
Nahdem er jchon bei der Begleitung der Abjchiedsarie durch das 
Poſthorn jeinen Unwillen faum mehr zurüdhalten konnte, jchrie 
er endlich laut auf und verließ mwuthichnaubend den Saal. Er 
ließ ſich nachher jo weit begütigen, daß er wieder beim Souper 
erihien; aber weh that ihm der graufame Scherz doch, und er 
tonnte ihn lange nicht verwinden. 

„So find wir nun bier!” jchrieb er noch 14 Tage jpäter an 
Merk ?, „Der unjaubere Geijt der Poliſſonnerie und der Trage, 
der in unſere Obern gefahren ift, verdrängt nachgerade alles 
Gefühl des Anftändigen, alle Rüdficht auf Verhältnifje, alle 
Delicatefje, alle Zucht und Schaam. Ich geitehe Dir, Br., daß 
ichss müde bin, und bald muß ich glauben, die Abficht fei, daß 
ih’3 müde werden und die Sottife machen foll, bloß davon zu 
fliehen. Lebe wohl, I. Br., und ſchreib mir bald was Tröftliches, 
wenn Du kannſt.“ 

Wieland fortzutreiben, kann Göthe's Abſicht kaum gemejen 
fein. Eher fönnte es jeine Abficht geweſen jein, Wieland wie 
Jacobi in den Augen des Hofes unfterblich Tächerlich zu machen, 


ı Wielands Werke (Hempel). XXIX. 16. 
? Wagner, Briefe an 9. J. Merd. 1835. ©. 180. 
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da beide am Hofe noch jehr in Ehre und Anjehen itanden. Ge 
jet, dag Alles auch nur ein abfichtölofer Streich war, edel und 
Ihön war derjelbe nicht. Zwei wohlmwollende freunde in io 
pofjenhafter Weile vor dem Weimarer Publitum und vor ganz 
Deutichland zu verhöhnen, geht über den Scherz hinaus, den 
man einem Mann von 30 Jahren, dem Geheimrath eines Für 
jten, der erſten Perjönlichfeit eines ganzen Hofes zu Gute halten 
kann. Denn nur drei Tage jpäter wurde Göthe durch hetzog— 
liches Decret zum Geheimrath promovirt. 

Sind Travejtie und Parodie überhaupt nicht Zeichen des 
vollendetiten Gejchmades, jo gehört die charfgepfefferte perſönliche 
Satire jhon zu den gewaltſameren Reizmitteln, mit welchen man 
die Lachluſt figelt. In dem Kreis der Liebhaberbühne berridte 
troß allen Uebermuthes doc ſchon eine gewiſſe Ueberjättigung. 
Das iſt auch begreiflih. Dann und wann etwas Theater üt 
eine Schöne Erholung. Aber vier Jahre lang Proben und Auf 
führungen, nur mit Kleinen Unterbrechungen, fait jtetig fortgeiekt, 
war ſchon ein Stück Arbeit. Die Sache wurde nothwendig etwas 
Metier, und für den Schaujpieler von Profeſſion ijt das Theater 
kein ſolcher Himmel der Kunitjeligfeit, wie ein poetiiches Student: 
lein oder eine Blume aus höheren Töchterjchulen es fich träumen 
mag. Gleich Hinter den Gouliffen fängt ſchon wieder die Prola 
des Lebens an, langweiliges Memoriren, noch langweiligen 
Uebungen, Gorrectur, Drefjur und was es jonft noch weiter 
braucht, um die ſchöne Kunftfigur in's Ganze einzufchulen, Eifer: 
ſucht, Aerger, Hader, Verdruß und der ungertrennliche Gefährte 
aller Liebeleien, der moralifche Katenjammer. Das Yiebhaber: 
theater von Weimar entging diefem allgemeinen Bühnenlooie 
nicht. Allerlei Intriguen fpielten hinter der Natur: und Kunſt— 
jcenerie. Als Göthe zum Geheimrath befördert wurde, entbrannte 
gegen ihn ein wahres Odium Vatinianum, wie Wieland & 
nennt t. Viel Aerger und Verdruß motteten im Stillen, während 
Feuerwerke einen allgemeinen Jubel verfündeten. Wie Göthe, 
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1Wagner, Briefe an H. J. Merd. 1835. ©. 179. 
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hatte ſich auch der junge Herzog in die Hof- und Kammerjängerin 

* Sorona Schröter verliebt, und Göthe glaubte nun diejer Liebe 
entgegentreten zu müflen. Herzogin Luiſe war der ungetheilten 
Liebe ihres Gemahls nicht jicher; der ſchwächliche und Fränfliche 
Prinz Conſtantin trauerte jeiner Karoline von Ilten nad, die er 
aus Staatäraifon nicht heirathen durfte. Herder lebte ziemlich 
vereinfamt in ungemüthlicher Stellung, da er als Yiterat jeinem 
Kirchenamt nicht recht entſprach und dieſes ihn wieder hinderte, 
ganz Poet und Yiterat zu fein. Wieland mußte mit Schreiben 
jeine zahlreiche isamilie ernähren und war dafür vor dem ganzen 
Hofe unſterblich verhöhnt. Ein literarisches Zuſammenleben Beider 
mit Göthe hatte jchon nad) den erſten Honigmonaten aufgehört. 
Sie plagten ſich wie hundert andere geplagte Adamsjöhne, wäh: 
rend Göthe jelbit diejem Looſe auch nicht ganz entging. Es war 
eben eine wunderliche Yage, gleichzeitig alle literarifchen Früchte 
jeiner früheren Liebesabenteuer mit den jungen Herren und Damen 
einzuüben, jelbjt einen verwidelten Roman weiterzufpielen und 
dann bei den jungen Leutchen, wenn fie fich wirklich verliebten, 
ala Geheimrath und meifer Mentor die Rolle des jtörenden 
Onkels und VBormunds auszuführen, dazu in allen Verwaltungs: 
jweigen eines Kleinen Landes herumzujtöbern und als „Luftiger 
Rath“ fich mit den profaifchen Staatsbeamten zu zanten. 


„Wer der Menſchen thöricht Treiben 
Täglich fieht und täglich ſchilt, 
Und, wenn Andre Narren bleiben, 
Selbit für einen Narren gilt, 

Der trägt ſchwerer als zur Mühle 
Irgend ein beladen Thier, 

Und wie ih im Bufen fühle, 
Wahrli jo ergeht es mir.“ 1 


Das ift ein durchaus biographiiches Stimmungsbild. Jedes 
Jahr nahm „der Iuftige Rath” ein: oder anderesmal Reißaus 


ı Göthe’3 Werte (Hempel). I. 28. 
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vom Hofe, um in friicher Berg: und Waldluft ſich von der mil 
jamen Erholung zu erholen. 

So reiste er 3. B., nachdem er einen großen Theil de 
Herbites auf der maleriihen Wartburg zugebracht, am 29. Ne 
vember 1777 plößlich incognito in den Harz, bejab fich die Bere 
werte daſelbſt, bejtieg am 10. December, mitten unter Schnee 
und Eis, den Broden und kam erſt den 15. wieder nad) Kilenad 
zurück!. Bon mehr Bedeutung ijt jeine zweite Schweizerreiie im 
Jahre 1779. 

Der Sommer war jchon weit vorgerüdt, als er mit dem 
Herzog ganz geheim dieſe Reife verabredete. Was er damit be 
abfichtigte, ift Schwer zu jagen. Für eine Vergnügungsreiſe war 
es jpät. Sollte fie eine neue Etappe in des Herzogs Bildung 
jein? Wollte er mit dem fürftlichen Freund bloß dem klein— 
lichen Zwang des Hoflebens entrinnen? Wollte er feiner Triumpbe 
in der Vaterſtadt genießen? Oder galt es eine „Geniereiſe“? 

Genug, ſchon am 9. Augujt 1779 fündigte er feiner Mutter 
unter jtrengem Geheimniß an, daß er nächitens mit dem Herzog 
auf Mitte September nach Frankfurt fommen würde. Der Brid 
it Iuftigefromm gehalten, ganz der Anſchauungsweiſe der Frau 
Rath gemäß. 

„Nenn fie diejes profaiich oder poetiſch nimmt fo ift dieles 
(der Bejuch in Frankfurt) eigentlich das Tüpfgen aufs i, eures 
vergangnen Lebens, und ich käme das erjtemal ganz wohl und 
vergnügt und jo ehrenvoll als möglich in mein Vaterland zurüd. 
Weil ich aber auch möchte daß, da an den Bergen Samaria der 
Mein jo jhön gediehen ift auch dazu gepfiffen würde, jo wollt 
ich nichts al8 daß Sie und der Vater offene und feine Herzen 
hätten uns zu empfangen, und Gott zu danden der Euch euern 
Sohn im dreifigften Jahr auf ſolche Weife wiederjehen leßt. Ta 
ih aller Berfuhung widerftanden habe von hier wegzumitihen 
und zu — ſo wollt ich auch dieſe Reiſe recht nach 


mSiehe Keil, Tagebuch S. 140 und das Gedicht „Harjreije 
im Winter“. Göthe's Werke (Hempel). I. 145. 
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Herzenslust geniejlen. Das unmögliche erwart ich nicht. Gott 
bat nicht gewollt daſſ der Bater die jo jehnlich gemwünijchten 
Früchte die nun reif find, geniefjen jolle, er hat ihm den Apetit 
verdorben und jo ſeys. ich will gerne von der Seite nichts 
fordern als was ihm der Humor des Augenblid3 für ein Be— 
tragen eingiebt. Aber Sie mögt ich recht fröhlich jehen, und 
ihr einen guten Tag bieten wie noch feinen. ich habe alles was 
ein Menich verlangen fan, ein Leben im dem ich mich täglich 
übe und täglich wachje, und fomme diesmal gejund, ohne Yeiden- 
Ihafft, ohne Verworrenheit, ohne dumpfes Treiben, jondern wie 
ein von Gott geliebter, der die Hälfte jeines Lebens hingebracht 
bat, und aus vergangnem Leiden mandes Gute für die Zukunft 
hofft, und auch für Fünftiges Yeiden die Bruſt bewährt hat, wenn 
ih euch vergnügt finde, werd ich mit Yuft zurückkehren an die 
Arbeit und die Mühe des Tags, die mich erwartet.” ! 

In einem andern Brief bejtellte Göthe dann förmlich Quartier: 

„Für den Herzog wird im fleinen Stübgen ein Bette ge 
macht, und die Orgel wenn fie noch daftünde hinausgeſchafft. 
Das grofe Zimmer bleibt für Zuſpruch, und das Entree zu 
feiner Wohnung. Er jchlafft auf einem faubern Strohlade, 
worüber ein jchön Leintuch gebreitet ift unter einer leichten Dede... 
Tas Gaminftübgen wird für feine Bedienung zurecht gemad)t 
ein Matraze Bette hineingeftellt. Für Hr. von Wedel wird das 
bintere Graue Zimmer bereitet auch ein Matrazzen Bette ıc. 
Für mich oben in meiner alten Wohnung aud ein Strohlad ꝛc. 
wie dem Herzog. Eſſen macht ihr Mittags vier Ejjen nicht mehr 
noch weniger, fein Geköch, jondern eure bürgerlichen Kunftjtüc 
aufs beite, was ihr frühmorgens von Obſt fchaffen Fönnt wird 
gut jyn ...... An des Herzogs Zimmer thu fie alle Lüſtres 
heraus, es würde ihm lächerlich vorfommen. Die Wandleuchter 
mag fie lafjen. Sonft alles jauber wie gewohnlich und ie weniger 
anicheinende Umftände ie beſſer. Es muſſ ihr feyn als wenn 
wir 10 Jahre jo bey ihr wohnten. Für Bedienten oben im 


ı Keil, Frau Rath. 1871. ©. 144—146. 
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Gebrochenen Dah bey unjern Leuten forgt fie für ein oder ein 
Paar Yager. Ihre Silberfachen ftellt fie dem Herzog zum Ge 
brauch hin Yavor, Yeuchter ꝛc. Keinen Kaffee u. dgl. trindt er 
nicht. Wedel wird ihr jehr behagen, der ift noch befier als alles 
was fie von und Mannsvold gejehen hat.“ ! 

So bereitete der glüdliche Parvenu ? jeinen Eleinen Triumph 
im bürgerlichen Baterhauje vor. Recht froh konnte er demielben 
faum entgegenjehen. Seinem greifen Vater hatte er bis jet 
wenig Freude gemadt. Non Yeipzig war er Franf, von Stra 
burg und Wetzlar verworren und unzufrieden wiedergefehrt. Sein 
Sintritt in Weimar machte alle Pläne des Waters zu nicte. 
Während er mit dem jungen Herzog in Saus und Braus lebte, 
mußte der Vater noh Schulden für ihn zahlen und wurde aber: 
mals, wenn auch vorfichtig, um Geld angegangen. Zum Zablen 
war er gut genug, über alles Andere hatte er nichts zu jagen. 
Hunderte von Briefen und Billets hat Göthe in den eriten 
Weimarer Jahren geichrieben, Feines ift an feinen Vater ge 
richtet. Tag und Nacht quälte er fich, den Hof zu amülıren: 
für feinen Vater hatte er fein freundliches Wort. Bon Mutter 
und Schweiter wurde viel geredet: die Hofdamen von Weimar 
intereifirten fich für beide. Aber der „alte Philiſter“ mar zu 
nichts qut auf der Welt. Er war mit feinem Sohne unzufrieden, 


ı Keil, Frau Rath. ©. 147—149. 

2 Er fühlte ſich ordentlid als Ariftofraten; als ein gewiſſet 
„Sameralifher Okuliſt“ glei ihm mit dem Herzog fraternihiren 
wollte, jchrieb er an Lavater (Hirzel, Briefe S. 42): „Es iſt 
nur, jeitdem man den Katzen weiß gemadt hat, die Löwen gehöre 
in ihr Geſchlecht, daß fich jeder ehrliche Hausfater zutraut, er fönne 
und dürfe Löwen und Pardeln die Tape reichen und fich brüderlid 
mit ihnen herumfielen, die doch ein vor allemal von Gott zu einer 
andern Art Thiere gebildet find.“ Und doch war aud er ei 
„bürgerlicher Kater”! Der Brief ift von der Reife aus: 17. Octo— 
ber 1779. — Bol. A. Diezmann, Aus Weimars Glanzeit. 
©. 43. 54. 

3 Er ließ ihn höchſtens etwa dur Merck grüßen. 
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er hatte guten Grund dazu; er hatte durch fein Scheiden die letzte 
Freude auf Erden verloren. Nun jhloß er ſich in ein trau: 
riges Stillleben ein, wurde apathijch gegen Alles, trübjelig, kränk— 
lich, Halb jtumpffinnig — — und drei Jahre lang ſchenkte ihm 
der Sohn:Minijter fein freundliches Wort der Abbitte, des Dantes, 
der Liebe. Das ijt eine jehr merkwürdige Lücke in der Göthe- 
Literatur. Frau von Stein überjchüttete er mit Liebesbillets, 
jeinem Bergwerföreferenten Kraft, einem zugelaufenen Abenteurer, 
widmete er die rührenditen Briefe, feinen Bedienten Philipp 
Seidel behandelte er fait jo brüderlich wie den Herzog Karl 
Auguft von Sachſen-Weimar?. Aber fein Vater — wozu ihm 
ein Zeichen der Liebe widmen? Er hatte ihm ja das Leben ge: 
geben und jeine Schulden bezahlt — jett konnte „der Alte“ ihm 
nicht weiter dienen ®. Im Freundesfreije des Dichters wurde er 





I Bewes (Freie). I. 431 ff. 

2 „m neuen Reich“, red. vd. Dove. 1871. Göthe's Verhält— 
niß zu Philipp Seidel von E. A. H. Burkhardt. Nr. 8. Göthe's 
Briefe an Philipp Seidel. Nr. 9. 12. 17. Er jah Philipp als einen 
feiner „Schußgeifter* an. ©. Hirzel, Verzeihnik einer Göthe- 
Bibliothef. ©. 197. 

3 Der unternehmende Dr. Otto Bolger, der erft Frankfurt a. M. 
mit Waſſer zu verfehen bemüht war, dann zur Trodenlegung der 
deutfchen Nationalliteratur das Neue Freie Deutſche Hochſtift grün: 
dete und viele Jahre leitete, hat, durch den Undank der Welt jeiner 
Vorſteherſchaft entjeßt, fich eine dritte Herkulesarbeit vorgenommen: 
nämlich jene fatale Lüde in der Göthe-Literatur mit einem „hiſto— 
riſchen“ Mantel zu bededen. Ein Müſterchen von dem hierzu zu 
berwendenden Tuch hat er jüngjt in der Augsb. Allgem. Zeitung 
Beil. Nr. 145, zum hundertiten Todestag des Herrn Rath, 25. Mai 
1882, vor’3 Publifum gebradt. Nah dem Mufter zu urtheilen, 
dürfte das Tuch indeß kaum ausreichen, um den dunkeln Punkt in 
Göthe's Leben gründlich zu bemänteln. Denn fo viel Herr Volger 
au don dem Leben des Herrn Rath vor 1775 zu erzählen weiß, 
jo bringt er über 1775—1782 nur die folgenden Süße: „Die Un- 
bilfigkeit des Sohnes gegen den Vater hatte wejentlich ihren Grund 
darin, daß der Sohn feinen Lebensgang nicht zu erfüllen vermochte 


428 Merd über Göthe’s Vater. 


nur als ein höchit überflüffiger Philiſter betrachtet. Als er dra 
Jahre fpäter (den 25. Mai) ſtarb, jchrieb Göthe's freund und 
Bruder, der Herzog, an Merd: 

„Göthens Vater ift ja nun abgejtrihen und die Mutter kaun 
num endlich Luft jchöpfen. Die böjen Zungen geben „onen 
Schuld, daß Sie wohl gar bey diefem Unglüf im Stande wären 
zu behaupten, daß diejer Abmarſch wohl der einzige geſcheute 
Streich wäre, den der Alte je gemadt hat.“ ! 

Bei dem Beſuche ſelbſt blieb die Pietät, wenigitens äußerlich, 
gewahrt. Am 12. September waren die KReilenden in Weimat 
aufgebrochen, noch am jelben Tag trafen fie in Kaſſel ein und 
bejuchten dort die Gemäldegallerie und den Südſeereiſenden 
Forſter. Frankfurt erreichten fie den 19. Abends jpät und wurden 
von den Freunden mit Feuerzeichen empfangen. Weber den Pater, 
dem er vier Jahre lang nie geichrieben, meldete Göthe am 20. 
an rau von Stein: „Meinen Vater hab ich verändert ange 


nad des Vaters Vorgedanfen und Lieblingsträumen. Diejer Im: 
jtand war die Quelle des größten Kummers für den Herrn Kath. 
sa, als der Sohn alle Zufunftshoffnungen desjelben zerftört zu 
haben jchien, indem er fi anfchicte, fein Leben, fern der Pater: 
ſtadt, dem vom Water ſtets mit vorurtheilsvollem Mißtrauen an: 
gefehenen TFürftenhofe zu widmen, war des Biedermanns Yeben 
geknickt. Er begann rajc zu altern. Aber nicht um ſich, ſondem 
um den geliebten Sohn grämte es ihn (sic!). Und als am 19. Sept. 
1779 der leßtere den jungen Herzog Karl Auguft als feinen freund 
und Gaft in der Eltern Haus einführte, da übernahm das Gefühl 
der Freude und des Glüdes den in das fiebzigfte Jahr getretenen 
Vater; fein Geift verwirrte fih, und fand ſich nicht mehr wieder, 
bis der müde Leib nad mehrjährigem Traumzuftande am 25. Mai 
1782 für immer die Augen ſchloß. — ‚Liebe um Liebe“ — Eine 
ſolche Pietät wird nun wieder prahlerifch der öffentlichen Verehrung 
auögejeßt. Pfui! Kein wackerer edeldenfender Sohn möchte es auf 
dem Gewifien haben, alle Xieblingsträume eines treuen Vaters jet: 
jtört, ihm Jahre lang nie geſchrieben und fein Leben durch Kummer 
geknickt zu haben. 
ı Wagner, Briefe an Merd. 1838. ©. 200. 
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troffen, er ift ftiller und fein Gedächtniß nimmt ab, meine Mutter 
iſt noch in ihrer alten Kraft und Liebe. Adieu Beite! Heut 
erwart ich ein Briefhen von Ihnen. Bald rüden wir weiter 
von Ihnen weg, doch nicht mit Herzen.“ Das ijt Alles, was 
er jeiner Geliebten von dem Vater zu jagen weiß. 

Der Herzog reiste unter dem Titel eines Oberforjtmeijters 
von Wedel, der Herr von Wedel als Kammerherr desjelben 
Namens, Göthe anonym; doch war das Incognito ziemlich durch— 
fihtig umd hatte wahrfcheinlih nur die Wohlfeilheit zum Zweck. 
Von Bajel aus dankte der Herzog der „lieben Mutter Aja” für 
die „Stärkung ihres alten Weins und bejonders die gant vor: 
trefl. einfließe Ihres unvergeklihen Wildpretsbraten”, ließ auch 
dem Herrn Rath danken und fich ihm empfehlen. Göthe jelbit 
bat das Familienwiederfehen nicht näher bejchrieben. Dagegen 
Iheint Merk darüber an Fräulein von Göchhaujen berichtet zu 
haben. Wenigjtens antwortete diefe am 22. October: „Des Alten 
feine Geftalt, die fie mit ein paar Zügen fo meijterhaft daritellten, 
bat mich hoch gefreut. Es mag ihn freilich mächtiglich ergötzt 
haben, daß der Geh. Rath, fein Sohn, den Herzog in Frankfurt 
ſehen ließ.“ ® 

In Frankfurt mußte e8 natürlich Aufſehen machen, als der 
junge, poetiſche Advocat, der vor vier Jahren als unglüdlicher 
Freier verduftet war und von dem unterdefjen kein neues Wert 
Rumor gemacht hatte, jo plößlich als Minijter und Geheimrath 
einen Herzog in jein Vaterhaus brachte; Frau Nath war über: 
glüdlih, und das Haus „zu den drei Leyern“ ward fürder ein 
Wallfahrtsort. 

Nachdem der eigenen Eitelkeit und in etwa auch der Pietät 
dieſe Huldigung entrichtet war, führte Göthe ſeinen Herzog 
weiter nach Speyer. Da ſahen ſie den Dom und den Domſchatz, 
„wo alte Meßgewänder ſind, wo jeder Künſtler ſein ganz Talent 


— 


iSchöll, Briefe an Frau von Stein. I. 240. 
? Keil, Frau Rath. ©. 150. 151. 
3 Ebd. ©. 157. 


430 Beſuch in Sefjenheim. 


dem Priefter auf den Rüden gehängt hat“!. Sonit gefiel & 
Göthe am Rhein viel befjer al in Weimar. „Himmelsluft 
weich, warm, feuchtlih, man wird auch wie die Trauben reif und 
ſüß in der Seele. Wollte Gott, wir wohnten bier zujammen, 
mancher würde nicht fo jchnell im Winter einfrieren und m 
Sommer austrodnen.“ Bon Selz aus befuchte er am 25. jew 
frühere Geliebte Friederife Brion, die Pfarrerstochter in Seſſen 
beim, in Straßburg feine frühere Geliebte Lili Schönemann, und 
Ichrieb dann am 28. an feine jetige Geliebte Charlotte von Stein 
einen lebhaften Bericht über dieje verfpäteten Kapitel jener ab: 
gethanen Romane, Die Situation ijt jo widerlih, als fie ſein 
kann. Friederike hatte er in der unwürdigſten Weiſe ſitzen lafien?, 
und nun erzählt er der fünften oder jechsten Geliebten, die er 
ſeitdem am Seile hatte, fein jentimentales Wiederjeben: 

„Die zweite Tochter vom Haufe hatte mich ehmals geliebt 
ichöner als ich verdiente und mehr als andere an die ich wiel 
Leidenſchaft und Treue verwendet habe (sie!), ich mußte (sie!) 
fie in einem Augenblick verlaffen, wo es ihr fajt das Leben koitete, 
fie ging leife drüber weg mir zu jagen was ihr von einer Krank: 
heit jener Zeit noch überbliebe, betrug fich allerliebft mit jo wel 
herzlicher Freundſchaft vom erften Augenblid da ich ihr um 
erwartet auf der Schwelle ind Geficht trat und wir mit den 
Naſen aneinanderitießen daß mirs ganz wohl wurde... Sie 
führte mich in jede Yaube und da mußt ich fiten und jo wars 
gut. Wir hatten den ſchönſten Vollmond; ich erfundigte mid 
nach allem... Die Alten waren treuberzig, man fand ic war 
jünger geworden. Ich blich die Naht und fchied den andern 
Morgen bei Sonnenaufgang von freundlichen Gefichtern verab: 
Ichiedet, daß ich nun auch mit Zufriedenheit an das Eckchen der 
Welt Hindenten, und in Friede mit den Geiftern dieſer aus 
gejöhnten in mir leben kann.“ ? 


ıShöll, Briefe I. 242. 
2 Siehe oben ©. 57—60. 
s Shöll, Briefe I. 244. 245. 
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Gutgemacht war thatjächlich nichts; doch lieh fich die Pfarrers: 
familie natürlich durch den Beſuch Sand in die Augen treuen. 
Ein jächfifch-weimarifcher Geheimrath liebte fie um Friederikens 
willen! Welche Ehre! Sie vergaßen ganz, daß Friederike dabei 
nad wie vor verjhmäht blieb. Aber was ließen ſich diefe Mäd— 
hen und rauen nicht gefallen? Er durfte das Alles wieder 
einer neuen Geliebten erzählen — und fie glaubte doch an feine 
„ewige“ Liebe. 

Bei Lili hatte der Beſuch ein anderes Golorit. Sie hatte 
den jungen Poeten und Advocaten verjchmäht oder mwenigitens 
verihmähen müfjen, um einem Herrn „von“ die Hand zu reichen. 
Nun fam der Verſchmähte mit einem Herzog in's Land, Geheim: 
rath und Minijter; fie mußte einjehen, daß fie nicht wohl gethan. 
Zugleih aber mußte er fie doch als Dichter in feiner Lieder: 
lammlung behalten und fo erhielt auch diefe Schauftellung ihren 
romantiſchen Beigejchmad. 

„Ih ging zu Lili und fand den jchönen Grasaffen mit einer 
Puppe von fieben Wochen jpielen, und ihre Mutter bei ihr. 
Auh da wurde ich mit Verwunderung und freude empfangen. 
Erkundigte mich nad allem und jah in alle Eden.“ ! 

Er jpeiste bei ihr, Mittags und Abends, und ging dann in 
Ihönem Mondichein weg. Die Frucht feines Bejuches drüdt er 
in folgenden Worten aus: 

„Die Ihöne Empfindung die mich begleitet, fann ich nicht 
jagen. So profaiich als ic) nun mit diefen Menfchen bin, fo 
it doch in dem Gefühl von durchgehendem reinen Wohlwollen, 
und wie ich diefen Weg ber gleihlam einen Rojenkranz der 
treueften (!), bewährtejten (!), unauslöſchlichſten Freundichaft ab: 
gebetet habe, eine recht ätheriſche Wolluft.“ ? 

In Emmendingen befuchte er den 27. und 28. feinen Schwager 
Schlofier und das Grab feiner Schwefter Cornelia. Schlofjer 
hatte unterdeffen wieder geheirathet und zwar „Tante Fahlmer”, 
die Vertraute Göthe's während feiner Lili-Periode. 


ı Shöll, Briefe I. 246. 2 Ebd. 
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Ueber die weitere Reife führte Göthe mit Bleiſtift Tagebuch 
notizen, aus denen er dann jeinem Kanımerdiener Philipp Seidel 
Berichte für Frau von Stein dictirte. Neichte die Zeit nicht, io 
ließ er einfach die Notizen ausſchreiben und fette noch ein Pott 
jeriptum Hinzu. Frau von Stein Hatte jo die Ehre, über die 
Reiſe der „Herrichaften” auf dem Laufenden zu jein, und die 
Herzoginnen und den Hof mit Nachrichten zu bedienen; als ver 
liebte Archivarin hob fie gleichzeitig die Berichte jorgfältig auf 
und ermöglichte es Göthe, feine „Schweizerreije“ daraus zu 
redigiren, wobei indeß nicht viel mehr geändert wurde!. 

Am 2. October jchrieb der Herzog von Bafel aus an „rau 
Rath“. Am 3. waren fie im Juraſſiſchen Münfter, am 5. in 
Biel, von wo aus fie die Rouſſeau-Inſel befuchten. Sie fanden 
dajelbjt noch die Wirthsleute, die Rouſſeau jelbjt bedient hatten. 
Ueber Murten und Bern ritten fie dann in's Berner Oberland. 
Viel Intereſſe für die Geſchichte und die Zuftände der Schwer 
verräth der Bericht nicht. In Murten wurde immerhin eine 
Beichreibung der berühmten Schlacht vorgelefen, und in Ben 
freute den Bürger:Minifter die bürgerliche Egalität und Ran: 
lichfeit der Gebäude. Die Stadt imponirte ihm; fie war viel Itatt: 
licher als Weimar, und dabei berührte eö ihn angenehm, „der 
nichts leere Decoration oder Durchſchnitt des Despotismus it“ '. 

Bei weiten wog indeß das nterefje für die Natur vor. 
Das war von Anfang feine dee geweien: „Die Schweiz liegt 
vor und und wir hoffen mit Beiftand des Himmels in den 
großen Geftalten der Welt ung umberzutreiben und unfere Geifter 
im Erhabenen der Natur zu baden.“ Der Dichter führte auch 
jeinen Homer bei fi) und las der Reiſegeſellſchaft auf dem 
Weg zur Beatushöhle den Geſang über die Sirenen. 

1 Bei Schöll, Briefe I. 248285. 

2 Anjpielung auf Berlin, wo es Göthe 1778 gar nicht gefallen. 
Wagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 139. Ueber das Treiben 
der Reijenden geben einige jpätere Aeußerungen des Herzogs und 
Göthe's jehr trübe Andeutungen. Düntzer, Karl Auguft. I. 10. 
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Die Fahrt ging über Thun und den Thunerjee nach Unter: 
jeen, dann theils zu Wagen, theils zu Fuß nah Yauterbrunnen. 
Am Staubbah philojophirte Göthe über das Erhabene; denn 
eine Bejchreibung ließ ſich nicht geitalten. „Gegen das Weber: 
große ift und bleibt man zu Klein.” Doch gedieh unter dem 
gewaltigen Eindrud der „Geſang der Geijter über den Wafjern“ !. 
Am 11. October zog man weiter über Grindelwald nad) dem 
untern und oberen Gletſcher, der am 12. erreicht ward, dann die 
Scheidegg hinauf, in’s Haslithal, über Hof nach) Guttannen. 
Am 13. waren fie Schon wieder auf dem Rückweg über Meiringen 
nah Brienz. Dann ging's über den Sce nad) ‚Interlaken, Unter: 
een und Thun. Am 15. jchrieb Göthe wieder in Bern. 

Kine Woche ijt nicht viel, um das Berner Oberland zu ge: 
nießen. Dod war es menigitens etwas. Die Phantaſie des 
Tichters lebte neu auf in der Herrlichfeit des Hochgebirgs, 
zwiſchen Felſen, Klüften, Alpen, Seen, riefigen Felshörnern 
und Gletſchereis. Fauſt erwachte, wie in der erſten Scene 
des zweiten Theils. Doch kein Ariel leiſtete ihm Geſell— 
ſchaft?. Der junge Herzog hatte zwar „eine gute Art von Auf: 
pafien, Theilnehmen und Neugier“, regte durch Fragen mand)- 
mal jeinen Begleiter an, wenn er vergeflen oder gleichgiltig 
war; doc jcheint er ihn auch manchmal verdrieglid) gemacht 
zu haben. 

„Wär ich allein gewejen ich wäre höher und tiefer gegangen, 
aber mit dem Herzog muß ich thun was mäßig iſt! Doc könnt 
Xh uns mehr erlauben, wenn er die böje Art nicht hätte, den 
Sped zu fpiden und wenn man auf dem Gipfel des Bergs mit 
Müh und Gefahr ift noch ein Stiegelhen ohne Zweck und Noth 
mit Müh und Gefahr juchte. Ich bin auch einigemal unmuthig 
in mir drüber geworden, daß ich heut Nacht geträumt habe ich 
hätte mich drüber mit ihm überworfen, wäre von ihm gegangen, 


— 





ı Göthe’s Werke (Hempel). I. 141. 


? Göthe’3 Werke (Hempel). XI. 3. Vgl. 9. Dünker, Göthe’s 
dauft. II. 11. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 19 
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und hätte die Leute, die er mir nachſchickte, mit allerlei Yılten 
bintergangen.” ! 

Wie bisher, fiegte jedoch die Fluge Berechnung des — 
über die verdrießlichen Anwandlungen und Träume des Ticten. 
Auf ungefährlichen Wegen führte er feinen Herzog über Taverne 
und Moudon nad Yaufanne, dann nad) VBevay und nad Lauſann 
zurüd. Hier waren feine Abgründe und Gfletfcheripalten mer 
zu fürdten; hier wohnte, umgeben von allem franzöfiichen Gm: 
fort, die ſchöne Marquiſe Branconi, die heimlich angetraute 
„Stau“ des Herzogs von Braunſchweig. Göthe ſpeiste bei ihr 
am 23. October und meldete an Frau von Stein: 

„Am Ende iſt von ihr zu jagen, was Ulyß von dem Felſen 
der Scylla erzählt, ‚unverlegt die Flügel jtreicht Fein Dogel 
vorbei, auch die jchnelle Taube nicht, die dem Jovi Ambrofta 
bringt, ev muß fi für jedesmal andrer bedienen‘. Pour la 
colombe du jour elle a 6chappé belle doch mag er fid für 
das nächitemal andrer bedienen.“ ? 

Vom Genferfee war eigentlich) die ganze Naturwuth, Ten 
timentalität und Wertherei ausgegangen, welche noch immer 
jtark die Yiteratur beherrichte. Göthe war jelbft noch nit fra 
Davon. 

„Mir fuhren nad) Vevay,“ jchreibt er, „ich konnte mid dt 
Ihränen nicht enthalten wenn ih nad) Meillerie hinüberjad, 
und den dent de Chamant und die ganzen Plätze vor mit 
hatte, die der ewig einfame Noufjeau mit empfindenden Weſen 
bevölferte.“ ? 

Von Rolle aus wurde auf den Rath Merds, der in der 
Gegend Verwandte hatte, das Kourthal befucht und am 26. det 
böchite Gipfel des Nura, la Döle, eritiegen*. Die hertliche 
Ausſicht auf die Savoyer und Walliſer Berge erweckte den 

ı Shöll, Briefe I. 253. 

2 Shöll, Briefe I. 265. 

> Shöll, Briefe I. 264. 

+ Göthe’s Werle (Hempel). XVI. 243 ff. 
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Wunſch, aud in dieſe höchſten Regionen der Alpentette einzu: 
dringen. In Genf, wo fie vom 27. October bis 2. November 
verweilten, gefiel es Göthe ſchlecht!; er nennt die Stadt ein 
Loch. Der Herzog machte viele Beſuche und ließ fich von Juel 
malen. Auch nad Fernay wurde die damals beliebte Wallfahrt 
gemadt. Die ſchöne Zeit zum Reifen war längjt vorüber, der 
Herzog indeß, militärijch abgehärtet wie er war, jchredte nicht 
vor einer Fortjegung der Alpentour zurüd. Als fie in Genf 
davon abgemahnt wurden, bejuchten jie den berühmten Natur: 
toricher Saufjure und erholten ſich feinen Rath. Diejer meinte, 
jie Fönnten die Geniereife wagen, Chamouny bejuchen und über 
Ballorcine und Trient nad) Martina) wandern. „Es liege auf 
den mittlern Bergen noch fein Schnee, und wenn wir in der 
Folge auf's Wetter und auf den guten Rath der Yandleute achten 
wollten, der niemals fehlichlage, jo könnten wir mit aller Sicher: 
heit dieſe Reife unternehmen.“ 

Vom glüdlichjten Wetter begünjtigt, brachen fie am 3. Nov. 
von Genf auf, gelangten am 4. nad) Chamouny, am 6. über 
den Col de Balme nah Martinach. Am 8. waren fie in 
Sitten, am 9. in Leuferbad, am 10. in Brieg, am 12. über: 
jtiegen fie von Münjter aus den Furkapaß, am 13. waren fie 
auf dem Gipfel des Gotthard bei den Kapuzinern. 

Engliihe und andere Touriften haben jeit diejer Zeit an 
allen Punkten der Alpenkette jo viel Merkwürdiges geleijtet, daß 
Göthe's Abenteuer heute wohl niemand in Staunen ſetzen Kann. 
Sol de Balme bot feine bejondern Gefahren dar. Auf der Furka 
hätten fie allenfalls vom jchlechten Wetter überrafht und von 
einer Lawine verjchüttet werden fönnen. Die Anbeter Göthe's 
werden nicht ohne Schreden an dieſe Möglichkeit denken; aber 
gewiß ijt, daß er ohne alle Noth, ohne alle Annehmlichkeit, ohne 
allen Nugen für Wiffenfhaft und Kunft diefen Genie-Streic) 
unternahm. Ob ihn die Weimaraner dann auch in der Fürſten— 
gruft begraben hätten? Genug, er hatte Glück und Genie — 
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und das reicht aus, day Viele jelbjt feine Ihorheiten andächtıg 
verehren !. 

Auf den Gotthard, von wo ihn vier Jahre zuvor das goldene 
Herzchen Lili's nad Frankfurt zurüdgeführt, erwachte die alle 
Zchnfucht nach Italien. Dießmal jtand indeß der Herzog im 
Meg. Göthe glaubte, daß er für cine italieniſche Reiſe mad 
nicht genug vorbereitet wäre und daß cine längere Abmeienbeit 
von Hauſe überhaupt nicht taugte. 

Während ſich die beiden deutichen Wanderer im Gotthard 
hoſpiz, unter liebevoller ‘Pflege der dortigen Kapuziner, von den 
Ztrapazen ihres Alpenübergangs erbolten, Fam einer der ſchlichten 
Ordensleute, nach mancherlei Gejchichten von Unglüdsfälen und 
Abenteuern, auch auf die Neligion zu Iprecben und ſuchte ihnen, 
„ohne bigotte Bekehrungsſucht“, wie Göthe anerkennt, in ber 
licher Schweizergemütblichteit die großen Vorzüge der katholiſchen 
Neligion ausemanderzujeßen. 

„Wine Negel des Glaubens müſſen wir haben,“ jagte et, 
„und daß dieje jo feit und unveränderlich als möglich jei, it ihr 
größter Vorzug. Vie Schrift haben wir zum Fundamente unler 
Glaubens; allein dieß iſt nicht hinreichend. Dem gemeinen 
Manne dürfen wir fie nicht in die Hände geben; denn fo eilig 
fie iſt, und von dem Geijte Gottes auf allen Blättern zeugt, ſo 
kann doch der irdiich gefinnte Menſch dieſes nicht begreifen, jom 
dern findet überall leicht Verwirrung und Anſtoß. Was Toll 


' „Tiefe Schweizerreiſe,“ urtheilte Wieland (17. Jan. 110), 
„nad dem Wenigen aber Hinlängliden, was ich aus der Duelle 
jetbjt vernommen babe, zu urtheilen, gehört unter Göthens meifter 
haftefte Dramata. Man muß aber aud) geftehen, daß er das wahre 
enfant gaté der Natur ımd aller Schidjals:, Glüds- und Zuja 
Götter ift, denn am Ende hätt’ er doch mit all jeiner dramakif 
Panurgie feine einzige fatale Wolfe vom Himmel wegblajen önne 
und eim einziger unglücliher Zufall, für den ihn nur ein R 
rejponfabel machen könnte, und für den ihn doch die ganze = 
rejponjabel gemadt hätte, war hinlänglid, das * Drama 
ruiniren.“ Wagner, Briefe an Merck. 1835. ©. 208. 
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ein Yate Gutes aus den jchändlichen Geichichten, die darin vor: 
fommen, und die doch zur Stärfung des Glaubens für geprüfte 
und erfahrene Kinder Gottes von dem heiligen Geiſte aufgezeichnet 
werden, was joll ein gemeiner Mann daraus Gutes ziehen, der 
die Sachen nicht in ihrem Zuſammenhang betrachtet? Wie joll 
er fih aus den hier und da anjcheinenden Widerjprücden, aus 
der Unordnung der Bücher, aus der mannigfaltigen Schreibart 
berauswideln, da es den Gelehrten jelbit jo ſchwer wird und Die 
Gläubigen über jo viele Stellen ihre Vernunft gefangen nehmen 
müfen? Was follen wir alfo lehren? ine auf die Schrift 
gegründete, mit der beiten Schriftauslegung bewieſene Regel!” ' 

Nahdem der Kapuziner dann den beiden Protejtanten Die 
kirchliche Autorität, welche diefe Regel feitiegt, dadurch ehrwür— 
diger zu machen gelucht hatte, daß er daran erinnerte, wie die 
großen Boneilien, rein menfchlich betrachtet, die Blüthe der Heilig: 
feit, Gelehrſamkeit und Erfahrung aller Zeiten verförperten und 
\o dem Glauben eine großartige menſchliche Bürgichaft verliehen, 
fuhr er fort: 

„Wir haben die Vulgata, wir haben eine approbirte Ueber: 
\etung der Vulgata und zu jedem Spruche eine Auslegung, 
welche von der Kirche gebilligt ift. Daher kommt dieſe Ueber: 
einjtimmung, die einen Jeden erftaunen muß. Ob fie mich bier 
reden hören an diefem entfernten Winkel der Welt oder in der 
grökten Hauptitadt in einem entfernteiten Yande, den Ungeſchick— 
teften oder den Fähigſten, Alle werden Kine Sprache führen, ein 
fatholischer Chrijt wird immer dasjelbige hören, überall auf die— 
jelbe Weije unterrichtet und erbauet werden; und das iſt's, was 
die Gewißheit unjeres Glaubens macht, was uns die ſüße Zu: 
friedenheit und Verſicherung gibt, in der wir einer mit dem An: 
dern fejt verbunden leben und in der Gewißheit, uns glücklicher 
wiederzufinden, von einander jcheiden können.“ 

Sicherlich hat Göthe einige Ausführungen des Kapuziners 
nicht ganz genau gefaßt und wiedergegeben. Dennoch hätte feine 
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Auseinanderjegung einen wirklich erniten und tiefen Kopf zu eıner 
Prüfung feiner eigenen religiöfen Anichauungen veranlafjen müſſen 
Doch Göthe war im Fortſchritt ſchon zu weit gediehen. 

Gleich dem ſchofelſten Geſchäftsreiſenden wiſchte er ſich den 
Mund und verſicherte dann die deutſche Nation, daß der Kap 
ziner, der ihn ſo freundlich aufgenommen und verpflegt, einen 
Bauch und eine Naſe, ja ſogar eine Schnupftabaksdoſe gebabt, 
daß man alſo von ſeiner Religion nicht weiter Act zu nehmen 
brauche. 

Auf der Weiterreiſe in Zürich erfolgte eine Annäherung an 
Yavater, den Züricher Propheten. 

Er hatte aber von Genf aus mit ihm jtipulirt, Feine Re 
ligionsgeipräche zu halten. 

„Für ein paar Yeute, die Gott auf jo unterichtedene Ar 
dienen find wir vielleicht Die einzigen, und denke wir wollen 
mehr zulammen überlegen und ausmachen, als ein ganz Cor- 
eilium mit feinen Pfaffen, D.... und Maulefeln. Eins werde 
wir aber doch wohl thun daß wir einander unjere Bartikular 
Religionen ungehudelt lafjen. Du bift gut darinne aber ich bin 
manchmal hart und unhold, da bitt ih Dich im Noraus um 
Geduld. Denn z. &. bat mir Tobler deine Offenb. ob. gegeben, 
an der iſt mir num nichts noch als deine Handichrift, darik 
habe ich fie auch zu lefen angefangen. Es Hilft aber nicht, id 
kann das göttliche nirgends und das poetijche nur bie und de 
finden, das Ganze ijt mir fatal, mir ifts als vöch ich überal 
einen Menſchen durch der gar feinen Geruch von dem gehebt 
bat, der da ift A und DO. Siehſt du I. Pr. wenn num din 
Vorerinnerung gerade das Gegentheil bejagt und unterm 24. &p 
tember 1779!! da werden wir wohl thun, wenn wir igem 
ein fittfam Wort zufammen jprechen, ich bin ein ſehr irdiſet 
Menſch, mir ift das Gleichniß vom ungerehten Haushalter, von 
verlohrnen Sohn, vom Säemann, von der Perle, vom Gt 
Ihen x. 2c. göttliher (wenn je was Göttlichs da fein joll) al: 
die fieben Botfchafter, Leuchter, Hörner, Siegel, Sterne un 
Wehe. Ich denke auch aus der Wahrheit zu fein, aber a 
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der Wahrheit der fünf Sinne und Gott habe Geduld mit mir 
wie bisher.“ ! 

Das freundliche Yamilienleben, das diejer gefühlvolle Prophet 
unter dem Joche der hriftlichen Ehe nad altfränkifchen Begriffen 
führte, die jtille Häuslichkeit, Zufriedenheit, Liebe und Güte, die 
da waltete, muthete indeß den ewig unbefriedigten Yiebesvaganten 
überaus anziehend an; er befam Yuft, fich jelbit jo hampelmänniſch 
einzufpinnen. 

„Wir find,” jchrieb er von Zürich aus an rau von Stein, 
„in und mit Yavater glüdlih, es ift uns allen eine Kur, um 
einen Menichen zu jein, der in der Häuslichkeit der Yiebe lebt 
und jtrebt, der an dem was er wirkt Genuß im Wirken hat, 
und feine Freunde mit unglaublicher Aufmerkjamteit trägt, nährt, 
leitet und erfreut. Wie gern möchte ich ein Vierteljahr neben 
ihm zubringen, freilih nicht müßig wie jetzt. Etwas zu arbeiten 
haben, und Abends wieder zufammenlaufen. Die Wahrheit ijt 
einem doch immer neu, und wenn man wiedereinmal jo einen 
ganz wahren Menfchen jieht, meint man, man fäme evjt auf die 
Welt. Aber auch ifts im Moralifchen, wie mit einer Brunnen: 
ur; alle Uebel im Menfchen, tiefe und flache kommen in Be: 
mwegung und das ganze Eingeweide arbeitet durcheinander. Erſt 
bier geht mir vecht klar auf, in was für einem fittlichen Tode 
wir gewöhnlich zufammenleben, und woher das Kintrodnen und 
Sinfrieren eines Herzens kommt, das in ſich nie dürr und nie 
falt iſt. . . Könnt ich Euch malen, wie leer die Welt ift, man 
würde ſich an einander klammern und nicht von einander lafjen. 
Inder bin ich auch jchon wieder bereit, daß uns der Sirodo von 
Unzufriedenheit, Widerwillen, Undant, Läſſigkeit und Prätenfion 
entgegendampfe.“ ? 

Yavater war jett jo herrlich und neu, wie der Nheinfall, „die 
Blüthe der Menfchheit, das Beſte vom Bejten“. Da aber an 
ein Wleiben nicht zu denken war, jo wäre Göthe am Tiebiten 


ı Hirzel, Briefe an Lavater. 1833. ©. 45. 
2? Shöll, Briefe an Frau von Stein. I. 277. 
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nach) Weimar zurückgekehrt; allein der Herzog wollte nad die 
Höfe im Stuttgart, Karlsruhe, Darmſtadt, Homburg, Hanau, 
Zwingenberg bejuchen. Wohl oder übel, Göthe mußte mit und 
büßte vor Verdruß und Yangemweile fait allen Trost wieder ein, 
den er in der Schweiz geichöpft hatte. Bet einer ‘Preispertheilung 
der Militärafademte in Stuttgart, der fie am 14. December 1779 
beiwohnten, erhielt einer der Echüler, Namens Friedrich Schiller, 
dret Preife. Grit am 7. Januar 1780 trafen fie wieder In 
Weimar ein. 





11. Die Pyramide des Dafeins und die Göttin 
Phantafıe. 


1780. 


„Daß ſich doch die Zuftände des Lebens wie 
Wachen und Traum gegen einander verhalten 
fünnen!“ Söthe. 10, Oct. 1780, 


„Il pose son moi en face de Y’univers et en 
meme temps il le place dans un acte qui lui 
€chappe.* Emile Montegut (über Göthe). 


Für Weimar war die Nüdfehr der beiden Reiſenden ein 
Ereigniß. Als fie abgezogen waren, ging aud) die alte Herzogin 
nad; Jlmenau und Onkel Wieland fand nichts mehr zu thun, 
als „ſich in feine Tugend einzuhüllen, zu Haufe zu bleiben, feine 
Kinder umzutragen und Stanzen zu machen“!. Mit Göthe fehrte 
wieder Leben in's Yand. Für Wochen lang war Neues zu er: 
zählen, von Yıli und Friederike, Rouffeau und Yavater, Scen und 
Gletſchern, Kapuzinern und Hofdamen, Gemälden und Steinen, 
Phyſiognomik und Wolfenbildungen, furchtbaren Gefahren an 
\hwindelnden Bergeshöhen, Diners und Toiletten an deutjchen 
Höfen, von Menfchen, Thieren, Pflanzen und Operetten. Dazu 
war jedermann entzüct über den glücdlichen Ausgang der Reife, 
über des Herzogs herrliches Mohlbefinden und ungemein gute 
Stimmung und berzgewinnendes Betragen gegen alle feine Yeute 
eujuseunque generis, ordinis, furfuris et farinae’. Das 
Sonnenlicht von alledem fiel wieder auf Göthe zurücd, und zwar, 
wie Wieland jagt, „um jo mehr, da aud) er multum mutatus 


ı Wagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 183. 
? Ebd. ©. 208. 
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ab illo zurüdgefommen und in einem Tom zu muſiciren ar 
gefangen hat, in den wir übrigen mit Freuden und jeder jo gut 
als fein Inſtrument und feine Yungenflügel veritatten, harmonijd 
einzuftimmen nicht ermangeln werden“. Der Herzog fühle nd 
bei der Rückkehr von einer „gewiſſen honnetet& angeroden”; 
jeine Gemahlin war zwar etwas niebergejchlagen, aber der übrige 
Hof machte ihm einen guten Eindruck, jelbit „die langnäſiche 
Oberhofmeiſterin (Gräfin Gianini) war ihm 17 Minuten mit 
tödtlich zuwider”. Herzogin Amalia erfreute fi an einem 
„Sänjelebergedicht“ von Merk, dem Fräulein von Göochhauſen 
wurde der große Orden angehängt, Profeſſor Oeſer hatte den 
neuen Redoutenſaal fertig ausgemalt, und der gute Wein der 
Frau Rath Göthe in Frankfurt rettete den Herzog jogar won 
den Unannehmlichkeiten eines Schnupfens, der gegen Ende Januar 
den ganzen Hof befiel. Das alles hat der Herzog ſelbſt in einem 
burſchikos-luſtigen Brief an Merck! beſchrieben, worin er ſich zum 
Schluß allerlei Kunftjachen, Silhouetten, einen Gverdingen, einen 
Rembrandt, ein Neferat über die neumodijche Zerjchlagung der 
Güter, die Beſchreibung einer Krappfabrik und eine Anzahl 
„Wiedertäufer“ bejtellt, die, mit Sarantirung freier Religions 
übung, ein Gut in Eiſenach pachtweife übernehmen jollten. Einen 
Monat ſpäter ließ er ſich trotz Schnupfen, Huſten, Kopfweh und 
Fieber die Haare kurz jcheeren und ſetzte durd) jeinen „Schweden 
topf” — eine unerwartete Revolution auf dem Gebiete der da 
maligen Toilette — den ganzen Hof in Verwunderung?. Und 
jo regierte er fröhlich weiter, nicht ganz Student, nicht ganı 
Soldat, auch nicht ganz Fürft, daneben Gemäldeliebhaber, Kupfer 
jtihjammler, Oekonom, Nationalötonom, Jäger, Parkdireit, 
Bauherr, Schaufpieler am Liebhabertheater und Liebhaber der 
ichönen Gräfin Werthern und was jonft noch Laune und Jul 
ihm eingab. Von Kupfern, die er fich bei Merck beitellt, beift 
es in einem Brief an diefen: „Göthe jagt, die impudica wälen 
ı Ebd. ©. 210. 
2 Ebd. ©. 216. , 
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vortrefflih. Auch will er fie jhon nachmachen, id est, nad) 
zeichnen.“ ! 

Für Göthe war die Rückkehr nad) Weimar weniger angenehm. 
Schon von Darmiftadt aus jammerte er an rau von Stein: 
„Es ift unglaublid, was der Umgang mit Menichen, die nicht 
unfer find, den armen Reijenden abzehrt, ich jpüre jeßt manch— 
mal faum, daß ich in der Schweiz war.”? Bon Homburg aus 
flagte er: „So ziehen wir an den Höfen herum, frieren und 
langeweilen, ejien jchlecht und trinken noch jchledhter. Hier jam- 
mern einen die Leute. Sie fühlen, wie es bei ihnen ausfieht, 
und ein Fremder macht ihnen bang. Sie find jchlecht eingerichtet 
und haben meift Schöpfe und Lumpen um fih.“? Gr dadıte 
ſogar daran, das Hofleben überhaupt in einem fomijchen Drama 
zu perjifliren. Die Perſonenliſte jchidte er an Frau von Stein *. 
Und do, kaum war er nad) Weimar zurüdgefehrt, da jchmiegte er 
fich wieder unter das och des Hofes und jpielte all die bunten 
Rollen weiter, die er fich aufgehalst und an denen jein groß: 
artiges Talent fi in unfruchtbarem und ebenjo unbefriedigendent 
Wirrwarr zeriplitterte. 

„Gewiß ift,“ fchrieb er an Yavater, „daß an jo einem Kleinen 
Orte, wo eine Anzahl wunderbarer moralifcher Eriftenzen fich 
an einander reiben, eine Art von Gährung entjtehen müffe, die 
einen Tieblich fäuerlihen Geruch hat, nur gehts uns manchmal, 
wie einem, der den Sauerteig jelbit eſſen jollte. Es ift eine böfe 
Kot. Aber wenn es in Fleiner Portion zu anderem Maal ge: 
bracht wird, gar jhmadhaft und heilſam.“ 

In feinem Autodidaktenthum befangen, glaubte er noch immer 
die verichiedeniten Rollen neben einander jpielen und in einer 
noh nie dagewejenen Allfeitigkeit den höchſten Triumph des 
Genies feiern zu können. Seine Phantafie beherrichte dabei feinen 
für das Kleine lichten und hellen Verſtand, und der unbändige 

ı Ebd. ©. 271. 

? Schöll, Briefe an Frau v. Gtein. I. 283. 
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Stolz des Emporkömmlings führte die veiche, lebendige Phantaſie 
in die Irre. 

„Das Tagewerk, dad mir aufgetragen it,“ jo ichreibt er ım 
Auguſt 1780 an Yavater, „das mir täglich leichter und ſchweret 
wird, erfordert wachend und träumend meine Gegenwart, dieie 
licht wird mir täglich theurer, und darinn wünſcht ich's den 
größten Menjchen gleich zu thun, und in nichts größerm. Diele 
Begierde, die Pyramide meines Dafeins, deren Baſis mir am 
gegeben und gegründet ift, To hoch als möglich in die Luft zu 
jpizzen, überwigt alles andere, und läßt kaum augenblidiiwes 
Vergefjen zu. Ach darf mich nicht jäumen, ich bin jchon weit m 
Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schickſaal in der Müte, 
und der Babyloniiche Thurm bleibt ftumpf unvollender. Wenig 
tens joll man jagen es war kühn entworfen, und wenn idı lebe, 
jollen wills Gott die Kräfte bis hinaufreichen.“ 

„Auch thut der Talismann einer jchönen Yiebe, momit die 
Zt. mein Yeben würzt jehr viel. Sie hat meine Mutter, Schwelter 
und Geliebten nah und nad) geerbt, und es hat fich ein Band 
geflochten wie die Bande der Natur find.” ! 

Mit jolchen NAipirationen jette ſich Göthe den 17. Nanuar 
1780 wieder auf das Bureau der Kriegscommijjion umd fand 
die „Sachen ſehr profatih“ ?. Die Bafis der Pyramide war 
ſchmal — fie reichte wohl zu einer babyloniichen Verwirrung. 
aber nicht zu einem babyloniihen Thurm, ja nicht einmal zu 
einem Obelisten. Wenn heute etwa ein Premierminifter von 
Großbritannien mit feinen 240 Millionen Unterthanen in allen 
fünf Welttheilen, oder wenn Fürſt Bismarck mit jeiner Reich— 
arnıee von anderthalb Millionen Mann von einer Pyramide 
jeines Dafeins ſpräche, jo möchte man das allenfalls begreiten. 
Aber was hatte denn der Geh. Legationsrath Wolfgang Göthe, 
drittes Mitglied im Gonfeil des Herzogs von Sachſen-Weimar— 
Eiſenach, zu regieren ? 

1 ©. Hirzel, Briefe an Ravater. ©. 101. 
® Keil, Tagebud. ©. 207. 
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Sein Rath erjtredte jich über eine Bevölkerung von 93 000 
Menſchen, weniger al3 heute der Bürgermeifter einer der größeren 
Städte Deutjchlands, wie etwa Danzig oder Straßburg, zu be 
rathen Hat. Was wiirde man jagen, wenn nicht der Bürger: 
meifter, jondern der Dritte im Nath einer diefer Städte von 
Pyramiden feines Dafeins ſpräche? Die Armee aber, über welche 
die Kriegscommilfion zu verfügen hatte, betrug bloß 650 !, von 
1733 an, die Bejatung von Jena miteingerechnet, nur 310 Mann ?. 
Tas ift etwas wenig, um Pyramiden zu bauen. 

Die äußere Politik des Herzogthums hatte bis zum Jahre 1784 
rein gar nichts zu bedeuten, die innere beſchränkte jich darauf, 
da3 Land jo zu verwalten, daß der Hof gemüthlich weiter Theater 
Ipielen und der Herzog fich ein neues Schloß bauen fonnte. 
Silber zeigte ji in Jlmenau noch immer nicht, aber Waffer ®. 

Die eigentlihe Bafis der GötherPyramide hat noch Feiner 
der Göthe-Forſcher genau in’s Detail zu befchreiben gewagt. Es 
würde fich doch gar zu drollig ausnehmen, den begabteiten Dichter: 
genius des Jahrhunderts mit dem Fleinlichiten Bureau-Quark 
beichäftigt zu jehen, den Hunderte der gewöhnlichiten Proſaiker 
beſſer hätten bejorgen können als er. Wenn fein Geheimerperte 
Kraft in Jlmenau ihm etwas über die Bergwerkverlegenheiten 


ı ‚Freilih,*" jagt Dünker (Göthe's Leben ©. 290), „Itellte 
Weimar nur 600 Soldaten, woneben 50 Huſaren den Dienjt beim 
Herzog verfahen.“ Lebtere dienten aud) als Staffetten für Göthe's 
Liebesbriefe.. ©. Schöll, Briefe an Frau v. Stein. II. 48. 

® Büjhing, Erdbeidhreibung. VII. 602. Genaueres darüber 
bet E. von Heyne, Geſchichte des 5. Thüringiſchen Infanterie— 
tegiments Nr. 94. Weimar, Böhlau. ©. 19. Vom Jahre 1779 
hat man no „die Stamm- und Nationalliften, welche das ganze 
Nationale jedes einzelnen Mannes und Pferdes enthalten“. Vgl. 
daſ. Anl. 4. 

3 Das hat den Freiherrn W. von Biedermann nidt ab— 
gehalten, ein ganzes Werk darüber zu jchreiben: „Göthe und das 
ſächſiſche Erzgebirge.” Stuttg., Gotta. 1877. — Der II. Abjchn. 
handelt nur von den Ilmenauer Bergen. 
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daſelbſt vorlamentirte, jo war das in feinen Annalen ſchon einer 
Aufzeichnung werth, ja er verglich ſich ſogar mit diejem hope 
chondriſchen Vagabunden. 

„Für Krafft iſt es ſchade, er ſieht die Mängel gut und werk 
ſelbſt nicht eine Warze wegzunehmen. Wenn er ein Amt bätte, 
würf er alles mit dent beiten Vorſatz durcheinander, daher aud 
jein Schickſal. Ich will ihn auch nicht verlafjen, er nügt mir 
doch und ıft wirklich ein edler Menſch. In der Nähe it's ur 
angenehm To einen Nagwurm zu haben, der, unthätig, emem 
immer vorjanmert was nicht tft, wie es ſeyn ſollte. Bey Gut 
es iſt fein Canzeliſt der nicht in einer Viertelſtunde mehr ge 
jcheidts reden kann, als ich in einem Vierteljahr Gott weiß ın 
zehn Nahren thun kann. Dafür weiß ich auch was jie alle mat 
wiſſen oder auch willen. Ich fühle nach und nad) ein allgemeines 
Zutrauen und gebe Gott daR ich’S verdienen möge, nicht wie & 
Leicht iſt, ſondern wie ich's wünſche. Was ich trage an mir und 
andern, fiebt fein Menſch. Das bejte ift die tiefe Stille in der 
ich gegen die Welt lebe und wachſe, und gewinne, was fie mir 
mit Feuer und Schwert nicht nehmen Eönnen.“ ! 

So tröftete ich der geplagte Bureauchef: die Baſis der Pyra- 
mide war wenigitens etwas breiter als diejenige „jo eines Nage 
wurms“ amd der berzoglichen Kanzliſten. Wie der Fleinlicite 
Pedant notirte Sich der Herr Geheimrath, der vor vier Jahren 
noch Erde und Himmel mit Titanentrog zum Kampf heraus 
gefordert hatte, den Jchönen Tag, wo er fein Bureau in Ordnung 
fand: „Auf die Kriegs:&ommilfion. Gute Ordnung gefunden. 
Captatio benevolentiae. Wenn fie wüßten, daß mid Staub 
und Moder erfreute, fie Ichafften ihn aud).“ ? 

Ueber den ceigentlihen Anhalt der Gefchäfte, welche ihn fait 
täglich ein paar Stunden an jein Kriegscommiffionsbureau oder 
in das Conſeil des Herzogs bannten, geben Göthe's Tagebücher 
und Vriefe nur felten genauern Aufſchluß. Meift notirt er blof: 


ı Keil, Tagebud. ©. 224. 
2 Ebd. ©. 208. 
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Conſeil. Kriegscommiffion. Doch geben ausführlichere Notizen 
dann und wann genugjam zu verjtehen, daß es eine rechte 
Kleinwirthihaft war, daß Göthe fih an eine beharrliche und 
conjequente Geihäftsführung nicht gewöhnen konnte, daß feine 
Adminiftration beftändig unter poetiihen Anmwandlungen und 
hunderterlei anderen Zerjtreuungen litt und daß fie andererfeits 
den Dichter beftändig hinderte, fein eigentliches Talent zu entfalten. 

Obwohl es ihm fchon bei Uebernahme der Kriegscommiifion 
far war, daß eine geordnete Gejchäftsführung vor Allem eine 
genaue Ordnung des ganzen Bureau, Kenntniß aller erledigten 
und noch zu erledigenden Acten und Papiere vorausſetze, ohne 
jolche unmöglich jei, fo waren die Repofituren feines Amtszimmers 
doh nach anderthalbjähriger Verwaltung noch immer nicht be: 
reinigt; er mußte auf Gerathewohl fiichen und juchte fich in dem 
ungemüthlichen Durcheinander mit folgender Tagebuch-Betrachtung 
zu tröften: 

„May 14. Berzogen ſich einige hypochondriſche Geipeniter. 
65 offenbaren fih mir neue Geheimniffe. Es wird mit mit 
noch bunt gehen. Ich übe mich und bereite das Möglichite. In 
meinem jetigen Kreife habe ich wenige, fajt feine Hinderung 
außer mir. In mir noch viele. Die menſchlichen Gebrechen find 
rechte Bandwürmer, man reißt wohl einmal ein Stüd los und 
der Stod bleibt immer ſitzen. Ich will doch Herr werden. Nie: 
mand als wer fich ganz verläugnet, ijt werth zu herrichen und 
fann herrſchen. Ruckte wieder an der Kriegskommiſſions-Repo— 
ſitur, hab ich das doch in anderthalb Jahren nicht können zu 
Stande bringen! Es wird doch! Und ich wills jo ſauber ſchaffen, 
als wenns die Tauben gelejen hätten. Freilich ift es des Zeuges 
jo viel von allen Seiten und der Gehülfen jo wenig.“ ! 

Das tönt jehr feierlih; aber wenn man unmittelbar vor 
diefer Selbft-Gardinenpredigt liest, wie der Kriegsminijter gleich— 
zeitig das Theater fertig ftellen, zwei Stüde: „Kalliſto“ und 
„Bätely“ einüben, Händels „Meſſias“ probiren, fic) vom Tanz— 


nn 


I Keil, Tagebuch. ©. 224. Vgl. Grenzboten 1874. IV. 121 ff. 
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meilter Aulhorn die Lanzterminvlogie erklären und dem Prinzen 
für's nächſte Jahr das Jägerhaus einrichten ließ, mit jeinem 
Zubalternen Bolgitett zu Ichaffen hatte, mit rau von Stein 
über Spargel, Shofolade, Kuchen und Yiebe correjpondirte, Corona 
Schröter beiuchte, Theater Iptelte und auf den Tanz ging, Ge 
dichte zum Abſchreiben gab und Pinſel und Yandicaften zurüd: 
bejtellte, nach Tiefurt binaus: und zurüdritt u. ſ. w., Alles in 
denjelben paar Lagen: ſo begreift man, daß trotz der projectirien 
Zelbitverläugnung die Nepofitorien des Kriegsminifteriums noch 
nicht völlig gelichtet waren !. 

Fin ächter Staatsmann iſt bald orientirt, weiß, wo er hinaus 
will, handelt, greift ein, macht jeine Kombinationen, gibt jene 
Ordres, hat für jeden Schachzug der Andern einen oder mehren 
Zcbachzüge bereit, läßt ſich auch durch Fehler der Berechnung 
nicht aus der Faſſung bringen, macht Nie raſch qut, wenn fie qut 
u machen find, masfirt fie, wenn nicht mehr zu helfen iſt, gibt 
den Tingen eine neue Sendung — — kurz und qut, er handelt 
und weiß, was er will. um leie man einmal, wie der wer 
mariſche Staatsınann vom 26. März 1750 mit fich daran mar: 

„Mannigfaltige Gedanken und MWeberlegungen. Das Yeben 
iſt jo gefmüpft und die Schickſale Jo unvermeidlih. Wunderſam 
ich babe To manches gethan, was id) nicht möchte gethan haben 
und doch wenns nicht geichehen wäre, würde unentbehrliches Gute 
nicht entjtanden ſeyn. Es iſt, als ob ein Genius oft unler 
fnpovxov verdunkelte, Damit wir zu unferer und anderer Bor: 
theil Fehler machen. War eingehüllt den ganzen Tag und konnte 
denen vielen Zacden, die auf mich drücken, weniger widerfteben. 
SH muß den Girkel, der fi) in mir umdreht, von guten und 
böjen Lagen näber bemerken, Leidenſchaften, Anhänglichkeit, Trieb, 
dies oder jenes zu thun, Erfindung, Ausführung, Ordnung, alle 
wechjelt und hält immer regelmäßigen Kreis. SHeiterfeit, Trübe, 
Stärke, Elaſticität, Schwäche, Gelafjenheit, Begier ebenjo. Da 

' Val. hierzu Keil a a. ©. und Shöll, Briefe an Fra 
von Stein. I. 303 ff. 
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ich jehr diät lebe, wird der Gang nicht geitört und ich muß nod) 
berausbringen, in welcher Zeit und Drdnung id mich um mic) 
jelbjt bewege.“ ! 

Seine wechielnde Seelenjtimmung ajtronomijcd berechnen zu 
wollen, darauf kann wohl höchſtens ein Poet verfallen, und zwar 
fein Staatsmann:Didhter, wie Dante, jondern nur ein jentimen- 
taler Dichter der Wertherzeit, der ascetiiche Zögling der Frau 
von Stein. Den richtigen Kommentar zu dieſen empfindjamen 
Selbjtbeipiegelungen hat er jelbjt in den Verſen gegeben: 


„Ad, man jparte viel! 

Seltner wäre verrudt das Ziel, 

Wär’ weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 
Ih Könnte viel glüdlicher fein — 

Gäb’s nur feinen Wein 

Und feine Weiberthränen !” ? 


Ueber Weingenuß finden fi) wiederholt Notizen in jeinen 
DViarien?. An Frau von Stein jchrieb er dabei faſt alle Tage 
und legte ihr mit verliebten Seufzern jeine Selbjtbetradhtungen 
vor. Sehr charakteriftiich find feine Briefe an fie von einer 


ı Keil, Tagebud. 216. 217. Ueberall guet der Poet heraus 
Am 26. Febr. heißt es: „Auch Hier jehe ich, dab ich mir vergebens 
Mühe gebe, vom Detail ins Ganze zu lernen (das geht doch nicht 
anders auf einem Bureau), ih habe immer nur mich aus dem 
Ganzen ins Detail herausarbeiten und entwideln können. Dur 
Aggregation begreife ich nichts, aber wenn ich recht lang Holz und 
Stroh zufammengejchleppt habe und immer mid) vergebens zu wär: 
men juche, aud ſchon Kohlen drunter liegen, und es überall raucht, 
jo jchlägt denn doch endlih die Flamme in einem: Wind übers 
Ganze zuſammen“ (Grenzboten a. a. O.). Das ift denn doc die 
hellſte Phantajterei. 

2 Göthe’3 Werke (Hempel). II. 251. 

’ Keil, Zagebud. ©. 219. „Seit drey Tagen feinen Wein.” 
©. 226. „Man könnte noch mehr, ja das unglaubliche thun, wenn 
man mäßiger wäre!!!“ 
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gouvernementalen Inſpectionsreiſe, die er im Herbit 1780 mit 
dem Herzog machte, von der aber, wie immer, ſchwer zu jagen 
iit, ob es eigentlich) eine wirkliche Gejchäftäreife oder eine Ver 
gnügungsreile war. „Um dem Wuſte des Städtchens (Nlmenau |, 
den Klagen, den Verlangen, der unverbeilerlichen Verworrenheit 
der Menichen auszumweichen”, ging der Miniſter vor Allem auf 
den Gickelhahn, den höchiten Berg des Neviers, und Ichrieb jener 
Erzieherin die folgende phantajtiich-fentimentale Yiebesverfiherung: 

„Meine Beite, ih bin in die Hermannjteiner Höhle geiticaen, 
an den lat, wo Ste mit mir waren, und habe das S, das io 
rich noch wie von geſtern eingezeichnet ſteht, geküßt, dar der 
Porphyr feinen ganzen Erdgeruch ausathmete, um mir auf feine 
Art wenigitens zu antworten. Ich bat den hundertföpfigen Gott, 
der mich jo viel vorgerücdt und verändert und mir doc Ihte 
Yiebe und dieje Felſen erhalten hat, noch weiter fortzufahren und 
mich werther zu machen jeiner Yiebe und der Ihrigen.““ 

Den armen Ilmenauern, welche den Herzog mit \llummme: 
tionen empfingen, wußte er nur qute Wünſche, aber nichts Reelles 
entgegenzubringen. 

„Die Menjchen find vom Fluch gedrüdt, der auf die Schlange 
fallen ſollte (sie!) die friehen auf dem Bauche und freien Staub. 
Dann las ic) zur Abwaſchung und Reinigung einiges Griediie.”’ 

Trotz der Diätichwierigfeiten, welche das Befinden des Herzogs 
machte, vagirten fie dann wieder auf allen Bergen herum und 
flopften Steine; dazwifchen überjeßte der Minifter griechiſche 
Spigramme und machte Verſe: 


„Ein jeder hat jein Ungemach, 

Stein zieht den alten Ochſen nad), 
Der Herzog jungen Hafen. 

Der Prinz ift gut gefinnt für's Bett, 
Und ad, wenn ich ein Mifel hätt, 
So ſchwätzt' ich nicht mit Bafen. 


ı Shöll, Briefe an Frau v. Stein. I. 332. 
2 Ebd. 333. 
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„Es fähret die poet'ſche Wuth 
In unfrer Freunde junges Blut, 
Es fiedet über und über. 
Apollo laß es ja dabei 
Und made fie dagegen frei 
Von jedem andern Fieber. 
Vor Erihaffung der Welt im 300 33 000 Jahr.“ t 


Kine Gefängnifvifitation am folgenden Tag wird der „Freun— 
din“ aljo beſchrieben: 

„9. Sept. Heut hab ich mich leidend verhalten, das macht 
nichts Ganzes, alfo meine Befte iſt mirs auch nicht wohl. Des 
Herzogs Gedärme richten ſich noch nicht ein, er fchont fich und 
betrügt fich und ſchont fich nicht und jo vertrödelt man das Yeben 
und die jchönen Tage. 

„Heute früh haben wir alle Mörder, Diebe und Hehler vor: 
rühren laſſen und fie alle gefragt und konfrontirt. Sch wollte 
Anfangs nicht mit, denn ich fliehe das Unreine — es iſt ein 
groß Studium der Menjchheit und der Phyfiognomif, wo man 
gern die Hand auf den Mund legt und Gott die Ehre gibt, dem 
allein ift die Kraft und der Verftand ꝛc. in Ewigkeit, Amen. 

„ . .. Hernach bin ich wieder auf die Berge gegangen, 
wir haben gegefien, mit Raubvögeln gejpielt, und hab immer 
Ihreiben wollen, bald an Sie, bald an meinem Noman und bin 
immer nicht dazu gefommen. Doch wollt id, daß ein langes 
Geſpräch mit dem Herzog für Sie aufgefchrieben wäre, bei Ber: 
anlafjung der Delinquenten, über den Werth und Unwerth 
menjchlicher Thaten. Abends ſetzte Stein ſich zu mir und unter: 
hielt mich hübſch von alten Geichichten, von der Hofmileria, von 
Kindern und Frauen ꝛc. Gute Nacht, Liebſte. Diefer Tag dauert 
mih. Er hätte können befjer angewendet werden, doc) haben 
mir auch die Trümmer genütt.“ ? 

So poetiſch wurde das Land vifitirt und regiert. Während 
der Herr von Stein fih nah Ochſen umfah, fchrieb Göthe an 


ı Ebd. 337. 2 Ebd. 338. 
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jeine Aran. Während der Herzog Alinten und Piſtolen probirte, 
las ſein Freund im Guripides und würzte ſich damit unjidimad: 
bafte Viertelſtunden. 

„ann ift die größte Gabe,“ jchreibt er jeiner Freundin, 
„für die ich den Göttern danke, daß ich durch die Schnelligkeit 
und Mannigfaltigkeit der Gedanken einen folchen heitern Tag 
in Millionen Theile ipalten und eine kleine Ewigkeit daraus 
bilden kann. 

„Gleich einem angenehmen Mirza reis ich auf die berühmte 
Meile von Kabul, nichts iſt zu groß oder zu Elein, mwonad id 
mich nicht umſehe, drum buhle oder handle, und wenn ich mein 
Held ausgegeben babe, mich in die Princek von Kaſchmir ver: 
liebe und erſt noch die Hauptreiſen bevorſtehen durch Wüſten, 
Wälder, Bergzinnen und von dannen in den Mond. Liebes 
Gold, wenn ich zuletzt aus meinem Traum erwache, find' ich 
noch immer, daß ich Sie Lieb babe und mich nach Ihnen jebne.* ‘ 

Auf Solche Phantaſieen folgen dann wieder Betrachtungen 
über Wieſenbewäſſerung, Nationalötonomie, pfiffige Weltfinder 
und böſe Prozeſſe. In des Tichters oder Miniſters Kopf its 
wie in einer Mühle mit vielen Gängen, „wo zugleich geichroten, 
gemalen und Oel geltoßen wird“, 

„O thou sweet Poetry rufe ih manchmal und preile den 
Mare Antonin glücklich, wie ev auch jelbjt den Göttern dafır 
dankt, dar er fich in die Dichtkunſt und Weredfamkeit nit em: 
gelafjen. Ich entziche Diefen Zpringwerfen und Kaskaden jo wel 
möglich Die Wafler und jchlage fie auf Mühlen und im die 
Wäſſerungen, aber che ichs mich verjehe, zieht ein böſer Genius 
den Zapfen und alles jpringt und jprudelt. Und wenn ib 
dente, ich ſitze auf meinem Nlepper und veite meine pflichtmäßige 
Station ab, auf einmal friegt die Mähre unter mir eine ber: 
liche Geſtalt, unbezwingliche Put und Flügel und geht mit mit 
Davon.“ ? 

Zum Glück für das Yand hatte er auf diefen poetijchen Ritten 


ı Ebd. I. 341. 2 (bb. I. 343. 
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jeinen Engländer Baty bei jih, der für die Wieſenbewäſſerung 
jorgte und auf den Göthe jo viel hielt, daß er bereit geweſen 
wäre, jein Gartenhaus dafür zu geben, um ihn in feinen Dienften 
zu erhalten. Gin ſolcher Mann, dem nicht erſt die Floſſen zum 
Schwimmen in oeconomieis zu wachſen brauchten, war ihm 
unentbehrlid. Das jah er jelbit ein!. Denn nur einen Tag, 
nachdem er die „ſüße Poeſie“ angerufen und verſprochen hatte, 
ihren Springwerfen das Waſſer zu entziehen, ward jein „mikro— 
ſtopiſch-metaphyſiſch-politiſches Diarium“ ſelbſt zum Gedicht und 
zwar zum Lobgedicht auf eine Göttin, welche weder die Staats: 
männer des Alterthums noch die der Neuzeit als ihre Schuß; 
göttin zu betrachten pflegten ?: 


„Welcher Unſterblichen 

Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit keinem ſtreit' ich; 
Aber ich geb' ihn 

Der ewig beweglichen 
Immer neuen 

Seltſamen Tochter Jovis, 
Seinem Schooßkinde, 

Der Phantaſie.“ 


Denn ihr hat er 

Alle Launen, 

Die er jonft nur alleın 
Sid vorbehält, 
Zugejtanden 

Und hat jeine Freude 
An der Thörin. 


1 Doch hatte der Mann, der die Arbeit thun mußte, als „Land: 
commifjfarius* nur 300 Thlr., der Mann, der die Betradhtungen 
und Verſe dazu machte, 1200 Thlr. Jahrgehalt. Dünker, Göthe's 
Leben. ©. 291. 

2 Göthe's Werke (Hempel). I. 142. Bal. über Fürſt Bismards 
„Boefie* Bruno Bauer, Disraeli’s und Bismarcks Jmperialismus. 
Chemnig 1882. ©. 9. 
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Zie mag rojenbefränzt 
Mit dem Yilienftengel 
Blüthenthäler betreten, 
Zommervögeln gebieten, 
Und leihtnährenden Than 
Mit Bienen-Lippen 

Yon Blüthen jagen; 


Oder fie mag 

Mit fliegendem Haar 
Ind düſterem Blide 

Im Winde jaufen 

Im Felſenwände, 

Und tauſendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd 

Wie Mondesblichke, 

Den Sterblichen ſcheinen. 


Laſſ't uns alle 

Den Vater preiſen, 

Den alten, hohen, 

Der ſolch eine ſchöne, 
Unverwelkliche Gattın 
Den ſterblichen Menſchen 
Geſellen mögen. 


Denn uns allein 

Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud' und Elend 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der finderreiden, 
Yebendigen Erde 





—— — 
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Wandeln und meiden 
In dunklem Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblidlichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom ode 
Der Nothdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gewandtejte 
DVerzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr lieblich 
Wie einer Geliebten ! 
Laſſ't ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 
Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelen 

Ja nicht beleid’ge! 


Doch kenn' ih ihre Schweiter, 
Die Ältere, gejeßtere, 

Meine ftille Freundin: 

D daß die erit 

Mit dem Lichte des Lebens 
Sid von mir wende, 

Die edle Treiberin, 
Tröfterin, Hoffnung.“ 


Unter der Leitung dieſer Göttin „Phantafie” war es ſchwierig, 
wenn nicht unmöglich, auch nur irgend einen Zweig profaijcher 
Geihäftsthätigkeit mit der erforderlichen Ruhe, Bejonnenheit und 
Regelmäßigkeit zu beforgen. Jeder Tag brachte etwas Neues 
und trieb den Dichter in den verfchiedenften Nevieren herum, jo 
daß ſich nach Feiner Richtung hin ein bedeutendes Wirken ent: 
falten konnte. Laune, Zufall und Wetter dominirten Alles. Die 
Schwiegermutter Weisheit durfte das liebe Seelhen Phantafie 


456 Zwiſt und Verföhnung mit Frau von Stein. 


nicht beleidigen und fam darum jelten zum Wort. Mit dem 
Herzog war Göthe bald höchlich zufrieden, bald berzlih miß 
vergnügt. Mit Merd hatte er frohe Tage und Nächte, und dad 
machte ihm „der Drache wieder bös Blut“, weil er ihm ielbt 
jo ähnlich ſah. Mit Frau von Stein liebelte und eiferlüczen 
er je nad Yaune. Im October (1780) überwarf er ſich jogar 
völlig mit ihr, um bei veränderter Stimmung ji ihr nur um 
jo dienjtbarer zu Füßen zu legen: 

„sa, es ijt eine Wuth gegen jein eigen Fleiſch, wenn der 
Unglückliche fih Yuft zu machen jucht, dadurd, daß er la 
Liebſtes beleidigt, und wenns nur noch in Anfällen von Yauni 
wäre und ich mirs bewußt fein könnte; aber jo bin ich bei meinen 
taufend Gedanken wieder zum Kinde hevabgejetst, unbekannt mit 
dem Augenblick, dunkel über mich ſelbſt, indem ich die Zuſtände 
des andern wie mit einem hellfreffenden Feuer verzebre. 

— Mir kommts entſetzlich vor, die beſten Stunden 
des Lebens, die Augenblicke des Zuſammenſeins verderben w 
müſſen, mit Ihnen, da ich mir gern jedes Haar einzeln vom 
Kopf zöge, wenn ichs in eine Gefälligkeit verwandeln konnte, 
und dann fo blind, fo verjtodt zu fein. Haben Sie Mitleiden 
mit mir. Das Alles Fam zu dem Zuftand meiner Seele, dann 
es ausſah wie in einem Pandämonium von unfichtbaren Geiſtern 
angefüllt, das dem Zufchauer, jo bang es ihm drinn würde, dod 
nur ein unendlich leeres Gewölbe darjtellte.“ ! 

Mit der „Pyramide des Dafeins“ war es deßhalb übel be 
jtellt. Bon außen war fie eine phantajtiiche Pagode, von innen 
ein leeres Gewölbe und Pandämonium, um das die Göttin Phan— 
tajie abwechjelnd mit enthufiaftiichen Jubelaccorden, lockenden 
Scmeicheltönen und traurigem Miauen herumgeifterte. Da ihm 
num aber ein jolder Bau doch nicht genügte, fo jah er fid nad 
„Brüdern“ um und bewarb fih für die Weiterführung jeiner 
Pyramide um das „Schurzfell“. 


ı Shöll, Briefe an Frau v. Stein. I. 357. 358. 


12. Eintritt in die Loge und in’s Finanz- 
minifterinm. 
1780— 1782. 


„Göthe, 3. W., der umniverfellfte unter den beut- 
ſchen Dichtern, claffiih in der Proſa, wie in faft 
allen Gattungen ber Poeſie, zugleich eifriges Mit- 
glied der Freimaurerei.“ 

Allgem. Handbuch der Yrreimaurerei. I. 542. 


Sages que l’univers contemple, 
Philosophes qui l’eclairez, 
Demi-dieux, entrez dans ce temple etc. 
Sur les emblömes de la Magonnerie, 
(Altes Freimaurerlied.) 


Den ganzen Wuſt von Kleinigkeiten zu bejchreiben, aus welchen 
ih Göthe's Leben in den Nahren 1780 bis 1784 zufammenjekt, 
it eine jehr undankfbare Arbeit. Dünter hat es wiederholt in 
ein- und zweibändigen Werfen, ſowie in jenen „end: und trojtlofen 
Einleitungen“ verfucht, „durch die jeine Feder die Göthe-Literatur 
in ziemlich periodijchen Ueberſchwemmungen unter Waffer jeßt“ !. 
Tas Durcheinander der verjchiedenjten Launen, Dilettanterieen 
und Gefchäftchen bietet aber ein geradezu ungeniekbares Bild, 
und Göthe ift ſelbſt mit Schuld daran, dag Dünters Bücher jo 


ı So jagt Freſe in feiner Ueberj. von Lewes II. 574. — 
As Dünker fein Bud „Aus 2. von Knebels Nachlaß“, Jena 
1858, herausgab, fand aud der tüchtige Kritiker 9. Marggraff, 
„daB es nicht Jedermanns Sade jei, ein Werk von 652 enggedrud: 
ten Seiten oder eine ununterbrodhene Reihe von 606 Briefen durch: 
julejen, d. h. ein ganzes Blachfeld umzuwühlen, um daraus jo und 
jo viel Unzen reines Gold zu gewinnen“. Und wär’ es nur Gold! 
Bl. BL. für lit. Unterh. 1860. ©. 781 ff. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 20 
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unsterblich langweilig find. „Ereigniffe“ find eben rar, und die 
Bagatellen vereinigen fich zu feinem bedeutenderen Ziele. 

Mas noch am eheiten einem Ereigniß gleichlieht, iit Göthe's 
GSintritt in den Orden der Freimaurer, defjen ergebenes Mitglied 
er fürder bis an's Ende jeines Lebens blieb und deſſen Einfluß 
er vielleicht jpäter zu gutem Theile jeine Macht, feinen Ruhm 
und jeine einflugreiche literariiche Weltitellung verdankte. Die 
große Bedeutung der halb unfichtbaren Brüderjchaft für die ganze 
damalige Zeit, ihre Verdienſte um die religiöje Zerjegung Deutic- 
lands, um die franzöfiiche Revolution, um die Vernichtung dei 
deutichen Neiches find befannt. Alle wichtigern Nachbaren des 
Weimarer Mujenhofes gehörten der Loge an. Der Herzog er: 
dinand von Braunſchweig war eines der Bundeshäupter, er prü 
jidirte dem berühmten Congreß zu Wilhelmsbad (1782). Der 
Statthalter Dalberg, Br. „Erescens”, war eines der rührıgiten 
Werkzeuge ihrer Pläne. Der Herzog Ernſt von Gotha, Br. „Li 
moleon“, war ebenfalls Illuminat und Weishaupts thatkräftigiter 
Gönner, als diejer 1785 aus Bayern fliehen mußte. Weishaupt 
jelbjt ließ fi 1785 in Gotha nieder und erhielt dajelbit ein 
Snadengehalt !. 

In Weimar regten fich die erjten freimaurerifchen Beitrebun: 
gen ſchon 1742. Kine Kohannisloge L’Amitie wurde 1767 ge 
jtiftet, ging aber nad) furzem Beſtand wieder ein. Dagegen 
erhielt fi) die Loge zu den drei Nofen in Jena (melche von der 
Großloge zu den drei Weltkugeln conftituirt war) 21 Yabre 
lang, von 1743—1764. Dieje fiedelte unter ihrem letzten Meilter 
vom Stuhl, dem Geheimrath und Minifter von Fritih, nad 
Weimar über. Die neue Loge wurde am 24. October 1764, 
am Geburtstag der Herzogin Anna Amalia, eröffnet umd ihr zu 


ı 5. (Stark) Triumph der Philofophie. 1803. II. 225 fi. — 
Beaulieu-Marconnay, Dalberg. I. 40. — Theiner, Bil: 
dungsanſtalten. ©. 273. — Brüd, Die rationalijtifchen Beitre 
bungen im kathol. Deutihland. ©. 9. — Joh. Scherr, Göthes 
- Jugend. 171—176. 
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Ehren „Anna Amalia“ genannt. „Sie arbeitete in jtetem Wachs: 
thum und Gedeihen.” 1775 traten ihr der Dichter Muſäus 
und der Univerjalmenjch Bertuch ? bei, 1779 der Profeſſor Loder. 
Herder war jchon 1766 zu Riga dem Bunde beigetreten? und 
dann 1769 in Hamburg mit einem der erjten Väter und Häupter 
des Ordens näher befannt geworden. Das war der Braun: 
ihmeiger Joh. Heinrich Bode (geb. 1730), der Sohn eines armen 
Soldaten. Er wurde erjt Ziegelbrenner, dann Muſikant, Militär: 
hautboiſt und endlih Hautboift in Selle. Nachdem ihm feine 
erite Frau mit drei Kindern gejtorben war, heirathete er, 27 Jahre 


t Allgemeines Handbud der fyreimaurerei. II. Aufl. von Len— 
nings Enchelopädie. Leipzig 1863. III. 458 ff. I. 542 ff. 

? Deutiche Biographie II. 552. 

: „In Weimar hat fi Herder,“ wie jeine Gattin bemerft, 
„aus wichtigen Gründen niemals als Freimaurer befannt und fich 
vielleicht dadurch von Mehreren Unwillen zugezogen.“ Der wichtigjte 
Grund unter diefen wichtigen Gründen war wohl der, daß er erjter 
Geijtlicher des Herzogthums war; als weitere mitbejtimmende Gründe 
bezeichnet Küntzel „die babylonishe Spradverwirrung, welche int 
Erden herrichte, und die vielen Mißbräuche und Betrügereien, welche 
mit dem Ordensweſen getrieben wurden“. Herder wußte aber, wie 
feine Gattin ihrer obigen Angabe Hinzufügt, „alles Wichtige, was 
in der Loge vorging! auch blieb er mit Männern wie Bode und 
F. 2. Schröder in beitändigem Gedantenaustaufh und half ihnen 
bei ihren freimaurerifhen Arbeiten mit feinem reichen Wiſſen“. 
Seine Gattin bemerkt übrigens in ihren Erinnerungen: „Herder 
habe jein eigenes Syſtem darüber gehabt, das er einft ausarbeiten 
wollte, und er habe geglaubt, daß auch bei dieſem Inſtitute ein 
neuer, unferer Zeit gemäßerer Geijt geweckt und die veralteten Ge: 
bräuche neu belebt werden follten.“ S. den Aufſatz „Göthe und 
Herder als Freimaurer“ von 9. Marggraff, DI. für lit. Unterh. 
1864. ©. 92. — Bgl. Herders Aufj. über die Tempelherren gegen 
Nicolai. Werke (Hempel). XVII. 337 ff. Briefe zur Beförderung 
der Humanität. XII. u. f. w. Er war der eigentliche Theologe 
der Loge und ihres Humanitätsideals. — Handbud für Freimaurerei 
I. 589 fi. 

20°” 
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alt, zu Hamburg eine reihe Mufitichülerin und avancırte 1762 
zum Nedacteur des Hamburger Unparteiiihen Gorreipondenten 
und zu einer Stüße der aufgeflärten Partei. Albert, Bajedom, 
Klopitod, Gerjtenberg traten in nähere Beziehung zu ihm. Be 
jonders aber ſchloß Sich Yeiling an ihn an. Die Aufklärung 
betrieb er zugleich als humanitäres Unternehmen und als rental- 
les Buchhändlergeichäft. „Sr war,“ nach Hettner, „ein begeiiter: 
ter Apojtel des Freimaurerthums, und wie er einer der eifrigiten 
Führer des Maurerthums war, wurde er auch jpäter (unter dem 
Namen Amelius) einer der mächtigſten Führer des von Weis 
haupt in Angolftadt neugegründeten Nlluminatenordens, da beide 
Orden immer weitere Verbreitung vernünftiger Aufklärung um 
ſittlicher Werkthätigkeit zum gemeinjamen Zwed hatten und de 
her mit vollem Rechte einer allmählichen Vereinigung zujtrebten.“ ' 
Als Geichäftsführer der Gräfin Bernftorff, Wittwe des däntihen 
Miniſters gleichen Namens, fiedelte er 1778 nach Weimar uber 
und ward bier bald die Seele der Yoge. Göthe fand den Mann, 
der mit der Nevolutionspropaganda von ganz Frankreich und 
Deutichland in Beziehung ftand, jehr „redlich“ und „ebrlid”, 
fühlte fich aber noch nicht veranlaft, in die Loge zu treten, deren 
Chef noch immer der Herr von Fritſch war. Erſt nad der 
Schweizerreiſe fam er zu diefem Entſchluß. 

Am 17. Januar 17830 bejuchte er Bode und hatte mit ihm 
eine „weitläufige Erklärung über DJ V (Loge Anna Amalia). 
Er it ein jehr ehrlicher Mann“ ?. Im folgenden Monat wandit 
er jih um Aufnahme an den „Meifter vom Stuhl“: 

„Ew. Ercellenz 
nehme ich mir die Freiheit mit einer Bitte zu behelligen. Schon 
lange hatte ich einige Veranlafjung zu wünſchen, dafz ich mit zur 

Deutſche Biographie. II. 796. Ueber feine Beziehung zu de 
franzöfifhen Nevolutionsmännern und Königsmördern vgl. „Triumph 
dev Philoſophie“ II. 295. Er war unzweifelhaft einer der Prète— 
Allemands, die Barruel erwähnt. IV. 361. 

2 Keil, Tagebud. ©. 208. 
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Geſellſchaft der Freimaurer gehören möchte; diefes Verlangen ift 
auf unierer letten Reife (durch die Schweiz) viel lebhafter ge: 
worden. 65 hat mir nur an diefem Titel gefehlt, um mit Per: 
onen, die ich jchäßen lernte, in nähere Verbindung zu treten, — 
und dieſes geiellige Gefühl ijt es allein, was mich um die Auf: 
nahme nachſuchen läßt. Wem Fönnte ich diejes Anliegen beſſer 
empfehlen, als Ew. Ercellenz? Ich erwarte, was Sie der Sadıe 
für eine gefällige Yeitung zu geben geruhen werden, erwarte dar: 
über gütige Winfe und unterzeichne mich ehrfurchtsvoll 


Weimar, Ew. Ercellenz 
den 13. Febr. 1780. gehoriamiter Diener 
Göthe.“! 


Herodes und Pilatus wurden nun Freunde. Obgleich Fritſch 
das Weſen und Treiben Göthe's nicht leiden konnte, drückte er 
jetzt darüber das Auge zu und reichte ihm brüderlich die Hand. 
Göthe aber vergaß, daß Fritſch nichts „Feines und Behagliches“ 
in ſeinem Weſen habe, er ſah jetzt viel Verſtand und Willen in 
ihm. Am 23. Juni Abends war [I] und am 24. Juni Abends 
war wieder [J, wie es im Tagebuch heißt. Am eriten diejer 
Tage, am Vorabend des Johannisfeſtes, wurde Göthe aufge: 
nommen. Bode führte den Hammer. Die Brüderichaft ſcheint 
Göthe gut gefallen zu haben; er bat jehr bald um Beförderung. 
Schon am 31. März 1781 jchrieb er wieder an Fritich: 

„Darf ih Ew. Grcellenz bey der nahen Ausſicht auf Die 
Zuſammenkunft einer Yoge, auch meine eigenen Kleinen Angelegen, 
beiten empfehlen? So jehr ih mich allen mir unbekannten 
Regeln des Ordens unterwerfe, jo wünſchte ich doch auch, wenn 
es den Geſezzen nicht zu wider wäre, weitere Schritte zu thun, 
um mich dem INejentlichen mehr zu nähern. ch wünſche es 
jowohl um mein jelbit als um der Brüder willen, die manchmal 
in Berlegenheit kommen mich als einen Fremden traftiren zu 
müflen. Sollte es nüßlich jeyn mid) gelegentlich) bis zu dem 
Meiftergrade binauf zu führen, jo würde ich's dankbarlichit an: 


— — — 


Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. ©. 210. 
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erkennen. Die Bemühungen die ich mir bisher in nüklicen 
Drdenstenntniffen gegeben, haben mich vielleicht nicht ganz eines 
jolchen Grades unmwürdig gemacht. 

Der ich jedoh alles Ew. Exc. gefälligiter Cinleitung und 
beſſeren Einſicht lediglich überlaffe und mich mit unmandelbarer 
Hochachtung unterzeichne 


den 31. März 1781. Ew. Ercellenz 
ganz gehorjamiter 
Göthe.“! 


Der blinde Gehorfam wurde dankbar anerkannt und belohnt. 
Den eriten Mann im Herzogthum konnte man bei jo edler Ge 
finnung nicht unter den „Stameelen“ belajien. Am 23. Juni 
1781 ward Göthe ſchon zum Geſellen befördert. Am 14. Januar 
des folgenden Jahres verhandelte er mit Sedendorf und Kalb 
viel über CI, am 5. Februar verfündet das Tagebud: Auf; 
nahme des Herzogs. Bis gegen 11 in der TI. Am 2. Mär 
1782 endlich wurde Göthe ſelbſt zum Meiſter befördert und jtand 
nun zum erjten Mal formell über „leinem“ Herzog. 

Die Yoge Anna Amalia gewann nun folches Anſehen, daß 
der Herzog Ferdinand von Braunſchweig in den Jahren 1781 
und 1782 das Directorium dahin verlegen wollte; allein der 
Herzog Karl Auguft von Weimar war dagegen, weil er fen 
Freund des jchottischen Syſtems war, das fein Kollege in Braun: 
jchweig patrocinirte. Bald ri darüber in der Loge zu Weimar 
jelbjt Uneinigfeit ein. Als Bertuh am 24. Juni 1782 den 
Gegenſtand berührte, gerieth ev mit dem „ehrlichen“ Bode jo in 
Wortjtreit, daß der Meijter vom Stuhl die weiteren Arbeiten 
juspendirte, bis der am 16. Juli 1782 in Wilhelmsbad eröffnet 
Gonvent über den Werth der einzelnen Syſteme entjchieden haben 
würde. Da eine Vereinigung nicht zu Stande Fam, jo blieb die 
Loge bis am 16. Juli 1808 geſchloſſen?. Doch arbeiteten die 





ı Ebd. ©. 211. 
?: ©. Handbuch für Freimaurer IM. 458 ff. Vgl. Vriefwediel 
Karl Augufts mit Göthe. I. 19. „Mehr Böcke,“ jagt Göthe, „find 
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Mitglieder unterdeflen in der Haupttendenz des Bundes weiter. 
Karl Auguft jelbit veranlafte die Wiedereröffnung der Loge und 
Göthe nahm in Wort, Schrift und That regen Antheil daran. 
Neben Bertuh wirkte er hauptſächlich für ihre Reorganifation. 
Bei der Beamtenwahl, bei welcher zwölf Meijter zugegen waren, 
erhielt er drei Stimmen zum Meijter vom Stuhl, während neun 
auf Bertuh fielen. Dagegen unterlagen die wichtigeren Reden, 
Sejänge und Anordnungen meijtens feiner vorausgehenden Prü— 
fung und Billigung. Kräftig wirkte er namentlich mit zur Ein: 
führung des Syitems der Großloge zu Hamburg; denn die Anna— 
Amalia-Loge hatte bisher nad) dem Syjtem der jtricten Objervanz 
gearbeitet. Göthe's Werke jpiegeln nicht bloß in „Wilhelm 
Meifter” und noch mehr in den „Wanderjahren“ in ganzen ‘Bar: 
tieen freimaurerijche Ideen wieder und zeigen fich von dem Gifte 
maurerifchen „Bruderfinns” und maurerijher Symbolik erfüllt: 
fie enthalten auch manche Erzeugniſſe, welche für die Loge, der 
er angehörte, gedichtet oder verfaßt waren. Dahin gehören nament- 
li die Freimaurer-Lieder, welche unter der Rubrik „Loge“ einen 
Beitandtheil feiner Gedichte bilden !. 


„Heil uns! Wir verbundne Brüder 
Wiſſen doch, was Keiner weiß, 

Ya, jogar befannte Lieder 

Hüllen fih in unfern Kreis. 
Niemand joll und wird es ſchauen, 
Was einander wir vertraut: 

Denn auf Schweigen und Vertrauen 
ft der Tempel aufgebaut.“ 2 


Dieje reizende „Berichwiegenheit” hat Göthe nicht erlaubt, die 
eigentlichen Yebensgedanfen der Loge fo anſchaulich zu befingen, 


wohl überhaupt im Ritual und Formal an feinem Johannistage 
Dorgegangen.” 

ı Göthe's Werke (Hempel). U. 423. Seine Freimaurerreden auf 
Wieland, Riedel ıc. ebd. XXVII. 2. Abth. 54—84. 

2 Göthe's Werke (Hempel). II. 425. 
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wie das ſonſt jeine Art ift. Seine „Logenlieder” find fait das 
Nebelhaftefte, was er gedichte. Etwas mehr lüftet ih der 
Schleier in einem alten Logen-Liederbuch, in welchem ſich Göthes 
Name brüderlich neben demjenigen Voltaire's findet!. Tas 
folgende Lied aber wirft zugleich ein erflärendes Licht auf Göthes 
Philoſophie, Poeſie und Yeben, wenn es darin beikt, dak „die 
einfache Natur in einem ‚Maurer‘ den lächelnden Epikur mit 
den göttlichen Plato vereinigt“ und daß „jeder qute Bruker, 
jobald er aus der Loge kömmt, der zarten Yiebe angehört“. 


„La lanterne à la main 

En plein jour dans l’Athene (?), 
Tu cherchais un humain, 
Scvere Diogene; 

De tous taut que nous sommes 
Visite les maisons, 

Tu trouveras des hommes 

Chez tous les Franc-Macons. 


L’heureuse liberte 

A nos banquets preside, 
L’aimable volupte 

A ses cötes r6side. 

Et la simple nature 
Unit dans un Macon 
Le riant Epicure 

Et le divin Platon. 


Pardonnez, tendre amour, 
Si dans nos assemblees 
ILes nymphes de ta cour 
Ne sont point appelces! 
Veux-tu sur nos mysteres 
Etendre aussi tes maux ? 


—— —— nt ne — 


! Recueil de cantiques magonniques. Cologne. Th. F. Thi- 
riart. 5804. 
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Nous voulons ötre freres, 
Tu nous rendrais rivaux. 


Toutefois ne crois pas 

Que des ämes si belles 

A marcher sur tes pas 
Soient constamment rebelles; 
Nos soupirs font l'éloge 

Des douceurs de ta loi, 

Au sortir de la loge 

Tout bon frere est A toi.“ 


Ein finniges Echo der legten Strophen bildet Göthe's „Gegen: 
toajt der Schweftern”, welcher mit den Verſen ſchließt: 


„Und indem wir eure Lieder 
Denken feineswegs zu jtören, 
Fragen alle ſich die Brüder, 
Was fie ohne Schweitern wären.” ! 


Während Göthe in dem hier ausgedrüdten Sinn der Loge 
diente, für fie dichtete und fchrieb, Tießen e& die Brüder an Dant 
nicht fehlen; jie jchloffen ſich „liebend“ den „Schweitern“ an, 
um jeine Werfe über Alles zu loben und ihn endlich zu jenem 
Weltruf emporzurühmen, der die ganze neuere Yiteratur, zu deren 
unfäglihem Schaden, beherricht . Ohne fie wäre die „Pyramide“ 
nie weiter gediehen. 

Das Frühjahr und den Sommer 1780 brachte Göthe meift 

! Göthe’3 Werfe (Hempel). II. 426. 

? Die I „Zur Arbeit“ in Budapeft hat unter dem Schuße des 
Gr. Or. von Ungarn den 30. April 1878 eine „Freimaurerifche 
Göthe-Chreftomathie mit Einleitung und Kommentar“ als Preis- 
aufgabe ausgeſchrieben. ©. Freimaurer:Zeitung, herausgegeben von 
Dr. ©. Henne-Am Rhyn, vom 1. Juni 1878. Diejelbe follte fo 
abgefaßt fein, „daß das Ganze auch Nichtmaurern zugänglich ge: 
macht werden könnte“. Das jchheint nicht gelungen zu jein. Um fo 
mehr darf ich hoffen, daß vorftehenbe Skizze wenigjtens den Br. Br. 
in Budapeſt willfommen fein wird. 
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in Weimar zu!. Zur Abwechslung verfiel er auch auf den Ge 
danken, Hijtorifer zu werden, fing an, Material zu einer „Ge— 
ichichte des Herzogs Bernhard von Weimar” zu jammeln, und 
beichäftigte, da er nicht Zeit genug fand, jeinen Famulus Kraft 
damit, weitere Ercerpte dafür zu machen. Doch jtodte das Unter: 
nehmen bald. Obwohl er jeine Tage um dieje Zeit in „ordnende‘ 
und „erfindende“ abtheilte, reichten jedoch weder die einen noch 
die andern für all die Grillen und Einfälle hin, denen er, wie 
ein Kind den Schmetterlingen, nadlief. Am wenigiten wollte 
fich die Gejhichte des Herzogs Bernhard jo in einigen Etunden 
mit dem Schmetterlingsnet einfangen laſſen. Er ließ fie alio 
wieder laufen, nachdem er einige Monate fic) damit bei Hole 
interefjant gemacht. Nebenher dictirte er feine Schweizerreiik, 
übte ein Singipiel „Jery und Bätely“, das er auf der Küd 
veife aus der Schweiz verfaßt hatte, bearbeitete einen Theil der 
„Vögel“ des Ariftophanes für's Yiebhabertheater, jtümperte an 
Egmont herum, fing den Tajjo an, blieb aber mit beiden jteden. 
Den September verlor er ganz mit der erwähnten gouvernemen 
talen Vifitationsreife. Zu Haufe wurde dann wieder „regiert“, 
was ihm und dem Herzog Kopfbrechens gemacht zu haben Icheint. 
„Was da auszuftehen ift,“ fchreibt er an Pavater ?, „ſpricht feine 
Zunge aus. Herrichaft wird niemand angeboren, und der ſie 
ererbte, muß fie jo bitter gewinnen, als der Eroberer, wenn et 
fie haben will, und bitterer.” Der Herzog jelbft aber flagt im 
December über die Berichte der von Moſer eingejetten jogenannten 
Yandeommiljion: „So ein Sammeljurium von Kindereien, Narr: 
beiten, Dumpfheit, Cochonnerie und Hansmwurftpofjen ift micht zu 
glauben, wenn man es zufammen in einer Stadt, geichweige in 
einem Heft Papier zufammenfände. Mir iſt's fo tröftlich wie 
ein Kapitel in der Bibel zu leſen geweſen.““ Göthe fam der 

1 Vgl. Keil, Tageb. ©. 207 ff. Schöll, Briefe an frau 
von Stein. I. 285 ff. 

? Hirzel, Briefe an Lavater. S. 110. 

® Um den Fürften, der mit der Bibel ebenjo leichtfinnig um: 
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Monat December jehr „iauer“ vor; er tröftete ſich nur damit, 
dag es ihm endlich gelang, einen ihm widerwärtigen Beamten 
(Volgſtedt) von der Kriegscommiffion zu entfernen !. 

Das Jahr 1781 fing ebenfalls wieder projaiih an. Neben 
jeinen friedlichen Kriegsgeichäften, welche ſich meiſt im Actenjtaub 
des Bureau erledigten, jchrieb Göthe ein „Geſpräch über deutiche 
Yiteratur“ gegen riedrih II. von Preußen. Dasjelbe fcheint 
verloren zu fein. Weber die Faſchingszeit mußte der Kriegsminifter 
wieder Masfenzüge arrangiren; dann ging e3 für acht Tage nad) 
Neunbeiligen zur ichönen Gräfin Werthern. Im März fette ihm 
das Klima etwas zu. „Wenn wir in einem beflern Klima wären, 
jo wäre viel anders; ich bin das decidirtefte Barometer, das 
ertjtirt.“? Ende April aber lehnte er es entjchieden ab, den Herzog 
abermals auf einer Reiſe zu begleiten, vertaufchte von da ab das 
familiäre „Du“, mit dem er bisher das ebenjo familiäre des 
Herzogs erwiedert hatte, mit feineren formen. Yavater jchrieb er: 

„In mir reinigt ſich's unendlich, und doch geiteh' ich gerne, 
Gott und Satan, Höl und Himmel, die du jo fchön bezeichneft 
in mir einem. Oder vielmehr möcht ich) das Element, woraus 
des Menichen Seele gebildet ift, und worin fie lebt, ein Fegfeuer 
nennen, worin alle hölliichen und himmlischen Kräfte durcheinander 
geben und wirken.” ? 


— 





ſprang, wie mit katholiſchen Reliquien (j. Düntzer, Karl Auguſt 
I 230), dennoh als guten Ehrijten loben zu fönnen, jtellte der 
Prediger Wild. Schröter, Pfarrer in Großheringen, folgende 
Definition von Religion und Kirche auf: „Diejes Menjchjein und 
Menſchſeinwollen, nad) dem vollendeten Bilde der Dienjchheit, und 
redliche und eifrige Streben darnach, ijt Religion“... „Die Kirche 
iſt aber durchaus nichts für fich, weder über, noch neben, noch unter 
dem Staat, jondern der Staat jelbjt in feinen höchjten und geijtig- 
ften Beitrebungen.* Karl Auguft ꝛc. Was er geiftig war und wie 
er es geworden. Leipzig 1829. ©. 47. 

ı Keil, Tagebud. ©. 233 ff 

? Schöll, Briefe an Frau von Stein. II. 56. 

’ Hirzel, Briefe an Lavater. ©. 125. 
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Troß diefer unendlichen Neinigung Fam er mit feiner ſeinet 
Arbeiten und Projecte voran. Geiſtige und leibliche Beihwerden 
drücdten ihn im Sommer jo nieder, daß auch ein Ausflug nad 
Ilmenau ihm feine rechte Erholung zu gewähren vermodte. Die 
Tanzvergnügen, Mifeleien und Tollheiten, die er früher in Dielen 
Gegenden getrieben, erichienen ihm jest ganz efelbaft. 

„Ich jehne mich recht von bier weg,“ ſchrieb er an rau von 
Stein, „die Geifter der alten Zeit lafjen mir bier feine frohe 
Stunde. Ich babe feinen Berg bejteigen mögen, die unar 
genehmen Erinnerungen haben Alles befledt. Wie gut its dar 
dev Menich jterbe, um nur die Gindrüde auszulöichen und ac 
badet wieder zu fommen.“ ! 

Am Juli ward die Mißſtimmung noch ärger. Am 8. ſchrieb 
er Ihr: 

„Ich Sehne mich beimlih nah Dir, ohne es mir zu jagen, 
mein. Geift wird kleinlich und bat an nichts Yujt, einmal ge 
winnen Sorgen die Oberhand, einmal der Unmuth, und em 
böfer Genius mißbraucht meiner Entfernung von Euch, ſchildert 
mir die läftigfte Seite meines Zuſtandes und räth mir, mid 
mit der Flucht zu retten. bald aber fühle ich, daß ein Blich 
ein Wort von Dir alle diefe Nebel verjcheuchen kann.” ? 

Nach feiner Rückkehr wehte indeg wieder bejjere Yuft umd 
Yaune. Auf den 28. August, feinen Geburtstag, bereitete ibm 
der Hof eine glänzende Dvation. 63 wurde im Gtteräburger 
Waldtheater ein großes Schattenjpiel gegeben: „Minerva's Ok 
burt, Yeben und TIhaten“. Hinter dem großen weißen QTud, das 
den Olymp bedeutete, zeigte ſich zuerſt Maler Kraus mit einem 
tiefigen Nupiterfopf aus Pappe. Nachdem er die Metis ver 
Ihlungen, befam er gewaltiges Kopfweh. Vergeblich reichte ihm 
Ganymed, auf einem Adler reitend, die Nektarſchale. Nachdem 
Aeskulap, von Ganymed herbeigeholt, ebenjo vergeblid dem 
Göttervater an der Naje zu Ader gelafien, erjchien der Herzog 


ı Shölla.a. ©. II 85. 
® Ebd. II. 88. 
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Karl Auguit jelbit als Vulkan und ipaltete den Rieſenkopf und, 
jo erzählt R. von Gottichall weiter, „Corona Schröter jtieg, mur 
von leichtem Gazeflor umhüllt, aus dem Götterhaupte, jo daß 
Wieland die allergenauejte Uebereinjtimmung mit dem griechiichen 
Söttercoftüm mit Vergnügen zu bemerken fand. Die wunderbare 
Schönheit der Corona Schröter in diefem Augenblid blieb den 
Ieimaranern noch lange in der Grinnerung”!. Bon einem 
Genius getragen, zeigte fich im dritten Act dev Name Göthe's 
in den Wolken. Dann trat MinervaCorona hervor und über: 
reichte ihm zum Geburtsfeſte die Angebinde der Götter: Yeier, 
Kranz und den Gürtel der Schönheit; nur die Peitjche, auf deren 
Riemen das Wort Aves (Vögel) ftand, behielt fie zurück und 
legte fie bei Seite. In den Wolfen aber funfelten in hellen 
Transparentö die Namen „Iphigenie“ und „Kauft“. 

Bor: und nachher verficherte Göthe die Frau von Stein feiner 
ewigen Liebe und Yeibeigenichaft und bat fie, „wenn’s möglich 
it“, die Freuden „rein genießen zu laſſen“, die ihm das Wohl: 
wollen der Leute bereitete ?. Im September reiste ev mit ihrem 
Sohne Friß nad) Defjau und Yeipzig, Anfangs October juchte 
er den Deutſch-Franzoſen Baron Grimm in Gotha auf, verjöhnte 
lich mit dem „Orang-Utang“ Nicolai und fchrieb ihn in’s Stamm: 
buch: Utile dulei. Doch fam da3 ganze Jahr wieder nichts 
Yiterariiches von Bedeutung zu Stande. Ein angefangenes Frag: 
ment „Elpenor” jtodte nad) den erjten Scenen, Egmont wollte 
nicht weiter. Unter mineralogijhen und anatomijchen Dilettan: 
terieen fam die Weihnacht heran. Die Jagdliebe des Herzogs 
machte Göthe recht ärgerlich’; mit Freuden dagegen gab er der 
Herzogin-Mutter Ideen für ihren Garten in Tiefurt an und trat 





t ©. Frauenbilder unjerer claffiijhen Zeit. Unſere Zeit. 1875. 
1. 897. Vgl. Keil, Corona Schröter ©. 202. Burkhardt, 
Liebhabertheater. Grenzboten 1873. III. 1 ff. 

2 Schöll, Briefe. II. 98. 

3 „Der Herzog hat feine Eriftenz im Heben und Jagen.“ Guh— 


trauer, Briefwechjel zwiſchen Göthe und Knebel. Leipzig 1851. 
I. 39. 
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zu ihrer Ehre gegen Ende des Jahres noch als „Markticreter* 
in einer jelbitverfaßten Eleinen Karce auf: „Das Neueſte aus 
Plundersweilen“!. Klopitof wurde darin in geradezu gemeiner, 
widerlicher Komik dem allgemeinen Geſpött preisgegeben. 

Am Beginn des neuen Nahres 1782 ward Göthe jogar Ballet: 
meijter, arrangirte daS Zauberipiel „Karfunkel und Amor“ und 
die Masferade „Aufzug des Winters“ ?; aber er mar dad) jo 
veht von Herzen der alte Faſchingsgeck nicht mehr. Die übeln 
Finanzen von Weimar gingen ihm zu Herzen, und er jebnte ia 
ordentlich nad) dem Ende des Garnevals?. NIS diejer vorüber 
war, madte er jeine Rundreife zur Auslefe der Refruten und 
fand zu Haufe noch mehr Proja vor. Zu feinem Schreden ſah 
er jet, daß das Plaiſirleben bei Hofe den Wohlftand des Landes 
und die ganze Finanzwirthſchaft untergrabe. 

„Du weißt aber,“ fchrieb er Knebel, „wenn die Blattläuſe 
auf den Noienzweigen fiten und fich hübſch die und grün ge: 
jogen haben, dann fommen die Ameifen und ſaugen ihnen den 
filtrivten Saft aus den Yeibern. Und jo gehts weiter, und wir 
habens jo weit gebracht, daß oben immer in einem Tage mehr 
verzehrt wird, als unten in einem organisirt beygebradjt werden 
kann.“* 


Aus Knebels Nachlaß. Nürnberg 1858. ©. 114. Göthes 
Werke (Hempel). VIII. 201—215. Grenzboten 1870. II. 354, mo 
jelbft der Bericht des Tanzmeiſters Aulhorn über das „Neuefte”. 
„Die Kleidung des Gh. Götens war rothe Strümpfe, welde über 
die Knie gingen, eine große Bürgermeifterswejte, dergleichen Man 
Ihetten, Schapeau und Halsfrauße, Rod mit großen Aufſchlägen 
und eine ſchwarze Perruque.“ So jtand der Minijter- „Markticreier‘ 
vor dem don Kraus angefertigten Jahrmarktsrahmen und perftfirte 
erſt ziemlich jchonend Nicolai, etwas herber die beiden Stolberg, 
Wieland, Gleim, die Sturm: und Drang-Genies, den wadern Klop: 
jtod aber in unwürdigſter, zotenhafter Weije. 

2 ©. Burfhardt, Grenzboten. 1873 a. a. D. 

s Shöll, Briefe an Frau von Stein. II. 156. 

+ Guhrauer, Briefwechjel zwiſchen Göthe und Knebel. I. 2. 
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Er wunderte ſich jest, daß Hof und Herzog genau jo ge 
worden waren, wie er fie in den eriten Jahren erzogen hatte. 
Mit Sparen und nationalöfonomifchen Erperimenten ſuchte er 
die Sache in’s Gieleife zu bringen. Er mahnte und moralifirte 
und jpielte ſich als weiſen Mambres auf. Aber das 309 nicht. 
Dazu war der Herzog wieder mit der Herzogin entzweit, die ſich 
jehr unglüdlich fühlte, dak ihr Gatte, ganz nad) Göthe's Beiſpiel, 
der Gattin eines Andern, der erwähnten Gräfin Werthern, fein 
Herz ſchenkte. 

„Auch diefem Uebel,“ jammerte Göthe, „ieh ich Feine Hülfe. 
Könnte fie einen Gegenftand finden, der ihr Herz zu fich lenkte, 
jo wäre, wenn das Glück wollte, vielleicht eine Ausficht vor fie. 
Die Gräfin (Werthern) ift gewiß liebensmürdig und gemacht, 
einen Mann anzuziehen und zu erhalten. Die Herzogin iſt's 
auch, nur daß es bei ihr, wenn ich jo jagen darf, immer in der 
Knospe bleibt..... D meine Beſte! Wer fann der Yiebe vor: 
ihreiben? Dem einfachſten und grilligiten Dinge in der grillen: 
haften Zufammenfeßung, die man Menjch nennt.“ ! 

Don einer fittlihen Veberwindung der Grillen, von einer 
erniten Auffaflung der Ehe hatte diefer herzogliche Yamilienrath 
alle Vorjtellung verloren. Während er dem Herzog objcöne 
Bilder und Statuen bejorgte und ihn über Liebesaffairen aller 
Art unterhielt, Elagte er dann über die „arme“ Herzogin, daf fie 
ihrem Gemahl nicht üppig genug war. Das war jo „Menjchen: 
liebe” und „reine Menſchlichkeit“. 

Unterdefjen z0g Göthe gegen Ende Mai aus jeinem Garten: 
hauſe in die Stadt, ſowohl um näher beim Herzog und bei den 
Regierungsftuben, als auch um näher bei der rau von Stein 





In den Briefen an Knebel herriht im Allgemeinen jener Yung: 

gejellenhumor vor, der mit feinen jentimentalen Stimmungen ab— 

wechſelte. Da ijt er oft ganz „glüdlidh”, während er bei Frau von 

Stein „unglüdlih“ iſt. Knebel hat das ſelbſt theilweife erflärt, 

wenn er jagt, daß Göthe ſowohl „Held“ als „Komödiant” fei. 

Dazu ift auch der rajche Wechjel der Gefühle in Rechnung zu ziehen. 
ı Schöll, Briefe II. 192. 
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zu fein, welche ihm denn aucd bei Einrichtung jeiner neuen 
Wohnung ganz wie eine „Hausfrau“ behilflih war und ihm 
ihren Sohn „Fritz“ als Hausgenofjen und Zögling übergab‘. 
Am 1. Juni war der Umzug glücklich vollendet; zwei Lage 
darauf erhielt Göthe das Adelsdiplom, das ihm der Hera baı 
Kaifer Joſeph II. ausgewirkt hatte. Göthe that fich nicht be 
jonders viel darauf zu qut?; er war Realiſt und darum war 
ihm an der Macht und dem Einfluß, den er jchon zuvor beiak, 
mehr gelegen, als an dem Titel, der fie nunmehr dere. 
Noch nah vielen Jahren hat er Weimar „ſanscülottiſch“ ge 
nannt®, und in der That tft er, wie die meiiten liberalen Par: 
venus, nie ein principienfejter Ariftofrat geworden. Je nad 
Wetter, Vortheil und der berrichenden Stimmung des Augen 
blicks jprady er bald demofratiich-bürgerlich, bald höfiſchariſte 
Eratiich, nahm im Aeußern vornehme Airs an, veradtete im 
Grunde aber den Adel ebenfo wie die Spiekbürger und den 
Pöbel, kroch vor Napoleon und blieb, wie diefer, ein hochmüthiges 
Kind der Nevolution. 

Der Herr von Kalb, der 1775 mit ihm gleichzeitig zu einem 
der höchſten Verwaltungspoſten, der Kammerpräfidentichaft, «1: 
hoben worden war, hatte aber mittlerweile jchlecht gewirthſchaftet. 
Die Rinanzen gingen drunter und drüber. Kalb erhielt im Jun 
1782 plößlich feinen Abjchied. „Als Geſchäftsmann,“ ſo ſchrieb 
Göthe, „hat er fih mittelmäßig, als politiicher Menſch ſchlecht 
und als Menſch abjcheulich aufgeführt.” * Anftatt fich nach einem 
geichulten Finanzmann umzufehen, ernannte der Herzog einen 
Freund Göthe zum interimiftiihen Kammerpräfidenten, d. b. 


1 ©. Ebers und Kahlert, Briefe von Göthe und deſſen 
Mutter an Fritz dv. Stein. Breslau 1846. 

2 ©. jeine Verſe „Der Dichter im Staatswagen“ (Hempel). 
III. 49, und Schöll II. 206, wo er den Wunſch ausfpridt, das 
höfiſche Sechsgeſpann für einen Pegafusritt hinzugeben. 

3 Burkhardt, Göthe's Unterh. mit dem Kanzler v. Müller. 
©. 148. 

+ Gubhrauer I. 34. — Dünger, K. Aug. I. 150. 
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Finanzminiiter, und Göthe, der eben noch danach gejeufzt hatte, 
id ganz der Kunft zu widmen, nahm den Poſten an. Darauf 
wurde er dem Kinanzdepartement durch folgende „claſſiſche“ Ordre 
zugleich als Chef und Yehrling vorgeitellt: 

„Die Geſchäfte Eures Departements gehen vorerjt in der 
zeitherigen Ordnung und in dem hergebrachten gewöhnlichen 
Gang unter der Yeitung des jedesmal vorfigenden Kammerraths 
fort. hr zuſammen erpedirt die furrenten und ordinären, durch 
Stat und andere Vorjchriften beftimmten Angelegenheiten. So 
viel hingegen alle etwas beträchtlicheren, aus der gewöhnlichen 
Bahn herausfchreitenden, eine Abweichung von dem, was ob: 
gedachtermaßen dur Stat und fonjt feitgefett iſt, mit ich 
führenden Vorfallenheiten anbelanget, geht Unfere Antention da— 
bin, daR, da Wir Unferem geheimen Nath Göthe Gelegenheit, 
jih mit denen Kammerangelegenheiten näher befannt zu machen 
und Uns in diefem Fach in der Folge nützliche Dienfte zu leiften, 
verihaffen wollen, Ihr über alle dergleichen Vorfallenheiten mit 
demjelben Rückſprache halten, ihm, wenn er, jo oft es jeine 
übrigen Dienftverrichtungen geitatten, denen Sejjionen Eures 
Kollegii beimohnen will, jo wie außer denjelbigen mit allen ihm 
nöthig jcheinenden Informationen an Handen gehen, die von 
ihm verlangten Akten ihm verabfolgen und alle Auskunft geben 
laſſen jollet.” ! 

Der Minifter-Lehrling war klug genug, für feine neuen Stu: 
dien feine Gehaltserhöhung zu verlangen. Das hätte Stadt und 
Yand doch gar zu drollig vorfommen müfjen. 


Vogel, Göthe in amtl. Berhältnifien. ©. 4. 5. 
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„Gewiß, ich wäre jchon jo ferne, 

Eo weit die Melt nur offen liegt, gegangen, 

Bezwängen mich nicht übermädt’ge Sterne, 

Die mein Geihid an deines, angebangen.” 
Söthe an Frau von Stein. IM 


„Das Vertrödeln der Zeit war ihm umangenehm, 
erichien ihm aber nothwendig.“ Wödee. 


Mit der Ernennung zum interimijtiihen Kammerpräfidenten 
hatte Giöthe den Gipfel des „Weltregiments“ erreicht. Het, 
Theater, öffentliche Bauten, Wege, Straßen, Bergwerk, Induſitie, 
Polizei, Militär, Schulweſen, Forſtweſen, Finanzen — Alles war 
nunmehr ihm unterthan. „Es geht mir,“ jcherzte er jelbit, „wie 
dem Treufreund in meinen Vögeln, mir wird ein Stüd ds 
Reihs nah dem andern auf dem Spaziergang übertragen.” 
Aber er fügte bei: „Dießmal muß mir's nun freilich Ernſt und 
jehr Ernſt fein, denn mein Herr Vorgänger hat ſaure Arbeit 
gemacht.“ Er glaubte wenigftens zwei volle Jahre aufopfern zu 
müſſen, bis die Fäden nur jo gejammelt wären, daß er mit 
Ehren bleiben oder abdanken könnte‘. Allein als rejoluter, jan: 
quinifcher Streber ſchrieb er auf die neue Erpeditionäjtube ſein 
altes Motto: Hic est aut nusquam quod quaerimus?, un 
beihloß, die Finanzen des Herzogthums auf einen bejjern duß 
zu bringen — aljo möglichjt viel Geld einzunehmen und mög 
lihit wenig Geld auszugeben. Noch eben vor feiner Ernennung 
ı Shöll, Göthe in Hauptzügen feines Lebens. 1882. S. 10. 
2 Guhbrauer, Briefe an Sinebel. I. 35. 


Arbeiten im Finanzminifterium. 475 


hatte ev Merd gebeten, ein Kapital, das der Herzogin gehörte, 
flüffig zu machen, um eine Gemäldefammlung anzulegen. Der 
Kunitliebhaber opferte aber jofort dem Finanzminiſter feine Baj- 
fion und beichloß, das Kapital nüßlicher anzuwenden !. 

Wie alles Neue, jo ergößte auch das Finanzminifterium den 
lebhaften Mann, der Alles ſelbſt jehen, ſelbſt erleben, jelbit er: 
fahren wollte. Je weniger es ihm darum zu thun war, irgend 
eine Wiſſenſchaft, irgend einen Zweig praftiicher Thätigkeit gründ— 
lich zu lernen, deſto mehr Yujt hatte er, immer wieder ein neues 
Fach anzugreifen, dilettantifch darin herumzufuhrmwerfen und etwas 
Charlatanerie damit zu treiben. Er hatte längſt beobachtet, daß 
die Welt nun einmal betrogen fein will, und daß fie fich von 
„genialer“ Unverfrorenheit und Fühnem Autodidaktenthum mehr 
imponiren läßt, als von bejcheidenem, ernitem und gründlichen 
Wiſſen und Können. Hier wie in andern Gejchäftszweigen hatte 
er wieder jubalterne Kräfte zur Hand, welche die eigentliche 
mechaniſche Gejchäftsarbeit bejorgten, mit deren Hilfe er Sich 
orientiren fonnte, um fie dann volljtändig in jeinen Dienjten 
und nad) jeinen Ideen arbeiten zu laſſen. Im Ausbeuten Anderer 
hatte er jchon eine große Gemwandtheit erworben. In zwei Jahren 
hoffte er alle Rechnungen und Acten perjönlich zu kennen, die 
ganze Beamtenichaft und alle VBerhältniffe zu durchichauen und 
alle Fäden im jeiner Hand zu fammeln. So mwunderlich feine 
Toetenlaunen mit fait jedem Tage wechſelten, jo troden und pro: 
ſaiſch ihm allmählich) das neue Nefjort auch vorfam, jo ging es 
ein Jahr lang doc) ziemlich gut; er konnte am Djfterfonntag 1783 
an Knebel jchreiben: „Meine Finanzjahen gehen befjer, als ich 
mir vorm Jahr dachte. Ich Habe Glück und Gedeihen bei 
meiner Adminiftration, halte aber auch auf das Feſteſte über 
meinem Plane und über meinen Grundfäßen.” ? 

Die Geburt eines Erbprinzen, am 3. Febr. 1783, hatte wie- 
der eine Annäherung zwijchen Herzog und Herzogin herbeigeführt, 

ıMagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 337. 

? Gubrauer I. 44. 
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Hof und Land mit Freude erfüllt. Herder hielt die Feſtrede, in 
der, fogar zu Göthe's Verwunderung, fein einziges chriſtliches 
Motiv angeichlagen war!. Doch die frohen Tage zogen raid 
vorüber, und wenn man ihre Zahl gegen all die Klagen bält, 
die er brieflih der Frau von Stein ausjchüttet, jo ſieht men 
bald, daß der neue Finanzminiſter ein jehr geplagter Mann mar 
und im runde wenig frohe Stunden hatte. 

„Meine Geichäfte gehen jtille bin,“ jo jchreibt er ihr am 
11. September 17822, „Zerjtreuung hab’ ich nicht, meine Kr: 
holungen jelbjt find abfichtlich und gebunden.“ „Ich jebe fait 
niemand,“ Schreibt er im November an Knebel, „außer wer mid 
in Geichäften zu fprechen bat; ich babe mein politiiches umd 
gejellichaftliches Yeben ganz von meinem moralifchen und poctt 
chen (äußerlich verjteht ſich) getrennt und jo befinde ih mid 
am beiten. — Meine vielen Arbeiten, von denen ich dem Publilo 
noch einen größern Begriff erlaube (sie!) entichuldigen mic, daß 
ich zu niemand fomme. Abends bin ich bei der Stein und babe 
nichts Verborgenes vor ihr. Der Herzog hat feine Erijtenz im 
Heben und Jagen. Der Schlendrian der Geichäfte gebt ordent: 
lich; er nimmt einen willigen und leidlichen Theil dran, umd 
läßt fich hie und da ein Gutes angelegen jein. Die Herzogin 
it jtille, Tebt das Hofleben; beide ſeh' ich felten.“? ar ſeht 
vermißte er jeßt feine poetiiche Garteneinſamkeit. „Ad ſtrich 
um mein verlallen Häuschen, wie Melufine um das ihrige...“, 
jo klagte er der Frau von Stein. „Wie viel habe ich verloren, 
da ich jenen jtillen Aufenthalt verlaffen mußte! Es war der 
zweite Faden der mich hielt, jett hänge ich ganz allein an Dir 
und Gott ſei Dank ift dies der ftärkite.” * 

So lamentirt er fajt von Tag zu Tag. Die Briefe an Frau 
von Stein, fonft ſchon eine langweilige Tautologie der Liche, 
gehen um diefe Zeit in ein Mol über, das ganz unausfteblid 

ı Dünker, Aus Herders Nachlaß. I. 73. 

2 Shöll, Briefe an Frau von Stein. II. 246. 

3 Guhrauer I. 38. 39. * Shöll II. 264. 
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it, zumal wenn man bedenft, daß der Dichter fich jelbit alle die 
Feſſeln geichmiedet, unter denen er weibiſch ächzt und ſeufzt. Auch 
nah der Geburt des Erbprinzen nahmen dieſe Seufzerfajten: 
Melodieen ihren faſt ununterbrochenen Fortgang. 

Am 7. April 1783 heißt es: „Es jind jchon wieder allerlei 
Geiſter los, die mih umjumien; am jchlimmften plagt mic) der 
Teufel des Unverſtands, des Unbegriffs und der Unanjtelligteit 
von manden Menſchen.“ Und noch in der Oſterwoche, nachdem 
er eben triumphirend auf fein erſtes Finanzjahr zurücgeblidt, 
jinft er zu dem verzweifelten Geſtändniß herab: „Ich bin wohl. 
Nur iſt es ein fauer Stüd Brod, wenn man drauf angenommen 
it, die Disharmonie der Welt in Harmonie zu bringen. Das 
ganze Jahr jucht mich fein angenehmes Geichäft auf, und man 
wird von Noth und Ungeſchick der Menjchen immer hin und 
wieder gezogen.” ! 

Obwohl er mit feiner eigenen Geichäftsführung ganz zufrieden 
war, ja oft in größter Gelbitgefälligkeit ſich darin beipiegelte, jo 
geht doch aus einem fpäteren Briefe (aus Italien) unzweifelhaft 
hervor, daß der Herzog unter feiner Finanzverwaltung nicht bloß 
viel Aerger und Verdruß erntete, jondern auch durch die auto- 
didaktiichen Finanzerperimente Göthe's materielle Verluſte erlitt ?. 
Wie hoch fich diefe Verlufte beliefen, haben die Göthe-Forſcher 
bis jetzt nicht näher unterfudht. Sie reden an diejer Stelle nur 
von jeiner „Uneigennüßigkeit“, wozu er, wie zu allem jeinem 
Yob, ſchon jelbjt den Ton angegeben hat. 

„Sinen PBarvenu wie mich,” jo ſagte er jpäter, „konnte bloß 
die entjchiedenjte Uneigennügigkeit aufrecht erhalten. Ach hatte 
von vielen Seiten Anmahnungen zum Gegentheil; aber ich habe 
meinen jchriftitelleriichen Erwerb und zwei Drittel meines väter: 
lihen Vermögens bier zugefegt und erjt mit 1200 Thaler, dann 
mit 1800 Thaler bis 1815 gedient.“ ® 





' Shöll II. 305. 310. 
? Briefwehjel Karl Augujts mit Göthe I. 117. 
3 Burfhardt, Unterh. mit Kanzler v. Müller. ©. 53. 
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Das tönt jehr ſchön, ift aber bloße Schönfärberei. Bei nur 
einigem Fleiß hätte er aus jeinem väterlichen Vermögen und dem 
Ertrag feiner Schriftitellerei bequem leben können. Beides kam 
auch jett ausichlieglich ihm zu qut. Mit feinem Gehalt von erſt 
1200 und dann 1800 TIhalern hatte er ein nicht bloß hinreichen 
des, jondern für Weimar glänzendes Ausfommen. Gr braudite 
nicht zu fparen, um jo weniger, al3 der Herzog ihm freie Wob- 
nung verjchaffte und er ſelbſt feine Familie hatte, fondern fait 
das halbe Jahr bei Andern, meijt noch bei Hof, zu Saite war. 

Jeden Tag hatte er mehrere Stunden für jchriftitellertihe 
Arbeiten und alle erdenklichen Dilettanterieen frei; er trieb neben 
jeinen Poetereien alle anderen Wiffenjchaften und Künite, war 
ganze Wochen und Monate gar nicht auf feinen Bureaur; ja & 
ſtand ganz in feiner Macht, wie früher, unabhängig der Ichönen 
Kunſt zu leben. Als vernünftiger Mann mußte er dem Herzog 
nad Kalbs Demiſſion entjchieden vathen, die verlotterte Finanz 
wirthichaft in die Hände eines geihulten und erfahrenen Finanß 
beamten zu legen, der Perfonen und Verhältnifje oder wenigitens 
das Nach kannte!, nicht aber fich ſelbſt in die erledigte Stelle 
drängen, für die ihm alle Fachkenntniß und Schulung abaing, 
jo daß er jelbjt zwei volle Jahre für nöthig hielt, um ſich aute 
didaftiich im dieſelbe bineinzuleben. So auf Gerathemobl die 
Finanzverwaltung eines ganzen Yandes auf fich zu mehmen, das 
war ein eitler, ehrgeiziger, faſt Eindifcher Autodidaktenichmwindel 
— „grenzenloje Uneigennüßigfeit“ war es jicher nicht. 

Das wahrhaft lächerliche Erperiment rächte fich aber nıdt 
nur an des Herzogs Kaffe, jondern auch an des Dichters Genie, 
Yebensglüd, Geſundheit und ebenjo an des Hofes vielgerühmter 
Geſelligkeit und literariſcher Entwicklung. Fruchtlos quälte er 
ſich ab, ſeine geniale Dichterphantaſie zu unterdrücken, um ein 
nüchterner Finanzbeamter zu werden; ebenſo erfolglos bemühte 


In dieſer Hinſicht hätte der Herzog und das Land ficher weit 
mehr an H. Merd gehabt; doch den wollte Göthe nicht nad Wei— 
mar kommen lafien. 
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er jih, in andern Stunden fid) aus dem Actenſtaub feiner 
Bureaur in poetijche Regionen zu erfchwingen. Der Pegaſus, 
dem er die Flügel über den Rüden gebunden, ward ein nur jehr 
mittelmäßiger Karrengaul. Wenn er ihn Abends ausſchirrte und 
dichten wollte, dann waren die Flügel frumm und lahm. Das 
Fliegen ging nicht; wehmüthig jchlich er fich zur Frau von Stein, 
um das arme Thier jtreicheln und ihm jagen zu lafien, daß es 
doh noch das geliebte Pferd der Mufen jei. Aus dem un: 
erquidlichen Gegenſatz der zwei feindlichen Yebensiphären entwidelte 
ſich nur dürftig ein troftlofer Galgenhumor, der nicht mehr hin: 
reichte, lebensluſtige Farcen zu erfinden, noch viel weniger, einen 
ganzen Hof zu erheitern. Das mußte der Hof fühlen, und Göthe 
war zu feinfühlig, um es nicht doppelt jchwer mitzuempfinden. 
Gr zehrte nur von dem Ruhm früherer Luftigfeit und befjerer 
Zeiten. 

Das werthoollfte Product diejer vier Jahre ijt wohl nod die 
zweite Abtheilung der „Briefe aus der Schweiz“ ', eine lebendige, 
anjchauliche Reijebejchreibung, unter dem unmittelbaren Eindruck 
gropartiger Naturfchönheiten zu Papier gebracht, nachher mit 
Sorgfalt redigirt und abgerundet, zwar noch ein wenig beeinflußt 
von Roufjeau’3 Naturjchwärmerei, aber doch nicht von ihr be 
berriht. Von der Kleinen Schweiz lernt man daraus allerdings 
nur ein kleines Stück fennen, die Ufer des Genferjees, das Thal 
der Rhone und den Gotthard, und zwar nur nad) der pittoresfen 
Seite, ohne tieferes Eingehen auf Leben, Sitte und Gejchichte 
der Bewohner; die eingeflochtene Legende des hl. Alerius und 
die Skizze des Gotthardhofpizes ift durch Lächerlich-jeichte Touriften: 
anmerfungen verfledst. Doch iſt die Naturfchilderung eine 
glänzende, fie gehört zu den ſchönſten Beſchreibungen des Hoch— 
gebirges, die es gibt, auch in Sprache und Stil ein Mufter von 
Darſtellung. 

Faſt läppiſch dagegen iſt das Singſpiel „Jery und Bätely“, 
von dem Göthe ſpäter behauptete: „Die Gebirgsluft, die darinnen 





ı Göthe’3 Werke (Hempel). XVI. 439 ff. 
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weht, empfinde ich noch, wenn’ mir die Gejtalten auf Bühnen 
brettern zwijchen Yeinwand und Pappenfelſen entgegentreten.“ ' 
Unmittelbar nad Erfindung des Stücdes (1780) urtheilte er \elbit 
ganz anders: „Die Scene ift in der Schweiz, es find aber Yeute 
aus meiner Fabrik“?; d. 5. eine Spröde mit Mildeimern, em 
verliebter PBoet im Sennenfojtüm, ein väterlicher Philiſter, der 
ih troß Alpenluft nicht zu helfen weiß, ein närriiher Soldat, 
der dem jehr dummen Yiebhaber mit einer plumpen Kriegsliſt 
zu Hilfe fommt, und dazu ein paar dumme Yiebesliedden — 
das ijt ungefähr Alles. „ES ijt eingerichtet,“ jagt der Verfafler 
jelbjt, „daß es ſich in der Ferne bei Yicht gut ausnimmt“ ’, d.h. 
auf etwas Singjang und Operetteneffect berechnet. 

Als Göthe im Sommer 1780 wieder etwas Neues für die 
Yiebhaberbühne liefern jollte, war jeine Erfindungsfraft jo er: 
Ihöpft, daß er zu Nriftophanes griff und einen Theil der „Bögel“ 
mit Anjpielungen auf die Gegenwart zu verdeutichen juchte*, Es 
iſt jchlimm, wenn man feinen Humor in Griechenland ſuchen 
muß. Der Witz wurde jo gelehrt, daß man heute einen doppelten 
Gommentar braucht, um ihn zu verjtehen, einen für die griedt: 
jchen, einen für die weimarischen Beſtandtheile. Die Vergleihung 
der beiden Elemente fällt, ſowohl was Erfindung und Geiſt, als 
was Form und Sprache betrifft, entjchieden zu Gunſten des 
griechiſchen Dichters aus. Kür den Weimarer Hof aber lag der 
Hauptwitz keineswegs in tiefer Kenntniß des Griechiſchen, jondern 
in den närriichen Bogelmasfen, die jedermann verjtand, und in 
Berjonalien, auf welche diejelben ergößlich bezogen wurden‘. 


ı Ebd. IX. 143 ff. Der gute PhHilifter Riemer glaubte ihm 
das und witterte Alpenluft darin. Mittheilungen U. 111. 

? Shöll, Briefe an Frau von Stein. I. 283. Strehlfe 
meint, Jery und Thomas zufammen feien — Göthe, Bätely Fran 
von Stein und der alte Papa „Herder“. Das Stüd wird dadurd 
fein Baar geſcheiter. 

sSchöll II. 283. 

* Werfe (Dempel). VII. 371. 

5 © Köpert, Ueber „Göthe’s Vögel“. Berlin 1874. Cal: 
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Am Jahr 17831 gedieh nicht einmal mehr eine ſolche Traveitie, 
ſondern bloß Terte zu ein paar Masfenzügen, die fich zur Ab: 
wechslung an den Nordpol verirrten: „Ein Zug Lappländer“ 
und „Aufzug des Winters“. Dieſer hofdämlichen Maskenpoeſie 
tolgten 1782 „Die weiblihen QTugenden“, der „Aufzug der vier 
Weltalter“! und das pantomimijche Ballet „Die Entführung“ ?. 
Im Sommer jchrieb Göthe raſch ein paar nichtsfagende Scenen 
dahin, um an der lm von der jchönen Corona Schröter feinen 
„Erlkönig“ und ein paar Gedichte von Herder fingen zu lafien. 
Dan war höflih genug, diek für ein Singipiel binzunehmen, 
und jo fam die jentimentale Hubdelei denn auch glüdlich als 
„Die Fiſcherin“ in die gefammelten Werke. 

Während der Winterſaiſon 1783 ſank der Gefhmad und das 
dramatische Anterefje am Hof, ſowie die poetische Thätigkeit Göthe's 
noch tiefer herab. Anjtatt Stücde zu jchreiben, zu memoriren und 
einzuüben, fand man es vortheilhafter, fich artig zu masfiren 
und zu tanzen. Karl Auguft eröffnete die bisher nur den Hof: 
freifen zugänglichen Redouten für das große Publifum und über: 
nahm jelbit die Koften der Muſik, während die Herzogin-Mutter 
die Kojten der Heizung mütterlich mit ihm tbeilte. Der gemöhn: 
lichſten Faichingsunterhaltung wurden noch großartige Titel bei: 
gelegt. So hieß eine Nedoute am 14. Februar: „Das Üpfer 
im Hayn der Geifter“, und wurde darin dem Kürzlich geborenen 
vary und Comp. — Daß Herzogin Anna Amalia die objcönen 
DVerbheiten des Ariſtophanes im Original leſen wollte, verräth weniq 
weibliches Zartgefühl. 

t ©. die „Masfenzüge‘. Werke (Hempel) XI. 277 ff. „Was 
gebe ih Ihnen von hier Neues?” jo heißt es in einem Brief vom 
6. Febr. 1782, „Gelehrtes — wirklich nicht, denn daß uns Göthe 
neulih ein Schauspiel ohne Namen gab, mehr pantomimirt, mehr 
getanzt, gezaubert und maſchinirt, als gefungen und gejproden, .. . 
ft nichts ntereffantes“ u. j. w. Aug. Diezmann, Aus Weimars 
Glanzzeit. Leipzig 1855. ©. 40. 

? Burkhardt, Liebhaberbühne. Grengboten 1873. III. 

3 Merfe (Hempel). IX. 173 ff. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 21 
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Grbprinzen von Göthe „das Horoffop der Elementargetiter“ ge 
ſtellt. Dod Schneider und Putzmacherin verdrängten immer 
mehr die neun Muſen, und am 13. März vereinigten ſich due 
Väter der deutjchen Yiteratur jogar dazu, ihre Schönen Verkleidungen 
unter freiem Himmel von allen Neugierigen in Stadt und Yand 
und vorab von der lieben Jugend bewundern zu laflen !. 

Den Zug eröffnete ein Trupp türfifcher Reiter mit Roh 
Ichweif und ahnen. Darauf erjchien der Landesfürſt Herzog 
Karl Auguit, an der Spite feines Corps, mit einer Weite von 
drap d’argent und mit einem mit Sermelin beiegten Dolman 
von drap d’or. Die Pferde jtrahlten in reihitem Schmud. 
Tadelträger und Janitjcharen begleiteten den Fürſten, ein Wagen 
mit Trompetern und Paufern folgte ihm. An mittelalterlicer 
Tracht zeigte fih dann der Herr von Schardt als „Carneval“ 
mit Pierrot (dem Herrn von Ginfiedel), Scapin (dem Major 
von Fritih) und Polichinell (dem Herrn von Sedendorf), den 
noch eine ganze Schaar von Polichinellen, weiß und roth, um: 
gaben. Auf einem mit weißem Bärenfell behangenen Pferde 
folgte jodann der Winter (Oberjtallmeijter von Stein) mit einem 
Gefolge von Tadelträgern, SHermelinfängern, grönländiichen 
Bauern und Yappländern. Dann ließen fich zwei „Ritter“ jeben, 
der eine, Graf von Werthern ?, in niederländiicher Tracht, der 
andere, Göthe, in altdeuticher Tracht von weißem Atlas mit 
vothem Purpurmantel, mit einem Gefolge von Knaben in weißem 
und gelbem Gojtüm. Die nächſten im Zuge waren: ein ge 
harniſchter Ritter (von Grote) mit Reifigen und Wappenträgern, 
ein Bergmann (von Lichtenberg), ein Berggeift (Geheimrath von 
Schardt), zwei polnische Pferdejuden (Baron von Werther und 
Kammerjunfer von Staff), dann eine ganze Bauernhochzeit mit 


ı ©. die ausführliche Bejchreibung bei Burkhardt a. a. C. 
und das genaue Programm des Zuges bei Keil, Corona Schröter. 
©. 244. 

? im Programm heißt e8 „Herr Preuß. Staats- und Kriegs: 
Minifter Graf und Herr von Werthern, und Herr Geheime-Rath 
v. Goethe“. 
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ihrem Hausrath und den Dorfmufifanten (ebenfalls durch lauter 
Herren „von“ repräjentirt), Sancho Panſa (Hofjunker von Lyncker), 
Don Quijote (Kammerherr von Wedel) mit jpanischen Bauern. 
Auf den Ritter von der traurigen Gejtalt folgte die „Zeit“ 
(Hauptmann von Gajtrop) mit den flüchtigen Horen, dann ein 
Wagen mit der Stube des Malade imaginaire (Kammerjunfer 
von Hendrih). Um den Unglüdlihen waren jein Arzt (Kammer: 
berr von Staff), der Apotheker (von Stein), der Notar (von 
Arnswalde), zwei Hanswurjte (von Fritſch und von Lynder) — 
und zwei Mönche durften auch nicht fehlen: das waren die 
Kammerberren von Witleben und von Stubenvoll. Der halb. 
feierliche, halb närriiche Gedenzug, 139 Mann jtark, darunter 
89 zu Pferde, defilirte durch alle Straßen der Stadt und fam 
zulegt zu dem Platz vor dem Fürſtenhauſe zurück, wo Herzogin 
Louiſe auf dem Balkon erſchien. Karl Auguſt ließ feinen präch— 
tigen Schimmel vor ihr leviren, und jeder der Anführer ftellte 
ihr dann der Reihe nad) feine Yeute vor. 

Bei jolhen Eojtipieligen Kindereien war man angelangt, als 
Göthe Finanzminifter wurde und für die dramatifche Kunft 
vollends den Athem verlor. Troß aller guten Vorjäße, ſpar— 
famer zu fein, entjchloß fich der Hof nunmehr, auf die Yeiden 
und Freuden des Liebhabertheaters zu verzichten, und unterhan- 
delte noch in diefem Jahr mit dem Schaufpieler Bellomo und 
dejien Truppe, welche dann auch an Stelle der Hoheiten und 
Greellenzen das Weimarer Theater übernahm. 

Damit fiel für Göthe noch die letzte Anregung zu drama: 
tiihen Dichtungen und zugleich die günftigjte Gelegenheit weg, 
ih Humoriftifch zu zerjtreuen. Anftatt Scherze zu treiben und 
TIheaterproben zu halten, brütete er jet darüber nach, das Geld 
wieder einzubringen, das man mit all der Faſchingsherrlichkeit 
vertrödelt hatte, und neues Geld beizufchaffen, um fürder die 
Schaufpieler von Profejfion zu bezahlen. Hätte er, wie er immer 
vorgab, jeine Erlebnifje wirklich aufrichtig literariſch gebeichtet, 
\o müßten wir aus diejer Zeit eine jehr drollige Komödie haben, 
in welcher ein Poet Finanzminiſter wird, fich mit all jeinen 
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frühern Komödianten überwirft, beinahe Banferott madt und 
nur durch einen „Triumph der Empfindjamfeit“ abgehalten wird, 
durchzubrennen. 

Doc feine komiſche Yage jo Klar und wahr zu erfaflen, war 
der Finanzminiſter viel zu eitel und viel zu jentimental. Schon 
1780 hatte er angefangen, jeinen jelbjtverjchuldeten Sammer mi 
den Yeiden Taſſo's zu vergleichen und jich jelbit in dem Bilde 
diejes Dichters tragiich zu verherrlichen. Allein die Proſa des 
Yebens laftete zu jchwer auf ihm und die Yage war objectio zu 
närriich, als daß er in eine fruchtbare tragiſche Stimmung hätte 
gelangen fünnen. Ebenſo vergeblich bemühte er jich, im Elpenot 
ein neues antifijivendes Drama zu geitalten. Auch der lacht 
füßige Egmont hielt das Bureauleben nidht aus. Einige Scenen 
erinnern zwar heute noch an die jtaatsmännijch jein wollende 
Wichtigthuerei und theatraliihe Gefchäftserpedition des weimari 
ichen Minifters; aber die Klärchengeſchichte wollte nicht voran, 
weil Klärchen zu alt geworden war, und der Aufitand der ver: 
einigten Niederlande kam dem Bureau-Chef nicht mehr gelegen, 
der bei jeinen Yeuten auf Ruhe, Ordnung, Ernſt und Zub 
ordination dringen mußte. Von „Fauſt“ und andern Projecten 
war gar nicht mehr die Nede. Sie quälten den Dichter mur 
als jpöttiiche Erinnerung verjiegter Kraft und entſchwundenen 
Glücks. Er, der früher den „Werther“ in einigen Monagten 
dabingewühlt hatte, vechnete es jich jet jchon zum Glück, wenn 
es ihm gelang, nad) langen projaiichen Wochen wieder ein paar 
Kapitelchen an jeinem „Wilhelm Meiſter“ auszudüfteln, von 
dem im November 1783 das IV. Bud mit Ad und Krad 
endlich fertig ward — um noch dreizehn Jahre auf die lebte 
Nedaction zu warten!. Biographiich kann diefer Roman nur als 
ein höchſt trauriges Document betrachtet werden. Denn um die 
elendejten Yiebesgefhichten nicht etwa wie die alten Nomancıcrs 


’ı Erjt im Juni 1796 ward er vollendet. Es ijt deßhalb bier 
nicht der Ort, den Roman zu befprechen. ine Menge von Zügen 
und Beobadtungen darin rühren indeh jedenfalls aus diejer Zeit ber. 
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als Phantaſieſpiele, jondern als eine „äfthetiich-fittliche Bildungs: 
ſchule“ Ddarzujtellen, und dieſes widerlihe Thema in vertraulichen 
tete-A-töte mit der frau eines Andern durchzudebattiren, mußte 
der Dichter alles fittliche Zartgefühl Tängft verloren haben. Die 
Ihöne Sprade entihädigt nicht für den unmürdigen und ver: 
derblichen Inhalt!, und die einichläfernde Yangmeiligfeit ganzer 
Tartieen widerlegt an ſich ſchon die vielverbreitete Anficht, als 
ob Die fogen. Liebe Charlottens feinem Dichtertalent fördernd zu 
ſtatten gefommen jei. Es war nur ein trauriges Scheinmittel 
gegen jeine innere, geiltige Yeere. 

Selbit die Sammlung jeiner Fleineren Gedichte mehrte ſich 
faum. „Meine Göttin”, „Erlkönig”, „Das Göttliche”, „Auf 
Miedings Tod“, „Ilmenau“ find fajt die einzigen aus den 
Jahren 1780 bis 1784, die einen größeren Dichter verrathen. Die 
andern Jind höchitens unbedeutende Stimmungsbildchen, Gelegen: 
heitsverſe, kleine Somplimente oder Seufzer an die Frau von Stein ?. 

Vergeblich gründete die Herzogin Anna Amalia im Sommer 
1781 das jogenannte Tiefurter Journal, eine belletriftifche Zeitung, 
zu der ſich alle Schöngeiiter des Mufenhofes vereinigen jollten, 
um das poetiiche Yeben in neuen Schwung zu bringen. Schreib: 
jelige Herren und Damen von geringerem Talent waren gleich 
bei der Hand, ihre Geiftreichigfeit in diefem bloß durch Schrift 
vervielfältigten Journal vor dem Hofe leuchten zu laſſen. Doc 
Göthe's Beiträge floffen nur kümmerlich. Es ift mehr fein Name 
als feine eigentliche Thätigkeit, welche diefem höfiichen Zeitvertreib 
einige Titerariiche Berühmtheit verichafft hat?. Da repräfentirte 





ı Abgejehen von den direct unfittlichen Situationen, die ſchon 
Herder verurtheilte, hat der Roman ſchon dadurch äußerſt verderb- 
lih gewirkt, daß er den Jüngling zu Frauen in die Schule jhidt, 
während der Charakter eines Yünglings, aud) eines Künjtlers, doch 
nur unter dem Einfluß von Männern zu ächter Kraft und Tüchtig— 
feit heranreifen kann. ©. Raid, Dorothea von Schlegel. I. 141, 
über die „VBerziehung“ A. W. von Sclegels. 

? Göthe's Werfe (Sempel). I. 109. 118. 142. 166. 231. 

3 ©. „Das Tiefurter Journal“, Aufj. von Dr. C. A. 9. Burk— 
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die Sinjiedler Zeitung der Nomantifer ein ganz anderes Kapital 
von Witz, Poeſie und Yaune!! 

Durch feinen Mangel an gutem Humor, Stimmung und 
Schwung der Seele in aller Productivität gehemmt, unfähtg, 
das literariiche Intereſſe des Hofes lebendig zu erhalten, zog ſich 
Göthe immer mehr in feinen jentimentalen Echmollwintel zurüd 
und juchte feinen Troſt und jeine freude fait ausſchließlich bei 
der rau von Stein ?, 

Unzmweifelhaft iſt es eines der gottgewollten Ziele der Che, 
daß die rau des Mannes Freundin und Tröjterin ſei, ibn be 
ruhige und erfreue in den Kämpfen und Mühen des Yebens, 
feine Sorgen theile, jeine Schmerzen lindere, an der Entwicklung 
jeines Geiſtes Antheil nehme, ihn nad allen Seiten hin in ſeiner 
Yebensaufgabe unterjtüße. Dieſer jchöne Beruf der Frau it je 
doch nicht an die Schönheit des Yeibes, an Geijtreichigkeit und 
an andere zufällige Eigenschaften geknüpft, jondern am Pflicht 
und Recht, an das heiligite und ehrwürdigſte Bündnif, das der 
menschlichen Gejellihaft und ihrer Erhaltung zu Grunde liegt. 
Fr läßt ſich nicht erfüllen ohne jene unmwandelbare Yiebe und 


hardt. Grenzboten 1871. III. 281 ff. Der Aufruf zur Bethei— 
ligung an dem Journal ift vom 15. Auguft 1781 Datirt. Tie 
Redaction bejorgte der Kammerherr Hildebrand von Einfiedel. Tas 
Nournal wurde von jehs Copiften in 11 Exemplaren geſchrieben 
und dann tvie eine Zeitung verfandt, nicht erſt vorgelejen. Tas 
Copiren Eoftete die Herzogin: Mutter 169 Thlr. 23 Gr. on 1781 
bis 1784 wurden 49 Nummern gejchrieben, dann war aud die 
Spielerei wieder außer Mode. Göthe betheiligte ſich mit einigen 
Gedichten, die er jhon in der Mappe hatte, theils mit neuen Kleinig: 
feiten. Merck gab zu dem Unternehmen wohl die befte Kritik, in: 
dem er einen Beitrag mit dem Titel lieferte: „Wie eine unoecupittt 
Geſellſchaft für Langeweile zu verwahren jei.” 

I Diel (Kreiten), Brentano. freiburg 1877. I. 233. 

® Val. Gödele, Göthe’s Leben. 200 ff. Er allein von den 
Biographen hat gewagt, dieſe „Unbefriedigung“ deutlich und u: 
verjchletert zu zeichnen. 
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Treue, jenes rüdhaltlofe Vertrauen, jene gegenfeitige Zuverficht, 
welche nur eine ausjchliegliche und unauflösliche Yebensgemein: 
Ichaft begründen kann. in unlauteres Verhältniß, eine fenti- 
mentale Yiebelei, eine Freundſchaft, die fich jeden Augenblick löſen 
kann, vermag nie und nimmer jene gottgewollte Aufgabe zu er: 
füllen. Nur wie ein Bettler oder Dieb kann fich der Buhler 
eine Yiebe erichleichen, auf die er nach göttlichen wie menichlichen 
Geſetzen Fein Recht bat. Die jo erjchlichene Yiebe aber bietet 
fein wahres Vertrauen, feine Garantie, Feine Sicherheit. Das 
böje Gewiſſen hat jtets die Eiferfucht als rächenden Quälgeiſt 
bei ſich, und feine Yiebesverfiherung, auch täglich und ſtündlich 
wiederholt, kann das ruhige Glück gewähren, womit Gott nur 
die Treue des chrijtlihen Ehebundes gejegnet hat. 

Es ijt deßhalb Teicht begreiflich, daß Göthe in feinem uner: 
laubten Berhältnig zu Frau von Stein weder wahren Troſt, nod) 
innere Befriedigung, noch wahren Muth und Stärke in feinen 
Seelenleiden fand, ja dieſe nur verichärfte und unerträglicher 
machte. Wie von einem unruhigen Dämon gehett, feiner Liebe 
nie Sicher, glaubte er täglich fie derjelben auf's Neue verfichern 
zu müſſen, jchicte ihr täglich Geſchenke zum Anfehen, Riechen, 
Betajten und Eſſen, jchlich fait täglich zu ihr, um ihr alle Lap— 
palien jeines äußern und innern Yebens auszuframen, erklärte 
fie zu jeiner Schweiter, Mutter und Frau, krümmte fich wie 
„ein dummer Junge“ zu ihren Füßen, jeufzte wie ein unglüdlicher 
Yiebhaber zu ihr empor und vang der angeblichen „Schweſter“ 
jene Familiarität ab, welche fie als mütterliche Erzieherin oder 
als jpröde Geliebte verjagte. Alle dieſe heiligften und ſchönſten 
Verhältniſſe, das des Kindes zur Mutter, des Bruders zur 
Schweiter und des Geliebten zur rechtmäßigen Braut, hat Göthe 
in den oft halb wahnwitzigen Stilübungen feines Liebesromanes 
auf's Schmählichſte entwürdigt, die ehrwürdigiten Srinnerungen 
darin mißhandelt. 

„Sie find wie die eherne Schlange, zu der ich mid) aus 
meinen Sünd' und Fehlern aufrichte und gejund werde”, jo 
ichreibt er ihr; aber bald darauf ſeufzt ev: „Mir möchten fajt 
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die Knie zufammenbredien jo jchwer wird das Kreuz, das man 
fajt ganz allein trägt.” — „Cine Liebe und Vertrauen ohne 
Sränzen iſt mir zur Gewohnheit worden”, verfichert er fie in 
fünftlichem Pathos, und drei Sätze Ipäter geiteht er: „Meine 
Eeele iſt wie ein ewiges Neuerwerk ohne Raſt.“ „Daß Yinden 
(ihrer Tochter) neulich meine Trauben ſüß ſchmeckten,“ ſo ſagt 
er tändelnd, „iſt kein Wunder, ſie ſind durch dreier Verliebien 
Hände gegangen eh ſie zu ihrem Munde kamen“; ein paar Tage 
drauf vergleicht er ſich mit dem leidenden Erlöſer am Kreuze: 
„Ich weiß nicht warum, aber mir ſcheint, Sie haben mir noch 
nicht verziehen. Ob ich Vergebung verdiene, weiß ich nicht. Mit: 
leiden gewiß. Co gehts aber dem, der till vor fich leidet, und 
durch Klagen weder die Seinigen ängitigen noch fich erweihen 
mag, wenn er endlich aus gedrängter Seele Eli, Eli, lama 
alabthani (!) ruft, Ipricht das Volt, Du haft andern gebolfen, 
hilf dir felber und die Beiten” überjetens falſch und rufen dem 
Elias.“! 

Dann kommen wieder Paſteten und Braten, und Feldhuhn 
und Rehbraten, ein Strauß mit himmelfarbenem Band, und 
Nrantfurter Marzipan und Schweinsföpfchen, und Schwein: 
rückchen und Spiegelfarpfen, und Brodtribut und ein Nachtweſt 
hen und anderes, was die Liebe warm erhält. Grit nad ſechs 
Jahren ließ ſich Frau von Stein endlich permanent auf das ver: 
trauliche „Du“ ein. 

„Meine Seele ijt feit an die Deine angewachſen,“ verlidert 
er fie jeßt?, „ich mag feine Worte machen, Du weißt, dak ıd 
von Dir ungertrennlich bin, und daß weder Hohes nod Tiefs 
mich zu jcheiden vermag. Ich wollte, daß es irgend ein Gelübde 
oder Saframent gäbe, das mih Dir auch fihtbar und geieglid 
zu eigen machte, wie werth jollte e8 mir fein. Und mein Nov: 
tiat ? war doc) lange genug -— um fich zu bedenken. ch kann 
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nicht mehr Sie jchreiben, wie ich eine ganze Zeit nicht Du jagen 
fonnte. . . Noch etwas von meiner Neifeandacht. — Die Juden 
baben Schnüre, mit denen fie die Arme beim Gebet ummideln, 
jo widle ich Dein holdes Band um den Arm, wenn ih an Did 
mein Gebet richte, und Deiner Güte, Weisheit, Mäßigkeit und 
Geduld theilhaft zu werden wünsche. Ich bitte Dich fußfällig, 
vollende Dein Werk, mache mid recht gut! Du kannſt's, nicht 
nur wenn Du mic) liebft, jondern Deine Gewalt wird unendlic) 
vermehrt, wenn Du glaubit, daß ih Dich liebe!“ 

Ob dieſe „Gebete“ je erhört worden find, muß wohl jelbjt 
den glühendſten Verehrern Göthe's zweifelhaft ericheinen, da er 
diejelbe rau, welche er jett um alle Sardinaltugenden anrief, 
nur wenige Jahre jpäter als „Kaffeeichweiter“ von ſich ſtieß. 

Das jteht indeß unanfechtbar feit, daß er von 1781 an mit 
der rau von Stein jo vertraulich wie mit einer Gattin verkehrte, 
in all ihre Herzens: und Familienverhältniſſe eingeweiht war, 
und jie fait ausnahmslos an feinem ganzen innern und äußern 
Yeben Antheil nehmen ließ. Sie hütete zu großem Theil feine 
Künjtler: und Dichtermappe, kannte alle jeine Gedichte, Zeich— 
nungen, Pläne, Entwürfe, Arbeiten aller Art; bei ihr ſprach er 
jich fo vertraulich wie bei einer Gattin über die herzogliche Familie 
und den ganzen Hof, über die geheimjten ihm anvertrauten Ge: 
ihäfte und Sendungen aus, ihr gab er Rechenichaft über Appetit 
und Schlaf, über die kleinſten Gigenheiten, über die tägliche 
Stimmung, über die innerjten Yeiden und Freuden, an fie richtete 
er jeine offenjten Herzensergüffe: an allen feinen Studien und 
Arbeiten mußte fie Antheil nehmen. Mit ihr zeichnete und 
dichtete, modellirte und jchnigte er; mit ihr trieb ev Mineralogie, 
Geologie, Botanik, Zoologie, Anatomie und Meteorologie. Mit 
ihr machte er mikroſkopiſche Unterfuchungen und phyſikaliſche Er: 


diefen Ausdrud auf ein „Gelübde* der Jungfräulichkeit!!! auf ein 
„Sacrament der Heiligung feiner Liebe‘!!! Das paßt ganz zu 
jeiner „Myſtik“ und zu der Agape mit „Schwartemagen und 
Bratwurft“. 
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perimente. Ihr theilte er alle jeine gelegentliche Lertüre mit. 
Spinoza und St. Martin, Yavater und Rouffeau, Reiſebeſchreibun 
gen und Tagesbrochüren — Alles was er las, mußte auch fie 
lejen. Ueber Theater, Yiteratur, Politit und Yeben hatten fie ihr 
gemeinlames Forum: ganz Weimar mußte da Revue paſſiren. 
Die Beiden zufammen mußten mehr als Herzog und Herzogin, 
Herder und Karoline, Wieland und feine Frau — Ite waren 
das „intereſſanteſte“ Paar in ganz Weimar. Cine förmliche Fhe 
hätte feine größere Antimität herbeiführen können. 

Um das Verhältnig noch familiärer zu geitalten, nahm Göthe 
den einen Sohn Gharlottens, Fritz, zu fich, unterrichtete und er: 
zog ihn nach Rouſſeau's Grundſätzen, ward jogar fein Schreib- 
lehrer, tummelte jih mit ihm und jeinen Geſpielen herum, führte 
ihn auf Reilen mit fih — früher hatte er ihn jogar als Modell 
benüten lafjen!. Aus den verfchiedenften Zügen diejer wunder: 
lichen Yiebihaft mit der rau eines Andern und eines fait weib 
lichen Intereſſes für Kinder fieht man genugjam, wie ihn jem 
Naturell fait unmiderjtehlich zur Gründung eines eigenen Familien 
lebens hindrängte und wie elend er fich fühlen mußte, nur das 
unberechtigte Anhängſel einer fremden Familie zu fein. Iſt aud 
der Ton jeiner Gorrejpondenz von 1781 an etwas rubiger alö 
früher, jo ift doch immer noch von „Unarten“, „böſen Geiſtern“ 
u. dgl. die Rede. 

Die jugendliche Kraftfülle früherer Jahre erloſch faſt gänzlic 
unter dem Pantoffel der ſchwachherzigen Sirene, an deren Thee— 
fejiel „Glauben“, Unglauben und Aberglauben fich zum empfind 
jamen Bunde vereinigten. Denn am Sonntage ging fie wohl 
in die Predigt und am Montag ließ fie fih Spinoza erflären. 
Ste und Göthe fabelten ewig von fittlicher Reinigung, und batten 
nicht jo viel fittliche Kraft, die einfachjten Gebote des natürlichen 
Sittengeleßes zu beobachten. 

Durd ihren Einfluß ſchwächte ſich Göthe's Titanentroß zu 
jener feichten Allerweltsreligiofität ab, die mit religiöjen Ckfühl: 
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chen wie mit rauenempfindungen tändelt, jedes verbindliche 
Dogma in unverbindliche Stimmungen verduften läßt, alle großen 
Fragen der Menjchheit theilnahmslos umgeht, über einem Kuß 
die ganze Welt vergift und die unmiürdigiten Liebeleien mit den 
Kamen von Religion, Pflicht, Yiebe, Dankbarkeit, Menjchenliebe 
bemäntelt. 

Göthe ward volljtändig der Sflave eines Weibes, und darum 
auch Eleinlich, launiſch, weichlich, empfindlich” — wie diejes Weib. 
Es iſt eine Schmad) für das deutſche Volk, und ein unjäglicher 
Schaden für die deutiche Jugend, daß diejes traurige Verhältniß 
zu einem der Glanzmomente in der Mythologie des Göthe-Cultus 
emporgedichtet worden ift. Welche Begriffe von geijtiger Bildung 
muß eine Jugend befommen, der ein Grimm emphatijch verjichert: 

„In diefer Atmojphäre jehen wir unter Frau von Stein 
Theilnahme die Dichtungen langiam wachſen, die als ficherer 
Gewinn diejer zehn Jahre dajtehen und die das Höchſte find, 
was die deutjche Literatur an Dichtungen befigt!” ! Welche Be- 
griffe von Liebe und Ehe muß eine Jugend erhalten, der ein 
Dünger diefe unglüdliche Frau mit dem Wunjche vorjtellen darf: 
„Möge fie in dem Andenken der Nachwelt unter den edeln Seelen 
glänzen, deren Yeben reine Liebe war und die, unter manchen 
Yeiden ſich jelbjt treu, Andern zum Segen wurden!” ? 

Wie diefe „freiern Anfhauungen von Ehe und Liebe in 
Meimar jelbit wirkten, fieht man an dem Beijpiel des Prinzen 
Sonitantin?. Um diejen armen Prinzen von jeiner unglücdlichen 
Yiebe zu Fräulein von Ilten zu curiren, jchieten ihn Göthe und 
der Herzog 1781 mit dem Hofrat Albrecht, einen Stiefjohn 
Jeruſalems, Mathematiker von Fach, auf Reilen. Allein wie 
Göthe fand der 23jährige Prinz die Mathematik weniger inter: 


ı Göthe. Vorlefungen. 1877. I. 314. 

2 Charlotte von Stein. I. 5. 

s Ziemlih ausführlid erzählt Düntzer dieſe „myſtiſche“ Ge- 
ihichte: Karl August. I. 168. 173 ff. In feinem andern Wert 
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eflant, als die Weiber, vertaufchte in Paris Seinen lebrreihen 
Mentor mit einer franzöfiichen Goncubine, Madame Darſaincoutt, 
und ging mit dieſer nad) Yondon durch. Als er ihrer bier nad 
Jahresfriſt überdrüſſig wurde, ſchickte er ſie nach Weimar. Hier 
erklärte ſie, daß ſie vom Prinzen ſchwanger ſei, und wurde nun, 
unter Göthe's väterlicher Direction, zum Förſter nah Tannrode 
gebracht, um ihre Niederkunft abzuwarten. Gin paar Monate 
jpäter, im Mai, fam dann der Prinz mit einer neuen Skliebten, 
einer Engländerin, auf den Continent zurüd und wollte jie gan; 
unverfroren mit nach Weimar bringen. Aber nun batte der 
ernftfittlihe Göthe und jein Hof Bedenken; die Engländerin 
mußte an der Grenze bleiben, der Prinz wurde in Wilhelmsthal 
internivt, wohin dann Göthe jelbit ging, um „die Knoten im 
jeinem Weſen“ nad) und nach zu löjen. Die Darſaincourt lies 
er durch jeinen eigenen Kammerdiener, der ſich auf jo zarte An: 
gelegenheit auch verjtanden zu haben jcheint, nach Frankreich 
ichaffen. Der Prinz wurde in ein Furfächliiches Negiment geitedt. 

„Man kann ſich nichts armjeligeres denken“, meinte Götbe 
jelbit, als er die traurige Geichichte gehört — und jo iſt & 
wirklich mit dieſen unjauberen Berhältniffen, die Düntzer „reine 
Yiebe“ nennt. 





ı Schöll, Briefe an Frau von Stein. II. 321. 


14. Der Fürkenbund. Trennung von Herzog 
und Minifter. 


1783— 1785. 


‚ „Mir ift in allen Sefchäften und Lebensvertvid- 
tungen das Abjolute meines Gharafters fehr zu 
ftatten gelommen; ich konnte Bierteljabre lang 
jhweigen und dulden wie ein Hund, aber nteinen 
Zweck immer feithalten; trat ich dann mit der Aus— 
führung hervor, jo drängte ich umbedingt mit aller 
ftraft zum Biele, mochte fallen rechts und Links 
was da wollte.“ . 

Göthe. Unterb. m. Kanzler v. Miller. S. 52, 


„Mir thut’3 zuweilen im Herzen weh, zu jehen, 
wie er (Söthe) bei bem Allem Contenance hält, 
und ben Sram gleich einem berborgenen Wurm an 
feinem Inwendigen nagen läßt.“ 

Wieland. 8. Jan. 1784. 


Während man in Weimar Theater jpielte und Duodespolitif 
trieb, hatte der große Oheim in Berlin wader an der Welt: 
geichichte weiter gearbeitet. Sämmtliche Großmächte mußten mit 
dem kleinen Militärjtaat Preußen rechnen, den er durch feine 
Annerionen von 2'/, Millionen Einwohnern bereits auf 6 Millionen 
gebracht hatte. Als Joſeph II. es veriuchte, fich durch Ankauf 
eines Theil3 von Bayern für das verlorene Schlefien zu ent: 
ihädigen, veranlaßte Friedrih den Prätendenten Herzog Karl 
von Pfalz: Zweibrüden zu entichiedenem Proteft, trat als Anwalt 
der bedrohten Reichsverfaſſung an feine Seite und rüdte mit 
80 000 Mann in Böhmen ein. Maria Therefia hatte wenig 
Luft am Kriege. Freudig nahm fie die Vermittelung der Kai: 
jerin Katharina von Rußland an, durch welche 1779 der Teſchener 
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Friede zu Stande fam. Deiterreich befam die 50 Meilen 
des jogenannten Innviertels und entjagte dafür all den Aniprüden 
auf Bayern, welche die Juriſten joeben noch haarſcharf in’s Yange 
und Breite bewiejen hatten. Im November des folgenden Jabres 
ſtarb die SKailerin und ihr Sohn Joſeph ſah endlich ſeinen 
heißeſten Wunſch erfüllt, in die innere Politik jeiner Erblande 
eingreifen und Dejterreih zu einem bureaufratiichen Idealſtaate 
umbilden zu fünnen. Ztatt Preußen weiter zu befämpfen, machte 
er Front gegen den Papſt und bildete jich nichts Geringeres ein, 
als die fatholiiche Kirche in Dejterreich gänzlich vom apojtoliihen 
Stuhle loszureißen und als untergeordnetes Bultusinjtitut feinem 
Minifterium zu unterwerfen. Die religiöjen Orden jollten be 
jeitigt, die Bilchöfe und der Zäcularclerus in ein gefügiges 
Beamtenheer verwandelt werden. ine unbegreifliche Berblen- 
dung hatte fich des ſonſt gutmüthigen, wohlmeinenden Kaiſers 
bemächtigt. Haſtig erließ er ein Decret um's andere, erit um 
das Drdensleben von allen Seiten einzufhnüren, dann es zu 
zerjtören. Gbenfo große Eile hatte er, den Säcularclerus im 
Sinn jeines Polizeiftaates zu „reformiren“, und eine anſehnliche 
theologiiche Dienerichaft, Gardinal Herzan an der Spitze, bet 
Hand zum Werke. 

Umſonſt reiste Papſt Pius VI. jelbjt nad Wien, um den 
jungen Monarchen in jeinem verhängnifvollen Streben aufzu— 
halten und das Fatholiiche Dejterreich zu retten. Kaunitz und 
Herzan trugen über den wehrlojen Greis, den von allen irdiicen 
Mächten verlafjenen Hohenpriejter, einen mwohlfeilen Sieg davon. 
Nett erit ging die „Reform“ im Sturmſchritt weiter. Joſeph 
verlangte eine neue Didcejaneintheilung, nahm eigenmädhtige 
Bilchofsernennungen vor, bob Klöfter auf, riß Kirchengut an 
fich, griff in die Ehegejetgebung der Kirche ein, warf Gregor VIL 
und den bl. Benno aus dem Brevier, die Nachtmahlbulle und 
die Bulle Unigenitus aus den Firchenrechtlihen Sammlungen, 
verbot den Beſuch des deutſchen Gollegs in Nom, normirt 
den Gottesdienit, maßregelte Pfarrer und Küfter und eröff— 
nete durch jein Toleranzedict dem Proteftantismus Ihür und 
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Thor !. So rückſichtslos miſchte er ſich in die innern Angelegen: 
heiten der Kirche und in die Sachen des Gemwifjens, jo revolu: 
tionär vergriff er fih an der bejtehenden Ordnung der Dinge, 
daß jeine Mapregeln jelbit dem jungen Herzog Karl Auguit 
bedenklich erichienen. 

„Die Handlungen des Kaiſers,“ jchrieb diefer an Merck?, 
„eönnen aus vielerlei Augenpunften angejehen werden. Sie 
haben jehr viel Aehnliches von Meifterzügen, bezeugen eine große 
Kenntnig — nicht der Mienichen, aber doch der innern Staats: 
umjtände, und find das Gegentheil von Furchtſamkeit. Ob es 
aber nicht hie und da wie Ausführung allgemeiner Begriffe aus- 
ſieht und, quod probe notandum, ablaufen wird, das lafj’ ich 
dahingeftellt jein. Ein bischen brutal und vornehm jcheint mir’s 
mit den Menjchen und menjchlichen Begriffen umgegangen zu 
jein. 68 lautet mir immer etwas wie ein Freicorpsdictum: 
‚Der Teufel hol die Pfaffen‘, oder wie ein philofophiicher Begriff, 
daß niemand Unnützes im Staate leben jolle (Beides Elingt an 
table d’höte nicht übel). Mit den jogenannten unnützen Mäulern 
iſt's aber ein beionder Ding. Man glaubt zwar von herrichafts- 
wegen, daß alles unnüß jei, was nicht hade und grabe und 
nicht effektive die herrichaftlihen Einkünfte vermehre, und ich 
babe auch für dieje allgemeine Finanz-Ueberſicht vielen Reſpeet; 
aber mich dünft doch, daß, verführe der liebe Gott jo finanzialijch 
iharf mit uns, die großen Herren, welche eigentlich durch die 
Umftände bloß genießen, faullenzen und Nichts einbringen jollen 
und gewöhnlich) bloß aus langer Weile thätig find, übel dabei 
wegfänen. Sie würden mwahrjcheinlich wie die Pfaffen behandelt 
und wie dieſe jett von den Großen, jo jene von Gott als Sachen 
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angelehen werden, welche eines Beſitzthums und Exiſtenz unfabig 
wären. Es möchte wohl alsdann etwas willfürlih mit ihnen 
verfahren, fie von allen weltlichen Bedienungen und Geſchäften 
ausgeichlojien und bloß zum Beten angehalten werden. — Was 
die Berehnung der theuern Faſtenſpeiſen anbetrifft, die gerällt 
mir nicht. Wenn ich Unterthan wäre, jo zitterte ich, wenn meine 
Herrichaft jo für mich jorgte. Denn ich würde fürdten, dar 
ih) das Geld, was ih an der Neinheit meines Glaubens er: 
iparte, wiederum zu der Neinheit der Flintenriemen und Won 
tirungen der Armee, welche für meinen Glauben und Baterland 
jtreiten joll, beitragen müſſe.“ 

Friedrich II. ſah den Lodtengräberarbeiten lächelnd zu, dur 
welche der aufgeflärte Kaiſer die Beerdigung des alten Reiches 
vorbereitete. So frivol ungläubig ev war, jo herzlich verachtete 
er die übrigen Monarchen Europa's, unter deren Scepter die 
jeichte Aufklärung der Zeit emporgeblüht war, die ſämmilich 
unter dem Pantoffel ihrer Minijter ftanden, von denen feiner 
jelbjt zu regieren wußte. 

„Großer Gott!” ruft er in einem Briefe aus, „von was für 
Weſen hängt das Loos der unglüdlichen Sterblichen ab! Kin 
König von Frankreich, der feine dee von den Intereſſen jeines 
Neiches hat, ein König von Spanien verrüdt, eine Königin von 
Portugal ihren Beichtvater unterworfen, ein König von England, 
den Bute am Gängelband führt, ein König von Neapel, würdig 
des Narrenhaujes, eine Gzarin, ebenjo hochmüthig gegen Europa, 
als gemein und niedrig gegen ihre Buhlen.“ ! 

Der Papſt war in den Augen des friegeriichen Realpolititers 
nur ein ohnmächtiger Priejter; der Kampf des SKaiferd gegen 
Rom Fam ihm wie eine drollige Don:Quijoterie vor. 

„Der Papſt ift in Rom,” fagt er in einem Schreiben an 
jeinen Neffen in Braunfchweig, „der Kaijer und der Fürſt 
Kaunik find darüber außerordentlich in VBerlegenbeit ; der heilige 
Vater will diefen wideripenjtigen Sohn beugen und wenn & 


ı 8 von Ranke, Sämmtlide Werke XXXI XXXIL 460. 


Klagen der Fürſten gegen Joſeph IT. 497 


nicht gelingt, ihn dur den Arm eines öfumenifchen Goncils 
nöthigen. Dieſe Mittel find jehr ſchwach gegen einen Rotentaten, 
der 200 Tauſend Menjchen in Bewegung jeßen kann; ih, in 
meiner Eigenſchaft als Ercommunicirter, lafje Nedermann als 
Schismatifer erklären, den der heilige Vater würdig befindet, 
diefen Namen zu tragen, ſicher an meinen Herde vor den Bliten 
des Watican, vor dem Despotismus Kaunigens und vor Joſephs 
Ungejtüm.“ ! 

Nicht lange ſah inder der „philojophiiche” König der gemal: 
tigen kirchenpolitiſchen Bewegung ſarkaſtiſch Tächelnd zu. Der 
Kampf gegen Rom war im Sinne Joſephs nicht Selbitzwed, 
jondern nur ein Mittel, um den abjoluten Staat herzuftellen 
und durch deſſen finanzielle, militärische und polizeiliche Gentra- 
Nation die Hegemonie Defterreihs wieder zu erringen. Defter: 
veih jollte ein zweites Preußen werden, um Preußen zurüdzus 
drängen. Mit der durchaus verfehlten und verhängnikvollen 
Kirchenpolitit des Kaifers aber mifchte jich der am fich nicht um: 
berechtigte Plan, dem Faiferlihen Anfehen in Deutjchland wieder 
Geltung zu verſchaffen und dadurd die alte Neichsverfaflung vor 
dem Untergang zu bewahren. Doch die Mafregeln, die er er: 
griff, um das Faiferliche Anjehen wieder zur Geltung zu bringen, 
führten, bei feinem rücdfichtslofen Ungeftüm und bei der ängit- 
lihen Eiferſucht der Neichsitände auf ihre befondern Rechte, gerade 
das Gegentheil herbei. Es wurden allüberall Klagen Taut, daf 
er die Nechte der Stände, die Reichsverfaſſung und mit ihr den 
alten Stand der Dinge überhaupt bedrohe. Eiferſüchtig befämpfte 
man jein Streben, die reichiten und einflußreichiten deutſchen 
Bisthümer, Köln, Münjter, Paderborn, Hildesheim, Yüttih, an 
feinen geistlichen Bruder Marimilian zu bringen. Bittere Klagen 
wurden laut, als er öjterreichiichen Invaliden jog. Panisbriefe 
ausftellte und fie damit zur Verpflegung an deutjche Fürſten 
überwies, welche ehemalige Stifte beerbt und jäcularifirt hatten. 
Die Markfgrafihaft Burgau beklagte fih, daß ihr die „öfter: 
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reichiiche uneingeichränfte Yandeshoheit aufgenöthigt worden lei“ ; 
der jchwäbiiche Kreis, daß man ihn mit unausgejeßten Eingriffen 
in feine Rechte quäle und ihm z. B. alles hilfsbedürftige, lieder: 
liche, heimathlofe Gefindel, defien die Wiener Polizei los ſein 
wollte, zugeichiet habe. Ernſten Widerſpruch rief es hervor, da 
Joſeph „gegen alles Vertragsrecht“ gemwaltiam und tumultuariich 
den öjterreichiichen Bisthumsantheil des Sprengeld Paſſau von 
dem dortigen Hochſtift losriß. Ebenſo erbitterten ähnliche Ber: 
ſuche an den Bisthümern Chur, Konjtanz, Negensburg, Sulz 
burg und Lüttich. Am meilten aber fühlte fich Preußen und 
mit ihm viele der Eleinern Reichsſtände herausgefordert, als 
Kaiſer Joſeph den Man wieder aufnahm, einen Theil von Bayern 
an Dejterreich zu bringen. Das Project wurde dießmal in die 
Form eines Tauſches gebradt. Der Kurfürft Karl Theodor 
jollte für fein Bayern die öfterreichiichen Niederlande und dazu 
anderthalb Millionen Gulden erhalten ; feinem präiumtiven Erben, 
dem Herzog Karl von Pfalz: Zweibrüden, der wegen Maitreiien: 
wirtbichaft in jteter Geldverlegenheit war, wurde eine Millton, 
jeinem ebenjo liederlichen Bruder Prinzen Marimiltan eine halbe 
Million Gulden in Aussicht geftellt; in den Zeitungen war ſchon 
von einem Königreich Belgien die Nede!. 

Durch diefe Mafregeln des Kaifers und die Mißſtimmung 
der Fürften und Stände jah ſich Friedrich II. in die günitige 
Yage verfeßt, fich als Vertheidiger „der deutſchen Verfaſſung“ 
gegen den Kailer aufipielen zu können. 

„O ihr Götter!” rief er aus, „mit was für einem infamen 
Kram haben wir zu jchaffen! Wie werden wir, bloß von feigen 
und Fäuflichen Sanaillen umgeben, allein die deutiche Verfaflung 
aufrecht erhalten und uns der jchamlojen Räuberei dieſes ver: 
fluchten Wiener Tyrannen entgegenjegen können ? AU das bringt 
mic) aus den Angeln. Denn in einer jo allgemeinen Verwir— 


1 8. Häufjer, Deutihe Geſchichte. Berlin 1869. I. 157 fi. 
K. U Menzel, Neuere Gejhichte der Deutjchen. Breslau 1855. 
VI. 145 ff. | 
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tung wie dieſe hat man nicht einmal genug Anhaltspunkte, um 
Gonjecturen zu bilden.“ ! 

Seinen Ruf um Hilfe war unterdeilen eine Anzahl von 
Fürften bereit zuvorgefommen: ob auf Anregung von Berlin 
aus, das kann hier unerörtert gelaffen werden. Genug, an meh: 
veren der Fleinen Höfe waren all die eben erwähnten Klagen 
gegen Joſeph bereits emfig beiprochen worden und damit zugleich 
der Gedanke aufgetaucht, „zur Wahrung und gejetlichen Reform 
der Reichsverfafjung“ eine reichsitändifche Union in’s Yeben zu 
rufen. Der Gedanke fand Tebhaften Anklang und wurde erft 
von den Fürſten und ihren Räthen, dann von den Fürſten unter 
fich, unter ftrengem Geheimniß in vertraulichen Zuſammenkünften 
debattirt. Der Markgraf von Baden und fein Minifter Edels— 
beim entwarfen die Skizze einer jolchen Vereinbarung. Edels— 
beim trat mit den Höfen von Deſſau, Braunfchweig, Gotha, 
Weimar und Zweibrüden in Verbindung und fuchte auch die 
geistlichen Reichsfüriten für den Plan zu gewinnen. Das lite: 
rariiche und theatraliiche Plaifirleben an den kleinen Höfen er: 
möglichte e3, die diplomatiichen Unterhandlungen anfänglich völlig 
zu maskiren. Im Herbit 1783 erjchienen erft der Markgraf und 
der Erbprinz von Baden in Weimar, dann der Fürft von Deſſau, 
welcher die badiſche Denkihrift weiter nad) Braunſchweig und 
im Januar 1784 an den Hof von Berlin beförderte ?. 

Durch dieje Negociationen war der Herzog von Sachſen— 
Weimar und Göthe, fein Minifter, zum erſten Mal in die gün: 
jtige Gelegenheit verjeßt, eine Nolle in der hohen Politik zu 
ipielen und über die wichtigiten Intereſſen Deutichlands ihr Wort 


ıManfea. a. O. ©. 466. 

? Val. Ranke, Die deutſchen Mächte und der Fürſtenbund. 
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mitzuiprechen. Karl Auguſt war erſt 26 Nahre alt, aber voll 
fürſtlichen Bewußtſeins. Das bloße Theaterleben, Göthe's Wieſen 
bewäſſerungen und das Ilmenauer Bergwerk erſchöpften ſeinen 
Trieb nach Regierungsthätigkeit nicht. Die Dilettanterie mit 
Gemälden, Stichen, Steinen, Pflanzen und Knochen intereſſirte 
ihn zeitweilig; doch zu einem Mann der Wiſſenſchaft war er 
nicht geboren. Er griff mit beiden Händen zu, als ſich die be— 
deutendere politiiche Thätigfeit nad) Außen darbot, ſtudirte das 
ganze Unionsproject, berieth es mit jeinen Nachbarn zu Deſſau 
und Gotha und übernahm im Jahre 1784 perjönlich die wid: 
tigiten Verhandlungen mit Braunfchweig, Preußen, Mainz umd 
Aweibrüden. 

Kein Punkt in Göthe's Leben ift von den Forſchern bis jest 
jo vernachläffigt worden, als diefe, man kann jagen, bedeutendite 
Epoche, wo er jein Genie als Staatsmann auf's Glänzendite 
hätte leuchten laſſen können, wenn er wirklich eine hohe ſtaats 
männiche Begabung und das damit verbundene Intereſſe für 
die wichtigiten politischen Tragen bejeffen hätte. Roſig war die 
Yage allerdings Feineswegs, und man darf fich ſchon die Fragt 
itellen, ob Karl Auguft Hug und richtig gehandelt, fich mit io 
jugendlicher Begeiſterung für „die deutiche Verfaſſung“ und deren 
Reform der preußiſchen Politif in die Arme zu werfen. \mmer: 
bin ſtanden die höchiten politifchen und religiöfen Anterefien auf 
dem Spiel, Intereſſen von weittragendfter Bedeutung für das 
Herzogthum, für ganz Deutjchland, eventuell für die gefammte 
europäiſche Politif. Dem Staatömann wie dem Batrioten mat 
Gelegenheit zum Wirken gegeben. Zum wenigiten konnte man 
von einem Mann, der fi auf Koften feiner jchriftitelleriicen 
Anlagen in die politiiche Paufbahn eines Reformminiſters gedrängt, 
erwarten, daß er jetzt wenigitens einmal den Jahrmarktströdel 
von Plunderöweilen, Weiber und Theater liegen laſſen und ſich 
ernst und entichieden mit den wichtigſten Fragen feines Vater: 
landes bejchäftigen würde. Doc Göthe war weder Staatsmann 
noch Patriot. 

Mehr Dichter als Diplomat, mehr ein Freund der rauen 
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als der Männer, war er bis jett nur darauf bedacht geweſen, 
jeinen Herzog zu einem friedlichen Yandesfürjten und Dichter: 
gönner heranzubilden. Seinen Hang zur Jagd und Militaris- 
mus hatte er nad Möglichkeit zu dämpfen gejucht. Es intereffirte 
ihn zwar, Berlin Anfangs 1778 gerade in dem Augenblide zu 
ſehen, als der König fich eben zum Kriege rüſtete; aber das war 
für ihn ein Schaufpiel wie ein anderes. Die hohe Politik inter: 
ejfirte ihn nicht, und der preußiſche Militärjtaat am wenigiten. 
„Dem alten Fritz,“ jchrieb er an Merk, „bin ich recht nah 
worden, da hab ich jein Weſen gejehen, jein Gold, Silber, Mar: 
mor, Affen, Papageien und zerrifiene Vorhänge, und hab über 
den großen Menſchen jeine eigenen Lumpenhunde räjonniren 
hören.“! In dem bunten Treiben der Friegeriihen Königsjtadt 
fand er jchlieglih nur ein jehr mechaniſches Uhrwerk. „Yon 
der Bewegung der Puppen kann man auf die verborgenen Räder, 
bejonderö auf die große alte Walze, F. R. gezeichnet, mit tau- 
jend Stiften, jchliegen, die diefe Melodien eine nad) der andern 
hervorbringt."? Daran fnüpft fih das Geftändnig an Frau 
von Stein: 

„So viel kann ich jagen, je größer die Welt, deſto garjtiger 
die Farce und ich jchwöre, feine Zote und Eſelei der Hanswur— 
ſtiaden ijt jo efelhaft als das Weſen der Großen Mittleren und 
Kleinen durcheinander. Ich habe die Götter gebeten, daß fie mir 
meinen Muth und Gradjein erhalten wollen bis ans Ende, und 
lieber mögen daS Ende vorrüden als mich den letzten Theil des 
Zieles Taufig Hinfriechen lajjen. Aber den Werth, den wieder 
diejes Abenteuer für mich, für uns alle hat, nenne ich nicht mit 
Namen. Ich bete die Götter an und fühle mir doh Muth 
genug, ihnen ewigen Haß zu jchwören, wenn fie fich gegen uns 
betragen wollen, wie ihr Bild, die Menichen.” 

Mochte ſich auch die braujende Welt: und Preußenveradhtung 
des Frankfurter Advocaten feither durch manche fürftliche Bejuche, 


ı Wagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 138. 
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Bureauqualen und Minifterforgen ein wenig gedämpft haben, je 
waren die Umſtände jedod) wenig dazu angethan, ihn für die 
Sache des Fürſtenbundes zu begeijtern. Seinen eigentlihen 
Halt fonnte der Bund nur in Preußen finden. Der „abgelebte 
Löwe“ in Berlin aber war und blieb ihm miderwärtig, nachdem 
derjelbe einmal feinen Götz von Berlichingen als eine „verob- 
Iheuungsmwürdige Nahahmung“ engliſcher Dramatik zu Schanden 
fritifirt hatte. Einer der einflußreichiten Diplomaten des alten 
Königs, fein Gefandter in St. Peteröburg, war derjelbe Graf 
Görtz, der in Weimar vor Göthe's Einfluß die Segel batte 
jtreichen müfjen, der das „Genieleben“ auf's Strengite verurtbeilt 
und nicht ohne Grund in meitejten Kreiſen discreditirt hatte. 
Aus der anjehnlichen Correſpondenz Göthe's aber ijt nirgends 
erfichtlich, daß er großen Antheil an den deutichen Reichs, Rechts 
und Berfaffungsfragen genommen hätte. 

Indeſſen ließ er es fich gefallen, dem Herzog als Geheim— 
Ichreiber in den Verhandlungen zu dienen, welche dieſer gan; 
geheim mit Aranfreich pflog, um den geplanten deutjchen Bund 
eventuell auf deilen Hilfe zu ftüßen. Im Auguſt 1784 begleitete 
er dann, obgleich ziemlich widerwillig !, jeinen Herzog nad Braun: 
Ihweig und half ihm hier ſowohl feine geheimen Unterhandlungen 
führen, als aud die nöthigen Acten jchreiben und Beides mit 
literariichem und anderem Gerede bei Hofe jorgfältig verichletern. 
Die Correſpondenz mit Frau von Stein wird vom 18. Auquft 
an plötlich franzöfiih — das war die Sprache der Diplomatie. 
Mitten in der diplomatifchen Komödie der Unionsverhandlungen ? 
ſchrieb denn der größte deutjche Dichter an feine einumdvierzig: 
jährige Geliebte: 

ı „Sch werde wohl mit müjjen,“ ſchreibt er an Charlotte. 
Schöll II. 77. 

? Nankte, Säimmtliche Werke. Berlin 1875. XXXT. 74. „Tie 
dieſe Verhandlungen betreffenden Correjpondenzen und Briefe haben 
die Ehre gehabt, daß fie von Göthe's Hand — denn eines zuver— 
läffigen vertrauten Geheimjchreibers bedurfte eö — für den Herzog 
Karl August abgejchrieben worden find.“ 
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„Je ne sens mon existence que par toi, tu m’as appris 
à aimer moi-meme, tu m’as donné une patrie, une langue, 
un stile, et je finirois par t’ecrire des phrases. Mon amie 
cela ne se peut pas. ÜCependant je poursuivrai car si 
jamais je pourrai apprendre cette langue que tout le 
monde croit scavoir, ce sera par toi et je serai bien aise 
de te devoir aussi ce talent comme je te dois tant de 
ehoses qui valent beaucoup mieux.“ ! 

Um ſich im Franzöſiſchen zu üben, fuhr er etliche Zeit fort, 
ihr feine Liebe franzöfiich zu erflären und ihr feine Fleinen Tage: 
buch-Neuigfeiten franzöfiich zu geben. Ueber die Verhandlungen 
jelbjt durfte er es nicht wagen, fich schriftlich zu äußern. Gr 
ihrieb ihr nur im Allgemeinen, daß Alles gut ginge: 

„D’ailleur tout va bien ici, ce qui etait le but serieux 
de notre voyage a parfaitement bien reussi. C’est un 
secret que je te confie, car tout le monde croit surement 
que nous ne sommes venus que pour nous amuser.“ ? 

Hocherfreut über den glüdlichen Gang der Geſchäfte, beſchloß 
der Herzog, jelbit nad) Zweibrüden zu gehen, von welchem Hofe 
an meiſten für die projectirte Union abhing. Es galt, den Pfalz: 
grafen von Defterreih abzuziehen und dadurd) die Pläne des 
Fürſten Kaunis auf Bayern zu vereiteln. Mehr als in Braun: 
Ihmweig wäre bier die Perjönlichfeit Göthe's vortheilhaft gemwejen, 
den berzoglichen Beſuch als eine Sache ſchöngeiſtiger Unterhaltung 
ericheinen zu lafjen. Der Herzog lud ihn auch ein; doch Göthe 
nahm nicht an; er wollte, wie er der rau von Stein jchrieb, 
feinen eigenen Geſchäften nachgehen und im Uebrigen ganz für 
jie leben?. Der Herzog reiste aljo Mitte Scptember (1784) 
ohne ihn ab, woraus ſchon genugjam erhellt, daß er in der 
ganzen Angelegenheit jehr jelbitändig handelte und durchaus nicht 
an Göthe's Hilfeleiftung gebunden war. In Weimar verbreitete 
ı Schöll II. 85. 2Ebd. III. 98. 

3 Je ferai mes affaires et le reste du temps je n’existerai que 
pour toi. Ebd. III. 106. 


504 Göthe's Rückzug auf die innere Politif. 


ih bald darauf das Gerücht, es ſei zwiichen Beiden ein Zer: 
würfniß eingetreten. Ganz unwahrſcheinlich iſt das nicht. Göthe 
mußte mit einigem Verdruſſe wahrnehmen, daß der Herzog die 
hohe Politif benüßte, um feiner bisherigen Leitung zu entichlüpfen. 
Doh war er jchon zu feiner Hofmann, um ich einer fittlihen 
Entrüſtung zu überlaffen. Nur beantwortete er die Nachrichten 
des Fürſten über den Verlauf der Unterhandlungen mit kühle 
Reſerve und gab ihm einen väterlichen Wink, aus der haute 
politique wieder in's Minifterium des Innern, der Yandwirk- 
Ichaft, des Gultus und Theaters zurüdzufehren. 

„Zuerſt muß ich jagen, daß mich der Anhalt Ihres Brieſes 
nicht befremdet hat. Denn obgleich das Schachſpiel dieſer Erde 
nicht genug zu kalkuliren ift, und ein fehlerhafter Zug mandmal 
Vortheil bringt, jo jchien es mir doch unmöglich, dat die Schritte 
des F. v. D.! zu etwas Gutem und Zweckmäßigem führen jollten. 
Nejonders war jeine lebte Neife ein hors d’oeuvre, wie die 
Unterredung des Prinzen mit Emilie Galotti im Kreuggang, 
worüber jih Marinelli mit Recht zu bejchweren hatte .. . . Es 
it mir denn aber doch jett jehr lieb, daß Ste die Meile maden, 
Menſchen und Verhältniſſe jelbit jehen und im der Folge ſich ent: 
weder zurüdziehen oder aus eigener Grfahrung, Trieb und Ueber: 
zeugung handeln.“ ? 

Göthe glaubte aljo jeinen Einfluß nicht durch des Herzogs 
eigene jelbjtändige Snticheidung, jondern durch fremden Ginflur 
durchfreuzt. Der übrige Inhalt des Briefes zeichnet die bürger: 
liche Kleinthätigkeit, welcher Göthe felbjt fich widmete und in 
welche er den Herzog janft zurüdzuführen wünſchte. Umreißen 
eines Angers in Daasdorf und Verhandlungen wegen Ent 
Ihädigungsgejuchen; Umbau eines alten Haujes in Weimar, des 
jog. Grimmenſtein, in ein kleines Armenhaus; chemijche Unter: 
ſuchung des Gejundbrunnens in Ilmenau, Heine Waſſercorrec 
tionen in Jena und die Kammerrechnungen von Sachſen-Weimat— 


’ı Fürjten von Defjau. 
? Briefwechjel Karl Augujts mit Göthe I. 34 ff. 
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Eiſenach — — das waren dem Minifter viel wichtigere Sachen, 
als der Fürſtenbund und all die großen politischen Probleme, 
die damit verknüpft waren. 

„Das fünfte Bud von Wilhelm Meijter habe ich imdefjen 
geendigt und muß nun abwarten, wie es aufgenommen wird. 
— Einen Brief an Sömmering über den famojen Knochen, 
deflen Mangel dem Menſchen einen Vorzug vor dem Affen 
geben Toll, babe ich auch geichrieben und werde ihn ehitens 
mit einigen Zeichnungen abgehen laſſen. Waitz wird fait täg- 
lich beſſer, er hat den Gafleler Elephantenjchädel ganz trefflich 
gezeichnet.” 

In Darmjtadt jollte Karl Auguft bei dem dortigen Herzog 
20 Youisd’or eintreiben, welche diefer dem Bergwerk in Ilmenau 
Ihuldete, in Zürich Yavater, in Emmendingen Schlofjfer grüßen. 
Bon dent Fleinen Fri Stein, den er im Radiren unterrichtete, 
legte Göthe ein Probeblatt bei; von deſſen Mutter klagte er, daß 
ie nach Kochberg gezogen und dort mit Hausforgen geplagt jei. 
Dann mahnte er den Herzog faft wie einen Knaben: 

„Wie fi auch Ihr Gejchäfte wendet, betragen Sie fi) mäßig 
und ziehen Sie ſich, wenn es nicht anders iſt heraus, ohne Sic) 
mit denen zu überwerfen, die Sie hineingeführt und compro- 
mitirt haben. Die Reiſe des B. fiel mir glei auf. — Noch 
hat mir Bode einen Auftrag gegeben, auf den er ſich balde Ant: 
wort erbittet. Sie haben ihm gewiß vor einiger Zeit gejagt, 
dak man Ahnen ein großes Kapital angeboten, das wahrjcheinlich 
Jeſuiten-Geld jeye. Er habe für einen guten Freund die Summe 
von 40/m Thalern nöthig, ob Sie ihm nicht näher den Ganal 
angeben fönnten und wollten, durch den zu dieſem Anlehn zu 
gelangen jeye. — Einer Parijer Loge fällt es ein, einen neuen 
Gongreß zujammen zu berufen, der das Schickſal des vorigen 
haben wird. Vielleicht hören Sie etwas in Straßburg davon. 
Bode ift auch eingeladen, es fehlt nur am feurigen Wagen zu 
diefer Prophetenreife.” 

Karl August ließ ji) durch die Mahnungen feines bisherigen 
Mentors nicht beirren, jondern juchte fich feiner diplomatischen 
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Miſſion mit ebenjo viel Eifer als Vorficht zu entledigen!. Gr 
unterhandelte nämlich) nicht in eigenem Namen, jonden im 
Namen und Auftrag des Prinzen von Preußen. Tas war der 
Einfluß, der ſich zwilchen die beiden Freunde gedrängt und von 
dem Göthe fürchtete, daß er leicht den Herzog compromittiren 
fönnte. Der Herr B., von weldem in dem Briefe die Rede 
it, war der preußiihe Major Biichofsiwerder, des Prinzen ver: 
trautejter Adjutant, der dem Herzog von Zweibrüden im Auf 
trag des Prinzen von Preußen 100000 Ducaten anbieten und 
ihn jo aus der Geldflemme reißen jollte, in welcher er fih ın 
Folge liederlicher Hofhaltung befand. Die Noth war groß. An 
Frankreich jchuldete der Herzog von Zweibrüden 2000 000 Yıores, 
an den Santon Bern 770000 Livres, nad Antwerpen 200 000 fl., 
in die Pfalz 150000 fl., an Juden im Elſaß 30000 fl., an 
noch rüdjtändigen Intereſſen und Penfionen eine weitere Million. 
Das preußiſche Angebot jollte den Herzog aus diejen Nörben 
erlöien, und jo verhindern, daß er ſich auf die Anerbietungen 
Oefterreichs einließe. Aber es reichte bei weitem nicht hin und 
wurde deßhalb abgewiejen. Frankreich, dem daran gelegen wat, 
weder Preußen noch Oeſterreich zu begünftigen, ftredte dem halb 
banferotten Fürſten 4, nad Andern 6 Millionen Yivres ver, 
um feine Schulden zu bezahlen. Herzog Karl Auguft, der nım 
weiter mit Jweibrücden hätte verhandeln jollen, war in Berlegar 
heit; ev bat den Prinzen von Preußen, ihn von feiner Sendung 
nad; Zweibrücen zu dispenfiren. Im Einverſtändniß mit Edels 
heim ging er unterdeffen nah Mainz, um den dortigen Kur: 
fürjten und feinen Bruder, den Bifchof von Bamberg (Air 
burg), in die Union Hineinzuziehen. Das Memoire, worin er 
den Prinzen von Preußen Bericht darüber erftattete, ift ein 
merkwürdiges Gegenftük zu Göthe's ebenerwähntem Briekt. 
Preußen, Oefterreich, Frankreich, Holland, Rußland, England, 
Dänemark, ganz Europa marſchirt darın auf, um den augen 
blictlichen Stand der complicirten Zweibrüder Angelegenheit zu 
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beleuchten. Ueber den Finanzitand des bedrängten Herzogs, über 
die Geichichte des franzöfiichen Anlehens, über die diplomatiſchen 
Schachzüge der einzelnen Mächte, über Stimmung und Haltung 
der einzelnen fleinen Fürſten werden die eingehenditen, genauejten 
Angaben gemadt. Der Prinz wird ausführlich über die Berath— 
ſchlagungen unterrichtet, welche Gdelsheim mit den Mainzer 
Räthen zuvor gepflogen. Auch die fünftige Königswahl und die 
großen Firchenpolitiichen Fragen waren dabei zur Sprade ge: 
fommen. Die Mainzer erflärten fich bereit, den Prinzen von 
Preußen zum künftigen Haupte Deutjchlands zu kieſen, „wenn 
Seine Königl. Hoheit ſich entichließen könnte, die fatholifche Re- 
ligion anzunehmen“. Die Schwierigkeit der Verhandlung lag 
hauptjächlih darin, daß die geiftlihen Kurfürjten, obwohl in 
firhlihen Dingen ſchwach und nachgiebig an den Zeitgeijt, doc) 
in der vorgeichlagenen Union nur einen preußijchen Kniff erblidten 
und den Preußen nicht trauten. Um dieß Mißtrauen zu be: 
jeitigen, bemühte fi Karl Auguſt zuerjt, den Biſchof von Banı- 
berg zu gewinnen, was völlig gelang. Dann berieth er ſich mit 
Edelsheim, wie er den Kurfürften ſelbſt einfädeln wollte, und 
fam mit diefem über folgenden ‘Plan überein. 

Er, Karl Auguft, wollte dem Kurfürjten beibringen, daß 
no gar Feine förmliche Union beftehe, daß man aber jehr ge: 
ipannt fei, wie die geiftlichen Fürjten ihre verlegten und bedrohten 
Rechte vertheidigen wollten. Alle patriotiichen Fürften, Katholiken 
wie PBrotejtanten, ſtimmten darin überein, daß die VBerfaflung der 
Römischen Kirche im hl. Reich ein wejentlicher Punkt jei, der 
aufrecht gehalten werden müßte. Was man in der leßten Zeit 
von einem Fürſtenbund geiprochen, jei durchaus nicht von preußi: 
ihen Intriguen ausgegangen, wie die geiftlihen Fürſten befürch— 
teten. Falls der Kurfürjt fich ihm über diefe Punkte eröffnete, 
wollte Karl Auguſt ihm dann vorjchlagen, im Kriegsfall (!) eine 
Objervationsarmee in's Feld zu ftellen, doch ohne Zuzug von 
andern Fürften, wohl aber im Einvernehmen mit Frankreich und 
Preußen; der Kurfürft follte mit Frankreich, der Herzog mit 
Preußen darüber unterhandeln. 

22” 
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„Falls er 6. über die Wahl eines Römiſchen Königs ſpräche, 
würde ich ihm die Schwierigfeiten auseinanderjeßen, die es hätte, 
dak Em. Königl. Hoheit die Religion veränderte und ihn durd 
die triftigiten Gründe zu überzeugen ſuchen, daR die Katholiken 
nicht risquirten, indem fie ſich einen Protejtantiichen Kailer gäben, 
der von jo edeln Gefinnungen bejeelt wäre, wie fie Em. 8.9. 
auszeichneten und den Kurfürten zu bejtimmen, den übrigen 
Wahlfürften dieß vorzuichlagen. Der 7. Punkt, auf den ih am 
meijten dringen wollte, war, daß die Geiſtlichen Fürſten den 
Weltlichen Fürſten den Vorſchlag eines Bundes machen jollten, 
falls die Tauer des Krieges Deutfchland dazu nöthigte; in An 
betvadht, daß fie am meijten dem Kaiſerlichen Hofe miktrauen 
müßten, daß es jomit ihnen zufäme mit uns zu unterhandeln, 
ein jolides Project zu machen und uns durch annehmbare Vor— 
Ichläge zu einem Bunde einzuladen, um ihre Rechte zu vertheidigen. 
Ich würde ihn dann verjichern, daR, falls er diejen erjten Schritt 
thun wollte, genug patriotiiche Fürjten vorhanden wären, die & 
auf fich nahmen, ihre Mitjtände zu verfammeln, um fi an um 
ſern gemeinjamen Intereſſen zu betheiligen.” ! 

Das „Heine Karlchen“, das Göthe noch pädagogiih ſchul— 
meifterte, arbeitete alſo, unter preußifcher Direction, an nichts 
Geringerem, als an dem größten Problem der preußiſchen Politik, 
die geiftlichen Kurfürjten und das Fatholiihe Deutichland von 
dem bisher Fatholiihen Kaiferhaufe Dejterreich loszureißen und 
ein proteftantisches Kaiſerthum mit preußischer Spige zu gründen. 
So weit hatte es Joſephs II. erbärmliche Kirchenpolitif gebradt, 
daß ein Eleiner protejtantiicher Fürft dem Kurfürften: Primas von 
Mainz den Vorſchlag machen durfte, das HI. Neich deuticer 
Nation in Preußen? Hände zu liefern. 

Fine eingehendere Benrtheilung diefer Verhältnifje gehört nict 
hierher. Was Göthe gegen die politiiche Thätigkeit des Herzogs 


! Pemoire Karl Augufts an den Prinzen von Preußen bei 
Ranfe a. a. ©. 475. 
2 ©. Preußens Politik. Hift.pol. Blätter. XXVI. 651 fi 
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einnahm, waren durchaus Feine politiichen, religiöfen, grundſätz— 
lihen Motive. An Dejterreih war ihn ebenjo wenig gelegen, 
al3 an Preußen; an einem fatholifchen Kaiferthum ebenjo wenig 
als an einem protejtantiichen: das Wichtigjte auf der Welt war 
ihm das Herzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach und das Wichtigſte 
in diefem Herzogthum war ihm die Frau Charlotte von Stein 
und Die eigene Stellung. Beine Pyramide als meimarijches 
Factotum war nım allerdings gebrochen. Der Herzog war nicht 
mehr fein ergebener Zögling im Gonjeil und auf dem Theater, 
\ondern jelbitändiger Herricher und preußiicher Diplomat aus 
eigenem Antrieb. Aber er ſaß doc immerhin in einem warmen 
Neſt, dominirte noch das Fleine Yändchen im Innern, hatte feinen 
„Schatz“, jeine Bibliothek, fein Iheater, Kleinigkeiten genug, um 
ih alle größeren Ideen vom Yeibe zu halten, und auch feine — 
Bequemlichkeit. 

ALS ihn der Herzog Anfangs December (1784) einlud, nad) 
Frankfurt zu kommen und ihn auf der Nückreife zu begleiten, 
hatte er faſt ein wenig Luſt; aber er erinnerte fih an die Reife 
von 1779, wo er mit dem Herzog jo viel gefroren, gehungert 
und fich gelangweilt hatte, da die Prinzeſſinen nur zum Anjehen 
waren. „Ach bin wirklich in Verlegenheit,“ jchrieb er feiner 
‚Herrin‘, „was ſagſt Du dazu, liebe Lotte. Das Wetter, Die 
Jahreszeit, mein Befinden und die böjen Grinnerungen von 79, 
Homburg, Darmjtadt, Hanau, Zwingenberg machen mir Reißen 
in den Gliedern. Yebe wohl, Du Beite, die mich doch allein 
hält!“ Gr blieb bei Charlotte. 

„Ungern,” jo entichuldigte ev fich beim Herzog ?, „Ichreibe ich 
diefen Brief, anjtatt jelbjt zu kommen, da ich jehe, daß es Ihnen 
ein Vergnügen machen würde, mi in Frankfurt zu finden. So 
viele äußere und innere Urſachen halten mich ab, daß ich Ihrem 
Rufe nicht folgen Fann. Möge es Ihnen recht wohl gehen, und 
dieje Reife, der es nun bald an fauern Unbequemlichkeiten nicht 








ı Shöll IM. 123. 
2 Doromw, Krieg, Literatur und Theater. Leipzig 1845. 
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fehlen fann, Ihnen von recht großem Nuten werden. Mid 
heit das Herz das Jahr in Sammlung zubringen ; ich vollende 
mancherlei im Thun und Lernen, und bereite mir die Folge einer 
jtillen TIhätigfeit auf's nächite Jahr vor, und fürchte mich vor 
neuen Ideen, die außer dem Kreife meiner Beitimmung liegen. 
Ich habe deren jo genug und zuviel, der Haushalt it eng und 
die Seele unerjättlich. Ich habe jo oft bemerkt, daß, wenn man 
wieder nad) Haufe fommt, die Seele, ſtatt ſich nad dem Zu— 
itande, den man findet, einzuengen, lieber den Zuſtand zu der 
Weite, aus der man kommt, ausdehnen möchte, und wenn das 
nicht gebt, To ſucht man doch jo viel als möglich von neuen Ideen 
hereinzubringen und zu pfropfen, ohne zu bemerfen, ob fie auch 
hereingehen und pafjen oder nicht. Selbſt in den lebten Zeiten, 
da ich doch felbit in der Fremde nur zu Haufe bin, hab’ ich mid) 
vor dieſem Uebel, oder wenn Sie wollen vor diejer natürlichen 
Folge nicht ganz fichern können. Es foftet mich mehr, mic 
zufammenzubalten, als es jcheint, und nur die Ueberzeugung der 
Nothwendigkeit und des unfehlbaren Nutzens bat mich zu dei 
pajjiven Diät bringen können, an der ich jett fo feit hange. 
Yeben Sie recht wohl und kommen glüdlid wieder zu uns.“ 
Karl Auguft nahm die Entjchuldigung freundlich auf. Er 
war durchaus Fein erclufiver Geift. Gr überließ Göthe feinen 
adminijtrativen und wijjenjchaftlihen Neigungen, ja in einem 
Brief an Knebel verbreitete er ſich noch von der Reife aus ſeht 
weitläufig über den Nugen der Naturwifienichaften, welche augen: 
blicklich Göthe am lebhafteſten beichäftigten. Göthe feinerictts 
war nicht weniger geſchmeidig. Ob auch ſeufzend „am Rade 
Irions“ (jo iſt ein Brief an Herder datirt ), diente er doch 
neben allen jeinen jonftigen Bureaugefchäften her dem Herzog noch 
al3 vertraulicher Copiſt für die weiteren Verhandlungen, die nun 
viel bedeutjamer wurden, da Friedrich II. aus der bisherigen 
Zurüchaltung beraustrat und fich ſelbſt an die Spike des ge 
planten Bundes jtellte. Sigmund von Sedendorf, nocd ver 
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wenigen Jahren Göthe's Rivale als Verſifer am Liebhabertheater 
und bei den andern Hofbeluſtigungen, hielt am 23. Februar 1785 
feierlich ſeine Auffahrt als „preußiſcher Geſandter“ am Weimarer 
Hofe, während der Dichter ſeiner Geliebten ſchrieb: 

„Je suis dans la nécessité de copier un long discours 
francais qui ne m’interesse pas beaucoup. Cela me met 
en train d’ecrire et ma plume ne court jamais plus à son 
aise que quand il s’agit de te dire ce que tu aimes à 
entendre. Je te redis done encore une fois ce soir que 
je t’aime exelusivement et que ta tendresse fait mon plus 
grand bonheur.“ ! 

Ueber die Gonferenz, welche am 2. März zwiichen den Her: 
zogen von Weimar und Gotha, dem Geſandten Sedendorf ud 
ihm in Sachen des Fürjtenbundes jtattfand, meldete er ihr des 
folgenden Tages: 

„sh habe es oft gejagt und werde es noch oft wiederholen, 
die causa finalis der Welt und Menfchenhändel it die drama: 
tiiche Dichtkunſt. Denn das Zeug it ſonſt abjolut zu nichts zu 
gebrauden. Die Konferenz von gejtern Abend ijt mir wieder 
eine der beiten Scenen werth.“ ? 

Zehn Tage jpäter, während er noch immer mit dem preußi- 
ichen Gejandten Sedendorf zu verhandeln hatte, geitand er ihr: 

„SH Habe nur zwei Götter, Dih und den Schlaf. Ahr 
beilet alles an mir, was zu heilen iſt und jeid die wechſelweiſen 
Mittel gegen die böjen Geijter. Ich gehe gern in die Komödie 
und finde Dich drinne,“ ? 

Was die dramatiihe Dichtkunſt betrifft, jo war er übrigens 
mit gar nichts Bedeutendem bejchäftigt, er cijelirte noch immer 
an dem Eleinen Singſpiel: „Scherz, Liſt und Rache“ herum, das 
ihm jelbit jpäter als ein verfehltes Geſchöpf erihien. Auch von 
einer Sammlung und Goncentration jeiner Thätigfeit, wie er jo 


ı Shöll II. 144. Man jollte fajt glauben, daß die Briefe 
an Frau von Stein bloß den Zwed von Stilübungen gehabt hätten. 
2 Ebd. 145. 3 Ebd. 149. 
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jalbungsreih an den Herzog geichrieben hatte, iſt in jeinen Billets 
nichtö zu jpüren. Gr trieb außer Mineralogie, Geologie und 
Diteologie jetzt auch Botanik, nahm mikroſtopiſche Unterfuhungen 
vor, Ddichtete an jeinen „Geheimniſſen“, blätterte in Hamanns 
Metakritit und Hemiterhuys’ Alexis herum , unterfuchte Waller: 
bauten in Jena, las jeine Operettchen bei Hofe vor, naſchte im 
Spinoza, correipondirte mit Merck über „Zerſchlagung der Güter“, 
mit Sömmering über „Badenfnochen“, machte einen Bericht über 
das Bergwerk in Ilmenau, das letztes Jahr wieder fein Silber 
geliefert, aber faſt 3000 Thaler gekoſtet hatte, errichtete in Imenau 
ein ©etreidemagazin, ſtudirte Wolfs Theoria generationis, 
fungirte, wie Herder jagt, als „Pontifex maximus“, zu Teutih 
oberiter Wegaufſeher und Straßenfehrer, tröjtete die Herzogin 
Luiſe über ihr todtgeborenes Kind, den Herzog von Gotha über 
den Tod feiner Maitreſſe Madame Schneider, wühlte in dem 
Naturaliencabinet von Nena herum, half Herder bei den Genlur: 
Ichwierigkeiten jeiner Ideen, zerfchnitt mit dem Gärtner Reihardt 
in Belvedere Gocosnüffe, um dem Geheimniß des Pflanzenlebens 
auf die Spur zu kommen, unterrichtete den Frit von Stein und 
Ichiefte feiner Mama das Räthſel: 


„Ich bleibe immer ſchön und bleibe immer blind, 
Und mein Gefährte ift die Traurigkeit und Schmerz; 
Ich bin ein junger Greis, ih bin ein altes Kind, 
Nun rathe Lejer mich, ich wohne in dem Herz.“ 


Immer deutlicher ſchieden fich jett die Wege. Der Herzog 
vertiefte Fih in die diplomatischen Angelegenheiten der hoben 
Politit; Göthe jah unterdeffen nah Pflanzenfamen, Blumen, 
Knochen und Steinen. 


15. Natur und Chriſtenthum. 


„Et quasi nihil nos de sempiternitate Crea- 
toris, nihil de ordine creaturae lex sancta et 
divinitus inspirata prophetia docuisset, in con- 
tumeliam Dei et in omnium bene conditarum 
iniuriam naturarum, compugnantia mendacio- 
rum monstra contexuit.* 


S. Leo (Sermo de Pentecoste II). 


„Kein organifches Weſen ift ganz der Idee, die 
zu Grunde liegt, entiprechend; binter jebem ftedt 
die höhere Idee; das ift mein Gott, das iſt der 
Gott, den wir alle ewig juchen und zu erjchanen 
hoffen, aber wir können ihn nur ahnen, nicht Schauen.” 

Göthe. Unterhaltungen mit dem Stanzler 
vd. Müller. ©. 141. 


Eine große Luft, zu jammeln, zu ordnen und zu vegijtriren, 
hatte Göthe von feinem Vater ererbt und jchon in früher Jugend 
bethätigt. Als Student entwidelte er fie zwar nicht wiljenichaft: 
lih, doc) dilettantifch an jeinen Gedichten, Zeichnungen, Radi— 
rungen. Eine rajche Beobacdhtungsgabe, ein feiner Sinn für das 
Schöne in Natur und Kunft erhöhte den Genuß, dem er wie 
ein Schmetterling nadjagte, und erjeßte in Manchem die eigent: 
liche Geiftesbildung, die ihm abging. Yuft am Zeichnen ver: 
feinerte dieje Beobachtungsgabe, wenn er es auch in feinem Genre 
des Zeichnens und der Malerei über bloße Dilettanterie hinaus: 
brachte. Yavater lenkte .diefe Neigungen der Phyfiognomit zu: 
Sammelluft, Beobachtungsgabe und Zeichentalent fanden dabei 
reihe Nahrung. Noch in Weimar jchenkte er der wunderlichen 
Modekunjt, welche ihn mit Frau von Stein befannt gemacht, 
viel Zeit und Aufmerkſamkeit, fie intereffirte noch lange Damen 
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und Herren. Gleichzeitig ward weitergezeichnet an Yortraits, 
Köpfen, Figuren, Landſchaften; auch diejer Kunftzweig hing mu 
vomantiichen Neigungen zufammen. Mehrere Tamen bei Hofe 
zeichneten, andere vechneten es fich zur Ehre, abgezeichnet zu werden. 
Ueber Kunjt reden mußte Jedermann, wie über Muſik, Theater 
und Yiteratur. Der Anfauf und das Sammeln von Kunſi 
gegenftänden war durch den Brand des alten Schloſſes nöthbig 
geworden: der Herzog jo gut wie Göthe war lebhaft darauf aus, 
für billigen Preis möglichſt jchöne Gemälde, Stiche, Statuen zu 
erwerben ?. Seit der Wiederaufnahme des Bergwerks in Ilmenau 
gejellte ſich zu dieſem theils künſtleriſchen, theils geichäftlichen 
Sanmelfleiß auch das Sammeln und Unterſuchen von Steinen. 

Dieſe mineralogiſche Dilettanterie war wohl weniger bloße 
Spielerei, als das fortgejeßte Zeichnen an der Hermannjtädter 
Höhle. Göthe hoffte wirklich, das Bergwerk wieder in Gang zu 
bringen, und jtudirte deßhalb nicht bloß die Bergordnungen, 
jondern Jah fih auch Werke über Geologie, Mineralogie und 
Chemie an?. Gr wollte dev Sache auf den Grund gehen, aber 
nicht jo ſchneckenmäßig, wie die Fachleute, jondern raſch, genial. 
Praktiſche Refultate Fonnte ein ſolches Studium nicht haben, doch 
der Sammelfleiß blieb. Er befriedigte Göthe's Beobadhtungstrieb 
und gewährte Zeritreuung auf den vielen, jchlieglich monotonen 
Ausflügen und Jagden. Wo den Andern der Stoff zum Reden 
ausging, da eröffnete fich ihm in Gefteine und Gebirgsbetrach 
tungen eine neue Welt“. Was er in der erjten Zeit haupt: 


ı Göthe correipondirte darüber nod mit Lavater bis in den 
Herbit 1782. ©. Hirzel. ©. 66-156. 

? Darauf bezieht fi) ein großer Theil der Correſpondenz Karl 
Augufts und Göthe’s mit Merd, während Wieland meijtens von 
jeinem „Merkur“ zu reden hat. 

3 Keil, Tagebuch von 1776. 

+ Sein Vorbild war in diefer Naturbummelei, wie in vielem 
Andern, der Franzoſe Jean Jacques Roufjeau, der unter beſtän— 
dDigem Jammer über Gott, Eultur und Welt in „unendlicher Seht: 
ſucht nad) reiner Natur“ fich im Val de Travers von ſchönen Damen 
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ſächlich daran betrachtete, ijt jchwer zu jagen. An allen Bergen 
und jogar darüber jchwebte das Bild der Frau von „Stein“, 
eine Viſion, welche die Mineralogie nicht wejentlich fördern 
fonnte. Für die Poefie aber fonnte hinmwieder die Kenntnik der 
einzelnen Mineralien und Steine nur von jehr untergeord: 
netem Nuten jen. Es mußte ein anderes, bedeutenderes Ele— 
ment binzutreten, um die Dilettanterie zehn Jahre lang aufrecht 
zu erhalten, ja zu einer Art Studium werden zu lajjen. Diejes 
Element war die vage, halb poetijche, halb philoſophiſche Geiſtes— 
richtung, welche für Göthe gleichzeitig Philoſophie und Religion 
vertrat. „Göthe den Phantheijten,“ jagt Heinrich Heine! jehr 
rihtig, „mußte die Naturgeſchichte endlich) als ein Hauptjtudium 
bejchäftigen.“ 

Das pofitive Chriſtenthum hatte Göthe ſchon abgethan ?, be: 
vor er in Weimar eintraf. Die Kirche bejuchte er nicht, an 
Spiphanie wußte er nicht einmal, daß Feſttag war. Die Bibel 
las er noch als poetijch bedeutende und anregende Schrift; dod) 
lie war ihm fein göttlich beglaubigtes Buch, Feine pofitive Offen: 
barung. „Was ift der Menſch, daß Du fein gedentjt!” ruft er 
wohl ein paar Mal in jeinen Aufzeichnungen aus; aber mehren: 


logiren, füttern und unterhalten ließ und — das war fidher Natur! 
in armenifhem Coſtüm im Jura herumlungerte, um die Natur zu 
genießen, dumme Briefe zu jchreiben und, von aller Welt vergöttert, 
doch noch über alle Welt zu lamentiren. — ©. Fritz Berthoud, 
J. J. Rousseau au Val de Travers, 1762—1765. Paris, Fisch- 
bacher, 1881. 

! Die romantifhe Schule. Hamburg 1836. ©. 83. | 

? Julian Schmidt (Göthe’s Stellung zum Chriſtenthum. Göthe- 
Jahrbud 1882. ©. 49 ff.) gibt fich erftaunliche Mühe, ihn zu einem 
„Ehriften“ zu machen; es läuft aber jchließli Alles darauf hinaus, 
daß Göthe glaubte, was er wollte, d. h. im Grunde nichts, im 
Sinne eines verbindlichen Offenbarungsglaubens. — Bgl. dazu den 
noch fast erleuchteteren J. Bayer, Göthe's VBerhältnig zu religiöfen 
Fragen. Prag 1869, und van Dovfterzee, Göthe’s Stellung zum 
Chriſtenthum. Bielefeld 1858. 
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theilö bedient er fich der Worte der Bibel nur ganz profan und 
oft in frivoler Weile. Die orthodoren Geiſtlichen von Sachſen— 
Weimar waren ihm nicht bloß „Kerle“, jondern „Gel“. Herder 
wollte er nur zum Guperintendenten haben, weil man nun em- 
mal einen jolchen haben muRte und weil er aufgeflärter war als 
die Andern. Zu dem Zeugniß eines orthodoren Theologen für 
ihn nahm er erjt dann jeine Zuflucht, als die Anjtellung jelbit 
bedroht fchien. Als Herder im Anzug war, fchrieb er ihm: „Es 
zevrt die Pfaffen verflucht, dag das, was jo lange unter jie ver: 
theilt war, einer allein haben joll..... Die Geiſtlichen find 
alle verjchrobene Kerls. Sind aber die jungen dir nidt gan; 
gram.“! Um für Herders Ankunft die Stadtkirche repariven zu 
lafjen, bejuchte ev zum erjten Mal nad halbjähriger Anweſenbeit 
diefes Gebäude; es war nicht viel darin zu jehen: die Gräber 
einiger ſächſiſcher Fürſten, „in der Sakriſtei Luther in drei Perie— 
den von Cranach, immer ganz Yuther und ein ganzer Kerl — 
ganz Mönch, ganz Ritter und ganz Yehrer” ?. Als Herder auf 
die Seburtsfeier des Erbprinzen Karl Friedrich im März 178 
zwei Predigten halten jollte und diejelben vorher Göthe vorlegte, 
jagte diefer u. A. in jeiner Kritik: 

„Daß du in beiden Predigten feinen Gebraud von den 
Motivs, die uns die chriftliche Religion anbietet, gemacht batt, 
bat mich gewundert, wenn ichs auch nur nehme als die Melodie 
eines befannten Chorals, der unter anderer Muſik den beiten 
Effekt thut, und durch allgemeine Neminiscenzen die ganze Ge— 
meinde auf einen Punkt führt.“ ® 

War bei der Zerfahrenheit jeines unruhigen Treibens, nament: 
lich in den erſten Weimarer Jahren, an ein ernſtes, gejammeltes 
Studium nach feiner Richtung hin zu denken, jo war für Phile 
jophie und Theologie am wenigiten Raum. In der gelegentlicen, 
flüchtigen Yectüre, die in feinen Briefen erwähnt wird, kommt 
fein bedeutendes Werk chriftlicher Wiſſenſchaft vor. Gleich tauiend 

ı Aus Herders Nachlaß. I. 60. 
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andern oberflächlichen Geiſtern jtudirte er nie die Werke der 
Kirchenväter, der großen katholiſchen Theologen, der älteren katho— 
liſchen Philoſophen; das Hauptmittel eines „ſelbſtändigen“ Ur: 
theils war, dergleichen Dinge nie jelbit kennen zu lernen, fondern 
die alänzenditen Genies der chriftlichen Vorzeit auf Luthers pöbel- 
bafte Zoten hin auf ewig zu verachten. Zu diefem Grundzug 
„vorurtheilsloſer Wiſſenſchaft“ gejellte fich der andere, die ganze 
Welt neu conjtruiren zu wollen und zu diefem Zweck chaotiſch 
in allen Zweigen menſchlichen Wiffens gleichzeitig herumzumühlen. 
„Lehrbuch und Geſchichte“ waren ihm, „dem Handelnden, gleich 
lächerlih”. Dafür framte er in den Röveries des Marichalls 
von Sadjien, in des Synefius Buch über die Träume, in dem 
geiftigen DBagabundenleben Gardans, im Apollonius herum, 
amüfirte fi an den Baſia des Ian Nicolai Everard und an 
Voltaire's ſchmutziger Pucelle, las im Bette die „Mönchsbriefe“ 
von Ya Roche, jchnoberte gelegentlich dieß und das über den auf- 
geklärten Iſenbiehl zujammen, der damals die Tagespreſſe be: 
ſchäftigte, entzüdte fi über Diderot3 Jacques le fataliste, 
blätterte im Spinoza und im Journal de Paris, in den Wolfen: 
bütteler Fragmenten und in Erebillon, in den „Briefen über das 
Studium der Theologie” und in Reinefe Fuchs. Er ließ ſich 
neben antifen Sagen, gnoftiihen Träumereien und franzöfijcher 
„Philoſophie“ auch allenfallg eine Fatholifche Yegende wie die des 
bl. Alerius gefallen, machte aber ein rührendes Märchen daraus 
für die Damen. 

Nah der Schweizerreije correjpondirte Göthe ein Jahr Tang 
ziemlich Tebhaft mit Yavater über Phyfiognomif, Gemälde, Stiche, 
Yiterariihes, Kunftdilettanterie. In begeifterte Freundichafts- 
verficherungen mifchte fich auch dann und wann eine philojophijch 
jein jollende Andeutung, wie: „Habe ich dir das Wort Indivi- 
duum est ineffabile, woraus ich eine Welt ableite, jchon ge: 
ichrieben ?" In dem confujen Buche St. Martin3 Des erreurs 
et de la verite, morin das Dogma der Menjchwerdung mit 
gnoftiiher Schwärmerei verbraut war, fand er „die tiefjten Ge— 
heimniſſe der wahrſten Menjchheit mit Strohfeilen des Wahns 


918 Göthe ein „decidirter Nichtkriſt“. 


und der Beichränktheit zulammengehängt“ !. Yavaters gedrudte 
Briefe befriedigten ihn, ſoweit ſich die Menſchlichteit der beiten 
Menichen darin offenbarte. Als aber Yavater in jeinem Pontius 
Pilatus — allerdings in jehr jchwärmerticher, überſchwenglichet 
und ungenießbarer Form — Alles auf Erden, Kunft, Geſchichte, 
Natur und Menjchheit auf den hiſtoriſchen Ghriftus bezog, da 
riß Göthe die Geduld, und er rüdte einmal flarer mit jenem 
Glaubensbekenntniß heraus: 

„Da ich zwar fein Widerfrift, fein Unkriſt, aber doch em 
decidirter Nichtkrift bin, jo haben mir dein Pilatus und jo wetter 
widrige Eindrücke gemacht, weil du Dich gar zu ungebärdig gegen 
den alten Gott und jeine Kinder jtellit. Deinen Pilatus babe 
ich jogar zu parodiren angefangen, ich habe dich aber zu lieb um 
nich länger als eine Stunde damit amüjiren zu können. — 
Darum laß mich deine Menjchenjtimme hören, damit wir von 
der Seite verbunden bleiben, da es von der andern nicht gebt.“ 

In einem jpätern Brief bekennt er jih dann zum jeichteiten 
Indifferentismus: 

„Daß du mir in deinem Briefe noch einmahl den innern 
Zuſammenhang deiner Religion vorlegen wollteſt, war mir ſeht 
willkommen, wir werden ia nun wohl balde einmal einander 
über diefen Punkt kennen und in Ruhe lafjen. Großen Tant 
verdient die Natur, daß fie in die Griftenz eines ieden lebenden 
Weſens auch jo viel Heilungskraft gelegt hat, daß es ſich, wenn 
es an dem einen oder dem andern Ende zerrifjen wird, jelbit 
wieder zulammenfliden kann; und was jind die taujendfältigen 
Religionen anders als tauſendfache Aeußerungen diejer Heilung 
fraft. Mein Pflajter jchlägt bey dir nicht an, deines nicht Deu 
mir, in unſers Vaters Apotheke find viele Recepte. So hab id 
auf deinen Brief nicht zu antworten, nichts zu widerlegen, aber 
dagegen zu ftellen hab ich vieles. Wir follten einmahl unfer 
Gslaubensbefenntnifje in zwey Golumnen neben einander ſezen 
und darauf einen Friedens: und Toleranzbund errichten.“ ’ 


1 Hirzel ©. 122. ? Ebd. ©. 144. 3 Ebd. S. 132. 


Wuth gegen Lavaters Pilatus. 519 


Der Toleranzbund wurde nicht errichtet. Glaube und Un— 
glaube, Chriſt und Heide waren dießmal zu jchroff auf einander 
geitogen. Göthe war wüthend auf Yavater, daß er mit Auf: 
gebot aller jeiner Kräfte Chriſtus, den hiſtoriſchen Chriſtus, als 
Zohn Gottes wieder in Wifjenfhaft und Literatur einführen 
wollte. Wiederholt und heftig jpricht er feinen Grimm in dem 
Briefe an Frau von Stein aus: 

„Hier iſt ein Bogen von Yavaters Pilatus,“ jchreibt er 
(6. April 1782). „Ich kann nichts drüber jagen. Die Gefchichte 
des guten Jeſus hab ich nun jo jatt, daß ich fie von feinem als 
allenfalls von ihm ſelbſt hören möchte.“ ! 

„Noch ein Wort von Pilatus!” fährt er dann fort?, „wenn 
unjer einer jeine igenheiten und Albernheiten einem Helden 
aufflict, und nennt ihn Werther, Egmont, Tafjo, wie Du willft, 
gibt es aber am Ende für nichts als was es iſt, jo gehts Hin, 
und das Publikum nimmt infofern Anteil dran, als die Eriftenz 
des Verfaffers reich oder arm, merkwürdig oder ſchaal ijt, und 
das Mährchen bleibt auf ſich beruhen. Nun findet Hans Kaspar 
dieje Methode des Dramatifirens (mie fie'3 nennen) allerliebjt 
und flickt jeinem Ghrijtus auch jo einen Kittel zufammen und 
fnüpft aller Menjfchen Geburt und Grab, A und DO, und Heil 
und Seligfeit dran, da wirds abgeihmadkt, dünkt mich und un: 
erträglich. 

„Wenn ein großer Menjh ein dunfel Et hat, dann ijt's 
vet dunkel! Ihm Hat die Gejchichte Ehrifti jo den Kopf ver: 
rüdt, daß er eben nicht losfommen fann. Mic) wunderts nicht, 
freilich iſt's Taufenden jo gegangen. Aber auch wie? Wann? 
Wo? Wem? 

„DBerzeih meine Anvectiven, jo oft er feine Anfälle auf unſer 
Reich erneuert, jo müfjen wir ung wenigjtens proteftando ver: 
wahren.“ 

Am 10. April hielt er ſich jchon wieder eine Philippita gegen 
den Pilatus. Daß er dabei nicht bloß die geſchmackloſe Ueber: 


ı Shöll II. 182. 2 Ebd. II. 183. 
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ichwenglichkeit des Stils und der Phantafie meinte, welder Ya: 
vater jih hingab, jondern feinen Glauben an die Gottheit Chriſti 
und an dag Uebernatürliche überhaupt ', erhellt aus dem Voraus 
gehenden genügend ?, wird aber noch durch jpätere Bemerkungen 
über den dritten Theil des Werkes bejtätigt, die jehr charaktenitiih 
mit Andeutungen über Rouffeau und Voltaire zujammeniteben. 

„Einige ſtille Augenblide habe ich angewandt im Rouſſeau 
zu lefen, der mir durch einen Zufall in die Hände fam. Wie 
wunderbar ijt es und angenehn die Seele eines Abgeichiedenen 
und feine inneriten Herzlichkeiten offen auf dieſem oder jenem 
Tiiche liegen zu finden. — Im dritten Theil des Pontius Pilatus 
jtehen ganz trefflihe Sachen. Es ijt weit weniger Gapuzinad 
al3 im eriten, man fieht wie Yavater die Menjchheit nad und 
nad) immer offenbarer wird. Daß er von den alberniten Mähr-: : 
chen mit Anbetung jpricht, daß er fich mit veralteten barbariicen 
Terminologien herumfchlägt und fie in und mit dem Menicen- 
verftande verkörpern will, gehört jo nothwendig zu feinem eigenen 
als zu des Buches Dajein.“ ? 

Noch viel klarer drückt er fich einige Jahre Ipäter in einem 
Briefe an Herder auß: 

„Ss bleibt wahr; das Mährchen von Chriſtus ift Uriack, 


! Wie alle rihtigen „Naturfrommen*, konnte auch er das Läuten 
nicht leiden. „Ich wohne gegen der Kirche über,” jchreibt er Ehar: 
(otten von Meiningen aus, „das ift eine jchredlihe Situation für 
einen, der weder auf diefem noch auf jenem Berge betet (db. b. auf 
gar feinem), noch vorgeſchriebene Stunden hat, Gott zu ehren. Sie 
läuten ſchon ſeit früh um Biere und orgeln, daß id aufhören muß, 
denn ich fann feinen Gedanten zufammenbringen.“ Schöll II. 208. 

2 Val. Göthe's Werke (Hempel). XXI. 84 ff., wo Göthe aus: 
drüclich jagt, daß Lavater „Chriftum buchſtäblich auffaßte, wie ihn 
die Schrift, wie ihn mande Ausleger geben“, daß er beihalb an 
die Möglichkeit von Wundern und Gebetserhörungen geglaubt und 
jeine „Ausfichten in die Ewigkeit“ ernftli genommen habe. Das 
war Göthe zuwider. 

s Schöll II. 74. 
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dag die Welt noch 10/M. Jahre jtehen kann und niemand recht 
zu Verſtand fommt, weil eö eben jo viel Kraft des Wiffens, des 
Beritandes, des Begriffes braucht, um es zu vertheidigen, als es 
zu bejtreiten. Nun gehen die Generationen durcheinander, das 
Individuum ijt ein arınes Ding, es erkläre jich, für welche Partei 
es wolle, das Ganze ijt nie ein Ganzes, und jo jchwanft das 
Meenichengeichleht in einer Yumperei hin und wieder, das alles 
nicht3 zu jagen hätte, wenn es nur nicht auf Punfte, die dem 
Menſchen jo wejentlich jind, jo großen Einfluß hätte. Wir wollen 
es gut jeyn lafjen. Sieh Du Did nur in der Römijchen Kirche 
reht um, und ergöße Di an dem, was in ihr ergößlich ift.” ! 

Gleich Pontius Pilatus begnügte er ji) mit der Frage: 
„Was iſt Wahrheit?" Das angeblihe „Mährchen”, d. h. die 
-unumftöglich beglaubigten Thatſachen des Lebens Jeſu Chriftt, 
jeines Erlöjungstodes, feiner Auferftehung, feiner Gottheit einmal 
ernſt, wifjenichaftlich zu prüfen, it ihm fein ganzes Yeben lang 
nie eingefallen. Das Alles war „Mährchen“ a priori; in um: 
bedingtem Köhlerglauben folgte er da jeinen würdigen Vorläufern 
Roufjeau, Noltaire, Diderot und Spinoza, von denen die erſtern 
feinen Geiſt und feine Thätigfeit weit mehr beeinflußten, als der 
jüdiſche Pantheift. Die drei Franzoſen erjcheinen noch während 
der Weimarer Jahre als jeine vorzüglichiten Yieblingsichriftiteller. 
DiderotS Jacques le fataliste wurde gierig wie ein Leckerbiſſen, 
in Einem Zuge verichlungen. Ueber die gemeinen „Bekenntniſſe“, 
in denen Roufjeau jeine eigene Schamlofigfeit dem Publikum zu 
Markte trug, jehreibt er an Frau von Stein: „Mama hat mir 
die neue Genfer Edition von Roufjeau gejchentt, die Confessions 
ind dabei. Nur ein paar Blätter, die ich drinnen geichen habe, 
ind wie leuchtende Sterne, denke Dir jo einige Bände! Welch 
ein Himmel voll! Welch ein Geſchenk für die Menfchheit iſt ein 
edler Menſch!“ | 


ı Aus Herders Nachlaß. I. 94. 
2 Schöll II. 199. Der edle Menjch, der offen als Concubina— 
rius lebte und die Kinder feiner Thereſe in’s Findelhaus ſchickte! 
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Das Neuejte aus Paris gelangte vielfach ſchon ala Manuſcript 
nach Weimar, wahricheinlich durch den Deutſch-Franzoſen Baron 
Grimm!, den zeitweiligen Mitarbeiter Diderots. So erhielt 
Göthe von der Oberhofmeijterin das jchimpfliche poſthume Yibell 
Voltaire's auf den König von Preußen ?, bevor es gedrudt wurde 
und mährend Karl Augujt jchon als Unterhändler des Prinzen 
von Preußen zu arbeiten begonnen hatte. Tas Pasquill genel 
{hm über die Maßen. 

„Es iſt jo vornehm und mit einem jo Eöjtlichen Humor ae: 
Ichrieben, als irgend etwas von ihm, er Ichreibt vom König in 
Preußen wie Sueton die Scandala der Weltbeherricher, und wenn 
der Welt über Könige und Fürſten die Augen aufgehen fünnten 
und jollten jo wären dieſe Blätter wieder eine Föjtliche Zalbe. 
Allein man wird fie lefen, wie eine Satire auf die Weiber, fie 
bei Seite legen und ihnen wieder zu Füßen fallen.“ ® 


1Friedr. Melchior Grimm, aus Regensburg gebürtig, war 
ein Vertrauter Diderots, correjpondirte mit den Höfen von Gotha, 
Petersburg, Stocholm u. j. w. Seine Correspondance litteraire ete. 
(17 Bände 8%; Supplemente dazu erſchienen Paris 1814) ıft em 
bedeutendes Fritijches Werk, aber im Zinn und Geift der Enchflo: 
pädiften. Er wurde durch Diejelbe zum bedeutenditen Colporteur 
der „Franzöfiihen Bildung“ des 18. Jahrhunderts an den Höfen des 
Auslandes. Göthe traf wiederholt mit ihm zufammen auf der 
Wartburg, dann in Gotha und Weimar. In Paris ganz franzöh: 
firt, fand Grimm wenig Gefallen am „Werther“ und hatte dieſe 
Geringihäßung auch geäußert. Wielleiht daß Göthe deßhalb an: 
fänglih dem Mann nichts zu jagen wußte, „der von Paris nad 
Petersburg” ging. Als fie wieder zufammentrafen, war die Werther: 
periode jchon zum Theil überjtanden. Die beiden Männer jhlofien 
fi) freundlicher an einander an, und Göthe mag durd ihn in jeinem 
Interefje für Diderot und überhaupt für franzöfiiche Publicationen 
beitärft worden fein. Eine neue Ausgabe der Correspondance ber: 
öffentlicht jeit einigen Jahren M. Tourneaux. Paris. Garnier Fröres. 

2 Memoires pour servir à l’histoire de Mr. de Voltaire &erits 
par lui-möme, 

® Shöll II. 44. 
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Man muß hierbei im Auge behalten, dag Göthe den franzö- 
fiichen Encyklopädiiten noch ganz nahe jtand. hr großes Wert 
fam erjt 1772 zum Abſchluß — e8 war in den achtziger Jahren 
noch durd Fein ähnliches überholt, e8 war der große Haupt: 
brunnen der „allgemeinen Bildung”. Während Göthe im Februar 
1778 die „aeflidte Braut“ eimübte, feierte Voltaire jeinen Triumph: 
zug in Paris, Erſt im Mai diejes Jahres jtarb er. D’Alembert 
lebte noch bis 1783, Diderot bis Juli 1784. Mittlerweile hatten 
die Wolfenbütteler Fragmente und Leffings Komödie mit den 
Theologen aud in Deutichland an dem pofitiven Glauben ge: 
rüttelt, Nicolai und Biefter den jeichteiten Nationalismus ver: 
breitet. Aufgeflärte Theologen hatten die ganze Bibel ihres 
göttlichen Charakters entkleidet, auch auf Fatholiicher Seite waren 
die Waffer der Aufklärung in vollem Fluß. 

Mas Göthe von den Encyklopädiſten hauptfächlich an ſich zog, 
das war ihre leichtfüßige Behandlung alles Seins und Wiffens, 
ihre Beratung für Philofophie und Theologie, ihre Rebellion 
gegen die ganze hijtoriiche Entwicklung der Wifjenichaft, ihre 
ihöngeijtige rivolität in Denken und Sitte, ihre Yosfagung von 
allen Uebernatürlichen. Mit ihnen bewahrte er nur den Glauben 
an die fünf Sinne und fuchte in den Naturmiffenichaften einen 
Erſatz für die geftürzte Philofophie. Dagegen war er zu fenti: 
mental, zartherzig, um ihren furibunden Haß gegen die Infame 
zu theilen!. Als Minijter und Bourgeois durfte er fich aud) 





ı Es würde zu weit führen, die innige Beziehung Göthe's zu 
Diderot, Rouffeau und Voltaire mehr in’s Detail nachzuweiſen. 
Mit der ſchmutzigen Pucelle waren er und der Herzog wohl befannt 
(vgl. über diefe Dichtung P.W. Kreiten, Voltaire. Freiburg 1885. 
©. 129—133). Was diejenige zu Voltaire betrifft, habe ich früher 
gezeigt, daß Göthe's Prometheus fi) nicht an die Alten, ſondern an 
Voltaire’3 „Pandora” anſchließt (j. oben ©. 178). Auch die be= 
rühmten „Harfner“-Verſe aus dem ‚Meiſter“, die durch ganz Deutſch— 
land als deutſche Driginalpoefie gefungen und bewundert werden, 
obwohl faſt Niemand an deren eigentlihen Sinn denkt, jtehen in 
innigfter Verwandtihaft zu einer Boltaire’fhen Blasphemie (Le 
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der Wuth gegen die Tyranmen nicht überlafien. Um jo mehr 
hatte er fih in Roufjeau’s Empfindſamkeit hineingearbeitet, seine 
Yandichaftsihwärmerei, feine Damenbotanif, jeinen Anſchluß an 
die Natur als ein unbejchreibliches weibliches Urweſen, die Mlurter 
des Genie's, das Prototypon aller jchönen Weiber, die Tröjterin 
der Einſamen, an deren Buſen der gequälte Sterbliche von all 
dent Jammer feiner Yeidenichaften und dem Conflict mit der 
Menjchheit ausruht. Während er in feinem Yiteratenthbum mehr 
Diderot und Voltaire nachahmte, nahm er für jein Gefühlsleben 
jene rau Mutter Natur aus Roufjeau herüber!. Wie Voltaire 
und Rouſſeau, jegte er den von der Welt getrennten, einen, 





pour et le contre. Oeuvres de Voltaire. Paris. Lefevre. 1817. 
Poesies I. 393). 

„Je veux aimer ce Dieu, je cherche en lui mon pere; 

On me montre un tyran que nous devons hair. 

Il crea des humains à lui-m&me semblables, 


Afın de les mieux avilir; 

Il nous donna des coeurs coupables, 
Pour avoir droit de nous punir; 

Il nous fit aimer le plaisir, 


Pour nous mieux tourmenter par des maux effroyables, 

Qu’un miracle &eternel empöche de finir. 

Es iſt doch wohl nit ganz zufällig, wenn Göthe fingt: 

.... „Der fennt Euch nicht, Ihr himmlischen Mächte! 
Ihr führt in’s Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt Ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rädt ſich auf Erden.“ 
©. Werle (Hempel). I. 223. 

Deutihe Gemüthlichfeit hat zwar die Frechheit der galliſchen 
Läfterung etwas gedämpft und die läftigen Höllenftrafen eliminitt, 
doch der Grundgedanke ift Läfterung geblieben. 

©. W. Danzel, Göthes Spinozismus. Hamburg 1843. 
S. 13 ff. — Erid Schmidt, Rihardfon, Rouſſeau und Göthe. 
Jena, Fromann. 1875. 
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einigen und unendlichen Gott der chriftlihen Weltanfhauung 
nicht ab, proclamirte feinen ausfchlieglichen berben Pantheismus, 
aber warf die Dijtinction Spinoza's von natura naturans und 
natura naturata in einen vagen Naturbegriff zulammen und 
übertrug der Mutter Natur nah und nad) ungefähr alles, mas 
nach chrijtlicher Philoſophie theils von Gott, theils von der un: 
vernünftigen Greatur, theil3 von dem freien Willen des Men: 
hen, theils von dem verjtodten böjen Willen der Dämonen 
ausging. Mama Natur war zugleich Gott, Welt und Teufel. 
Die Individuen gingen aus ihr hervor und janfen in fie zurüd. 
Je nach Laune konnte der Dichter gegen ihre dunkle Schidjals- 
macht die Fauſt ballen oder fie als gütige Allgebärerin befingen, 
vor ihrem dämoniſchen Wirken zittern oder wie ein Kindlein fie 
liebfofen, fi als ihrem erwählten Günjtling jchmeicheln oder 
trogig wie ein grollender Fataliſt feines Weges gehen. Da er 
alle jtricte Logik gründlich verachtete, abjtracte Begriffe und De: 
finitionen wie einen Greuel von fich jtieß, jo konnte er die große 
Urgöttin zu poetiichem Gebrauch in den polytheiftifchen Gejtalten 
des antiken Olymps perjonificiren oder auch in einer frommen 
Anwandlung hrijtlihe Sugenderinnerungen auffriichen und von 
ihr wie vom „lieben Gott“ reden. 

Frau Natur war alles, was er wollte. Das ijt das Ge— 
heimniß feines „Chriſtenthums“, das zwar logisch analyfirt auf 
reinen PBantheismus hinausläuft, aber in feiner unbejtimmten 
Gefühlsauffaſſung ſich je nad) Faune und Stimmung, Zweck und 
Umgebung chriftlih und heidniſch, polytheiftiich, monotheiſtiſch 
und pantheiftiich drehen Tieß, ein Univerfal-Summi:Elafticum, 
dad allen jchroffen Definitionen und Meinungen nachgab, aber 
unvermerft fie alle wieder von ſich fchnellte, anjcheinend unbefieg: 
lid) und über alle Philofophie und Religionen erhaben, aber 
thatfächlich ein reiner Spielball von Weiberliebe und Weiberlaune, 

' „Die Natur ift eine Gans,“ jagte er jpäter, „man muß fie erjt 
ju etwas machen.“ Burfhardt, lnterhalt. mit dem Kanzler 
v. Müller. Stuttgart 1870. ©. 30. 
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eigener Gitelkeit und Sinnlichkeit. Für die Erklärung des Fauft 
iſt dieſe jeine wirkliche Naturphilojophie viel zu jehr vernachläſſigt 
und myjteriös verdunfelt worden. Der ganze Fauft beruht auf 
diefem Gummi-Elaſticum, feine jcheinbare Tiefe wie jeine that: 
ſächliche Seichtheit und Verworrenheit. Das klarſte Bekenntniß 
dieſer „Naturreligion“ oder dieſes „Naturchriſtenthums“ (wenn 
hier überhaupt von Klarheit die Rede ſein kann) enthält ein 
aphoriſtiſcher Aufſatz, den er um 1780 im Tiefurter Journal zu 
Weimar cireuliren ließ. Hundert verſchiedene Aeußerungen in 
Briefen, Gedichten, Aufſätzen find hier einigermaßen beifammen'. 

„Natur! Wir find von ihr umgeben und umfclungen — 
unvermögend, aus ihr herauszutreten, und unvermögend, tiefer 
in jie bineinzufommen. Ungebeten und ungemwarnt nimmt fie 
uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt ſich mit uns 
fort, bis wir ermüdet find und ihrem Arme entfallen. 

Ste jchafft ewig nene Gejtalten; was da ijt, mar nod) nie, 
was war, fFommt nicht wieder: Alles ijt neu und doch immer 
das Alte. 

Wir leben mitten in ihr und find ihr fremde. Sie ſpricht 
unaufhörlid mit uns und verrät uns ihr Geheimniß nict. 
Air wirken beftändig auf fie und haben doc) feine Gewalt über fie. 

Sie Scheint Alles auf Individualität angelegt zu haben, und 
macht fich nichts aus den Andividuen. Sie baut immer und 
zeritört immer, und ihre Werkitätte ift unzugänglich. 

Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter mo ijt fie? — 
Sie ift die einzige Künftlerin: aus dem fimpeljten Stoff zu den 
größten Contraſten; ohne Schein der Anftrengung zu der qrökten 
Vollendung — zur genauejten Beltimmtheit, immer mit etwas 
Weichen überzogen. Jedes ihrer Werke hat ein eigenes Weſen, 


1 Göthe’s Werke (Hempel). XXXIV. 71—74. Diejes „Eredo’ 
bildet jo ziemlich den Contrabaß zu der Mufit, von der C. ©. 
Carus, Göthe. Leipzig 1843. ©. 49 jagt: „Das neunzehnte Jahr: 
hundert hat eine eigene Tonart auf dem großen Saitenfpiele des 
Menſchheitlebens angeſchlagen.“ 
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jede ihrer Erjcheinungen den ijolirtejten Begriff und doch macht 
Alles Eins aus. 

Sie jpielt ein Schaufpiel; ob fie es jelbit fieht, wiſſen wir 
nicht , und doch jpielt ſie's für uns, die wir in der Ede jtehen. 

Es ift ein ewige Leben, Werden und Bewegen in ihr, und 
doch rückt fie nicht weiter. Sie verwandelt fich ewig, und ift 
fein Moment Stilleftehen in ihr. Für's Bleiben hat jie feinen 
Begriff, und ihren Fluch bat fie an's Stilleftehen gehängt. Sie 
iſt feſt. Ihr Tritt ift gemeflen, ihre Ausnahmen jelten, ihre 
Geſetze unwandelbar. 

Gedacht hat fie und finnt beftändig; aber nicht als ein Menſch, 
jondern alö Natur. Sie hat fich einen eigenen allumfafjenden 
Sinn vorbehalten, den ihr Niemand abmerfen kann. 

Die Menſchen find alle in ihr und fie in allen. Mit allen 
treibt jie ein freundliches Spiel und freut fich, je mehr man ihr 
abgemwinnt. Sie treibt's mit Vielen jo im Verborgenen, daß fie's 
zu Ende jpielt, ehe ſie's merken. 

Auch das Unnatürlichite ift Natur; auch die plumpſte Phili: 
jterei bat etwas von ihrem Genie. Mer fie nicht allenthalben 
jieht, fieht fie nirgendwo redt. 

Sie liebt fich jelber und haftet ewig mit Mugen und Herzen 
ohne Zahl an ſich ſelbſt. Sie hat fich auseinandergejeßt, um 
jich jelbit zu genießen. Immer läßt fie neue Genießer erwachjen, 
unerjättlich, ſich mitzutheilen. 

Sie freut fi der Illuſion. Wer dieje in fi) und Andern 
zerjtört, den ftraft fie als der ftrengite Tyrann. Wer ihr zu: 
traulich folgt, den drückt fie wie ein Kind an ihr Herz. 

Ihre Kinder find ohne Zahl. Keinem ijt fie überall karg, 
aber fie hat Lieblinge, an die fie viel verjchwendet und denen fie 
viel aufopfert. An’s Große hat fie ihren Schuß geknüpft. 

Sie ſpritzt ihre Geſchöpfe aus dem Nichts hervor und jagt 
ihnen nicht, woher fie fommen und wohin fie gehen. Sie jollen 
nur laufen, die Bahn Fennt fie. 

Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenußte, immer 
wirfjam, immer mannigfaltig. 
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Ihr Schaufpiel ijt immer neu, weil fie immer neue Zuſchauer 
ſchafft. Leben ijt ihre ichönite Erfindung, und der Tod iſt ihr 
Kunitgriff, viel Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menſchen in Dumpfheit ein und jpornt ihn 
ewig zum Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erde, träg und 
ſchwer und jchüttelt ihn immer wieder auf. 

Sie gibt Bedürfniffe, weil fie Bewegung liebt. under, dak 
jie alle diefe Bewegung mit jo Wenigem erreicht. Jedes Pr 
dürfniß iſt Wohlthat, Schnell befriedigt, ſchnell wieder erwachſend. 
Gibt fie eins mehr, jo iſt's ein neuer Quell der Yuft; aber fie 
kommt bald in’s Gleichgewicht. 

Sie jest alle Augenblide zum längjten Yauf an und iſt alle 
Augenblide am Ziele. 

Sie ift die Eitelkeit jelbjt, aber nicht für uns, denen fie jih 
zur größten Wichtigkeit gemadt hat. 

Sie läßt jedes Kind an ji Fünjteln, jeden Thoren über ſich 
richten, Tauſende jtumpf über jich hingehen und nichts ſehen, und 
hat an Allen ihre Freude und findet bei Allen ihre Rechnung. 

Man gehorcdht ihren Geſetzen, aucd wenn man ihnen wider: 
jtrebt; man wirft mit ihr, auch wenn man gegen fie wirfen will. 

Sie macht Alles, was fie gibt, zur Wohlthat; denn fie macht 
es erjt unentbehrlih. Sie ſäumet, daß man fie verlange; Ne 
eilet, daß man fie nicht ſatt werde. 

Sie hat feine Sprache noch Rede; aber fie ſchafft Jungen 
und Herzen, durch die fie fühlt und fpricht. 

Ihre Krone ift die Liebe. Nur durch fie kommt man ibr 
nahe. Sie macht Klüfte zwiichen allen Weſen, und Alles will 
ſich verichlingen. Sie hat Alles ijolirt, um Alles zujammen: 
juziehen. Durch ein paar Züge aus dem Becher der Yiebe hält 
jie fiir ein Xeben voll Mühe jchadlos. 

Sie iſt Alles!. Sie belohnt fich felbit und bejtraft fich jelbit, 

! Diefe Grundidee des ganzen Aufſatzes und damit das ganze 
Glaubensbelenntniß Göthe's ift dur das Vaticaniſche Concil 
(Sess. III. can. 3 u. 4) längjt feierlich verurtheilt: „Can. 3. Wenn 
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erfreut und quält fich jelbit. Sie iſt rauh und gelinde, lieblich 
und ſchrecklich, fraftlos und allgewaltig. Alles ift immer da in 
ir. Vergangenheit und Zufunft fennt fie nicht. Gegenwart ijt 
ihr Ewigkeit. Sie ift gütig. Ich preife fie mit allen ihren 
Werfen. Sie ift weile und ftil. Man reift ihr feine Erklärung 
vom Leibe, trußt ihr fein Geſchenk ab, das fie nicht freiwillig 
gibt. Sie ift liftig, aber zu gutem Ziele, und am beiten iſt's, 
ihre Liſt nicht zu merken. 

Sie iſt ganz und doch immer unvollendet. So wie fie’3 
treibt, fann ſie's immer treiben. 

Jedem ericheint fie in einer eigenen Geftalt. Sie verbirgt 
jich in taujend Namen und Termen und ijt immer diejelbe. 

Sie hat midy hineingeftellt, fie wird mich auch herausführen. 
Sch vertraue mich ihr. Sie mag mit mir jchalten. Sie wird 
ihr Werk nicht haſſen. Ich ſprach nicht von ihr. Nein, was 
wahr ijt und was falſch iſt, Alles hat fie geiprochen. Alles iſt 
ihre Schuld, Alles ift ihr Verdienft !” 

Die Kraft der Sprache, den Spruchbüchern des Alten Teſta— 
mentes nachgebildet, hat einen berüdenden Zauber. Alle Gegen: 
ſätze der Schöpfung find jcheinbar ausgeglichen. Das väterliche 


Jemand jagt, die Subjtanz oder Wefenheit Gottes und aller Dinge 
jei eine und dieſelbe: fo jei er im Banne. Can. 4. Wenn Jemand 
jagt, die endlichen Dinge, die förperlichen ſowohl als die geijtigen, 
oder wenigjtens die geiftigen, jeien ein Ausfluß der göttlihen Sub: 
jtanz; oder die göttliche Wejenheit werde durch Offenbarung oder 
Entwidlung ihrer jelbjt zu Allem; oder endlich, Gott jei das all: 
gemeine oder unbeftimmte Sein, welches dadurd), daß es fich jelbjt 
bejtimme, die Gefammtheit aller Dinge mit ihren verjchiedenen Gat- 
tungen, Arten und Einzelwejen bilde: jo fei er im Banne.“ Katho— 
liſchen Göthe-TFreunden wäre auch zu empfehlen, die Schlußbemer— 
tungen ber Concils-Sitzung aufmerffam zu erwägen: es ſei „nicht 
genug, die Verfehrtheit der Härefie zu vermeiden, wenn man nicht 
zugleich die Irrthümer jorgfältig flieht, welche mit jener in näherem 
oder entfernterem Zufammenhang jtehen“, alfo aud) eine von häreti- 
jchen Ideen durchſäuerte Poefie, wie 3. B. den Fauſt. 
Raumgartuer, Göthe. 1. 2. Aufl. 23 
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Walten der göttlichen Vorjehung iſt in manden Zügen icheinbar 
fromm, zart, andädtig aufgefaßt. Gerechtigkeit und Heiligkeit 
verfjchwimmen vor dem Sonnenblid der Liebe und Seligfeit. Die 
Natur zerfließt in dem ewigen, unendlichen Gott, der alles übrige 
Sein umfängt und darüber hinausreiht, in unjterblicher Rube 
alle Bewegungen verurjaht und beherriht, in unbeſieglicher 
Energie alle Thätigfeiten des Univerfums zum Ziele führt, un 
jtiller Weisheit alle Gegenjäte des Greatürlichen vermittelt, in 
grenzenlojer Liebe alles Sein und Handeln zu Wohlthaten ge 
jtaltet, um alle Gejchöpfe in wunderbarer Harmonie einem Ziel 
entgegenzulenfen und, jo weit fie deſſen fähig find, zu bejeligen. 
Die ſchönſten Züge der chriftlichen Gottesidee und Weltanſchauung 
hat Göthe zum Bilde feiner Natur herangezogen, aber jie auch 
alle — alle pantheijtiich entwerthet und vergiftet. 

Gott und Natur, Natur und Menich, Wejen und Ericheimung, 
die Natur und ihre Werke, dad Ewige und das VBergänglice, 
das Unendliche und das Endliche, Geift und Materie, Yeib und 
Seele, die erhabenfte Weisheit und die menichliche Thorheit, das 
göttliche Genie und die plumpjte Philifterei: Alles iſt Eins — 
ein ewiger Tanz in jteter Gegenwart, ein Schauipiel für ver 
nünftige Marionetten aufgeführt; doch ob der Herr diejes großen 
Weltballets und dieſer Weltkomödie jelbit Vernunfterkenntniß be: 
ſitzt — wiſſen wir nicht! Der freie Wille wird nicht ausdrücklich 
geläugnet, aber äquivalent zum nothwendigen Triebe erklärt. 
Wahrheit und Falſchheit ſtehen ſich gleich: Beides ſind Worte 
derſelben ewigen, unwandelbaren Natur. Die ewige Seligkeit 
wird weder ausdrücklich geläugnet, noch ausdrücklich anerkannt, 
aber „ein paar Züge aus dem Becher der Liebe“ entſchädigen 
„für ein Leben voll Mühe“; die Ehe iſt ein frommer Wahn, 
da es gleichgiltig iſt, wer jenen Becher der Liebe reicht. Die 
Heiligkeit und die Gerechtigkeit Gottes verſinken im Abgrunde 
eines ewigen Fatums; eine eiſerne Nothwendigkeit zwingt den 
Menſchen, ſo zu ſein, wie er iſt; die ewige Wahrheit freut ſich 
an der Illuſion, das Unnatürlichſte iſt Natur; auch der Dieb, 
der Ehebrecher, der Mörder, der Straßenräuber kann wie der 
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Dichter getroſt fich jelbjt abiolviren, denn Alles thut die Natur: 
„Alles ijt ihre Schuld, Alles ift ihr Verdienſt!“ Gott ift die 
Welt, und die Welt ift ein Weib, und diejes Weib hat als 
Künjtlerin Alles mit „etwas Weichem“ überzogen. Auf diefem 
latitudinarifhen Kiffen mag Jeder getroft ruhen, und wenn er 
ichlecht Liegt, fich das Leben nehmen. 

Der innere Widerfprud), die grenzenlofe Seichtheit, Unwürdig— 
feit und moraliihe Nichtswürdigkeit einer jolchen Weltanſchauung 
ipringt in die Augen. Den Peſſimismus, zu dem fie nothwendig 
führt, nahm Göthe ganz ruhig mit in den Kauf. Als der Herzog 
von Gotha jehr trojtlos über die Kränklichkeit ſeiner „Freundin“ 
Madame Schneider war, jchrieb Göthe an feine eigene „Freundin“: 
„sh habe es recht lebhaft gefühlt, dak ich im Stande wäre, in 
gleichem Falle meiner Geliebten Gift anzubieten und es mit ihr 
zu nehmen.“ ! 

Der „Becher der Liebe” aber reichte nur jo fnapp zum Schuße 
vor Selbjtmord hin, dag Göthe am Ende jeines Yebens Eläglich 
aufjeufzte: 

„Sm Grunde iſt es nichts als Mühe und Arbeit gemweien, 
und ich fann wohl jagen, daß ich in meinen fünfundfiebzig Jahren 
feine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war das 
ewige Wälzen eines Steines, der immer von Neuem gehoben jein 
wollte. Meine Annalen werden es deutlich machen, was hiermit 
gejagt iſt. Der Anſprüche an meine Thätigfeit, ſowohl von außen 
al3 innen, waren zu viele.” ? 

Armer Tantalus, der den Ruf des Erlöfers von fich ftieß: 
„Kommt alle zu mir, die ihr mühjelig und beladen jeid. Ich 
will euch erquiden!“ 


ı Shöll IL 43. 2 Geſpräche mit Edermann. I. 76. 


16. Geologifhe Phantafieen und oſteologiſche 
FSatalitäten. 


„DO gewiß, es war eine fühe Art der Ratur 
forfdung, wo Gbarlotte von Stein den Becher ber 
Liebe kredenzte!“ 

Nubolf Virchow. Göthe ala Naturforicer. €. 12 

„Es bat feiner wie er (Goͤthe), indem er mit 
ben fharfvernommenen Gonfjonanten der Natur die 
fräftigften Vokale der Menichenbruft bereiniate, den 
Ruf des achtzehnten Jahrhunderts in jo vollem 
Klang austönen laffen: Retournons a la nature!* 

Bratranef. Göthe's naturtv. Bedeutung. LXXXIX. 


Da Göthe für alle wifjenichaftliche Theologie und Philoſophie 
die entichiedenfte Abneigung empfand, in Biftorifchen und Rechts— 
itudien kein Glück Hatte, die große Politif nicht Teiden mode, 
jo eröffnete fich neben jeinen literariihen und künſtleriſchen Be 
jtrebungen fein bedeutendes Feld geijtiger Weiterbildung, als das 
der Naturwiſſenſchaften. Diejes betrat er denn auch alsbald in 
der erjten Weimarer Zeit gleich Rouffeau, Voltaire und Diderot, 
und er beichäftigte fi) damit bis an's Ende jeines langen Lebens, 
von 1776 an bis 1832, Wenn man Alles zuſammenfaßt, was 
ev in dieſen 56 Jahren über Naturwiſſenſchaft in Briefen und 
Aufjägen gejchrieben hat, fo jollte man fast glauben, einen Natur: 
forjcher von Fach vor fich zu haben. Ja manche feiner Verehrer 
haben ihn jogar zu einem bahnbrechenden Entdecker gemadit, die 
Darwiniften ſich darüber gezankt, ob er als einer der Vorläufer 
ihres großen Meifterö zu betrachten jei, die Naturbelletriften ihn 
zu ihrem leuchtenden Vorbild, die Naturphilofophen zu einem 
Itrahlenden Gejtirne des wahren Naturerfennens erhoben. Das 
ift indeß ein Eleiner Unfug, da zwijchen 1776 und 1832 die 
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Naturwiffenihaften ganz unabhängig von Göthe in England, 
Franfreih, Deutjchland und dem übrigen Europa die glänzendite 
Entwidlung genommen haben. Für uns fommt bier nur zunächſt 
in Betraht, was er von 1776 bis zur italienischen Reife auf 
diejem Gebiete geleiitet. 

Bis 1780 war das jo ziemlich Spielerei, Dilettanterie, Er: 
bolung. Er juchte ſich bei Fachleuten über daS Bergwerk in 
Ilmenau zu orientiren, die Metalle, Erdarten, Mineralien, Schidh: 
ten u. |. w. fennen zu lernen, pflanzte in feinem Gärtchen Spargel, 
ofen, pfropfte Bäume und pflegte Bienen, ließ Frau von Stein 
die verjchiedenen Sorten von Moofen jammeln und interejlirte 
fih um der Phyfiognomif willen auch um Menſchen- und Thier: 
ichädel und deren Beitandtheile. Das Knochenſyſtem hatte Yavater 
jelbit jchon vor ihm ala Grundlage feiner beliebten Modemifjen- 
Ichaft erfannt'. 

Bedeutendere naturwifjenichaftliche Werfe werden anfänglich 
in feinen Aufzeihnungen nicht erwähnt. Es war auch kaum 
Zeit zum Lejen. Nachdem er fait fünf Jahre in den Bergen 
von Thüringen herumgejtrichen, meldete er der Frau von Stein: 

„Wir find auf die hohen Gipfel gejtiegen und in die Tiefe 
der Erde eingefrohen und möchten gar zu gerne der großen 
formenden Hand nächſte Spuren entdeden. Es fommt noch gewiß 
ein Menſch, der darüber Ear fieht. Wir haben recht jchöne 
große Sachen entdedt, die der Seele einen Schwung geben und 
fie in der Wahrheit ausweiten.“ ? 

Was er aber entdedte, ift nicht zu ermitteln. Man darf die 
Entdefung wohlgemuth als eine poetifche oder naturphilojophijche 
Grille betrachten. Er hatte inde mit Hilfe der Freunde und Freun: 
dinnen (auch dieje mußten Steine jammeln) eine erflekliche Anzahl 
Steine und Stufen zulammengebradht, und glüdlich.fand fich end: 
lich auch ein junger Menſch, der auf der Akademie zu Freiberg das 
Bergfach jtudirt hatte, die Namen wußte und die angelegte 


ı VBirhom, Göthe als Naturforicher. Berlin 1861. ©. 89 ff. 
? Schöll I. 334. 
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Sammlung in Ordnung bringen fonnte. Er hieß Johann Karl 
Wilhelm Boigt!. Da er nit, wie Göthe, feine Jugend ver: 
bummelt hatte, jo beiak er „eine außerordentlich reine Nomen: 
clatur“ und „eine ausgebreitete Kenntnif des Details“, die Götbe 
von größtem Nuten war. Nun fonnte man jofort zur Bewun 
derung der Welt als naturwiſſenſchaftlicher Schriftiteller auftreten. 
Voigt wußte das Detail, Göthe das „Ganze“; jener hatte das 
Wiſſen, er den Stil. 

„Ah babe mich diefen Wiffenichaften,“ jo fchrieb er an Merd 
(11. October 1780), „da mid) mein Amt dazu berechtigt, mit 
einer völligen Yeidenichaft ergeben und babe, da Du das An 
zügliche davon jelbit kennſt, eine jehr große Freude daran... 
Habe die meisten Stein: und Gebirgsarten von allen diejen Ge 
genden beifammen und finde in meiner Art zu jehen das Biken 
Metalliiche, das den mühjeligen Menſchen in die Tiefen hinein: 
lodt, immer das Geringite. Durch diejes Alles zujammen und 
durch die Kramereien einiger Vorgänger bin ich im Stande einen 
fleinen Auffat zu liefern, der gewiß intereffant ſein ſoll. Ich 
habe jett die allgemeinjten Ideen und gewiß einen reinen Be 
griff, wie Alles aufeinander ſteht und liegt, ohne Prätenſion, 
auszuführen, wie eö auf einander gefommen ift. Da ich einmal 
nichts aus Büchern lernen kann, fo fang ich jett erit an, nad: 
dem ich die meilenlangen Blätter unferer Gegenden umgeichlagen 
babe, auch die Erfahrung Anderer zu ftudiren und zu nutzen.“ 

Hätte er etwas aus Büchern lernen können, jo würde er bald 
gewahr geworden fein, daß redliche, mühſame Forſchung Icon 
längit mit erniter Gewiffenhaftigfeit auf dem Gebiete arbeitete, 
in das er ſich fometenhaft hineinwarf, um neben Singipielden 
und Kriegscommiffionsacten auch ein geognoftiiches Aufſätzchen 


1 Nicht zu verwechſeln mit Chriftian Gottlob von Voigt, dt 
1777 als NRegierungsrath nad) Weimar berufen wurde und von da 
an zu Göthe's Generalftab zählte. S. O. Jahn, Göthe's Briefe 
an Voigt. Leipzig 1868. ©. 18 ff. 

? Wagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 267. 
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zu liefern. Schon 1756 hatte der preußiſche Bergrath Yelmann als 
Ergebniß langjähriger praftijcher Unterſuchungen feinen „Verſuch 
einer Gejchichte von Flößgebirgen“ in Berlin herausgegeben !. 
Der Verſuch, „der großen formenden Hand nächſte Spuren zu 
entdecken“, war alſo jchon vor zwanzig Jahren in der Nachbar: 
ihaft gemacht, allerdings nicht träumerifch genial und arrogant, 
jondern praftiich beicheiden von einem geduldigen Fachmann. Auch 
die Gebirge von Thüringen hatten längſt ihren Geognoften ge: 
funden, bevor Göthe den Namen der Frau von Stein an der 
Höhle von Hermannftädt eingrub. In Manebach, Jlmenau und 
dem ganzen Revier war bereits der Hofmedicus X. Ehr. Füchſel 
zu Rudoljtadt herumgejtreift, hatte nach langen, umfangreichen 
und bejchmwerlichen Unterfuchungen ein geognoſtiſches Syitem zu 
geben verjucht und dasjelbe in den Acten der Erfurter Akademie 
veröffentliht?. Quenſtedt findet in jeinem ſyſtematiſchen Ent: 
wurf, in feinen Bemerkungen über Gejteinsbildung und in jeinen 
praftiichen, technologiſchen Seitenbliden auf Berg: und Aderbau 
die „gelunden Anfänge einer neuen Wiſſenſchaft“. 1778 gab 
Wilh. von Charpentier eine mineralogiiche Geographie der kur: 
ſächſiſchen Lande nebit einer geognojtiichen Karte heraus, welche 
es dem Dilettanten ermöglichte, ſich auf jeinen Spazierritten zu 
orientiren®. Faſt gleichzeitig waren in Frankreich Buffons 
Epoques de la Nature * erjchienen, ein grandiojes Syſtem der 
geſammten fosmiihen Entwicklung, das, auf die umfafjenditen 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe geitütt, dev Geſchichte unjeres 
Maneten das Walten eines Gentralfeuers zu Grunde legte. Im 
Gegenſatz zu ihm betrachtete Abraham Gottlob Werner, fait in 


wLehmann, Verfuh einer Geſchichte von Flötzgebirgen. 
Berlin 1756. 

? Actorum Acad. Elector. Mogunt. scient. util. quae Erfor- 
diae est. Erfurt. 1761. Tom. I. p. 45— 254. 

s SCharpentier, Mineralogiihe Geographie der Kurſächſiſchen 
Lande. Leipzig 1778. 

* Buffon, Les epoques de la Nature. 2 Vol. Paris 1780. -— 
Histoire des mineraux in feiner Histoire naturelle. Paris 1749— 1788. 
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gleichem Alter mit Göthe und jeit 1775 Yehrer an der Berg: 
akademie zu Freiberg, den Dcean als den Quell der gelammten 
Erdbildung. Gr war inde mehr Mineraloge als Geologe, leiitete 
VBorzügliches in der Beichreibung und Unterjcheidungslehre der 
Mineralien, trennte zuerjt in feinen Vorträgen die Orgktognofte 
oder Mineralogie von der Geognoſie und docirte leßtere als ge 
jonderten Wiſſenszweig!. Bei diefem Werner, dem „Pater der 
Geognoſie“, hatte der junge Voigt Nomenclatur und Detail ge 
lernt; daher war es jet möglich, auch „ohne Bücher“ Mineralogie 
und Geognoſie zu treiben. 

Große Anerkennung verdient gewiß die alljeitige Wißbegiet 
Göthe's, jowie, daß er die weitere Ausbildung und Thätigkeit 
des jungen Voigt unterjtügte, durch ihn eine mineralogiide Ve 
ichreibung von Weimar, Eiſenach und Jena maden lieh, die 
Karte Charpentiers „vom Harz bis an den Tichtelberg, von dem 
Niejengebirge bis an die Rhön“ erweitern lafjen wollte, ja jogar 
eine mineralogijche Karte von ganz Europa in Ausficht nabın. 
Doch fahte er die Sache wohl etwas jugendlich-dilettantiih auf, 
wenn er an Merd jchrieb: 

„Laß Dir doch etwa nur eine Homanniſche Gharte durch 
zeichnen und trage mit Charpentiers Zeichen darauf die Gebirg® 
arten ein, wie du fie erfährt. ES iſt das ficherjte Mittel, bald 
Begriffe von dem Ganzen zu friegen. Ach habe große Yujt, bald 
eine mineralogijche Charte von ganz Europa zu veranjtalten, was 
man mit weniger Arbeit (!) jchon gegenwärtig im Allgemeinen 
wird machen fünnen. Man läßt nur eine Anzahl Eremplare 
abdruden und kann je mehr man erfährt und zujammenträgt, 
auf der Platte nachitechen lafjen.” ? 

Wo er die zuverläffigen Detailbeobadhtungen, auf die doch 
ı Werner, Abr. Gottl., Von den äußerlichen Kennzeichen der 
Foſſilien. Leipzig 1774. — Kurze Glaffification und Beſchreibung 
der Gebirgsarten. 4%. Dresden 1782. Weberjegung von Eronftedts 
Mineralogie. 1. Th. Freiberg 1780. 

2 Wagner. 1835. ©. 368. 369. 
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Alles ankommt, mit jo wenig Arbeit hernehmen wollte, jagt er 
nicht. Er erwähnt zwar die Arbeiten des Abb& Soulavie !, nad) 
deflen Angaben er vielleiht Südfranfreih in feine Karte ein: 
zuzeichnen beabjichtigte; aber da er jofort an Soulavie und Buffon 
herumkritiſirt, rothen Porphyr aus Granit entjtehen läßt, jo muß 
das Kartenproject als ein ziemlich kühnes ericheinen, zumal Göthe 
noch beifügt: 

„Ich Habe zu wenig Zeit zu Iejen, und weiß aljo nicht, was 
man über diefe Sache jchon gedrudt hat. Wenn ich aber hie 
und da in einem Sournale jehe, jo jcheint mir doch, als wenn 
man mit allgemeinen und treffenden Ideen noch ziemlich zurüde 
ſei.““ ine jehr mwohlfeile Anficht! 

Diefe europäiiche Karte wird übrigens nicht weiter erwähnt. 
Ein geognoftiiches Tagebuch von der dritten Harzreife (8. Auguſt 
bis 10. September 1784) zeigt, daß Göthe in den acht Jahren 
feines mineralogiichen Dilettantenthums etwas beobachten und feine 
Beobachtungen fo gut aufzuzeichnen gelernt hatte, als ein Schüler 
an einer Bergakademie das auch etwa in einem Jahr lernen 
fönnte. Der wiſſenſchaftliche Werth ijt ein höchit geringer; Göthe 
überließ es jpätgebornen Epigonen, die wenigen Aufzeichnungen 
druden zu laſſen, die von fahmännijcher Arbeit längjt überholt 
find. Daß er fich aber dennoch immer noch einbildete, al3 Ent: 
decker aufzutreten, zeigt einer jeiner franzöfiihen Briefe an Frau 
von Stein, worin er jagt: 

„Die Ideen, welche ich über die Bildung unjeres Erdballs 
erfaßt Hatte, find trefflich betätigt und berichtigt worden, und 
ih fann jagen, daß ich Sachen geiehen habe, die, mein Syſtem 


! Soulavie, Giraud (jüdfranzöfiiher Abbe und Jalobiner), 
Geographie de la nature. 8%. Paris 1780. — Histoire naturelle 
de la France me£ridionale. Pt. I.: Les mineraux. 7 vol. Ib. 1780. 
— Chronologie physique des eruptions des volcans 6teints de la 
France meöridionale. Ib. 1782. — Les classes naturelles des 
mineraux et les epoques de la nature correspondantes A chaque 
classe. St. Pétersb. 1785. 
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beitätigend, mich durch ihre Neuheit und Größe überraicten. 
Ach bin nicht verwegen genug zu glauben, daß ich das Princip 
gefunden babe, durch welches dieje Gricheinungen eriftiven, aber 
ich werde eine Webereinftimmung der Wirkungen an den Tag 
bringen, welche eine gemeinjchaftliche Urjache vermutben (!) lafien, 
und es wird alsdann die Sache tüchtiger Köpfe jein, dieſelbe 
näher erkennen zu lafjen.“ ! 

Sein Syitem beitand aljo in einer „geheimnigvollen Har: 
monie”, die fich wiflenichaftlich noch nicht beitimmen lief. Als 
er verfuchte, dasjelbe niederzuichreiben, fam er über die Ginleitung 
nicht hinaus. Diejelbe ijt ein phantaſtiſcher Dithyrambus auf 
den Granit, der lebhaft an jeine Geniepredigten auf das Strak- 
burger Münſter erinnert, ein in Geognofie verfommenes Gedidt, 
ein in poetiichem Duſel mißrathener Auffag. Er ließ ihn beim 
gänzlichen Ausverkauf liegen. Erſt Hr. von Loeper hat ihn 1861 
herausgegeben ?. Es iſt ein deutlicher Nachklang der Genieperiode, 
in welcher Bibel, Shakeipeare, Straßburger Münſter, Alles — 
Genie, nur Genie war. Im Granit glaubt der poetiiche Geognoſt 
dem Urgenie jetzt am nächjten gefommen zu fein: 

„So einjam, jage ich zu mir jelber, indem ich Dielen gan; 
nadten Felſen hinabjehe und kaum in der Ferne am Fuße cm 
gering wachjendes Moos erblide, jo einſam, jage ich, wird es dem 
Menſchen zu Muthe, der nur den ältejten, eriten, tiefiten Ge 
fühlen der Wahrheit feine Seele eröffnen will. Ja, er kann zu 
jich jagen: Hier auf dem älteften, ewigen Altare, der unmittelbar 
auf die Tiefe der Schöpfung gebaut ift, bring’ ich dem Weſen 
aller Weſen ein Opfer. Ach fühle die eriten, fejteiten Anfänge 
unjeres Dafeins, ich überſchaue die Welt, ihre jchrofferen und 
gelinderen Thäler und ihre fernen fruchtbaren Weiden, meine 
Seele wird über fich jelbft und über Alles erhaben und jehnt 
jih nad dem näheren Himmel. Aber bald ruft die brennende 
Sonne Durjt und Hunger feine menſchlichen Bedürfnifie zurüd. 

ı Söll II. 93. 

? Verzeihniß von Göthe's Handſchriften. Berlin 1861. S. 3. 
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Er ſieht jih nach jenen Thälern um, über die jich jein Geiſt 
ihon hinausſchwang, er beneidet die Bewohner jener fruchtbaren, 
quellenreihen Ebenen die auf dem Schutte und Trümmern von 
Irrthümern und Meinungen ihre glüdlihen Wohnungen auf- 
geichlagen haben, den Staub ihrer Vorfahren auftragen und das 
geringe Bedürfnik ihrer Tage in engem Kreife ruhig befriedigen.“ 
Boll von jolhem Naturdufel ftreifte Göthe in den Bergen 
von Thüringen herum und jchrieb für feine Hermannjtädter Höhle 
die Verſe: 
„Felſen jollten nicht Felfen und Wüſten Wüſten nicht bleiben, 
Drum ftieg Amor herab, fieh und es lebte die Welt. 
Auch belebte er mir die Höhle mit himmlischem Lichte, 
Zwar der Hoffnung nur, doch ward die Hoffnung erfüllt !. 


So viel ih von Mineralogie und Geologie veritehe, iſt es 
für fie gerade fein Vortheil, wenn fie zu poetiliren beginnt und 
wenn die Welt darin lebendig wird. Um indeß in Göthe's Be: 
urtheilung in diefem Punkt nicht irre zu gehen, habe ich alles 
in diejen Gegenjtand einjchlägige Material meinem Freund und 
Ordensbruder P. 2. Dreffel, früherem Profefjor der Chemie in 
Maria-Laach und Quito, dem Verfaſſer einer preisgefrönten Schrift 
über den „Baſalt“? und Geologen von Fach, vorgelegt und von 
ihm folgendes Urtheil über Göthe als „Geologen“ erhalten: 

„Göthe's Wirkſamkeit als Geologe fann auf den Fachmann 
nur einen unerquidlichen Eindrud machen. Auf der einen Seite 
erfennt er in ihm eine vortreffliche Beobachtungsgabe und einen 
genialen Blick, der mit Yeichtigfeit die Einzelheiten zu umfafjen 
und zu ordnen, ſowie für mweittragende Schlüfje zu benüßen ver: 
jtand; auf der anderen Seite dagegen eine jeltene Flatterhaftigkeit 
und ein umftetes Abipringen von einem egenftand auf den 


ı Shöll II. 67. 

2 2. Drefjel, S. J., Die Bajaltbildung (Natuurkundige Ver- 
handelingen. Deel. XXIV.). Saarlem 1866. — Seine Schrift: 
Geognoſtiſch-geologiſche Skizze der Laacher Bulfangegend. Münſter 
1871, wird von bedeutenden Fachautoritäten jehr geſchätzt. 
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anderen, ohne ihn auch nur kräftig zu berühren, gepaart mit 
einer ebenjo großen Sudt, von Allem Etwas zu willen, Alles zu 
fammeln, Alles zu unterjudhen, als Scheu vor jedem erniten und 
joliden Studium und vor jedem beharrlichen Eindringen in die 
Forſchung. So kam es denn, daß er bei den ausgezeichneten 
Gelegenheiten zu einer tiefen und ausgedehnten Drientirung im 
Sache, die feine Stellung ihm gemifjermaßen aufdrängte, und bei 
der ihm eigenen Kunjt glänzender Varjtellung, die jeder jeiner 
Arbeiten gewiß einen bejonderen Vorrang verichafft hätte, doc 
Nichts von wirflicdem, bleibendem Werthe zu Stande bradite. 
Seit 1776 damit beauftragt, den Betrieb des Ilmenauer Berg: 
werfes zu heben, 1777 mit der Yeitung desjelben betraut und 
1780 an die Spite der Bergwerk-Commiſſion geitellt, fam er m 
die vielfahite Berührung mit tüchtigen, praftiich und theoretiſch 
geichulten, erfahrungsreihen Männern, ausgedehnte Stein, Mi— 
neralien: und Betrefacten-Sammlungen und die ganze damalige 
Yiteratur jtanden ihm offen, Reifen in geologijch merkwürdige 
Gegenden forderten jeine Beobachtung Heraus. Indeſſen aus 
Mangel an gediegenen Vorfenntniffen, ohne Syſtem und über: 
fichtlihe Ordnung, ohne Schärfe und Klarheit in den freilih 
zahlreichen mineralogijch:geognoftisch-geologiihen Kenntniſſen, die 
er pöle-mele im Berfehr mit Andern und beim Herumflattern 
in der Natur, in Büchern und Schriften ſpielend fich angeeignet, 
ohne feites, bejtimmtes Ziel, das feine Ideen geeint und geleitet 
hätte, jpricht und jchreibt er über Alles und Nichts, ift er voll 
gelungener Einfälle und kühner Erflärungsverjuche, die ebenio 
ſchnell hingeworfen als wieder verlaffen werden; trägt er fich mit 
weittragenden Borichlägen, Plänen und Projecten zur Reformation 
der Wiſſenſchaft, ohne je einen ernftlih in Angriff zu nehmen; 
fritifirt er über Alles mit hoher Kennermiene, beſchränkt fich aber 
wohlweislih auf kurze, allgemeine, oberflächliche Bemerkungen, 
fich wohl hütend, nah Kennerart die Sache jcharf und gründlid, 
alljeitig und im Detail zu faffen. Kein Wunder, wenn bei alle 
dem bie und da neben den unnügen Gedanteniplittern auc der 
eine oder andere gute Span abfiel, von dem es aber bei jenem 
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Zufammenarbeiten mit Anderen noch ſchwer zu ermitteln jein 
wird, ob er jein eigenes ‘Product ilt. 

„Unter den Dilettanten der Geologie mag gewiß auch Göthe 
einen bevorzugten Platz einnehmen, unter die Fachleute gehört 
er nicht und nod weniger zu den Männern, die irgendivie bahn: 
brechend auf diejem Gebiete aufgetreten find. Dekhalb war «8 
auch fein Mangel an Gerechtigkeit, ‚wenn die Wiſſenſchaft die 
Würdigung, die fie den auf ihrem Boden erwachſenen Männern 
ipendet, dem Dichter vorenthalten hat‘. 

„sm Obigen wurde nicht der Maßſtab, nad) dem wir heute 
mefjen, angelegt, jondern derjenige der Göthe'ſchen Zeit. Um 
das, was man jhon damals für gute Methode, richtige Arbeit, 
erfolgreiches Wirken hielt, kennen zu lernen, jehe man nur auf 
jeine Zeitgenofjen, den Freiberger U. G. Werner (1750—1817), 
den Schweizer H. de Saufjure (1740—1799), den Franzofen 
Dolomieu (1750— 1801) oder auch nur auf die Vorgänger, einen 
J. ©. Lehmann (geft. 1767), der 1756 jchon zuerjt mit Be: 
ſtimmtheit die Anficht vertheidigte, dag die Formationen fid) 
überall in derjelben Reihenfolge überlagerten, und auf einen 
Füchſel, der 1762 mit großer Genauigkeit die Erdichichten in 
Epochen und Formationen ſchied, Süßwaſſer- und Meeresforma: 
tionen ſehr gut auseinanderhielt, der auch die erſte wirklich geo— 
logiſche Karte ſammt Gebirgsdurchſchnitten verfertigte und darauf 
die Grenzen der Formationen in dem Sinne angab, wie wir ſie 
heute noch auffafjen.“ ! 

Faſt gleichzeitig wie auf Geognofie warf ſich Göthe auch auf 
Diteologie. Freund Merck trieb dieje LYiebhaberei; warum jollte 
er ſie nicht auch treiben können? Die Phyfiognomit drängte 
dazu, die Luft am Zeichnen auch. Die Gefichtszüge waren von 
den Muskeln, dieje von den Knochen bedingt. Alſo ließ er ſich 
von Loder, dem Profefjor der Anatomie in Jena, acht Tage lang 
(Ende October 1781) Knochen: und Mustellehre erklären. Nun 


1 Dgl. Karl Vogt, Lehrbud der Geologie. 2. Aufl. II. Bd. 
S. 735, wojelbjt Lehmanns Werk irrig 1736 Datirt ift. 
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wußte er jhon genug, um ſelbſt Anatomie zu dociren. Obwohl 
er um Diele Zeit neben feinen Yiebesromanen Latein, Italienüch, 
Mineralogie und Gemäldefammeln betrieb, ſich mit Egmont 
plagte, in Erfurt, Eiſenach, Wilhelmsthal und Gotha herum: 
flanfirte, ein Zauberipiel für's Yiebhabertheater zurechtmachte, ein 
Käſtchen malte, fich eine neue Wohnung miethete, die „dicke Haut 
mehrerer Perſonen durchbrach“, über des Herzogs „koſtſpielige 
Ausihweifungen“ Sorge und Kummer hatte !, eröffnete er Mitte 
November für die Lehrer und Schüler der Weimarer Zeichen: 
Ihule eine Reihe von Vorlefungen über den Stnochenbau de 
menjchlichen Körpers, um jeine Zuhörer, wie er jagt, auf das 
Merkwürdige diejer einzigen Geſtalt zu führen und fie dadurd 
auf die erite Stufe zu jtellen, das Bedeutende in der Nachahmung 
finnliher Dinge zu erkennen zu juchen. 

„Zugleich,“ fährt er fort, „behandle ich die Knochen als cinen 
Tert, woran ſich alles Yeben und alles Menjchliche anhängen 
läßt, babe dabei den Vortheil, zweimal die Woche öffentlich zu 
veden und mich über Dinge, die mir werth find, mit aufmerf: 
jamen Menichen zu unterhalten, ein Bergnügen, welchem man 
in unjerm gewöhnlichen Welt-, Geſchäfts- und Hofleben ganz 
entfagen muß.“ ? 

Alsbald fing er nun auch an, Knochen und Sfelette zu ſam— 
meln, zu jtudiren, zu präpariren, zu zeichnen oder zeichnen zu 
lajien, die Terminologie zu lernen und Bergleichungen anzuitellen. 
Der Herzog interejfirte fich gleich für die Sache und half Knoden 
Jammeln. Die hauptſächlichſte Hülfe aber gewährte Merd, der 
jelbjt bereits eine anjehnlihe Sammlung bejaß und mit hervor: 
vagenden Naturforichern wie Sömmering, Camper und oriter 
in brieflichem VBerfehr jtand. Anſtatt junger Hofdamen wurden 
jest Elephantenjchädel und Mammuthsknochen abgezeichnet. m 
Herbit 1782 war Göthe jo weit, daß er die Knochen und Knödel: 
chen des menſchlichen Skeletts an den Fingern berjagen umd 

ı Keil, Zagebud. ©. 247. 
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analog dazu auch die Ihierjkelette zu erklären wußte; doc) bat 
er Merd: 

„Berjäume ja nicht, mir von Deinen Unterfuchungen und 
Entdefungen zu jchreiben; denn ich weiß immer nicht, wo mir 
der Kopf ſteht und kann nur Seitenblide auf dieje intereflanten 
Gegenſtände werfen.” ! 

Der früher gegen Profeſſoren jo jouverän hochmüthige Sprubdel: 
£opf hieß im April 1783 jehr freundlich den Naturforicher Blumen: 
bah in Weimar willtommen, madte ihm eine Gegenvifite, wollte 
in Göttingen jogar alle Profeſſoren der Reihe nad) bejuchen, 
juchte perjönlich Forjter und Sömmering in Kafjel auf und wollte 
jogar Holländijch lernen, um mit dem Yeydener Profefjor Camper 
in gelehrte Beziehung zu treten. Es war ihm entichieden darum 
zu thun, in das corpus doctum aufgenommen zu werden und 
jich durch eine „Entdeckung“ und deren wiſſenſchaftliche Begrün— 
dung als Gelehrter zu habilitiren. Die Entdefung war im 
März 1784 bereits gemacht, er kündigte fie unter ftrengem Ge— 
beimniß der Frau von Stein und feinem Freunde Herder an, 
Merk aber ließ er vorläufig noch nichts davon gewahren. Noch) 
im April jchrieb er ihm: „Ich habe die Zeit über Verſchiedenes 
in Anatomieis, wie e8 die Zeit erlauben wollte, gepfujcht, wo— 
von ich vielleicht eheitens etwas werde produciren können.“ Gr 
30g jich nad) Jena zurüd und wollte mit Yoders Hilfe raſch einen 
Auffak über die Entdeckung ſchreiben. Es ging aber nicht jo jchnell. 
Erſt Mitte December konnte der Kleine Aufſatz in doppelter Ab: 
Ihrift, deutſch und lateiniſch, an Merd abgejandt werden, der ihn 
zur Begutachtung weiter an den Profeſſor Camper befördern jollte ?. 
Der Aufjag ijt überjchrieben: „Dem Menſchen wie den Thieren 
it ein Zwiſchenknochen der obern Kinnlade zuzufchreiben.“ ? 


ı Wagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 376. 
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Yängit vor Göthe hatten die Ofteologen und Anatomen wahr: 
genommen, daß der Überfieferfnochen bei den Vierfüßern nicht 
aus Einem Stüd bejteht, jondern daß jener Theil desielben, in 
welchem die Schneidezähne jtedten, von dem übrigen durch deutliche 
Nähte getrennt it. Dieſes Stüd nannten fie Zwiſchenkiefer— 
fnochen (os intermaxillare, oder ineisivum, oder labiale). Am 
Skelett des ausgewachſenen Menichen dagegen ericheint dieler 
Knochen nicht ifolirt. Nur eine „außergewöhnliche Nahtipur als 
Ueberbleibjel embryonaler Bildungszuftände des Knochens“ findet 
fich nicht jelten am Oberkiefer Hinter den Schneidezähnen !. Für 
die beichreibende Anatomie des Menjchen iſt der Zwiſchenkiefer— 
fnochen deßhalb noch heute nur von untergeordnetiter Bedeutung. 
oc lange nad) Göthe's „Entdeckung“ erklärte Guvier ? gerade 
heraus, daß er dem Menſchen fehle, und legte auch für die ver: 
gleichende Anatomie wenig Gewicht darauf. „Dieſe Verſchieden 
heit zwilchen den Menjchen und den Säugethieren iſt,“ jagt er, 
„im Grunde nicht beträchtlih; denn die Naht, welche dielen 
Knochen vom Oberkieferbeine trennt, findet fich bein menjchlichen 
Fötus und verichwindet bei manchen Vierfüßern ziemlich früb.“ 
Selbſt die „Entwicklungsgeſchichte“ hat das jelbjtändige Auftreten 
eines os intermaxillare noch nicht mit voller Sicherheit feſt— 
geitellt. Die theilweile Trennung desjelben vom Oberkiefer bei 
Embryonen von 10 Wochen fpricht indeß „entjchieden zu Guniten 
der Annahme einer jelbjtändigen Entjtehung des os intermaxil- 
lare“, jo lautet daS competente Refultat der heutigen Fach— 
gelehrten®. Im Uebrigen fennt man heutzutage homologe Bil: 
dungen dieſer Art jo manche, daß der Fall mit dem Zwiſchenkiefer 
nur noch gejchichtliche Bedeutung hat; hier wird er aber um jo 
wichtiger, weil er für Göthe zur Veranlafjung wurde, den Men 


3: Hyrtl, Lehrbud der Anatomie des Menjchen. Wien 1867. 
©. 269. 

? Guvier, Vorlefungen über vergleichende Anatomie. Herausg. 
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ihen in verwandtichaftliche Beziehung zu den Thieren zu jeßen. 
In diefem Sinne ift er denn von manden Darminijten eifrig 
ausgebeutet worden, während die anatomijche Willenichaft im 
Uebrigen andauernd ziemlich fühl gegen jeine „Entdeckung“ blieb !. 

Weßhalb er jelbit der Entdedung eine jo ausnehmende Wichtig: 
feit beimaß, darüber deuten feine Briefe drei hauptjächliche Motive 
an. Als er Merk am 6. Auguft um den Schädel jeiner Myrme: 
fophaga bat, fügte er erläuternd bei: „Ich brauche ihn zu meiner 
Jnauguraldisputation, durch welche ich mich bei Eurem docto 
eorpore zu legitimiren gelonnen bin.“? Gin zweites Motiv 
enthält der Brief, in welchem er Herder feinen Fund mittheilt: 
„88 ſoll Dih auch recht herzlich freuen; denn er ift wie der 
Schlußftein zum Menſchen, fehlt nicht, ift auch da! Aber wie? 
Ich habe mir's auch in Verbindung mit Deinem Ganzen gedadıt, 
wie ſchön es da wird.““ Näher erklärt er das in einem Briefe 
an Knebel, der zugleich ein drittes Motiv andeutet: 

„SH habe mich enthalten, das Refultat, worauf jchon Herder 
in jeinen Ideen deutet, jchon jeßo merken zu laſſen, daß man 
nämlich den Unterjchied des Menjchen vom Thier in nichts Ein: 
zelnem finden könne. Vielmehr ift der Menſch aufs Nächite mit 
den Thieren verwandt. Die Uebereinitimmung des Ganzen macht 
ein jedes Gejchöpf zu dem, was es ijt, und der Menich ift Menſch 
jo gut durch die Geſtalt und Natur jeiner obern Kinnlade ala 





ı Bol. Häckel, Anthropogenie. Leipzig 1877. ©. 610 ff. — 
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und die moniftifhe Weltanfhauung. Leipzig 1877. ©. 2%. — 
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durch Gejtalt und Natur des letzten Gliedes jeiner Eleinen che 
Menih. Und jo iſt wieder jede Kreatur nur ein Ion, eime 
Schattirung einer großen Harmonie, die man auch im Ganzen 
und Großen jtudiren muß, ſonſt it jedes Ginzelne ein todter 
Buchſtabe.“! Der freude über die Erweiterung feiner geſammten 
Naturanihauung gejellt fich hier der Wideripruch gegen jene 
Fachmänner, welche, wie Blumenbah und Sömmering, das ar 
gebliche Fehlen des Zmwijchenfieferfnochens beim Menſchen als 
einen höchſt wichtigen Unterjchied des Menſchen vom Affen be 
tonten. Unter vielen Büdlingen und Höflichkeitstformen machte 
Göthe hier entichieden Nevolution gegen die damalige Fachwiſſen— 
ichaft auf dieſem Gebiete. 

Was den lekten Punkt betrifft, jo hat Göthe einen durdaus 
richtigen Griff getban. Die Fachmänner, welche den erwähnten 
Knochen in Abrede jtellten, Hatten nicht genug oder nicht mit 
der nöthigen Genauigkeit beobachtet. Er war da, menigitens 
beim menjchlichen Fötus. Göthe hat ihn zuerjt nachgemieien. 
Die Priorität iſt ihm nicht bejtritten worden. Anders ijt es mit 
dem zweiten Punkt. Auch hier gebührt ihm ein Verdienſt, dak 
er von einer bloß äußerlihen Naturbetrahtung auf das Plan- 
mäßige, Ginheitliche in dev Natur, auf eine Naturordnung und 
zwar eine natürliche Anordnung der Natur binlenkte; allem 
hierin hat er durchaus nicht das Verdienft der Priorität. Daß 
der Unterjchied des Menſchen vom Thiere ſich nicht auf einige 
Differenzen der organifchen Entwicklung gründet, daß der Menid 
dem Yeibe nach auf's Nächite mit den Thieren verwandt ijt, dak 
er infofern ganz innerhalb der fichtbaren Schöpfung jteht und 
ihr eingegliedert ift, das hat Schon Ariftoteles ? gewußt. In die 


! Gubrauer, Briefe an Sinebel. I. 55. 

? Vgl. Arist. Hist. anim. VIII. 1. 588b. 4sqg. De part. anim. 
IV. 5. 681. a. 12. ib. II. 10. 655. b. 37 sqq. Gen. anim. I. 23, 
731. a. 24. Hist. anim. IX. 1. 608. b. 5. — De gen. anim. Il. 
4. 737. b. 26 jagt er: Est d8 7a reden lma remra, toradıe dE ca 
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Harmonie, welche die verichiedenen Reihen der lebendigen und 
lebloien Weſen zum fichtbaren Ganzen vereint, ijt der große 
Beripatetifer viel tiefer eingedrungen, al3 Göthe, joweit man aus 
den zerjtreut hingeworfenen und vagen Aeußerungen des lebtern 
ih ein Urtheil bilden kann. Das große Geſetz der Continuität, 
das Göthe nur unbejtimmt andeutet, hat Albert der Große und 
der bl. Thomas viele Jahrhunderte vor ihm mit philojophijcher 
Präcifion formulirt !. Die Abficht des Schöpfers, die Materie 
in immer volltommenerer Geftalt bi3 zum Menſchen empor: 
zubeben, haben dieſe vielgefhmähten Scholajtifer viel deutlicher 
und klarer erflärtt. Was an den Grundzügen von Göthe's 
Naturanfchauung Richtiges ift, kann man, ohne Beimiſchung 
ſeiner pantbeiftiihen Srrthümer, Alles ſchon bei ihnen fin: 
den?. Mit Rüdjicht auf eine philojophiiche Naturerflärung maß 


! Alb. Magnus, De animalibus. Lib. II. Tr. 1. c. 1. Natura 
non facit distantia genera, nisi faciat aliquid medium inter ea: 
quia natura'non transit ab extremo in extremum nisi per medium. 
S. Thom. ce. g. 1. 2. ec. 68. Summ. Th. I. q. 71. a. 1. ad 4. Sn 
Bezug auf Albert d. Gr. anerkennt Virchow, daß er das Geſetz der 
GContinuttät ausgeſprochen. Göthe ald Naturforfcher. Berlin 1861. 
©. 121. 122. 

? „Die Natur Tiebt die Ordnung und bleibt fi bejtändig. Sie 
fteigt von dem Unvollkommeneren zu dem Vollfommeneren empor. 
— Das hödjfte Glied einer niedern MWejensreihe berührt das niederite 
der nächſtfolgenden höheren (die Natur macht feine Sprünge). Die 
Werfe der Natur vollziehen ſich immer in derjelben Weife, wenn 
nichts Hemmendes dazwijchen tritt. — Die Natur unterjcheidet das 
Ganze in Theile und ordnet diejelben nah Raum und Zwed. — 
Sie-thut nichts vergeblih. Sie liebt das Einfache, vollzieht nicht 
durch Mehrere, wozu Einer hinreicht. — Sie liebt die Einheit, führt 
viele Thätigkeiten auf eine Fähigkeit, viele Fähigkeiten auf eine 
Weſenheit zurüd. — Die Natur handelt nicht zufällig, fondern nad) 
Abfiht. Sie läht es nicht am Nothtwendigen fehlen, im Weberfluf 
hält fie Maß. — Die Natur zieht das Nothwendige der Schönheit 
vor. Alles thut fie aus Nothwendigkeit oder um höherer Vervoll: 
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er deßhalb feinem Zwiſchenkieferknochen eine viel zu große Be 
deutung bei. 

Was Göthe mit jeiner Entdefung aber hauptjächlich erhoftte, 
von den Naturforichern nämlich als gelehrter Kollege und Fach 
mann bewillfommt zu werden, das erreichte er nicht '. Sömmering, 
dem Merk den Aufſatz zuerit mittheilte, jchidte ihn den 27. Jan. 
mit der Bemerkung zurüd: „Hier iſt Göthe's in manchem Betradt 
ſehr artiger Aufſatz. Die Hauptidee hatte jchon Blumenbad.“ 
Die eigentlihe Trennung der Knochen und ein nachheriges Ber: 
wachjen der Grenzen läugnete er geradezu. 

„Ih Habe nun Kinnbaden von Embryonen von 3 Monaten 
bis zum Adulto vor mir, und an feinem ijt jemals eine Örenze 
vorwärts zu fehen gemwejen. Und durch den Drang der Knochen 
gegen einander die Sache zu erklären? a, wenn die Natur 
als ein Schreiner mit Keil und Hammer arbeitete!” Die latei— 
nijche Terminologie, in welcher Göthe mit Loders Hilfe das os 
intermaxillare zu bejchreiben jich abgemüht und die offenbar 
einen gelehrten Eindruck machen jollte, brachte den entgegengeletten 
Eindruck hervor. Sie erregte Sömmerings SHeiterfeit. „Und 
die tabula terminorum — ſieht fie nicht ein wenig ſchulfüchſig 
aus? Sie koſtete ihm Schwierigkeit. Freilich! Aber wozu nüst 
fie? An Ihrem Goiter finden Sie ähnliche.“ 

Göthe jelbit meldete bald darauf an Merd: „Bon Sömmering 
fommnung willen. Sie ijt reih und freigebig in ihren Mitteln, 
häuft die Dienftleiftungen ihres Haushalts nicht jparfam auf Einen, 
jondern jtellt für jedes ihrer Aemter einen eigenen Diener an. Sie 
fennt viele Wege zum jelben Zwed. Sie ſucht ihre Werke zu ver: 
ewigen, ſoweit es möglich ift, und erreiht es wenigjtens in ber 
Erhaltung der Arten. Sie iſt unermüdlich für ihre Erhaltung. und 
Vervielfältigung bejorgt. Sie freut fih an der Mammigfaltigkeit 
und verleiht den Individuen die möglichite Verjchiedenheit, um die 
Schönheit des Univerſums zu fteigern.” Dal. diefe Ariome zu: 
jammengejtellt bei T. Pesch, Instit. Philos. Naturalis. Friburgi 
1880. p. 353. 354. 

I Bol. Wagner, Briefe an Merck. 1835. ©. 438. 
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babe ich einen jehr leichten Brief.” Er will mir’s gar ausreden. 
Ohe! —“ ! 

Ein tiefer Seufzer. Noch ſchlimmer ging es bei Peter Camper, 
an den der Aufjat noch im Januar 1785 weiter befördert wer: 
den jollte. Doch gerieth er vorher in verjchiedene andere Hände 
und gelangte erjt im September an Gamper, eine harte Prüfung 
für Göthe. Gamper ließ die Entdedung höchſt graufam abduften. 

Den Eifer, mit welchem er jelbft an die Prüfung der Schrift 
berantrat, verglih er zwar mit dem Eifer der obscönften Neu: 
gier. Den beigelegten Zeichnungen aber, auf welche Göthe die 
höchſte Sorgfalt hatte verwenden laſſen und auf die er fich nicht 
wenig zu Gute that, ſprach er gerade die Hauptvorzüge ab, auf 
die es anfam, richtige Perſpective und Schattirung, und bedanfte 
ih Humoriftiih für die Ehre, dag Göthe diefe Methode zu 
zeichnen, die Gamper’iche genannt hatte. Die Handichrift des 
Manufcripts lobte er als überaus ſchön und elegant; die latei— 
niſche Ueberjegung dagegen tadelte er als jtellenweis unverjtänd- 
ih. Schon der Iateinijche Titel Specimen war unrichtig und 
bedurfte der Gorrectur. Die Abhandlung jelbjt fand er gut; 
aber was fie beweijen follte, jtellte er in Abrede: „J’avoue qu’il 
a poursuivi ces os parfaitement bien; mais je ne puis pas 
l’avouer dans l’homme.* Dann fragte er, was er damit an: 
fangen jollte: „Garder,. renvoyer, faire imprimer, examiner, 
indiquer, corriger, rendre l’äme aux dessins froids ete.?* 
Drei Tage fpäter jchrieb er wieder an Merk, dießmal etwas 
framdlicher; er hatte den Verfafler errathen, nannte das Bud) 
jeßt ein „ichönes Buch“ und anerfannte, daß Göthe den Zwiſchen— 
kieferknochen am Walroß nachgewieſen habe; aber am Menjchen 
läugnete er ihn noch beharrlih. „Ach habe,” fagt er, „zuerſt 
eine Anzahl Kieferfnochen am Fötus, dann von Neugebornen 
verichiedenen Alters, befonders von 3—4 Jahren, unterfudt . . - 
Ich finde ihn nicht und behaupte drum wie früher: wir haben 
ihn nicht.“ Dasſelbe wiederholte er am 21. März 1786, mit 


Ebd. ©. 440. 


550 Mieland über Elephanten und Meerwunder. 


der Grflärung, daß er Göthe's Schrift nicht druden laſſen Fönne. 
„Die Tafeln würden zu viel koſten, Niemand würde jie über: 
nehmen, und die Sache jelbit it für die Wiſſenſchaft nicht inter: 
ejlant genug.“ ! 

Hiermit war Göthe'3 Jnauguraldifjertation durchgefallen, die 
Gelehrten nahmen ihn nicht in ihre Zunft auf. Der Schlag 
war um jo härter, als ihn jeine Stellung augenblidlih nad 
feiner Seite bin mehr befriedigte und er gerade in der Natur: 
wifjenichaft eine Art Panacee gegen jeine übrigen Verdrießlich— 
feiten gelucht hatte. Wieland machte zu dieſen Freuden und 
Leiden des empiriichen Naturbeobadhters folgende humoriſtiſche 
Bemerkungen ?: 

„Was Eure Glephantenftnohen und Meerwunder betritt, 
dafür, ich geitehe eö, bat mir Madre Natura den Zinn ver: 
jagt, der dazu erfordert wird; indeſſen begreife ich doch ungefähr 
die Möglichkeit, wie ein übrigens ganz vernünftiger Mann, 
posset qui rupem et puteum vitare patentem, ein ebenjo 
großes Belieben daran finden Fann, 3 Tage lang in einen Wal 
fiichkopf zu gucken, um die Entdeckung zu machen, daß die Naien: 
löcher in der Naje fiten, als unſer einer einen ganzen Tag und 
oft wohl noch einen halben dazu, mit Hintanjeßung feiner Familie, 
Freunde, Gorreipondenten, Nachbarn und deögleichen, an Aus: 
vündung einer achtzeiligen Stanze zu arbeiten. Ich geitebe jogar 
die Wichtigkeit jener Entdedung aus vollem Herzen zu, und bin 
gänzlich überzeugt, daß es ganz ander mit dem menſchlichen 
Weſen jtehen wirde, wenn es einmal dazu käme oder fommen 
fönnte, daß die Yeute, jonderlich die gelehrten Herrn, die Naſen— 
löcher u. ſ. w. nirgends juchten, als wo fie natürlichermeile ſitzen, 
und wo fie jeder Bauer juchen würde.“ 


ı Ebd. ©. 466 ff. 469 ff. 481 ff. 
2 Ebd. ©. 448. 


17. Allgemeine Ernüchterung. Gefammelte Werke. 
1785. 17886. 


„Mit wen foll ich fahren, ohne Langeweile zu 
empfinden? Die Stael hat einft ganz richtig zu 
mir gejagt: Il vous faut de la seducetion.* 

Söthe. 

„Das geipannte, zum Theil gedrückte Leben hatte 
im Laufe der Zeit zu viele Falten in jeine Seele 
geſchlagen.“ Dünger. 


Um Göthe'3 Yage in den Jahren 1785 und 1786 zu verſtehen, 
muß man an die Geniezeit zurüddenten, wo er in ein paar 
Wochen feinen „Götz“, in ein paar Monaten jeinen „Werther“ 
Ichrieb, gleichzeitig einen Gäjar, einen Mahomet, einen Ewigen 
Juden, einen Prometheus plante und unter den buntejten Zer: 
ftreuungen, wenn auch feinen vollendeten Kauft, jo doch die 
„Sretchen- Tragödie“ gleichfam fpielend auf’s Papier warf. Das 
waren Zeiten! Er Fam fich jelbit und den Andern wie ein 
Sötterliebling vor. 

Nun war er jchon zehn Jahre in Weimar, in viel lujtigeren 
Zerftreuungen als ehemals, in viel vermwicelteren Liebeshändeln 
al3 zuvor, in der buntejten Mannigfaltigteit weltlichen Treibens, 
mit Menichen aller Stände in lebendigem Berfehr, in alle Ge: 
beimnifje des Lebens eingeweiht, Dilettant in fämmtlichen Künften 
und MWiflenichaften, der erjte Mann im Gewühle des Hofes — 
und wenn er nur wollte, auch ein bejchaulicher Dichter in ftiller 
Sarteneinfamkeit, umgeben von allen Anregungen, die ein Dichter 
haben kann. Und doch kam, außer der Iphigenie, vein nichts 
Dedeutendes mehr zu Stande. 

Der Kauft jchlummerte in der Mappe, jo gut wie aufgegeben. 
Iphigenie war noch nicht gedruckt, wurde wahrjcheinlich noch nicht 
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für drucdreif gehalten. Seit acht Jahren plagte ſich der Dichter 
an einem großen Roman, dem Wilhelm Meiiter — und der 
Roman war noch nicht zur Hälfte fertig, ein Abſchluß nicht ab 
zufehen. Von einem „Egmont“ kamen in zehn Jahren ein paar 
Scenen zu Stande. „Taſſo“ blieb ein troft: und hoffnungsloſer 
Embryo, „Elpenor“ ein aufgegebenes Tragment. 

Dem Hof zu Yiebe verlegte er fih nun auf fleine Gelegen 
heitsſtückchen und Feſtſpielchen. Doh Kraft und Friſche ver: 
jiegten jogar bier, indem er an frühern Kleinigfeiten, wie „Orwin 
und Elmire“, den „Mitichuldigen“, „Claudine von Billa-Rella“, 
pußmacheriich und zucerbäderiich herumdüftelte. Das Monodrama 
„Projerpina” allein bat noch einen genialen Anflug '. Somit 
ſtockt Erfindung, Kraft, Begeifterung, auch der geniale Humor. 
„Lila“ und „Der Triumph der Empfindiamfeit“ find jelbit als 
Selegenheitsitüde ſchwache Productionen. „Die Geſchwiſter“ find 
eine verdünnte Wehmuthsthräne aus „Werther“. Zu den „Vögeln“ 
mußte Ariftophanes den Humor liefern. Die „Fiſcherin“ dagegen, 
wenn man von den paar Ginlagen abjieht, it eine plump lang- 
weilige Farce. „Jery und Bätely” ijt eine ebenjo langweilige 
Salonseiferfüchtelei in jchweizeriihem Goftüm. Das „Neueite 
von Plundersweilen“ Kann unbedenklich zu den literaturhiſtoriſchen 
Ungezogenheiten gerechnet werden. Danach flictte Göthe fünf bis 
jchs Jahre an dem verfehlten Singjpiel „Scherz, Liſt und Race“ 
herum. Wäre das Liebhabertheater zu Weimar auf jeine Novi 
täten angewieſen geweſen, e3 hätte nach der eriten Saiſon ar 
der Schwindjucht fterben müffen ?. Und daran jtarb es endlid, 
nachdem man die unbedeutenden Stücdlein bis zum Ueberdruk 
wiederholt hatte und Göthe felbft jich begnügte, Maskenzüge zu 


ı Auch M. Bernays (Deutſche Biogr. IX. 448) findet, dab 
dasfelbe „zu den herrlichſten Productionen Göthe’s zählt” und in 
der Geflidten Braut „einen durchaus ungeziemenden Plaß erhielt‘. 

? Man vergleiche mit diejer traurigen Armuth die Fülle von 
Poefie, die Galderon nur als Hofdichter in feinen fiestas zu Buon 
Retiro entwidelte. — Shad, Dram. Literatur in Spamien. TIL 
187 ff. — Bal. Ehmidt, Ealderons Schaujpiele.. 302—347. 
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erfinden und einige Verje dafür zu jchreiben, was nicht jo viel 
Erfindungsgabe bedurfte. Ein Zug Lappländer — Aufzug des 
Winters — Die weiblihen Tugenden — Aufzug der vier Welt- 
alter — das waren Lappalien für einen Geift wie Göthe. End- 
lich beſchränkte man ſich auf die bloße Maskerade zu Pferd und 
ließ Sich wieder eine Schaufpielerbande fommen. Der Theater: 
dichter und Theaterdirector hatten entichieden Fiasco gemacht, 
wenn er fich auch dasjelbe nicht eingejtand, jondern noch immer 
an „Scherz, Liſt und Race“ und an den „Ungleichen Haus- 
genofjen” nörgelte, um, wie er meinte, dad Singjpiel auf die 
rechte Höhe zu bringen, während die Komponiften nach wie vor 
weder auf Sinn noch poetiihe Form viel adhteten, jondern für 
Muſik, Ballet und Decoration forgten. 

Bereinzelt gelang wohl dann und wann ein Fleineres Gedicht, 
das an die alten Zeiten erinnerte, jo die „Seefahrt“, die „Harz— 
reife im Winter”, das „Ichwärmerijche Lied an den Mond“, der 
„Geſang der Geijter über den Waſſern“, „Der Fiſcher“, „Meine 
Göttin“, der „Erlfönig”, „Das Göttliche”, „Auf Miedings Tod“, 
„Ilmenau“, „Zueignung”. Doc diefe Stüde vertheilen fich auf 
zehn Jahre. Jährlich ein oder zwei bedeutendere Gedichte — 
das war doch nur ein ſchwacher Nachklang der früheren Produc- 
tivität. Dazu im Jahr noch ein halb Dukend oder im beiten 
Tal ein Dutzend Kleinigkeiten für Frau von Stein, Herder, den 
Herzog, die Herzogin und das Tiefurter Journal. 

Mit dem Reichthum anderer Jahre bunt gemijcht, mögen fie 
den Eindrud genialer Fülle verjtärken 1; aber wenn man genau 
zufieht, was Jahr für Jahr zu Stande fam, -jo fteht man vor 
magern, jehr magern Jahren. Wie Egmont und Tafjo blieben 
auch die „Geheimniſſe“ ein Fragment. Pegaſus ſchmachtete an 
der Staatskaroſſe. 


1 Das Beite dankte er dabei feiner Fertigkeit, fruchtbare Ele: 
mente des Volksliedes an fih zu reißen, wie beim Erlfönig, 
fie poetifh zu vermwerthen und neu zu ‚gejtalten. — ©. Dr. Paul 
Wigand, Göthe's Lyrif und das Volkslied (Nathufius, Eon: 
ſerv. Monatsſchrift. Sept. 1881. ©. 211—233). 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 24 
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Aller Opfer ungeachtet, die Göthe feiner äußern Stellung 
gebracht, war er dabei Fein bedeutender Staatsmann geworden. 
Spielend war er in dieje Laufbahn hineingetanzt; aber als ihre 
naturgemäßen Anforderungen an ihn berantraten, da fühlte er 
feine Luft, vielleicht auch Fein Geſchick dafür und drehte ihnen 
den Rüden. Auch das that er nicht einmal mit ſtaatsmänniſcher 
Entſchloſſenheit. So jehr ihm der Fürjtenbund zuwider mar, 
nahm er feine erflärte Stellung dazu, jhmollte mit dem Herzog 
darüber, leijtete ihm dann wieder einige bureaufratiiche Dienite, 
entzog fich ihm, wo feine Mithilfe am ermwünfchteften geweſen 
wäre, politifirte dann wieder ein paar Tage mit Edelsheim und 
verſchwand vom Schauplak, als der Bund zu eigentliher Wichtig 
feit gelangte. Als Adminiftrativbeamter verdrängte er zuerit eine 
Anzahl ihm mißliebiger Beamten, belud jich jelbjt mit einer 
Unzahl Eleiner Berwaltungsjorgen und jammerte dann unter der 
Bürde, die er fich aufgeladen. Das Bergwerk in Jlmenau ver: 
ſchlang viel Geld und Zeit und brachte nichts ein. Die kleinen 
Verwaltungsreformen, welche Göthe durchjette, hätten Yeute ge 
wöhnlihen Schlag3 zu Stande bringen fönnen. Als maitre 
des plaisirs gab er da3 Geld wieder aus, das er als Finanz 
minijter mübhjelig eriparte; als Bergwerfsdirector verdarb er jih 
den guten Humor, den er als Theaterdichter nöthig gehabt bätte; 
als verliebter Poet und Lebemenſch gab er ein leichtfertiges Ber 
jpiel, deſſen üble folgen er als herzoglicher Familienrath dann 
wieder einjchränfen, tragen und vertujchen mußte. Ueberall jtand 
er fich jelbit im Weg, fühlte das auch wohl, hatte aber nicht die 
Energie, eine entichiedene Wahl zu treffen und fich wenigitens 
nach einer oder der andern Seite hin eine einheitliche und eripriek- 
liche Thätigfeit zu verjchaffen. Er flagte über die Berwüftungen, 
welche die Jagd in jeinen neuangelegten Wiejen und Aedern 
anrichtete — und ging dann doch wieder mit auf die Jagd. 
Bei allen VBergnügen war er mit dabei — und Fflagte dann 
wieder, daß fie zu koſtſpielig gemwejen. 

Dbwohl Göthe nad dem Götz und Werther nichts mehr von 
Bedeutung hatte druden laſſen, übte nach dem zu wenig beadhte 
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ten Maturgefeg: Mundus vult decipi, der Name „Weimar“ 
bereits einen merkwürdigen Zauber aus. Außer den fürftlichen 
Herrichaften der nächſten Nachbarjchaft erichienen fait jedes Jahr 
freundfchaftliche oder berühmte Bejucher, welche den Ruhm des 
neuen Mujenjiges vermehrt und verbefjert in die Welt zurüd: 
trugen. Da famen in den Jahren 1781 und 1782 der „Philoſoph“ 
Garve, der Philologe Villoifon, der Theologe Joſeph Oberreit, 
der Abbe Raynal, dann die Marchefe Branconi, die „ſchöne“ 
Gräfin Tina Brühl (urfprünglich eine Teldwebelstochter), 1784 
der Philojoph Jacobi, der fich feiner „VBernagelung“ bereits ge- 
tröjtet hatte, die beiden Grafen Stolberg, der Wandöbeder Bote 
Claudius, 1785 der Meltumfegler Forjter, der Minijter von 
Edelsheim und die Fürftin Galligin * mit ihren Freunden Fürften- 
berg und Hemiterhuys, 1786 der Phyfiognom Lavater. Doch 
wo e3 am Innern fehlte, da konnten weder jolche Bejuche, noch 
der äußere Pomp und Ruhm des fleinen Hofes wahre Befriedi- 
gung gewähren. 

Wenige Tage nachdem der Herzog dem Fürjtenbunde bei- 
getreten, jchrieb er — am 1. September 1785 — an Knebel: 
„Hier geht's im Alten. Schade für das ſchöne Gebäude, das 
ftehen könnte, erhöhet und erweitert werden könnte und leider 
feinen Grund hat!“ ? 

Am 5. Eagt er der Frau von Stein: „Der Herzog iſt in 


1 Auf diefen Beſuch, wie auf den Gegenbeſuch Göthe's in Münſter, 
pflegen viele Katholiten großes Gewicht zu legen, aber mir jeheint 
ohne Grund. Für Göthe mag diefe Beziehung ein Ruf der Gnade 
gewejen jein; doch er gab nicht Acht darauf. Die Fürjtin Galligin, 
jehr enthufiaftiih von Natur und durch confufe Philofophie verwirrt, 
ging viel zu weit in ihrer Achtung für Göthe, und ihr Verſuch, ihn 
durd) platoniſche Betrachtungen über das „Schöne” und „Urſchöne“ 
aus feinem Goncubinat herauszubringen, macht einen faſt peinlichen 
Eindbrud. Belehren kann fi) nur der, der ernitlic nad) dem Wahren 
und Guten fragt — und das hat Göthe nie gethan. ©. Göthe: 
Jahrbuch. 1882. I. 285 ff. 

2 Guhbrauer. I. 67. 
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feiner Meute glücklich. Er jchafft die Hofleute ab und die Hunde 
an; es ift immer dasjelbe, viel Lärms um einen Hajen todt zu 
jagen. Und ich brauche beinah jo viel Umjtände, um einen Haſen 
zu erhalten.“ Kurz zuvor war die bisherige herzogliche Doftatel 
abgeihafft worden. Statt dejjen jpeisten die Damen mit dem 
Herzog und der Herzogin in dem Zimmer des erjteren, und nur 
vereinzelt wurden Gäſte zugezogen. Das war Göthe zumider, 
obwohl er gleich der erite geladene Saft war. „Die neue Ein- 
richtung,“ jo jammert er, „geht fort und beim Mittagefjen leidet 
man erbärmlich in dem Fleinen Zimmer. Wie Frankenbergs da 
waren, mußten fih 25 Menſchen in der Eleinen Stube bebelfen, 
veriteht fich die Aufmwartung mitgerehne. So gehts, meine 
Liebe, wenn man nicht zur vechten Zeit ab: und zuzuthun weiß. 
Es wird noch mehr fommen.“ ! 

Während er mit feiner gewohnten Klajticität jeinen übeln 
Humor in hundert verjchiedenen Kleinthätigkeiten zu zerſtreuen 
wußte, litt der Herzog andauernd an Verſtimmung. 

„Die öffentliche Geſellſchaft in unſern Mauern,“ ſo ſchrieb er 
am 26. December 1785 an Knebel, „iſt dieſen Winter ſo inſipid 
wie möglich. Da meiſt alles verheirathet und der weibliche ver— 
heirathete Theil nicht von der Art iſt, daß ſie leicht häusliche 
Unruhen verurſachen könnten, was übrig® bleibt aber die gute 
Zeit übergangen hat und es für die wenigen Mädchen jehr an 
Männern fehlt, jo ermangelt ein Hauptintereſſe gay. Dazu 
kann man nicht hoffen, hier irgend jemanden das Geld aus dem 
Beutel durch Rhetorik zu loden, oder durch perjönliches Intereſſe 
viel zu gewinnen; deßhalb befümmert fich niemand um den andern, 
und man fieht fich ordentlich nur zur Frohne. Unſere Geſell— 
haft ijt wirklich die allerennuyantejte auf dem ganzen Erdboden. 
So lange fein Frojt war, jagten einige, und die andern fürchte 
ten fich vor den böjen Einflüffen Pöllnitzens; jeit erſteres Ver: 
gnügen und des leßtern Gegenwart aufgehört hat, ift auch diejer 
Nagel, an weldhem eine Menge Menjchen hingen, ausgeriffen. 


Schöll II. 178. — Knebels Nachlaß II. 250. 
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Etwas jdien ein neuer Komödienplan einige Zeit zu bejchäftigen ; 
da er aber nicht recht verdaut war, ging er wie Hafjelnüffe hart 
ab, und der moralifche Magen blieb abermal leer.” ! 

Mean kann den moraliihen Katenjammer eines ganzen Hofes 
nicht Deutlicher bejchreiben, als der Fürſt es bier jelber thut. 
Nicht nur ald Dichter und Staatsmann, auch als Hofmann und 
maitre des plaisirs hatte Göthe abgehaust. Dhne die Schmieg: 
Jamfeit, welche er von Natur bejaß und die unter der pädagogi- 
{hen Leitung der Frau von Stein noch gewonnen hatte, hätte er 
abziehen müfjen. Doc liberale Minifter nehmen nicht fo leicht 
ihren Abſchied. Für Fürſt und Minifter wäre ein folcher höchſt 
unangenehm gemwejen. Beide zogen vor, Fünfe gerade fein zu 
lafien,, die Yangmweile in Geduld zu ertragen und jeder feinen 
Ideen nachzugehen: der Herzog feinen politifchen und Jagdlieb— 
babereien, Göthe feinen literariſchen und wiſſenſchaftlichen Grillen 
und jeinem jtillen, hampelmännifchen Philiſterthum. Auch da 
mottete, unter würdigem Bureaufratenernft, empiriftifcher Ge: 
Ichäftigfeit und den noch immer endlojen Betheuerungen alter 
Yiebe, eine fich jteigernde Unbefriedigung. 

Als er im März 1785 Charlotte Elagte, daß er nur zwei 
Götter habe, fie und den Schlaf, da war die „Göttin“ jchon 
längjt in den Spätjommer des Lebens eingetreten, 42 Jahre alt, 
eine Matrone; und obwohl er ihr noch jeden Morgen jchriftlich 
jeine Liebe auf's Neue erklärte, befriedigte ihn das an fi un: 
moraliſche Verhältniß je länger deſto weniger. Am Abend des 
2. April 1785 jchrieb er ihr ?: 

„Nachdem ich mich jchon ausgezogen und in die beſte Bequem: 
lichkeit gejett habe, fühle ich erjt wieder recht, daß ich zur Ein: 
ſamkeit verurtheilt bin und daß mir die Nähe des lieben Herzens 
fehlt, dem ich mich jo gern und fo allein mittheilen kann. Wie 
möcht ih mit Dir über meinen heutigen Tag jprechen, der, jo 
unbedeutend er ift, Doch Bedeutung und Lehre für mich genug hat.” 


— — — 


1Düntzer, Karl Auguft. I. 230. 
2 Schöll II. 153. 
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Am nächſten Tag ſchickte er ihr wieder Blumen, am zweiten 
einen Blumenftod, am dritten war fie bei ihm auf Beſuch, am 
vierten juchte er fie auf, am fünften vermißte er fie, weil er 
Zahnweh hatte, am fechäten bejuchte er fie „eingemwicelt“, um mit 
der Gleftrifirmajchine bei ihr zu erperimentiren, und fo verficherte 
er fie weiter, Tag für Tag, daß er fie liebe und ewig lieben 
werde und ewig lieben müfle: 

„Meine Geliebte, meine Freundin, einzige Sicherheit meines 
Yebens. Was ijt alles andere, was jedes andere menſchliche Ge 
ſchöpf. Je mehr ich ihrer kennen lerne, je mehr jehe ih, dak 
mir in der Welt nichts mehr zu fuchen übrig bleibt, dak ich im 
Dir alles gefunden babe.“ ! 

Und doch war fie noch immer Frau von Stein und batte 
bereits einen Sohn, der Schulden machen fonnte und Schulden 
machte, und Göthe mußte den Ungerathenen im Namen jenes 
Vaters zur Tugend ermahnen, während der Vater mod) lebte, 
die Wirthichaftsiorgen zu Kochberg feiner frau und einen andern 
Sohn, Fri, der Erziehung Göthe's überließ! Neben dielem 
und anderem Familienkummer war fie noch oft von Kränklichkeit 
heimgejucht. Auch Göthe's Gefundheit war nicht mehr wie früher; 
1785 machte er eine Badefur in Karläbad, 1786 wiederholte er 
diejelbe. Nachrichten von Zahnweh, geichwollenen Baden und 
Sieber erjchienen als Arabesfen in feinen Liebesbilletö, neben 
Blumen und Spargel, Spinoza, \nfufionsthierchen, Yuftballons, 
Pflanzenunterfuhungen, Geologie, Chemie und dem von Zeit zu 
Zeit heller oder matter durchklingenden Jammer von Charlotte ge 
trennt, nicht mit ihr unter Einem Dache zu fein: „Ich kann & 
kaum mehr ertragen, jo von Dir getrennt zu fein!“ ? 

Ganz und voll wagte er ihr indeß die Unruhe nicht auszu— 
drüden, in welcher er feufzte, die umerquidliche Spannung, 
Traurigfeit und Verbüfterung, in welder er fchmachtete?. An 

' Ebd. III. 173. 2Ebd. II. 282. 

’ Daß ihm elend zu Muth war, gefteht jelbft Dünger, Char: 
lotte dv. Stein. I. 264. 
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itatt über das troſtloſe Mikverhältnig einmal entjchieden die 
Augen zu öffnen, jchloß er fie alöbald wieder, juchte bei Char— 
lotte Troft und Hilfe, wiederholte die Betheuerungen feiner Liebe, 
framte ihr wieder alle jeine Kleinigkeiten aus, legte fich ihr als 
Sflave auf Neue zu Füßen, und jchmeicelte ſich, in dieſer 
jämmerlichiten Sflaverei eine neue Weltanſchauung zu begründen. 
Daß dieſe dee jeinen naturwiſſenſchaftlichen Studien oder Dilet: 
tanterieen zu Grunde lag, darüber kann fein Zweifel fein. Sie 
fehrt wiederholt in feinen Briefen wieder. Als Fr. H. Jacobi 
ibm 1786 jeine eigene Sentimentalitäts: Philojophie anhängen 
wollte, antwortete er ihm: 

„Wenn Du fagit, man fönne nur an Gott glauben, fo fage 
ih Dir, ich halte viel aufs Schauen, und wenn Spinoza von 
der Scientia intuitiva jchreibt und fagt: Hoc cognoscendi 
genus procedit ab adaequata idea essentiae formalis quo- 
rumdam Dei attributorum ad adaequatam cognitionem 
essentiae rerum, jo geben mir dieſe wenigen Worte Muth, 
mein ganzes Leben der Betrachtung der Dinge zu widmen, die 
ich reihen und von denen ich mir eine adäquate dee bilden 
fann, ohne mich im Mindeſten zu befümmern, wie weit ich fommen 
fann und was mir zugelchnitten ift.“ 1 

Das tönt ſehr kühn, fait wie Leſſings berühmtes Sfeptifer: 
Gebet; aber es ſteckt nicht viel Philojophie dahinter. Eklektiſch 
pidte er in hundert Töpfen herum, und picte fich jo auch aus 
Spinoza dieje „intuitive Erkenntniß“ heraus. Jeder, der Spinoza’s 
Ethik nur einmal vernünftig durchgelefen, weiß, welche Mühe 
ich der jüdische Philojoph am Ende des erjten Buches gibt, die 
Annahme von „Endurſachen“ als die Quelle aller „Vorurtheile“ 
gegen jein Syſtem zu bejeitigen * und mie hierin gerade ein 


ı A. Schöll, Briefe und Aufſätze von Göthe. ©. 214. 

? Auerbach, Spinoza’s jämmtl. Werke. Stuttgart 1871. I. 
32 ff. Etwas ernjter hat Schiller Spinoza’s Philoſophie erfaßt. 
©. Briefwedhjel mit Körner (Gödeke) I. 93. 94. — Ebenfo Her— 
der; doch muß es von ber „hriftlihen“ Richtung diefes Mannes 
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Schwerpunft feines ganzen Syſtems liegt. Sei es, dak Göthe 
diejen Zuſammenhang nicht verftand, oder vielleiht auch den 
wichtigen Abjchnitt nicht einmal gelejen hatte, genug, er läugnete 
ganz fröhlich dasjenige, worauf Spinoza Alles anfam. „Die 
Endurſachen find dem Gemüthe zu denken fo nöthig, dak Du aus 
den Nicht-Endurſachen erjt eine rechte Endurjahe madjit.“ ? So 
Ichrieb er der rau von Stein. 

Die natura naturans und naturata warf er ebenio fröhlich 
durcheinander. Da aber Spinoza drei Arten der Erkenntniß 
jtatuirte: unvollflommene vage Vorſtellungen, dann eine Ver: 
jtandeserfenntniß, welche die Eigenſchaften der Dinge erfaßt, end 
lich jene intuitive Erfenntnig, wodurd der Menſch unmittelbar 
die adäquate Idee des Weſens „einiger“ Attribute Gottes erhält ?, 
jo machte fich Göthe mit den beiden andern wenig Mühe, jondern 
raffte ohne Weiteres dieje höchite und bequemite an fi, um von 
„dem Mejen einiger Attribute Gottes zur adäquaten Erkenntniß 
des Weſens der Dinge fortzufchreiten”. Die Eonfufion, die dur 
Spinoza’3 eigene Erklärung zwilchen den beiden letzten Erkennt: 
nißweilen entjtand, beachtete er nicht, noch weniger den Wider: 
ſpruch, den die Intuition „einiger“ Attribute bei einem Wejen 
in Sich jchließt, deſſen Attribute ſich völlig identificiren. Der 
abgerifjene unverjtandene Broden aus Spinoza gab ihm Muth (!), 
jein ganzes Leben der Betradhtung der Dinge zu widmen...... 
und — eind — zwei — drei — Abrakadabra — hatte er aud 
einen jonderbaren Begriff erweden, daß jein Humanismus fid gerade 
mit den ethijchreligiöfen Motiven des Spinozismus jo gut vertrug. 
S. Haym, Herder. Berlin 1880. I. 674. „Spinoza,“ fagt Herder, 
„war ein durchdringender Geift, der Theologe des Kartefianis- 
mus () . . Er war in’s Empyreum der Unendlichkeit jo hoch 
hinaufgejchwindelt, daß alle Einzelheiten ihm tief unterm Auge er: 
blichen; dieß ift fein Atheismus und wahrlich fein anderer.“ 

ı Shöll, Briefe an Frau dv. Stein. III. 190. 

? Ethices, Pars II. Prop. XL. Schol. I. I. Vid. Benedieti 
de Spinoza Opera. Lipsiae. Tauchn. 1843. I. 253— 256. — Auer: 
bad II. 71—74. — Danzel, Göthe's Spinozismus. ©. 17. 
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Spinoza’s dritte Erkenntnißweiſe binmweggezaubert, und ihr die 
zwei erjten, d. 5. im Grunde ein einfaches Erperimentalmwifjen 
Jubjtituirt, daS gar nicht von einer Intuition göttlicher Attribute 
ausging, jondern auf ®erathewohl launiſch und fragmentarifch 
int ganzen weiten Gebiet des Anorganiihen und Organiſchen 
berumtappte, um hinter das „Geheimniß der Natur” zu fommen. 
Was ihm von Spinoza's Lehre dabei übrig blieb, war höchitens 
eine dunkle und verwaſchene Vorftellung, in der Natur jelbit un: 
mittelbar das „Göttliche zu jchauen, womit denn die Möglich— 
feit gegeben war, feine naturmwifjenjchaftlichen Dilettanterieen mit 
dem Schein einer gewiſſen poetiſchen Religiofität zu umkleiden, 
und Steine, Pflanzen, Thiere und ich jelbjt mit jammt der 
ganzen Natur und der rau von Stein, die vorläufig noch die 
wichtigste Manifeftation der Natur war, zu vergöttern !, 

Ebenſo jchal und oberflächlich, wie feine „Philoſophie“, war 
ein naturwiſſenſchaftlicher Empirismus. 

Nachdem er vier Jahre Steine und Stufen gefammelt, weitere 
ſechs Jahre über den „Granit“ und das Steinweſen nachgebrütet 
hatte, Tangte er endlich bei der Einficht an, die er fich ſchon auf 
der Univerfität hätte verjchaffen fönnen: „In der Mineralogie 
fann ich ohne Chymie nicht einen Schritt weiter, das weiß ich 
lange und babe fie auch darum bei Seite gelegt, werde aber 
immer wieder hineingezogen und gerifjen.” ? 


ı Wie Göthe, gibt aud) fein Lobredner Kaliſcher, Göthe's Ver: 
hältniß zur Naturwiflenihaft (Göthe’s Werke ſHempel]). XXXIII. 
p- XXXT), auf die Erfenntnißtheorie Spinoza’s gar nicht Acht und 
verehrt herzhaft „die Quinteffenz der Denk: und Forjchungsart, 
weile er das ganze Leben hindurch übte“. Die „Philojophie“ 
Göthe's hat Caro, ohne es zu beabfihtigen, jcharf verurtheilt, 
wenn er von Göthe’3 Spinozismus jagt: „C’est l’esprit du système, 
moins le système“, d. h. das Faß ohne Boden und Dedel. Revue 
des Deux Mondes. 1865. 35° an. 2° P£r. t. 59. p. 873. Bgl. 
E. Melzer, Göthe’3 Philofophifhe Entwidlung. Neiſſe 1884. 
W. Neveling, Die relig. Weltanfhauung Göthe's. Barmen 1884. 

?: Shöll, Briefe an Frau v. Stein. III. 282. 
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In der Diteologie verichwendete er jahrelang Zeit und Mühe, 
um eine Entdeckung zu machen, bevor er diejen Wiſſenszweig 
eigentlih fahmännijch beherrichte; als die „Entdeckung“ gemadıt 
war, mußte er ſich von den Fachgelehrten jagen lafjen, daß die 
jelbe von gar Feiner erheblichen Bedeutung jei und daß es ic 
nicht einmal verlohne, jeine Inauguraldiſſertation druden zu laſſen. 

Auch in der Botanik beabjichtigte er als Entdeder aufzutreten, 
jammelte und hatte „artige” Ideen, bevor er nur einmal ein 
Handbuch derjelben durditudirt hatte. Im November 1785 nahm 
er den Yinne nad) Ilmenau mit und las endlid einmal emitlic 
darin, „denn,“ jagt er, „ic muß wohl, ich habe kein ander Buch. 
Es iſt das die bejte Art, ein Buch gewiß zu lejen, die ich öfters 
prafticiren muß, bejonders da ich nicht leicht ein Buch ausleje“ '. 
Als die oſteologiſche Entdeckung jo wenig Beifall fand, wandte 
ev jich Tebhafter der Pflanzenwelt zu, beobachtete mit dem Mitre- 
jfop, confultirte den Hofgärtner in Belvedere und den Meagiiter 
Batſch in Jena, und verjuchte dem „Geheimniß der Natur“ ven 
diejer Seite auf die Spur zu fommen. Doch rüdte er cinit 
weilen noch nicht mit Rejultaten heraus. 

Faſt gleichzeitig warf er fih auch auf Meteorologie, Phyſil 
und Aſtronomie, exrperimentirte mit Luftballons und Eleftrijir: 
majchinen und führte Yrau von Stein auf die Sternwarte von 
Jena. Da er einfah, daß in der Sternfunde ohne Mathematik 
nicht3 anzufangen jei, jo hatte er hier wenigjtens nicht den Muth, 
von vorneherein ein neues Syſtem zu entdeden, jondern verjuchte 
das nachzuholen, was er als Gymnafiaft verjäumt. 

„Algebra iſt angefangen worden,“ jchrieb der Kriegsminiiter 
und Geheimrath feiner Geliebten am 21. Mai 1786 von Xena 
aus?, „fie macht noch ein grimmig Geſicht, doch denke ich, es 
joll mir auch ein Geiſt aus diejen Chiffern ſprechen, und wenn 
ic den nur einmal vernehme, fo wollen wir uns ſchon durch 
helfen.“ Zwei Tage jpäter meldet er: „Ih muß noch einige 

ı Shöll, Briefe an Frau dv. Stein. III. 201. 

? &bd. III. 268. 
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Tage bleiben es ift mir fo ruhig hier. und jtill und ich möchte 
doch die 4 Species in der Algebra durhbringen. Es wird Alles 
darauf anfommen, daß ich mir felbit einen Weg juche über dieſe 
fteilen Mauern zu fommen. Bielleicht treffe ich irgendwo eine 
Lücke, durch die ich mich einjchleiche.” 

Das Einſchleichen gelang jedoch hier nicht, wie in der Geo— 
anofie mit Hilfe Voigts, in der Dfteologie mit Hilfe Loders. Der 
Mathematiker Wiedeburg hatte zwar „eine treffliche Methode“ ; 
aber e3 fehlte anderswo. Am 25. Mai waren Mathematif und 
Aſtronomie jhon aufgegeben: 

„Wir haben die 4 Species durch und wollen nun jehen, 
was geblieben iſt; jo viel ich merfe, es wird hijtoriiche Kenntniß 
bleiben und ich werde es zu meinem Weſen nicht brauchen können; 
da das Handwerf ganz außer meiner Sphäre liegt.“ ! 

Es gelang Göthe nicht mehr, jene mathematifche Bildung zu 
erwerben, auf deren Nothwendigfeit zu einer naturwifjenjchaftlichen 
Weltanichauung ihn fein Führer Spinoza hinwies, die er aber 
zu Frankfurt, Leipzig und Straßburg über feinen Liebesgejchichten 
verabjäumt hatte. Die Mühe, welche er fich gab, mwenigitens 
nachträglich in diejes Gebiet einzudringen, ift gewiß einiger Ehre 
werth. Allein er erreichte damit nicht einmal jo viel, als heute 
von einem Quartaner gefordert wird. Dieſer Miferfolg zeigt 
genugjam, daß er nicht jenes Univerjalgenie war, das feine Ber: 
ehrer in ihm erbliden. Gr hatte unzweifelhaft viel Anlage für 
concrete und vor Allem für Fünftlerifche Naturbeobadhtung ; aber 
er bejaß weder die Yeichtigfeit, noch die Tiefe, den Fleiß und die 
Beharrlichfeit, welche die mathematischen, die philofophiichen und 
jtreng hiſtoriſchen Disciplinen erheiihen. Daß er dennoch die 
Naturwiffenichaften nicht aufgab, jondern fortfuhr, fragmentarijch 
in allen ihren Zweigen zugleich herumzuerperimentiren, bemeist 
allerdings eine gewiſſe Ausdauer, aber nicht jene, von der ein 
tiefes, ſyſtematiſches Wiſſen bedingt iſt; ja diefe Ausdauer hat 
einen jtarfen Beigeſchmack von jenem autodidaktiihen Streber: 


ı Ebd. III. 261. 
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tum, das, unabhängig von aller wifjenchaftlichen Tradition, Alles 
fih fjelbjt verdanken, in Allem neue Wege gehen, Alles beſſer 
wiflen will, ald die geſammte übrige Menjchheit. Nur im Sinne 
der „Öenieperiode” kann man es genial finden, wenn er, nad 
feinen traurigen Erfahrungen mit den vier Species, aller mathe 
matijchen Bildung bar, als Reformator der Optik gegen Naw- 
ton aufzutreten wagte!. Cine ſolche jpatenhafte Verwegenheit 
hätte er fich nie herausnehmen können, wenn er das eigentliche 
Weſen der Optik, ihre Beziehungen zur Ajtronomie und den 
übrigen Zweigen der Phyſik mit wahrhaft genialem Blick durch 
Ihaut hätte? Dieſen genialen Blick hatte er aber weder als 

1 Seine „Farbenlehre“ vergleiht 9. W. Dove (Farbenlehtre. 
Berlin 1853. ©. 29) mit einer Afujtif, „in weldher von Tonverhält: 
nifjen nicht die Rede ift‘, und ihren Standpunft als den „Stand- 
punft äußerliher Wahrnehmung, wo eben von Theorie nod gar 
nicht die Rede ift“. Das ift fein und zart gejagt, aber für Göthe's 
fopflojes Unterfangen thatfählih vernidtend. — Helmholt 
(Göthe's Naturwifien. Pop.-wiſſenſch. Vorträge. 1876. 1. Heft) ver: 
ſucht ihn damit zu retten, daß er jein „bejonderes Talent für bie 
Auffaffung der thatfählihen Wirklichkeit” hervorhebt und ihn als 
Dichter und Künftler entjchuldigt. 

2 Der engliihe Phyſiker Tyndall (ebenfalls eine wichtigere 
Autorität, als der Herr Dr. Kaliſcher in Berlin) gefteht Göthe ın 
feiner befannten „Belfaſt“-Rede Schärfe der Beobachtung, bedeu: 
tende Anlagen für naturgeſchichtliche Elaffification und Anordnung, 
überhaupt ein außergewöhnlices Talent für Naturgeſchichte zu, 
ſpricht ihm aber alle Anlagen für mathematifche, phyfifche und über: 
haupt fpeculative Naturwiſſenſchaft rundweg ab und bezeichnet ihn 
— mir jheint, mit vollem Rechte — geradezu für ein „Irrlicht“ 
auf diefem Gebiete. „In sharpness of observation, in the detec- 
tion of analogies however apparently remote, in the classification 
and organization of facts, according to analogies discerned, Goethe 
possessed extraordinary powers. These elements of scientific 
inquiry fall in with the diseipline of the poet. But, on the other 
hand, a mind thus richly endowed in the direction of natural 
history may be almost shorn of endowment as regards the more 
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Hiftorifer und Politifer, noch als Naturphilojoph, er hatte ihn 
nur al3 Dichter. 

Das jcheint ihm denn in den Jahren 1785 und 1786 endlich 
jelbjt gedämmert zu haben. Während er feine volljtändige Er: 
nüchterung nicht „merfen ließ, jondern neben jeinen eklektiſchen 
Studien ruhig jein gewohntes Hof: und Gejchäftsleben weiter: 
trieb, reifte doch endlich der Gedanfe, mit dem ganzen Wirrwarr 
zu brechen und ſich auf's Neue der Poefie zu widmen. Diefer 
Rückzug begann mit der Herausgabe feiner Jämmtlichen Werke 
und mit dem Plan einer Reife nad Italien, die er wenigitens 
theilmeife mit dem Honorar feiner Werke zu bejtreiten rechnete. 

Am Januar 1786 fing er an, ausgeliehene Manufcripte feiner 
dramatischen Schriften zu fammeln, im Juni ging dann die Ne: 
vifion 103. „Der Triumph der Empfindjamkeit” wurde um: 
gearbeitet und neu abgejchrieben, die Fleinen „Gedichte“ unter 
allgemeine Rubriken gebracht, die „Stella” umgemodelt, „Iphi— 
genie“ an Mieland gegeben, um darüber Gericht zu halten. Mit 
dem Buchhändler Göſchen in Yeipzig ſchloß er Anfangs Juli 
einen Vertrag, demzufolge er für jeine acht Bände gefammelter 
Schriften 2000 Thlr. Honorar erhalten jollte. Die eriten vier 
Bände wollte Göthe noch im laufenden Jahre drudfertig machen, 
strietly called physical and mechanical sciences. Goethe was in 
this condition. He could not formulate distinet mechanical con- 
ceptions; he could not see the force of mechanical reasoning ; 
and in regions where such reasoning reigns supreme he became 
a mere ignis fatuus to those who followed him.“ The Mail. 
Friday, August 21, 1874. Ganz dasjelbe darf man von jeinen 
philoſophiſchen und theologifhen Kenntnifjen jagen. Er hatte eine 
große Gewandtheit, einem gerade dargebotenen Gedanken eine ſchöne 
Form in Proja oder Vers zu geben; aber eigentlich jubtil, groß: 
artig und tief find feine Ideen nicht. Selbft den Fauſt beherricht 
der oberflälichite, verſchwommenſte Spießbürger-Naturalismus, der 
es nicht verdient, daß man ihn Philvfophie nennt — ein „Irrlicht“, 
das zu Gretchen und Helena führt, aber nicht in das Lichtreich des 
dreieinigen Gottes! 
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um für die projectirte Reife bis Oſtern 1787 die Hälfte des 
Honorars als Reijegeld verwenden zu fönnen. rau von Stein 
mußte inzwilchen Gpigramme und andere Eleine Gedichte in's 
Reine Ichreiben, Herder die Yeiden Werthers cenfiren, Göthe jelbit 
nahm andere Stüde dur, über den Götz von Berlichingen 
mußten Wieland und Herder ihre Stimmen abgeben. Ende 
Juli reiste er mit feinem Privatichreiber Bogel nad Karlabad 
ab, wohin ihm rau von Stein vorausgereist war. Bald fanden 
fid) dort audy der Herzog und Herder mit rau und Sohn an. 
Der Schluß des Werther wurde etwas umgeändert, das Uebrige 
der vier Bände fertig gejtellt und in Geſellſchaft fait täglich 
daraus vorgelefen. Niemand von feinen freunden indeß, nicht 
einmal Frau von Stein’ wurde in das Geheimnik der projectirten 
Reife eingeweiht. Nur der Herzog, der fich nicht umgeben lieh, 
da Göthe's weitere Stellung von ihm abhing, wußte darım. 
Zum Abjchied des Herzogs veranjtaltete Göthe eine Kleine Feſt 
feier; am 3. September früh brach er ganz allein, ohne von 
‚Jemand Abjchied genommen zu haben, nad) Italien auf. Tags 
zuvor hatte er no an Karl Auguſt geichrieben ': 

„Berzeihen Sie, daß ich beim Abjchiede von meinem Reijen 
und Ausbleiben nur unbejtimmt ſprach; ſelbſt jetst weiß ich nod 
nicht, was aus mir werden foll. — Sie find glücklich, Sie geben 
einer gewünjchten und gewählten Beſtimmung entgegen. Ihre 
häuslichen Angelegenheiten find in guter Ordnung, auf gutem 
Wege und ich weiß, Sie erlauben mir auch, daß ich nun an 
mich denke; ja Sie haben mich ſelbſt oft dazu aufgefordert. Im 
Allgemeinen bin ich in diefem Augenblif gewiß entbehrlich und 
was die befonderen Gejchäfte betrifft, die mir aufgetragen find, 
dieje hab ich jo geitellt, daß fie eine Zeitlang bequem ohne mid 
fortgehen können; ja ich dürfte fterben und es würde feinen Rud 
thun. Nocd viele Zufammenftimmungen diefer Sonftellation über: 
gehe ih und bitte Sie nur um einen unbeftimmten Urlaub, 
Durch den zweijährigen Gebrauch des Bades hat meine Gejund 


1 Briefwechjel Karl Augufts. I. 54—57. 
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beit viel gewonnen und ich hoffe auch für die Klajticität meines 
Geiſtes das Beite, wenn er eine Zeitlang, fich ſelbſt gelafien, 
der freien Welt genießen fann. 

„Die vier erſten Bände find endlihd in Ordnung: Herder 
bat mir unermüdlich treu beigeftanden. Zu den vier letzten be- 
darf ih Mufe und Stimmung; ich habe die Sache zu leicht 
genommen und jehe jett erit, was zu thun iſt, wenn es feine 
Sudelei werden joll. Diefes Alles und noch viele zujammen: 
treffende Umjtände dringen und zwingen mich, in Gegenden der 
Welt mich zu verlieren, wo ich ganz unbefannt bin. Ich gebe 
ganz allein unter einem fremden Namen und hoffe von diefer 
etwas jonderbar jcheinenden Unternehmung das Beite. Nur bitt 
ih laſſen Sie Niemanden nichts merken, daß ich aufenbleibe. 
Alle die mir mit: und untergeordnet find, oder ſonſt mit mir in 
Verhältniß jtehen, erwarten mid) von Woche zu Woche, und es 
it gut, daß das aljo bleibe und ich auch abweſend als ein 
immer Ermwarteter wirke.“ 

Hauptreifezwef war aljo Erholung, bejjere Stimmung und 
Vollendung der noch fehlenden vier Bände. Drudfertig waren 
von jeinen bisherigen Dichtungen: Zueignung. Werther. Götz 
von Berlichingen. Die Mitihuldigen. Clavigo. Die Geſchwiſter. 
Stella. Der Triumph der Empfindfamkeit. Die Vögel. — Die 
„bereits in Verſe gejchnittene Sphigenie” nahm er auf Herders 
Rath mit, um fie noch auäzufeilen. — Für die andern vier 
Bände hatte er nebjt den Eleinern Gedichten Polen und Sing: 
ipiele, die Vollendung des Egmont, Tafjo, Fauft und Elpenor 
in Ausficht genommen. in großes Stüd Arbeit, da ihn die 
Singfpiele ihrer Form nad) nicht befriedigten, von den größern 
Dramen aber nur Fragmente vorlagen. Jedes erheiſchte die 
Mühe völliger Neugeftaltung. An die Vollendung des Wilhelm 
Meijter wagte er deßhalb vorläufig noch nicht zu denken. 


18. Die italienifhe Reife. 
1786—1788, 


„Die Hauptabficht meiner Neife war, mid; von 
den phyſiſch⸗moraliſchen Uebeln zu heilen, die mid 
’ in Deutfchland quälten und aulegt unbrauchbar mad 
ten, fobann den heißen Durft mach wahrer Hunt 
zu ftillen. Das Erſte ift mir ziemlich, das Perte 
ganz geglüdt.“ 
Böthe an Herzog Karl Auguft. 15. März 178 


„Jamais le mystöre de Rome n's et& mient 
pose: ‚Je vis ici dans une clart& et dans un 
repos dont je n’avais plus le sentiment. Je veus 
m’efforcer de saisir la grandeur et apprenäre 
ä me former.‘ Et pourtant Goethe est resie 
protestant et möme il a marche dans les con- 
sequences du protestantisme et il est devemt 
paien.* Louis Veuillot. 


Ohne Begleiter, ohne Bedienten, nur mit geringem Gepäd, 
faft wie ein Student, reiste Göthe von Karlsbad ab. Es kam 
ihm ganz neu und föftlich vor, fo allein und frei zu fein. Nur 
auf fein Naturftudium mollte er nicht ganz verzichten, führte 
deßhalb neben den nothwendigen Reiſebüchern und Karten ſeinen 
Linné mit fih. Doc jollte das Studium der Natur nur an 
genehm belehrend und unterhaltend das Studium der italieniicen 
Kunftihäße begleiten, an denen er feine eigene äfthetifche Bildung 
zu vollenden und zugleich neue Cingebung zur Vollendung Kr 
begonnenen Werfe zu jchöpfen hoffte. 

Am 4. September wohnte er im Jeſuitencolleg zu Regen® 
burg einer Aufführung des dortigen Schultheaters bei, am 6. 
jah er ſich die Kunftihäte und Merkwürdigkeiten von Münden 
an, am 8. fuhr er über den Brenner, am 14. traf er in dem 
jo Heiß erjehnten Italien ein. Nur wenige Tage verwandte t! 
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auf die Befichtigung der Städte Verona, PVicenza und Padua; 
erit in Venedig gönnte er fich einen längeren Aufenthalt, vom 
28. September biß 14. October. Die Aufmerkſamkeit war, wie 
immer, auf alles Erdenkliche zeriplittert: Landſchaft im All 
gemeimen, meteorologijche Erjcheinungen, Beleuchtung, geologijche 
Formation, Charakter der Flora und Yauna, einzelne Gefteine, 
Pflanzen, Thiere, dann auch das bunte Schaufpiel des Menſchen— 
lebens, Phyfiognomieen, Gejtalten, Sitten, Kleidung, Nahrung, 
Wohnung, Zeiteintheilung, Beihäftigung, Spiele, Unterhaltung, 
Handel und Wandel, Andacht, bürgerliche Gebräuche, Sprade, 
Anſchauungsweiſe, Gejang, Theater, endlich die reichen Kunft: 
ihäße, Die jenſeits der Alpen auch das Eleinjte Städtchen bot, 
Trümmer von antifen Bauten, ältere und neuere Kirchen, Paläſte, 
Altäre, Grabmonumente, Denkmäler, Sculpturen, Gemälde. 
Am meijten begünjtigte der nordijche Wanderer dabei die Reſte 
des claſſiſchen Altertfums und die jhönen Mädchen des act: 
zehnten Jahrhunderts. Die Kirchen jchäßte er nur als Denk: 
male der Architektur, als zugänglide Sammlungen yon Gemälden 
und Bildwerfen. Von vornherein gab er allem den Borzug, was 
jih an das claffische Altertum anſchloß; zwilchen dieſem und 
der Natur fand er einen innigen feelifhen Zufammenhang. Die 
Kunjtwerfe der Renaifjance erfaßte er als eine Fortſetzung der 
Antike mit hoher Liebe und Begeifterung, ohne viel darauf zu 
achten, ob und wie ſich darin mit antififirenden Formen der 
hriftlihe Gedanke verfhmolzen hatte; dagegen wandte er ſich 
feindfelig von jenen Kunftgebilden und jenen Stätten der Erin: 
nerung ab, in welchen die chriftliche Idee des Kreuzes, d. h. des 
fittlihen Kampfes, des religiöfen Opfers und gottgeheiligten 
Yeidens, ohne den Glanz der Verklärung und ewigen Genuſſes, 
in ihrem praftiichen Ernſte mahnend und belehrend hervortrat. 
Die Bilder der jeligen, verflärten Glorie nahm er al3 anmuthige 
Geſtalten des Diefjeits, die Bilder des Yeidens und de8 Marty: 
riums aber waren ihm traurige Barbarei. 

Das lebhafte, heitere, finnlihe und kindliche Naturell der 
Italiener muthete ihn fröhlich an; den tiefen Glauben, mit dem 
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diefes Volt an feiner Kirche hing, hielt er für kindiſche Ve 
Ichränftheit bei den weniger Einfichtigen, für Heuchelei und fromme 
Betrügerei bei den Gebildeteren. Für die Ummandlung des alt 
römijchen Italiens in ein Fatholiiches Italien hatte er nicht das 
geringite Intereſſe: über die hiftorische Bedeutung der Renaiflance 
zeit, die ihn einzig anzog, ging er jehr flach hinweg; das da: 
zwijchen liegende Mittelalter ignorirte er nahezu vollitändig. 
Flößen darum auch die bunte Menge und Mannigfaltigkeit feiner 
Beobachtungen, die Yebhaftigkeit des Erfaſſens, die Deutlicfeit 
und Anfchaulichfeit feiner Aufzeichnungen !, feine Liebe zum 
Schönen und feine geijtreihen Studien darüber nothwendig Be 
wunderung ? ein, jo mindert fich diejelbe doch ebenjo nothmwendig, 
wenn man fieht, wie der anfcheinend vorurtheilsloſe, ganz an die 
Gegenſtände hingegebene Geiſt fi) dem Zauberbann vorgefakter 
Anihauungen nicht zu entringen weiß, Alles nach Dielen jub- 
jectiven, ihm unfehlbaren Dogmen fritifirt, unermüdlich an taujend 





ı Doc find auch ihm bei feinen Beobachtungen oder bei feinen 
Aufzeihnungen Heine Menſchlichkeiten zugejtoßen. „Man begreift 
wirklich nicht, wo Göthe feine Augen haben mußte, wenn er jpäter 
an Tizians ‚Mariä Himmelfahrt‘ (in Verona) den Gedanken lobens: 
werth findet, ‚daß die angehende Göttin (1!) nicht himmelwärts, 
fondern herab nad ihren Freunden blidt‘. Wir fehen heutzutage 
das Gegentheil. . . .. Dergleichen irrthümliche Anmerkungen, 3. 2. 
daß am Brenner die Etjch entſpringe — er verwechjelt fie mit der 
Eiſack — finden fih in der ‚Italienischen Reife‘ verſchiedentlich.“ 
©. Augsb. Allg. Zeitung 1869. Beil. Nr. 239. „Göthe in Münden.” 
Die „Aſſunta“, von der hier die Rede, ift nicht mit der weit be: 
rühmteren in Venedig (Akademie) zu verwecdjeln. 

2 Diefe Bewunderung, die früher jeitens Vieler. mit unbedingter 
Unterwerfung unter feine Kunſt-Orakelſprüche verbunden war, ſcheint 
im Niedergang begriffen. „So enthalten denn,“ jagt 2. von Ur: 
lhichs (Göthe-Jahrbuch 1882. III. 4), „jeine Aeußerungen über die 
bildenden Künfte einen Schaf für Theorie und Praris, aber bedingt 
und getrübt durch den Geſchmack feiner Freunde,” bejonders des 
Kunſt-Meyers, dem Schlegel ſchon zurief: „Lab die Schnuuze von 
der Kunſcht!“ 
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Einzelheiten der weiteſten Peripherie umbhereilt, aber die Einheit 
nicht beachtet, die Alles jtütt und trägt. 

Die Kunftgeihichte Italiens ftudirte er bloß eflektifch und 
nah Laune, um einzelne Kunfterzeugniffe zu würdigen, ihren 
Zujammenbhang mit der politifchen und religiöſen Geſchichte ver: 
nadhjläffigte er ganz. An der Yiteratur Italiens nippte er auf 
Gerathewohl, ihrer hiſtoriſchen Entwicklung blieb er fremd. An: 
ſtatt Dante las er Dvid, anjtatt Taffo Homer, anftatt Petrarca 
Satull. Der Sänger des Sonnengeſangs war ihm ein unheim: 
licher Mönd, die Geſchichte des Papſtthums eine unglücliche 
Anomalie der Weltgeihichte.e Das Hellenen: und Römerthun 
der alten Melt hätte nach feiner Anſchauungsweiſe fortblühen 
jollen, um die Menjchheit dem reinen Genuß des Schönen ent: 
gegenzuführen. Eine widrige hriftlihe Barbarei hatte es gejtürzt 
und feine herrlichen Ueberrejte mit ungeniegbaren Zuthaten um: 
fruftet. In glänzenden Geiftern war es zur Zeit der Renaiffance 
wieder aufgelebt und hatte eine neue Fülle von Kunftherrlichkeit 
hervorgebracht. Die Kunftgebilde diejer Zeit vereinigten fich mit 
den Trümmern des alten Hellas und Rom, unter dem fchönften 
Himmel, in herrliher Natur zu einem zauberhaften Schaufpiel, 
einem grandiofen Kunjtwerf, an defjen Anblid der Dichter von 
den Folgen thüringifhen Regenwetters und mweimarifcher Klein: 
främerei zu genefen hoffte. Das war die Einheit, welche Göthe 
der objectiven, geſchichtlichen Einheit Italiens fubftituirte. „Auch 
ih in Arkadien“ — hat er durchaus bezeichnend feinen Neife: 
berichten vorgeſetzt. 

Er gab fich aber nichts weniger als einem arfadijchen Dolce 
far niente hin. Mit unermüdlichem Eifer wurde jede Kleinig— 
feit regiftrirt und protofollirt; man wird mitunter an den jehr 
ehrenmwerthen Picwi erinnert, der fich bei den Droſchkenkutſchern 
nah dem Ankaufspreis der Kutichen und nach dem Lebensalter 
der Pferde erkundigt und Alles jorgfältig aufichreibt. Ein Schweine: 
ſchlachten in Rom intereffirte ihn wenigſtens ebenfo fehr, als alle 
Erinnerungen der Martyrer in den Katalomben. Mit diefen 
Notizen war die ungeheure Schreibfeligkeit noch keineswegs er: 
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ſchöpft, die ſich der Dichter in Weimar angewöhnt hatte. Alle 
mußte zu Papier. Es war ihm zum unbeſieglichen Bedürjniſſe 
geworden, jein geiitiges Leben im Spiegel zu ſehen und es darın 
wieder Andere jehen zu laſſen. Er war noch faum zehn Tage 
von Karlsbad fort, da begann ſchon eine Correſpondenz nad 
Weimar, die im Verlauf von anderthalb Jahren zu einem um: 
fangreihen Buch anwuchs. Frau von Stein erhielt ein fürm: 
liches Tagebuch, Herder ausführliche Berichte, der Kanmerdiener 
Seidel feine regelmäßigen Aufträge und Beitellungen, der Herzog 
Karl Auguft bald längere, bald Fürzere Briefe. Dazu gingen 
Briefe an Fritz von Stein, Knebel, Wieland, Cinfiedel, Jacobi, 
Merk, Voigt, Kejtner, Geheimrath Schmidt, Göichen, Bertud, 
an den Megcommifjär Brunnquell und an die Dichterin Bobl 
in Xobeda. Ganze Tage bradte er am Tintenfaß zu. Am 
16. September, Abends, am 13. Tage der Reife, notirte er zu 
Verona in fein Tagebuch: „Ach fühle mid) müde und au: 
gejchrieben; denn ich habe den ganzen Tag die Feder in der 
Hand. IH muß nun die „phigenie‘ ſelbſt abſchreiben.“ Tas 
war das Yand, wo die Gitronen blühen. Wohl die Hälfte der 
Zeit blieb täglich dem literarifchen Frohndienſt, d. h. mühjamen 
Gorrecturarbeiten, Correſpondenzen, Notizen aller Art und Tage: 
buchführung gewidmet !. 

Die Reife eigentlich zu genießen, blieb wenig Zeit übrig; nur 
feiner quten Vorbereitung jchrieb er es zu, verhältnigmägig von 
mUeber die „Italiäniſche Reife” vgl. Göthe's Werke (Hempel). 
XXIV. 1—574, nebjt Düntzers Commentar. Ebd. 621—971. — 
Ch. Shuhardt, Göthe’s Jtal, Reife. 2 Bde. Stuttg. 1862. 1863. 
— Urlichs, Göthe und die Antike, a. a. DO. — Gerpinus, 
Nationalliteratur. 1844. V. 76—134. — 9. Grimm, Göthe. Bor: 
Yefungen. II. 17—22. 39—102. — 9. Grimm, Göthe in italien. 
Berlin 1861. — 8. Hirzel, Göthe’s ital. Reife. Baſel 1871. — 
Richelot, M&moires de Goethe. 1847. — Aus meinem Leben von 
W. Tifhbein, herausg. von K. W. Schiller. 2 Bde. 1861. — Eeb. 
Brunner, Die theol. Dienerfhaft x. Wien 1868. ©. 156-158. 
— I Goethe a Palermo. Civiltä Catt. ser. X. Vol. IV. 601. 


— 
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den Sehenswürdigkeiten noch viel zu jehen. Er tröftete fich da- 
mit, daß in der glüdlichen Freiheit, d. 5. in der fünmerlichen 
Erholung, Die ihm jein Schreiberleben wenigſtens jett verftattete, 
das jtodende Silbenmaß der „Iphigenie“ ſich in fortgehende 
Harmonie verwandle. Trotz der günftigften Anregungen jedoch 
wurde dieje erjte Arbeit nicht, wie er gehofft, noch im October 
fertig, fie beichäftigte ihn die ganzen erjten vier Monate der 
Reife. Erſt am 6. Januar 1787 war das „Schmerzenstind“ 
mit Hilfe eines Schweizers vollends in's Keine gejchrieben. Wie 
Schiller mußte auch er die Ehre der Glafficität mit faurer Mühe 
verdienen, und es ijt eine ganz faljche, wenn auch vielverbreitete 
Anficht, wenn man meint, die Poefie ſei ihm mühelos vom ewig 
blauen Himmel heruntergefallen. Sieben und ein halbes Jahr 
brauchte es, bis „Iphigenie“ ſchließlich ihre endgiltige Form er: 
hielt. Wenn Shafefpeare und Galderon jo gearbeitet hätten, 
müßten wir heute noch auf die letten Bände ihrer gefammelten 
Werke warten. | 

Ueber vierzehn Tage verweilte Göthe in der merfwürdigen 
Dogenjtadt Venedig, die in Shakeſpeare's Poefie eine jo hervor: 
tragende Rolle jpielt, Lord Byron zu mehr als einer Dichtung 
begeifterte, am Vorabend ihres politiichen Untergangs ein tief 
tragiiches Schaufpiel bot. Doch getheilt zwijchen feinem profodi- 
Ihen Frohndienſt, feinen Naturbeobahtungen und feinen äftheti- 
hen Streifzügen, nahm der mweimarifhe Minifter Feine einzige 
tiefergehende, großartige jchöpferifche Anregung mit von dannen. 
Die venetianiihen Epigramme gehören jpäteren Jahren an und 
deuten höchſtens indirect die Urſache an, weßhalb der Dichter 
dem Volle: und Staatöleben der feltfamen Republik nur ver: 
liebte Daftylen und philiftröfe Betrachtungen abgewann. 


„Warum treibt fi) das Volk fo und jchreit? Es will ſich ernähren, 
Kinder zeugen und die nähren, jo gut ed vermag. 

Merke dir, Reifender, das und thue zu Haufe desgleichen ! 
Weiter bringt e8 fein Menſch, ftell’ er ſich wie er auch will.“ ! 


— 


ı Göthe’3 Werke (Hempel). II. 139. Erſt 1790 ließ er fi von 
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Was ift die Meltgefchichte, was Religion und Politik, je 
jelbit Wiffenfchaft und Kunft, wenn es der Menjch nicht weiter 
bringen kann als die Thiere? 

Am 15. October reiste Göthe weiter über Ferrara, Bologna, 
Foligno, Gitta Gajtellana nah Rom, wo er am 29, eintrai. 
Die Fahrt ging jo raſch, daß er von den Merkwürdigkeiten der 
Hauptitationen nur eben das Bedeutendſte abichöpfen und dieſes 
nur jehr flüchtig betrachten Eonnte. 

Göthe in Rom! Das ift nun natürlich ein Glanzmoment 
für jeden Göthe-Verehrer. Zwei Jahrtaufende empfangen jekt 
erit das rechte Licht. ES mußte einer von Weimar kommen, um 
der in Aberglauben und Finfternig verjunfenen Stadt wieder 
Würde und Weihe zu geben. Sie hört jetzt auf, durd ihr 
Herrihaft ein Hinderniß des Fortſchritts zu jein, ſie wird jest 
eines der großen Kunjtmufeen, an denen der nordiiche Giermane 
ih zum Künſtler fchult oder von den Unbilden jeines Klimas 
fich erholt. Luther hat den geijtigen Einfluß Roms nicht voll: 
ends brechen können; aber Göthe wird die brauchbaren Ele— 
mente römijcher Bildung an fich reißen und dann den „Eathe: 
liichen Aberglauben”“ auf immer durch eine neue deutiche Bildung 
verdrängen. Für jeden antifatholifchen Geift muß die Ankunft 
Göthe's in Nom deßhalb wirklich ein Ereigniß fein; daß aber 
auch Katholiken ji an der enthufiaftiichen Verherrlichung dieler 
Rom-Fahrt betheiligen Eonnten, das ijt zum wenigjten — ver: 
wunderlich. 

Was ift denn diefer Herr Geheimrath mit jeinem Götz, Wer: 
ther und jeinen unvollendeten Fragmenten, mit feiner geologiſch 
ofteologijch.botanisch-äfthetiichen Confufion, mit feiner minijteriellen 
Ueberflüjjigkeit und mit feinen Liebesfeufzern an die ältliche frau 
von Stein — gegen diejes Nom, den Si einer zweitaujend- 
jährigen Givilifation und Weltherrfchaft, die merfwürdigite aller 
Zuchi, dem Gemahl Angelica Kaufmanns, die venetianifhe Con: 
ftitution erflären und „durchlief“ die venetianifche Geſchichte. S. Aus 
Herders Nachlaß I. 120. 121. 
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Meltjtädte, die Metropole des Papſtthums und des Kaiſerthums 
— Das ewige Rom? 

Rom iſt wirflih eine ganz einzige Stadt. Von all den 
glänzenden Metropolen der alten. Welt ift fie allein bis auf den 
heutigen Tag ohne Unterbrehung Weltjtadt geblieben. Rom 
bat dem jtolzen Karthago die Herrichaft über das Mittelmeer 
entrifien, das Scepter des macedoniſchen Weltreihs an ſich 
gerafit, die Völker des Kaufafus in Dienftpflicht genommen, 
Rhein und Donau mit befejtigten Lagern beſetzt, daS ferne Bri— 
tannien von einem Strand zum andern mit jeinen Wällen ge: 
gürtet, Athen, Jerujalem und Alerandrien zu feinen Provinzial: 
jtädten herabgejett, allen Gößendienjt der alten Welt in feinem 
Pantheon verfammelt und alle bisherige Gultur fich dienjtbar 
gemadt. Die Pracht des Orients jchmüdte die Paläſte der 
Cäſaren, helleniſche Kunſt die römischen Tempel und Gebäude. 
Der Grieche war des Römers Sklave und Yehrer. Durch den 
Römer erjt verbreitete fich griechiiche Bildung über die ganze 
europäijche Welt. Der Höhepunkt diefer Macht, die glänzende 
Regierung des Augustus bezeichnet zugleich die von den Pro— 
pheten verheißene Fülle der Zeiten. Die Namen Maria und 
Joſeph wurden in die römijchen Unterthanenliften eingetragen. 
Der Weltapojtel Paulus appellirte an den Cäſar und der erite 
Papſt ſchlug in dem Rom der Gäjaren feinen Sit auf. Trotz 
aller Wechjelfälle der Nahrhunderte hat Rom noch Denkmäler 
jener Zeit bewahrt. Das Pantheon und das Golofjeum, die 
Trajansjäule und der Siegesbogen des Titus, Weberrefte von 
Tempeln, Paläjten und Wafjerleitungen verfündigen noch heute 
die Größe jenes Weltreiches, des mächtigjten Staates, den bis 
jett die Erde geihaut. Die Mufcen des Vatican und andere 
Sammlungen beherbergen noch die Ueberreſte alter Kunft, welche 
die Völkerwanderung und zahllofe andere Stürme überdauert 
haben. Trotz aller andermeitigen Ausgrabungen und Samm— 
lungen ift Rom nody heute der hiſtoriſch-merkwürdigſte Mittel- 
punft für AltertHumsfunde, antife Kunjt und Literatur. 

Noch bevor aber Rom dur innern Verfall und durch die 
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Heereszüge der Barbaren jeine politiiche Weltbedeutung verloren 
hatte, war es ſchon durch die göttliche Vorſehung zu einer noh 
viel grandiojeren MWeltftellung berufen, zur Hauptitadt eines 
geiitigen Neiches, das den ganzen Erdball umfafjen follte. Ir 
Rom litt der erite Papjt den Martyrtod, am Vatican ward er 
begraben. Bon hier aus breitete fich die große, katholiſche Kitche 
erſt über die Kontinente der alten Welt, dann über Amerika, 
Auftralien und die Injeln der Südfee aus. Die ganze Welt: 
geichichte ift fürder mit dem Grabe des Apoftelfürften vertettet; 
alle Epochen derjelben haben in dem heutigen Rom nod ihre 
Spuren bhinterlafjen. Keine Stadt wie dieje verförpert nod ie 
fihtbar und gewaltig das tiefgehendite Band, das die Geſchichte 
der Menjchheit zuſammenhält. Jeruſalem befitt das Grab Chrifti, 
in Nom lebt die heilige Machtfülle fort, die der Gottesjohn dem 
Fürſten feiner Apojtel und dem Haupte feiner Kirche übergeben, 
diefer Kirche, von der Macaulay glaubte, daß „fie noch in um 
verminderter Kraft fortdauern mag, wenn einſt ein Wanderer 
von Neu:Seeland an einem zertrümmerten Bogen der Londoner 
Brüde feinen Standort fuht, um die Nuinen der Paulsfirhe 
zu zeichnen“ !, 

Unter den Kirchen und Paläſten Roms dehnt jich ein zweites, 
unterirdiiches Nom, das Nom der Katafomben aus, jene merl: 
würdige Gräberftadt, in welcher das Weltreich der Kirche während 
jahrhundertlanger Verfolgung gleihfam Wurzeln jchlagen ſollte, 
in welcher Martyrer-Päpfte verborgen die heiligiten Geheimniſſe 
vor einem Bolfe von Befennen und Martyrern feierten, in 
welcher die chriftlihe Kunft ihren erften Anfang nahm. Als 
Göthe in Rom erfchien, hatte Bottari längſt auf's Neue die 
Entdeckungen zugänglicher gemacht, welche man Bofio verdantte. 
Arringhi's Roma sotterranea lag vor und der Franzoſe d'Agin— 
court jammelte das Material zu einer umfafjenden chrijtlicen 
Kunſtgeſchichte. 





1 Das hat Macaulay mit Rückſicht auf Ranke's Geſchichte 
Päpſte gefagt. Critical and Historical Essays. Tauchn. Vol. 188. p. 9. 
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Ueber dem Boden verfündeten alte Bafilifen und Baptijterien, 
Bauwerke des Mittelalters, mitten im Schutte von Jahrhunderten, 
das Emporfteigen der Kirche aus den Katafomben, den weiteren 
Berlauf ihrer Gejhichte und die Entwicklung ihrer Architektur. 
Die Kunftihäge der Sacrifteien, die Miniaturen der Bibliotheken, 
die Gemälde und Kunftwerke öffentlicher und privater Samm— 
lungen ergänzten, wenn auch jehr Tüdenhaft, das Bild der byzan- 
tinifchen und mittelalterlichen Zeiten. Trat auch das Gepräge 
des Mittelalter8 nur wenig mehr in der Gejammtphyfiognomie 
der Stadt hervor, da neuere Bauten meijt verdrängten, was die 
ſchrecklichſten Kataftrophen übrig gelafjen hatten, jo beſaß Rom 
doch noch viele Werke jener frommen religiöfen Malerei, die der 
tieffinnige Kunftfinn des Mittelalter hervorgezaubert, und die 
großen Bauten der Renaiſſance jelbjt wiejen durch ihre Vor: 
gejchichte auf die glänzenditen Zeiten des Papſtthums zurüd, 

Ihre eigentlihe Pracht dankte die Weltjtadt allerdings nicht 
der Epoche der Gothif, jondern der jogen. Nenaifjance, jener 
merkwürdigen Zeit, in welcher Funftliebende Päpſte die Groß— 
artigfeit ihrer religiöjen, fürjtlichen und völferrechtlichen Stellung 
in den glänzenditen Bauwerken verförpern wollten, während un: 
gejucht die fruchtbarjten Künjtlergenies, Maler, Bildner, Archi— 
teften ſich ihnen zur Verfügung ſtellten; anftatt aber die chrijtliche 
Kunit langjam, bedächtig auf der Bahn ihrer Vorfahren weiter 
zu bilden, begeiftert und beraujcht von dem Zauber antiker Kunft, 
mit genialem Ungejtüm die Harmonie und Schönheit antiker 
Form mit den chriftlichen Ideen zu verichmelzen jtrebten. Das 
Pantheon ward hoch in die Luft gehoben, um das Grab der 
Apoftelfürften und die ehrwürdigite Bafilifa der Welt zu krönen. 
Der Jupiter des Gapitols ward unter der Hand Michelangelo’s 
zum Mojes, das Meltgericht zu einem titaniſch-antiken Bild. 
Den Batican ſchmückte Raphael mit den herrlichſten Darftellungen 
hriftlicher Geheimniffe und Ideen, die Farnefiniihe Villa mit 
dem Triumph der Galathea und der Gefchichte der Piyche. Neben 
einer glänzenden Blüthe chriftlicher Kunft feierte zugleich die 
Antike in der Metropole der Päpſte ihre Wiedergeburt. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 25 
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Sp verichieden man die Meifter der Renaiſſance umd diele 
jelbjt beurtheilen mag, den größten Gegnern des Rapitthums bat 
dieß Kunitpatronat der Päpjte Ehrfurcht und Bewunderung ab- 
gerungen. Es gibt fein zweites in der Geſchichte, das ji je 
glänzend und fruchtbar erwieſen. In bedenklicher Weiſe fällt es 
allerdings mit großer Vermweltlihung des päpjtlichen Hofes und 
mit der unfeligen Kirchentrennung zujammen, welche fat gan; 
Nordeuropa von dem Mittelpuntte der kirchlichen Einheit losriß. 
Nom war feitdem nicht mehr jo unbejchränft wie früber die 
Hauptitadt der Chrijtenheit, aber es blieb die merkwürdigſte 
Hauptjtadt der Welt. Geläutert und fiegreih ging das Papii: 
thum aus den Kämpfen des 16. Kahrhunderts hervor, entfaltete 
in großartigjter Weije feinen Weltberuf in Ajien und Amerta, 
blieb in Europa die geheiligtite Autorität, der freigebigite Heu 
der Wiffenichaft und Kunſt, der jegensreichite Mittelpuntt geijtiger 
Bildung. Immer neue Kirchen und Paläſte erjtanden meben den 
Werfen Bramante's und Michelangelo’s. Alle Zweige der Kunſt 
wurden liebevoll weiter gepflegt. Als der Jejuitenorden dem 
Haß und den Intriguen feiner Feinde zum Opfer gefallen war, 
jeßte das Anjtitut der Propaganda jeine Mifjionsarbeiten, jo gut 
es möglich war, auf allen Punkten der Welt fort. Keine Stadt 
der Melt hatte jo viele Anjtalten der Barmberzigfeit und Näch 
jtenliebe, jo viele Stätten der Andacht, frommer Werte und 
des Gebets. 

Dem Cäſarismus Ludwigs XIV. war es gelungen, fajt das 
ganze gebildete Europa in das Schlepptau franzöfticher Literatur, 
Kunft, Sitte und Mode zu bringen. Auch Italien litt unter 
diefem Einfluß. Doch Rom bat zum guten Theil jeine Selb 
ftändigfeit bewahrt. Diele ältere und bedeutendere Traditionen 
hatten ſich bier verkörpert und lebten noch fort. Das Rococo 
vermochte die Renaiſſance nicht volljtändig aus einer Stadt zu 
vertreiben, in welcher die reichjten Ueberrefte alter Kunjt mit den 
Meiſterwerken der Meedicäerepoche verfammelt waren, Künitler 
aus allen Yändern ihre Studien machten, Gardinäle und Kirchen: 
fürften das Studium der alten Kunft freigebig unterjtügten. 
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Als deßhalb bei den Enkeln und Erben der „geiftesfreien“ Bilder: 
ftürmer im deutichen Norden die Sehnſucht nach der alten, vom 
Protejtantismus verfehmten Kunſt wieder erwachte, wandten die 
Intelligentejten ihren Blick nicht nad) dem verzopften Paris, der 
Wiege des Staatsabjolutismus und der Revolution, jondern nad) 
dem altehrwürdigen Rom, dem Mittelpunfte aller chriftlichen 
Bildung. Die Führer der Bewegung, Windelmann und Leifing, 
pilgerten jelbjt nad; Rom. Der Erjtere machte nähere Bekannt: 
Ihaft mit dem von Yuther verfluchten Babylon; es gefiel ihm; 
er ward katholiſch!. Der Zweifler Leſſing ftreifte die MWeltjtadt 
nur auf einer längeren Reife, kam als „biederer“ Protejtant 
nah Haus und benütte feine leten Lebensjahre, um womöglich 
allen pofitiven Glauben abzufchaffen ?. Der dritte der berühmten 
deutjchen Kunftpilger war Göthe. 

Auf ihn machte die Fatholifche Weltjtadt einen überwältigenden 
Eindrud. Er hatte weder Paris noch Yondon gejehen, Rom war 
die erſte eigentliche Großjtadt, die ihm unter die Augen kam. 
Wer heute von Weimar nah Frankfurt fommt, dem muß die 
alte Krönungsitadt wie eine Weltjtadt erjcheinen. Nun erjt der 
Sprung von den damaligen Weimar — — nad Rom! Sein 
genialer Dichtergeift, für das Große angelegt, war wie beraujcht 
von dem reichen, grandiofen Gemälde, von diefer Stadt der Jahr: 
taujende. Der Eindrud hielt monatelang an, ja die ganze Zeit 
feines Aufenthalts. Rom war nicht zu erjchöpfen. Jeden Tag 
bot e3 neue Schäße, neue Reize dar. Sein vielfeitiger Künitler- 
blick, der jelbjt das Eleine Thüringen fich interejjant zu machen 
gewußt, ja über die kleinſte Gemme in Entzücden gerathen konnte, 
ftand hier vor einem Dcean ohne Geſtade. Das Herz ging ihm 
auf. Er jchwelgte. Wie bei Windelmann hätte diejer Künſtler— 
jubel nicht ohne Einfluß auf feine religiöfen Anjchauungen bleiben 
fönnen, wenn er nicht mit chriftlicher Religion und Sitte längjt 





1 ©. Räß, Eonvertiten. 1871. X. 154—214. 
2 Baumgartner, Lejfings religiöfer Entwidlungsgang. reis 
burg 1877. ©. 106 ff. 
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gebrochen und fich gegen jede Anmwandlung frömmerer Art feit 
zugefnöpft hätte. 

Durd fein Incognito jperrte er fich aber ein: für allemal 
von der großen katholiſchen Gejellichaft ab, welche das damalige 
Rom beherrſchte. Er Tieß fich nicht, wie Leſſing, dazu herab, 
dem Papjte feine Aufwartung zu maden. Den Gardinälen und 
der hohen Hierarchie ging er aus dem Weg, obwohl er unter 
derfelben, neben den ausgezeichnetten Kirchenfürjten, auch Ge 
finnungsverwandte feines Freundes Dalberg, 3. B. einen Berms 
und Herzan, hätte finden können. Weder beim römiichen Add 
noch bei der höheren Bürgerjchaft jah er fich nach Bekanntſchaften 
um. Er brauchte Niemanden von diejen fatholiichen Ketern, Be— 
trügern und Narren; er hatte fich in dem katholiſchen Rom ſchon 
ein fein indifferentes, Funjtirommes Neft herrichten lafien. Der 
Maler Wilhelm Tiichbein, den er von Weimar aus früher unter: 
ſtützt hatte, hatte ihm ein Stübchen in feiner Wohnung bereitet, 
in einem Eckhaus (heute Nr. 20) am Gorjo und dem Xicolo 
della Fontanella. Die Ausfiht ging nad dem Monte Pincio 
bin. Etliche Tage zuvor war der Berliner Morik in Rom an- 
gekommen, Nomanjchreiber, Belletrift und Aefthetifer. Er ſchloß 
ih gleih an Göthe und Tifchbein an, ebenjo der Schweizer 
Maler Heinrih Meyer aus Zürich (ipäter „Kunſchtmeyer“ ge 
nannt), als Künſtler zwar nicht jo bedeutend wie Tijchbein, aber 
um jo Ddienftwilliger und anhängliher an den neuen Freund. 
Diefem Trio gejellte fih als höchſt nüßlicher Vierter der ruſſiſche 
Hofrath Neiffenjtein bei, eigentlih aus Preußiſch-Litthauen ge: 
bürtig. Er war mit einem Grafen Lynar nah Rom gekommen, 
hatte da Windelmanns Bekanntſchaft gemadt und war jeit deſſen 
Tode der angejehenfte Gicerone für hohe Fremde, zugleich Agent 
des Herzogs von Gotha für Anfchaffung von Kunjtgegenjtänden 
u. dgl. Er hatte außer jeiner Wohnung auf Trinita de’ Monti 
noch ein großes Haus in Frascati, kannte Rom und die ganze 
Umgebung durch und durch, ergänzte alle Reifehandbücher, erjette 
jie nöthigenfalls und war als Kunftkenner und Befannter Windel: 
manns eine höchſt praktiſche Quelle Funftgefchichtlicher Informa: 
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tion. Als fünftes, aber keineswegs unnützes Rad am Kunſt— 
wagen diente der angehende Archäologe und Literat Hirt, ein 
pedantiſcher, aber fleißiger Menſch, der, noch ohne fire Lebens— 
ſtellung, die Kunſtſchätze Roms ſtudirte und daran ſein Brod 
verdienen wollte. Zu dieſer erſten römiſchen Göthe-Gemeinde 
geſellten ſich in der Folge der Bildhauer Chriſten aus der Schweiz, 
der Maler Schütz aus Frankfurt, der Bildhauer Trippel, eben— 
falls ein Schweizer, der Maler Kniep aus Hildesheim und der 
Muſiker Kayſer, Wielands Operncomponiſt, der von Göthe ſelbſt 
auf Kunſtreiſen geſchickt worden war. 

Die Geſellſchaft war ſehr praktiſch gewählt, um Rom raſch 
nach der künſtleriſchen Seite hin kennen zu lernen, und da ſich 
bald herausſtellte, daß es mit Göthe's Kunſtkenntniſſen noch 
nicht weit her war, an den Kunſtwerken und im Umgang mit 
Künſtlern die Theorie und Praxis der Künſte eingehender zu 
ſtudiren. Dazu war Göthe bei dieſen Künſtlern und Jung— 
geſellen von all jenen läſtigen Schranken befreit, die ihm Weimar 
zuletzt ſo ungemüthlich gemacht hatten. Er konnte in ſtudentiſcher 
Weiſe wieder leben und es treiben, wie er wollte, aufſtehen, 
wann es ihm beliebte, leſen, dichten, bummeln nach Wohlgefallen. 
Statt langweiliger Conſeilsſitzungen hielt man Kunſtgeſpräche. 
Statt des Waſſers im Bergwerk von Ilmenau hatte der Kunſt— 
freund ein unerſchöpfliches Bergwerk von Kunſtwerken vor ſich. 
Ließ ihm auch der öſterreichiſche Diplomat Herzan des Fürſten— 
bundes halber etwas auf die Finger ſehen und ihm durch ſeinen 
Secretär ſogar einen Brief der Frau Räthin aus dem Zimmer 
ſtehlen, ſo wurde ſein Privatleben doch nicht wie in Weimar von 
einem ganzen Hofe beobachtet. Düntzer betrachtet es als ſelbſt— 
verſtändlich, daß er deßhalb auf ſeine frühere platoniſche „Myſtik“ 
verzichtet und ſich einem „ſinnlichen Liebesfrühling“ hingegeben habe. 

„Wohl erſt in den Januar (1788),“ fo erzählt er!, „fällt 
die Anknüpfung eines Verhältniſſes zu einer Schönen, die ihm 
vielleicht zum Modell diente. Der ziemlich allgemeinen Gewohn— 


ı Göthe’s Leben. 1880. ©. 411. 412. 
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heit der römischen Künftler zollte er hiermit jeinen Tribut. Ws 
Herder in Nom war, fagte er jcherzend zu deſſen Gattin, es 
werde ihm dort nicht wohl werden, bis er liebe; hatte er selbit 
ja zur Zeit dieſes Yiebesgenufjes fich des herrlichiten Lebens cr: 
freut. Die ‚römifchen Triumvirn der Liebe‘, Catull, Tibull und 
Properz, nebſt Horaz und Ovid, die in Rom ein ganz anderes 
Yeben gewannen, hatte er wohl ſchon längſt zur Belebung (!) der 
ewigen Stadt gelejen. Als verflärter Hintergrund ericheint dieſes 
Yiebesleben in den ‚Römijchen Elegien‘. Bon der Perſenlichkeit 
der Seliebten wifjen wir nichts; fie joll von feiner ausnehmen 
den Schönheit gewejen fein‘, muß aber die Gabe zu feileln in 
hohem Grade beſeſſen haben, da fie jpäter die Gattin eines mohl: 
habenden, fih in Rom anfiedelnden Engländers wurde, den fie 
geichieft beherrichte.” ? 

ı Das ftüßt fih wohl nur auf Wilhelm von Humboldts 
Verfiherung, daß feine römische „Geliebte“ ſchöner geweſen jet, als 
diejenige Göthe's. 

2 Weder von Göthe jelbjt, noch von Tiſchbein, Meyer, Kanfer, 
Bury, nod von den übrigen Genofjen feines römischen Aufenthalts 
liegt für Dünkers Annahme ein directes, ausdrüdlicdhes Zeugnik 
vor. In feinem Commentar zur ital. Reife (Göthe’s Werke Hem— 
pel]. XXIV. 909. 910) behandelt er fie mehr als höchſt wahridem: 
liche Eonjectur, denn als Thatſache. Als Anhaltspunkte dafür be: 
zeichnet er eine Neuerung Göthe's an Edermann (8. April 182. 
II. 79 ff.), die Verfiherung W. von Humboldts, das „Geidhöpf 
jelbjt gefehen zu haben, einen Brief Karl Augufts (Im neuen Reid. 
1871. II. 341 und Werke, Hempel. XXIV. 929), endlid einige 
Briefe zwifchen Herder und feiner Gattin, welche Dünker jelbit ın 
Herders Biographie (Hempel. I. p. CIII u. CIV) und 9. Mary: 
graff (Blätter für lit. Unt. 1860. II. 693 ff.) verwerthet haben. 
Dazu mag man auch den Brief an Schmidt (Hempel. XXIV. 857), 
das Gedicht „Amor als Landihaftsmaler“, daf. II. 186, die Fauſt⸗ 
fcene in der Herenfühe, X. 78, und mande Andeutungen in der 
ital. Reife zählen. Mag ſchon Humboldts Zeugniß allein als aus 
reihend betrachtet werden, jo verleiht Göthe's ganzes Leben und 
Zreiben vollends der Annahme Düntzers den Charakter einer nahezu 





Die Ardivarin in Thüringen. 583 


Bon dem Banne der rau von Stein war Göthe erlöst. 
Als nützliche Arhivarin zwar wurde fie beibehalten; denn jedes 
Zettelchen von ihm hob fie wie ein Heiligthum auf, brachte mit 
feinem Tact in Umlauf, was die Runde machen jollte, verfchloß 
alle Privaterpectorationen in ihr zartes Herz und betete jede Stil: 
übung Göthe's andächtig an. Sie war aljo die geeignetite Per: 
lönlichkeit, um den Hof fortwährend mit Nachrichten zu verfehen. 
Welche Stellvertretung fie aber nach anderer Seite hin fand, 
fonnte faum nad) Weimar dringen. Göthe war alfo frei und 
machte fich jeine Freiheit zu Nutze. Wie feinem „Schäfer“ Fam 
ihm jett wieder Schlaf, Appetit und Freude. 

Am Fuße feines Bettes pflanzte er einen Jupiterkopf auf, 
um, wie er jagt, vor ihm feine Morgenandacht zu halten. Nach 
diefem jchönen Morgengebet wurde dann gedichtet und gefeilt, 
zuerit an der \phigenie, dann an Egmont und den Fleinen Sing— 





unbezweifelbaren Thatjahe. Man wird e3 mir erlafien, dieje häß— 
liche Thatfache weiter zu erörtern, und aus den angeführten Stellen 
nachzuweijen: 1) daß Göthe in einem jo jhmählichen Verhältniß 
„den Inbegriff von allen Himmeln“ fand, 2) daß er während Der: 
ders Romreife deſſen vereinfamte Frau bei häufigen vertraulichen 
Beſuchen von diefem Gegenstand unterhielt, 3) daß dieſe in Folge 
jeiner unfauberen Andeutungen in die größte Angjt über die eheliche 
Treue ihres Mannes gerieth, 4) dab der Generalfuperintendent oder 
„Arcivescovo di Turingia*, wie Herder in Neapel vorgeftellt wurde, 
ſich genöthigt jah, feine Frau mit der Verfiherung zu tröften: 
„Bloße Wolluft ift gegen meine Natur... Ich fühle es, Buhlereien 
ſchicken fi nicht mehr für meine Jahre und fie find mir durd Die 
Umftände meiner Reife ganz fremd geworden.“ Geworden! Und 
dazu ruft Dünker (Herders Leben a. a. ©. ©. CIV) aus: „Weld 
andern Eindrud hatte Italien auf Göthe geübt! wie mädtig hatte 
es jeine vollite Sinnlichkeit geweckt, ihn aber zugleich zu künſtleriſchem 
Schaffen getrieben u. j. w.!* Und dieſer jelbe Göthe joll nad 
Dünger in Weimar zehn Jahre lang an der äußerſten Grenze des 
Erlaubten herumgeſchlichen und dabei rein geblieben fein, wie ein 
Engel. In Italien beginnt dann nah ihm der „Myſtik“ zweiter 
Theil, und die italienische Dirne wird zur — deutjchen Mufe! 
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jpielen. Darauf ging's hinaus in die weite Stadt, ihre Tempel: 
trümmer, Kunjtfammlungen, Kirchen und Paläſte. War das 
Auge des Schaueng müde, jo plauderte mıan eins, las, ſtudirte. 
Ichrieb über die gejehenen Alterthümer oder Kunitgegenjtände, 
über das Schöne im Allgemeinen, über die Künfte und Kunit 
werte im Einzelnen. Dann wurde wieder gedichtet, gezeichnet, 
geplaudert, modellirt und muficirt. Der Abend war dem Theater, 
der Oper, gejelliger Unterhaltung und anderem Plaiſir gewidmet. 
So floffen die Tage wie ein großer Kunjtgenug dahin. Ter 
gemäßigte Genuß bob die poetiihe Stimmung, die literariſche 
Arbeit den künſtleriſchen Genuß. Viel Bewegung hielt den 
Körper munter, fünjtleriihe Spannung den Geiſt. In veigender 
Abwechslung vor Ueberjättigung bewahrt, fand das Auge Itets 
neue Befriedigung, die Seele neue Freude. 

Durch die Kunft erhielt das Evangelium der fünf Sinne 
einen idealen Charakter, wejentlich denjelben, der uns in den 
alten Glajjifern entgegentritt. Grit jet glaubte Göthe diejelben 
ganz zu verjtehen, da er ganz wie fie lebte, wie fie jich ganz der 
Kunſt als höchſtem Selbſtzweck hingab, in Fünjtleriichem Yebens- 
genuß den reichiten Quell neuer Productivität erjchlofien fühlte. 

Bei ſolcher Stimmung war feine „Gefahr“ einer Bekehrung 
mehr. Menſchlich betrachtet bot die damalige „kirchliche“ Situa- 
tion nicht den erfreulichiten Anbli dar. Unter den Gardinälen, 
Prälaten, Abbaten und Mönchen, welche geholfen hatten, den 
Jeſuitenorden zu zeritören, waren Ritter der traurigjten Geitalt, 
ohne Sinn für ihren erhabenen Beruf, elende Creaturen welt: 
licher Fürſten, durch ihre Vermweltlihung vollkommen geeignet, 
jedem Nichtkatholiten die herzlichite Verachtung einzuflößen. Der 
ehrwürdige, feiner Sendung heldenmüthig treue Papjt Pius VI. 
war von allen Fatholiihen Mächten verlaffen. Die geheimen 
Sefellichaften Hatten Italien auf's Traurigfte unterwühlt, und 
die moderne Aufklärung hatte auch unter dem Glerus ihre Adepten 
gefunden. Das Gute, jtill und befcheiden wie immer, drängte 
ih nicht vor. Unkraut wuchs genug lints und rechts, um jenes 
zu überjehen, wenn man wollte. 
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So ſchwärmte Göthe denn ganz jorglos für fein protejtanti- 
ſches Bewußtſein in den Kirchen Roms herum und trat dem 
„präffiihen Aberglauben“ wohlgemuth unter die Augen. Gr 
hatte feine Gemeinde für fich, welche das alte Rom, feine Künftler 
und Dichter beſſer als die Italiener zu verftehen glaubte. Der 
Gottesdienſt in der Peteröfirche und in den übrigen zahllojen 
Kirchen Roms erſchien ihm nur als eine ungeheure Komödie, 
von jchlauen, herrſchſüchtigen Pfaffen jeit Jahrhunderten aufgeführt, 
um fich an der Dummheit des Volfes eine angenehme, ehrenvolle 
und bequeme Exiſtenz zu verdienen. Das Fatholiiche Volksleben 
Italiens galt ihm als ein riefiger Humbug, das ganze Mittel: 
alter als Barbarei, die Renaiſſance als ein halbwegs geglüdter 
Berjud, die natürliche Beitimmung des Menjchen für das Schöne 
und für den Genuß des Schönen wieder zu Recht und Geltung 
zu bringen. Hier knüpfte er an. Sein ganzes Streben ging auf eine 
neue NRenaifjance, aber auf eine Renaiſſance, die nicht mehr im 
Dienſte der Päpfte jtehen follte, eine Nenaiffance, die fich vom 
Chriſtenthum völlig emancipirte, mit den Normen antiker Kunft 
auch die Anſchauungen der Alten wieder in's Leben zurüdführte. 

„Bon intereffanten Männern,“ jo jchrieb er am 3. Februar 
1737 an den Herzog, „hab’ ich manchen, von Weibern außer 
Angelifa nur eine fennen gelernt. Mit dem fchönen Gejchlecht 
fann man fich bier, wie überall, nicht ohne Zeitverluft einlaffen. 
Vom Theater und den kirchlichen Zeremonien bin ich gleich übel 
erbaut. Die Schaufpieler geben fich viel Mühe, um Freude, die 
Pfaffen um Andacht zu erregen, und beide wirken nur auf eine 
Klafje zu der ich nicht gehöre. Beide Künfte find in ein feelen: 
loſes Gepränge auögeartet. Auf alle Fälle ift der Papſt der beite 
Schaufpieler, der hier jeine Berfon producirt. Die andern Menichen, 
die nicht Öffentlich gaufeln, treiben meijt ihr Spiel im Stillen. 
Vielleicht fomm ich auch dazu, dieſes näher zu jehen. Man fann 
fich Teicht denken, daß e3 mitunter jehr einfach ift.“ 1 


1Briefwechſel Karl Augufts mit Göthe. I. 67. — Göthe's Werke 
(Dempel). XXIV. 725. 
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Mit jolhen Augen ſah Göthe das Papſtthum und seine 
Geſchichte, die Fatholiiche Kirche und ihr Wirken an. Dieſelbe 
Anſchauung kehrt allüberall wieder, wo er darauf zu reden 
fommt. Weihnachten, Djtern, Pfingiten, Peter und Paul, alle 
Privatandadhten, alle großen kirchlichen ©ottesdienite, Marien 
verehrung und Heiligencult, die Kirchliche Wiffenihaft und Das 
Fatholiiche Miſſionswerk, die Verfaſſung der katholiſchen Kirche 
und ihre großartige Stellung in Vergangenheit und Gegenwart 
waren nur — eine riefige Komödie, deren lächerliche Helden die 
Täpite, deren Opfer die europäiiche Menichheit war. Die Pro- 
paganda jchien ihm nur dazu gut, Spracdhproben, Steine, Pflanzen 
und Sfelette fremder Yänder zu ſammeln. Der hl. Philipp Neri, 
der einzige Fatholiiche Heilige, mit dem er ſich näher beichäftigte, 
war ihm ein fomijcher Nevolutionär, fein Wirken ein am Papit- 
thum gejcheiterter Verſuch Firchlicher Ummälzung, jeine humoriſtiſche 
Geſtalt erträglich, interefjant genug, um ein Touriſtenaufſätzchen 
über ihn zu jchreiben. 

„Zu Anfang des jechszehnten Jahrhunderts,“ jo heißt es im 
diejem leichtfüßigen Eſſay, „hatte ſich der Geiſt der bildenden 
Kunit völlig aus der Barbarei des Mittelalters emporgehoben: 
zu freifinnigen, beitern Wirkungen war fie gelangt. Was ſich 
aber in der edeln, menjchlichen Natur auf Verjtand, Vernunft, 
Religion bezog, genoß keineswegs einer freien Wirkung. Im 
Norden Fämpfte ein gebildeter Menjchenfinn gegen die plumpen 
Anmaßungen eines veralteten Herfommens; leider waren Norte 
und Bernunftgründe nicht hinreichend, man griff zu den Waffen. 
Tauſende und aber Taufende, die ihr Seelenheil auf reinem, 
freiem Wege fuchten, gingen an Leib und Gütern auf die elendeite 
Weiſe zu Grunde. 

„sm Süden jelbit juchten edlere, jchönere Geiſter ſich von 
der Gewalt der allbeherrichenden Kirche loszulöſen, und wir 
glauben an Philipp Neri einen Verſuch zu jehen, wie man wohl 
ein frommer Mann jein, auch ein Heiliger werden könne, ohne 
ih der Alleinherrichaft des Römiſchen Papjtes zu unterwerfen. 
Freilich findet Neri für Gefühl und Einbildungskraft gerade in 
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dent Element , welches von der römiichen Kirche beherricht wird, 
gleichfalls jein Behagen; ſich ganz von ihr los zu halten, wird 
ihm deßhalb unmöglich.“ ! 

Schaler,, ſeichter und oberflählicher als Göthe hat faum ein 
bedeutenderer Romreijender das Fatholiihe Rom und jeine Ge: 
Ichichte abgethan, Farrifirt und mißhandelt.e So lächerlich be: 
Ichränft find feine hiftorischen Ideen, jo abgejchmadt jeine faden 
Witzeleien, daß man eher einen modernen Commis-Voyageur als 
ein „Genie“ vor fich zu haben glaubt. Niebuhr, der vieljeitig 
gebildete protejtantiiche Hiltorifer des alten Nom, hat an Göthe's 
italieniicher Reife denjelben Eindrud empfunden: 

„Wenn man fo eine ganze Nation und ein ganzes Yand bloß 
als eine Ergekung für fich betrachtet, in der ganzen Welt und 
Natur nichts fieht, als was zu einer unendlichen Dekoration des 
erbärmlichen Lebens gehört; alles geijtig und menjchlich Große, 
Alles, was zum Herzen jpricht, wenn es da ift, vornehm bejchaut, 
wenn es vom Entgegengejeßten verdrängt und überwältigt worden, 
fih an der fomijchen Seite des letztern ergeßt: mir iſt dies 
eigentlih gräßlich.“ 


ı Göthe’s Werke (Hempel). XXIV. 344. Vgl. Acta Sanctorum 
(Bolland). VI. 460—656. 

? Vergeblih bemüht fi Dünger (Göthe’s Werke. XXIV. 
Borbemerfungen ©. XXI ff.), die jcharfen und gerechten Urtheile 
Niebuhrs über Göthe's engherzige und egoiftiiche Auffafjung nad) 
jeiner Gewohnheit in tiefgerührten Huldigungen zu ertränfen. Was 
Niebuhrs Urtheil über Göthe’s Kunftanhauungen betrifft, bejtätigt 
Urlichs (Göthe-Jahrb. 1882. III. 4) dasfelbe und weist nad), daß 
er gar mande Neußerungen über Kunſtwerke entjchieden zurücknehmen 
müßte, in Bezug auf das Mittelalter einen „auffallenden Wider: 
willen“ an den Tag legte u. j. w. — Um Göthe in Bezug auf 
hiſtoriſch-politiſche Kenntnifje höher jtellen zu können als Niebuhr, 
muß man in weimarijchen Liebes: und Stadtklatfchzetteln geradezu 
jeden Sinn für Gejhichte und Politif verloren haben. Was aber 
Niebuhrs „Grämlichkeit“ anbelangt, jo thäte Dünger befier, zu 
ſchweigen. Denn etwas „Grämlicheres" als feine Bücher gibt es 
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Tier Monate dauerte Göthe's erjter Aufenthalt in Rom. 
Den anſehnlichſten Theil feiner Zeit widmete er den Bauten umd 
Kunjtiammlungen. Mit der Befihtigung der Kunſtwerke verband 
er deren theoretifches Studium. Reiffenftein wies ihn an Windel: 
mann und Mengs, auch auf den alten Sulzer, über den er alö 
junger Recenſent einjt jo jpatenhaft den Stab gebrochen. Au 
einem ruhigen Studium gelangte er indeß nicht, da jich jeinem 
Blick ſtets Neues aufdrängte, und er jich jett ebenio wenig alä 
früher zu concentriren wußte. Dazu kamen VBergnügungspattieen, 
Beſuche, Zeritreuungen aller Art. Noch bevor die Iphigenie 
fertig war, wurde fie auch hier öfters vorgelefen. Der Dichter 
Monti las ihm dafür jeinen Ariftodem vor, und die Poetenzumft 
der „Arcadier“ nahm ihn am 4. Januar 1787 als „Megalio* 
unter ihre Mitglieder auf. Mehr Werth legte Göthe jelbit auf 
die Befanntichaft mit der Malerin Angelica Kauffmann, mit der 
er fortan viel verkehrte und an die er fich ſehr freundicaftlic 
anſchloß. Kaum war die Iphigenie fertig, fo erwachte wieder 
die Luſt am Zeichnen, und da er Landichaften, Figuren und 
Alles auf einmal trieb, verlor er abermal viel Zeit damit, ohne 
irgend ein Genre gründlich zu erlernen. Als Karl Auguft in 
Berlin mittlerweile einen jchweren Fall gethan, bot er fih an, 
wenn nöthig, Schon nach Weimar zurüdzufehren. Das war indeh 
nicht nöthig. Da er bejondere Freude an der alten Saulptur 
hatte, fing er an, Anatomie zu ftudiren. Des Abends trieb er 
Peripective. Dabei hatte er eine neue Oper im Sinne. Dann 
fam der Garneval. Che irgend eines feiner poetifchen Projecte 
vollendet war, reiste er Ende Februar nach Neapel, trieb ſich 
einen Monat da herum, bejtieg dreimal den Vejuv, verliebte 1b 
wieder in Steine und Pflanzen, machte Bekanntjchaft mit dem 
liederlihen Ritter Hamilton und mit dem Tiberalen National 
öfonomen Filangieri!, ſah fich auch hier alle alten Tempelreſte 


nicht. Selbjt der fedjte Humor Göthe’s verledert in der unendlichen 
Langweiligfeit feiner bubdhiftifchen Göthe-Adorationen. 
! Der mit 27 Jahren ſchon die ganze Welt durd feine Seienza 
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und alle ſchönen Mädchen an und fuhr dann hinüber nach 
Sicilien. Während ſtürmiſcher Ueberfahrt entwarf der ſeekranke 
Dichter den Plan zu ſeinem Taſſo, ſchrieb aber in Palermo noch 
nicht daran. Nach Touriſtenart beſah er ſich raſch in 14 Tagen 
Stadt und Umgegend!, reiste dann nad Girgenti und quer 
durch Die Inſel nad) Catania und Taormina, hatte wieder Offen: 
barungen über das Steinreih und das Pflanzenreih, las zur 
Abwehslung Homer, träumte von einem Drama „Naufifan“ 
und langte nad) einem glücklich überjtandenen Sturm von Meifina 
aus wieder in Neapel an. Hier wurde nur furze Raſt gehalten. 
Am 7. Juni 1787, dem Frohnleichnamsfeſt, traf er wieder in 
Rom ein. 

Der zweite römiſche Aufenthalt, vom 7. Juni 1787 bis zum 
22. April 1788, bietet wejentlich dieſelbe Phyſiognomie buntejter 
Zerfahrenheit. Während von den mit ihm lebenden Künſtler— 


della legislazione reformiren zu können fi vermaß. — S.Naumer, 
Hiſt. Taſchenb. 1871. V. Folge. I. 73. 74. alien, Frankreich), 
Deutichland, Alles war der Eharlatanerie junger Leute preisgegeben, 
die weder gründliches Willen no Erfahrung befahen. Aus ihren 
unreifen Decocten ftammt die ganze Weisheit des Revolutionszeit— 
alters. 

ı In Palermo bejuchte Göthe die unglücklichen Verwandten des 
großen europäiſchen Haupt-Eharlatans Caglioſtro, für den er 
ein geradezu auffallendes Intereſſe hegte. ©. über diejen unjaubern 
Vogel Brunner, Theologiſche Dienerfhaft am Hofe Jojephs II. 
©. 190 ff. — Rohrbacher, Lyon. XI. 476. — Civiltä 
Cattolica. Ser. X. Vol. III. p. 600 sqq. 728 sqq. Vol. IV. 
477. 713 sqqg. — In ächter Freimaurer-Uneigennützigkeit hat Göthe 
die Unterjtügung, welche er ber armen Familie erwies, gleich in die 
ganze Welt hinauspofaunt, jo daß man mit dem englijhen Humo— 
riſten jagen kann: 

To John J owe some obligation, 
But John unluckily judges fit 
To publish it to all the nation: 
So ‚John and I are more than quit! 
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Freunden ein jeder jein Fach und Geſchäft trieb, Tiſchbein umd 
Hacdert ihre Malerei, Trippel Sculptur, Kayjer Munt, Hirt 
Kunſtarchäologie, Morig Projodif und Aeſthetik, Reiffenſtein 
. Kunitliebhaberei, Handel mit Kunſtſachen und Gicerone-Gejchätte, 
übernahm Göthe alle diefe Künſte zugleich und war dabei noch 
Dichter, Botaniker, Geologe, Ichrieb an den Herzog über den 
Fürſtenbund, an den Minijter Schmidt in Weimar über innere 
Yandesgeichäfte, an Hofrath Voigt über das Bergwerk in Ilmenau, 
an Göſchen über Buchhhändlergeihäfte, an den SKammerdiener 
Seidel über den vömijchen Geldkurs und die römischen Finanzen. 
63 war genau diejelbe verwidelte Wirthſchaft wie früber, nur 
daß das wärmere Klima ihm mohlbefam, daß er mit Acten und 
langweiligen Geſchäften nichts zu jchaffen Hatte und fich ohne 
Zwang allen Einfällen überlafjen fonnte. 

Als Dichter brachte er in diefen elf Monaten nicht viel zu 
Stande. Am 11. Augujt 1787 glaubte er endlich mit dem 
längit begonnenen Egmont fertig zu jein; doch die Schlukredaction 
verzog fi) nod bis zum 1. September. Die übrigen Monate 
vertändelte er an den fajt werthloſen Singjpielen „Erwin und 
Elmire“ und an „Glaudine von Billa Bella”, die endlib m 
Januar 1788 nad) Weimar abgehen konnte. Der Fauſt gedieh 
um zwei Scenen weiter. Taſſo und alle übrigen Projecte und 
Fragmente blieben liegen. Nur an der Sammlung der Eleineren 
Gedichte wurde ein wenig vedigirt. 

Als Künftler richtete Göthe noch weniger aus. Nachdem er 
fih monatelang in allen Kirchen und Kunjtjammlungen um: 
geſehen und doc nie erjättigt, monatelang gezeichnet und model: 
lirt, Anatomie und Peripective getrieben, auf Koſten jeines did- 
terifchen Talents ſich fait ausjchlieglih an Maler und Bildhauer 
angejchlofjen und ganz in ihrem Ideenkreis gelebt hatte, langt 
er endlich bei dem trojtlojen Facit an, daß er nicht zum Maler 
und nicht zum Bildhauer geboren jei. 

Für den Fünftigen Aeſthetiker waren freilich auch diele Er: 
‚ fahrungen nicht ohne Nuten. Wurden fie auch nicht unmittelbar 
verwerthet, jo Tieferten fie do, nebſt all den Kunfteindrüden, 
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die Göthe mit fi nahm, das Material zu den vielen Aufjägen, 
welche er jpäter über äjthetiiche Gegenftände veröffentlichte. Doch 
wie er ein jehr einjeitiger Beobachter war, jo hat er auch Italien 
als ein jehr einjeitiger Kunftkritifer verlaffen, mit unendlicher 
Ueberichätung der Antife, mit blinder Abneigung gegen die Fatho- 
liche Kunſt des Mittelalters. 

Je weniger Früchte die italienische Reiſe aber unmittelbar zur 
Reife brachte, deito tiefer hat fie auf Göthe's ſpätere Geiſtes— 
erzeugniffe eingemwirkt, jeiner geijtigen Weiterentwiclung die Nich- 
tung gegeben, feine philojophiichen, religiöjen und äjthetijchen 
Anihauungen für immer entichieden. Sein ganzes übriges Yeben 
lang zehrte er von dem, was er in dieſen anderthalb Jahren 
gejehen und genofjen. Sein ganzes übriges Yeben verharrte er 
auf dem Standpunkt, den er ſich in Rom zurecht gelegt, und 
zog dieje Folgerungen im Yeben wie in der Kunft. . 

Hatte das Weimarer Hofleben auch den übermüthig wilden 
Studenten dem Aeußern nad) zum zahmen Minifter und be 
dächtigen Philiſter umgejtaltet, jo war er doch noch mit einem 
bedeutenden Reit von Werther-Sentimentalität und Götzen-Trotz 
auf den aujonijchen Gefilden erjchienen. Der frühere Briefwechjel 
an rau von Stein war mwejentlich eine Fortſetzung jeiner zärt- 
lihen Briefe an Lotte Buff und Auguste von Stolberg. Der 
Grundton war Shmadtend zärtlid. Die Geliebte war ein über: 
irdiiches Weſen, nach defjen Huld der Dichter flehend jeufzt, dem 
er Alles dankt, das allein die übrige Schöpfung verflärt, dem 
der Dichter jein ganzes inneres und äußeres Leben meijt meiner: 
ih, melancholiſch, jelten freudig und heiter zu Füßen legt. In 
Stalien nimmt dieſes Schmadten ein Ende. Der Jean qui 
pleure wird ein Jean qui rit. Göthe genießt. Er fteht auf 
eigenen Füßen. Die Blumen find jest ſchön, ohne daß Lotte 
daran riecht. Der Himmel jtrahlt jonnig und wonnig, ohne 
daß er fich in Lotte's Augen zu jpiegeln braucht. Schwärmerei 
und Empfindjamfeit find vorüber. Göthe ſucht die Schönheit 
nicht mehr in unbejtimmten, traumhaften Geſtalten, in den 
Wolfen Oſſians, er zerlegt fie anatomisch, ftudirt ihre Propor- 
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tionen im Skelett, in den Musteln, in der Peripective, in Yicht 
und Farben, im concreten Zuſammenhang mit der ganzen Natur; 
wäre es ihm gelungen, noch Mathematif zu ftudiren, er hätte 
fie auf mathematische Formeln reducirt. Da er nicht fo meıt 
fortichreiten konnte, hielt er fih um jo mehr an daS, was dir 
Sinne erfafien konnten. Die Statuen der alten Götter jtudirte 
er mit nahezu abgöttiichem Eifer, bei Sonnenlicht und Fadel— 
ſchein. Raphaels Gemälde zerlegte er fich nach Girundiägen der 
Künitler. Luſtig und froh jah er fich auch in dem finnlich-heitern 
Volfsleben der „\taliener um und zwar gerade in denjenigen 
Kreifen, in welchen Peligion und Sitte am wenigiten blübten. 
Der Italiener ift nicht auf's Schmadten angelegt. Da gibt es 
feine Yotten und feine Werther. Der Italiener ift leidenjcaftlic, 
jtürmt zum Genuß, erjticht feinen Nebenbuhler oder macht jonit 
jeinem glühenden Naturell Luft. Nur für Race hat er eine 
zähe Geduld; aber durch ganze Kapitel den Mond anmzuleiern 
und monatelang weinerlich nad) der Sünde zu fchielen, das it 
nicht italienisch. Im Leben der italieniichen Künjtler fand Götb: 
nichtS von Ddiejer nordiichen Melancholie und Sentimentalitat; 
fie waren leichtlebige Sanguiniker, mit etwas choleriicher Beigabe 
dazu. Das Gewaltſame der Yeidenichaft, das zu Mord ımd 
Todtichlag führte, war ihm verhaßt; er mochte das jelbit im der 
Geologie nicht leiden und verwarf deßhalb von vornherein den 
Vulkanismus. Aber um fo mehr fagte ihm jene janguiniihe 
Yeichtlebigfeit, jenes forgloje Genießen des Lebens, jener jugendlih 
elaftiiche Nealismus zu. „Mädchen, Weiber, Bücher, Gemälde 
und alle Arten von Hausrath find jett mwohlfeiler zu haben, weil 
Alles Geld braucht. Mean lebt und macht ſich Tuftig, um al 
dann bis zum Karneval wieder eingezogen zu bleiben.” ! So 
ichreibt er über die Zeit der römischen Villegiatur. Die unend- 
liche Mühe und Sorgfalt, welche fich die katholiſche Kirche gab, 
die Schattenfeiten des italieniſchen Volfscharafters zu überwinden, 
beachtete er nicht; noch weniger würdigte er die ſchönen Erfolge, 


1 Göthe's Werke (Hempel). XXIV. 857. 
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welche ihre erziehende Thätigfeit allzeit aufzumweifen hatte. Er 
Jah nur auf die Mißerfolge, die jenen Grfolgen zur Seite 
gingen, um darüber zu jpotten. Jene genuflüchtige Leichtlebig- 
Feit aber, gegen welche die Kirche anfämpfte, machte er gerade 
zu feinem Evangelium; er entjchädigte jich daran für den langen 
thüringiichen Jammer. 

Auf die religiöjen Ideen, welche den größten Werfen der 
Renaiſſance zu Grunde lagen, ging er nicht ein; aber die Yieb- 
Tchaften Raphaels, den Triumph der Galathea und die Gejchichte 
der Pſyche lieg er ſich gefallen. Er las dazu Homer, vor Allem 
aber auch Dvid und die römiſchen Erotifer. So fam er an der 
Madonna vorbei, ‚zu welcher die Künjtler der Renaiffance aus 
ihren Verirrungen büßend und reuig zurüdfehrten, vorbei an dem 
Fatholifchen Glaubensbekenntniß, das den erhabenjten Schöpfungen 
des Medicäiichen Zeitalter aufgeprägt iſt. An die Stelle der 
Madonna trat für ihn „Helena“, der Typus des jchönen Weibes, 
nicht wie in der Aphrodite der Griechen mit der Würde der 
Gottheit umEleidet, jondern als bloßes Symbol höchiter menſch— 
liher Schönheit. Das war das deal, dem er fich fürder zu: 
wandte und das jein ganzes Geijtesleben beherrichte. Die Ma— 
donna der Renaiſſance betrachtete er nur als einen Schleier, den 
die Kunſt unter dem Einfluß des PriejtertHums feiner Göttin 
übergemworfen. Die höchſte hHarmonifche Körperichönheit war ihm 
fürder die höchſte Offenbarung des Göttlihen und Menjchlichen 
zugleih, der Höhepunkt, dem die ganze Natur zuftrebte. Die 
Kunft ward ihm zur Religion, das Schöne zum Gott, und als 
Künjtler betete er in jeinen Werfen fürder fich jelbit an. 

Hiermit war auch der frühere Titanismus überwunden. Er 
fühlte ji nicht mehr als Prometheus, der den Göttern das 
Teuer ſtahl. Gr beſaß das Feuer. Er war jet Pygmalion. 
Das Götterbild war in jeinen Armen lebendig geworden. Stolz 
und jelig lächelnd jah er jett auf die „barode Komödie” und 
auf den „ungeheuern Betrug” herab, den die katholiſche Kirche 
achtzehn Jahrhunderte auf den Trümmern der alten Welt auf: 
geführt. Das Kreuz war für ihn gejtürzt. Der alte Olymp 
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war mit neuem Zauber aus Roms Ruinen emporgeitiigen und 
hatte ihm mit den alten Claſſikern das Geheimnik des Schönen 
und damit Alles, Alles erichlofien. Dielen Idealismus konnte 
er überallhin mit fi nehmen, als er nicht ganz ohne Schmerz 
das ewige Nom verließ und feiner Concubine Lebewohl jagte. 


19. Egmont. 


1775—1787. 


„Se höber die finnliche Wahrheit in dem Stüd 
getrieben ift, defto umbegreiflicher wirb man es fin- 
den, baf der Verfaſſer jelbit fie muthwillig zeritört.” 

Friedrih v. Schiller. 

„Egmont war der Nepräjentant der harmonifchen 
Lebensluſt, der fchönen Selbitbefriedigung, bie in 
der Liebe zu Hlärchen, einer idealen Berflärung ber 
Sinnlichkeit ohne alle conventionelle Rüdfichten, ihren 
volliten Ausdruck findet.” N. v. Gottichall. 


Als unmittelbare Früchte der italienischen Reife werden ge 
wöhnlich Jphigenie und Taſſo dargeftellt. Das gehört zur Ueber: 
lieferung ; hiſtoriſch genau iſt es aber nicht. Die Iphigenie wurde 
in Italien nur proſodiſch corrigirt und zwar im Anfang der 
Reife, bevor antife Kunſt, italienischer Himmel und künſtleriſcher 
Vebensgenuß die ganze Geiſtes- und Gemüthsverfafjung des Did) 
ters ummandeln konnte. Der Taſſo wurde erit 1789 vollitändig 
ausgeführt und wuchs dann nod) langfam wie ein Drangenbaum, 
allerdings gepflanzt auf italieniichem Boden, aber erjt im Treib— 
haus zu Weimar zu Blüthe und Frucht entwidelt. Gin ganz 
italieniſches Stüd gibt es überhaupt nicht. Die „Naufifan“, die 
Göthe in Sicilien plante, iſt Fragment geblieben. 

Das einzige Stüd, das nicht bloß in Bezug auf Form, jon: 
dern auch in Bezug auf Inhalt dem italienischen Aufenthalt fein 
Dafein und feine Vollendung dankt, ift merfwürdiger Weiſe das: 
jenige, in welchem am mwenigiten italienijche Yuft weht, ja welches 
man fügli als einen deutichen Protejt und TFehdebrief gegen 
das Fatholiiche Italien bezeichnen könnte. Es ijt der „Egmont“. 
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Das mag ein piychologiiches Näthiel fcheinen, ift es aber durd- 
aus nicht, wenn man fi) die Sache etwas nüchtern beſieht. 
Roetiiche Pläne und Entwürfe mögen plötlih unter den Zer 
jtreuungen einer Reiſe entitehen und mit gutem Glück meiter 
geiponnen werden. Aber jorgfältige Verfification und Gortectur 
erfordern Stille, Ruhe, Sammlung. Vergeblich ſuchte Göthe 
deßhalb im Geſchwirre der ficilianifchen Reife irgend einen Plan 
fejtzuhalten. Aus ruhiger Arbeit wurde nichts. Cine neue Idee 
drängte die andere. Als er deßhalb am Anfang des zweiten 
römischen Aufenthalts, gedrängt durch den Contract mit Göſchen, 
eine leichtere Arbeit juchte, ließ er Taſſo, Fauſt und Naufifan 
liegen und griff zum Egmont, der in Proſa gejchrieben war umd 
ihn vorausfichtlihd am wenigjten an feinen weiteren Kunititudien, 
Streifzügen und Malerübungen hemmte. Dazu forderte dei 
katholiſche Nom den decidirten Nichtehriften, obwohl er ein ſchlechter 
Proteftant war, doch unaufhörlich zum Widerſpruch heraus. Die 
Berherrlihung eines Martyrerd der Neformation mar die ent 
ichiedenfte Antwort. So konnte & an Stimmung nicht fehlen, 
und für ein „Klärchen“ war auch geforgt. Am begreiflihtten 
aber wird die Wahl des Ihemas durch die viele Mühe und Zeit, 
welche die „Iphigenie“ in Werfen gefoftet hatte. 

So ift denn auch Ggmont fein geniales Wert aus Einem 
Guß, jondern ein Product jahrelanger, zerjtüdelter, launenbafter 
TIhätigkeit. Schon im Jahre 1775 entwarf er einen Plan und 
ſchrieb einige Scenen, darunter einige Volksſcenen umd die Scene 
zwifchen Macchiavel und Negentin im I. Act. Im December 
1778 fügte er zwei Scenen hinzu, im Juni 1779 eine dritte. 
Nachdem diefe Fragmente über zwei Jahre im Archiv der rau 
von Stein gerubt, klagte er im December 1781 über „den fatalen 
IV. Act“, machte aber einen provijoriihen Abſchluß und ſchidn 
das Stück an Juſtus Möſers Tochter, die Frau von Voigts. 
Möſer, der ihn gegen Friedrich IL. in Schuß genommen, jolte 
es genau cenfiren. Das Vorlefen einzelner Scenen, das Herum 
Ichieten des unvollendeten Fragments, das Liegenlaflen und Rieder 
aufnehmen unter dem Einfluß Anderer hatte feine Vortheile. 
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Göthe z0g viele Leute in fein Intereſſe hinein. Die Herren und 
vor Allem die Damen von Weimar wurden nicht müde, Bruch 
jtüde und Correcturen anzuhören und ihre äjfthetijche Weisheit 
darüber vernehmen zu lajjen. Alle Stüde Göthe's wurden jchon 
berühmt, bevor fie einen Schluß hatten. Manche Bemerkung 
mag ihm zu Statten gefommen jein. Aber abgejehen von dem 
Mangel an Genialität, der in diefer jchülerhaften Abhängigkeit 
ih offenbart, Hatte die Methode auch ihre entjchiedenen Nachtheile. 
Gr befam Allerlei zu hören. Er fonnte nicht auf Alles eingehen. 
Im Lauf der Zeit veränderten ſich feine eigenen Anſchauungen. 
Fünf Jahre vergingen. Er nahm Egmont erſt wieder vor, nad): 
dem er von Sicilien nah Nom zurüdgefehrt war. Er ſelbſt 
hatte bedeutende Ummandlungen erfahren. Er war nicht mehr 
der jugendliche Studenten:-Titane von Frankfurt, nicht mehr der 
ſchmachtende Schüler der Frau von Stein. „Es war eine un: 
ſäglich ſchwere Arbeit,” ſagt er jelbjt, „die ich ohne eine un- 
gemeſſene Freiheit des Lebens und des Gemüths nie zu Stande 
gebracht hätte. Man denke, was das jagen will, ein Werk vor: 
nehmen, was zwölf Jahre früher geichrieben iſt, es vollenden, 
ohne es umzufchreiben.“ Das war nur dadurch möglich, daß er 
Vieles ziemlich unverändert beibehielt, dann lebte und flicte, 
Einiges refolut herausfchnitt und Anderes hinzuſetzte. Da der 
alte Grundſtock blieb, konnte er aber feinen neuen Kunfterfah- 
tungen wenig Raum vergönnen; er mußte fi im die ur: 
Iprüngliche Stimmung zurückzuverſetzen ſuchen. So „unläglic) 
ſchwer“ war das nun nicht, da er wieder ziemlich ſtudentiſch 
frei und ungebunden lebte. Aber der alte Wildfang war er 
doch nicht mehr. 

Stoff und Anregung zum Egmont ſchöpfte Göthe aus der 
„Seichichte des belgiichen Krieges“, verfaßt von dem Jeſuiten 
Famian Strada, einem geborenen Römer, am Anfang des 17. Jahr: 
hunderts!, Auch Schiller war das Werk befannt; er benükte 


— — ı 


! Famiani Stradae Romani e Societate Jesu de Bello Belgico. 
Romae 1632, wurde jehr oft neu gedrucdt und in verſchiedene Spra— 


598 Strada's Geſchichte des Belgiſchen Krieges. 


es faſt gleichzeitig mit Göthe für ſeine Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande. Da Strada ein ausgedehntes Quellenmaterial zur 
Verfügung jtand und er dasjelbe viele Jahre lang jorgtältig 
durcharbeitete, jo Hat jein Werk noch heute hijtoriichen Werth. 
Seine Darjtellung iſt durchgängig von der neueren Forſchung 
bejtätigt worden. Tür den Dichter aber war es von bejonde 
rem Vortbeil, daß der italieniiche Gejchichtichreiber Kein trodener 
Annalijt war, jondern ein zugleich feingebildeter Schriftiteller, 
der ji in Bezug auf Form die antiken Hiltorifer zum Vor: 
bild nahm. Die vermwidelten Greignifje der revolutionären 
Scilderhebung gejtalten fich bei ihm zu einem großen Drama, 
wie fie e8 wirflid waren. Gr erzählt jpannend, mit großer 
Würde, aber zugleich mit anjchaulicher Yebendigkeit. Das Tre 
giiche im Schidjale der beiden Grafen Egmont und Hoorn tritt 
in jeiner Darjtellung mit der erjchütternden Gewalt der Wirb 
lichfeit hervor. 

Der Charakter des hiftoriihen Egmont entipricht in bobem 
Grade jenen Kigenichaften eines tragiichen Helden, von melden 
die Wirfungsfähigkeit einer Tragödie bedingt wird und welde 
Aristoteles nicht erfunden, jondern bloß nach vorliegenden Ber: 
jpielen formulirt hat. Der Sieger von St. Quentin und Gra— 
velingen ijt ein tapferer, Eräftiger General, muthig, ehrgeizig, 
volfsthiümlich, ein bedeutjamer Vertreter und Held jeiner Nation. 
hen überjeßt: in’s Franzöfifhe von Du Rier, 1649; in’s Spaniſche 
durd) de Novar; in’s Jtalienifche durch Papini, 1638; in’s Nieder: 
ländifche durch Willem van Aeljt, 1645; in’s Engliſche durd Eur 
Rob. Stapylton, 1650; in’s Polnische, 1649. ©. de Bader II. 
957— 959. Nur in’s Deutſche jcheint das Werk nicht überjegt wor: 
den zu fein. Eine formgewandte Ueberſetzung desjelben, mit friti- 
ihen Noten und Benüßung der jeitherigen Forſchungen, wäre noch 
jet eine verdienftliche Arbeit, um den Mikbraud gründlich nad: 
zuweiſen, den Göthe und Schiller mit diefem tüchtigen Geſchichts— 
werf getrieben haben. Der niederländiihe Dichter Vondel feierte 
Strada in einem begeifterten Gedidt. Siehe Dietsche Wearande. 
Nieuwe reeks. I. 389. 
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Als jein Haupt fiel, erinnerte der franzöfiiche Gejandte daran, 
dag Tsranfreih zweimal vor demjelben gezittert. Karl V. Hatte 
ihn mit Dem goldenen Vließe geihmüct. Als Träger der ruhm: 
reichiten Erinnerungen hätte er bei fefterem Charakter im Sturme 
des Aufruhrs ein mächtige Bollwerk der beftehenden Drdnung 
werden fönnen. Sein Herz und feine Familienverhältniſſe drängten 
dazu Hin. Aber er hatte nicht Klarheit und Feitigfeit genug. 
Gr ſchwankte, er ließ fich halb und halb in eine Bewegung hinein- 
reißen, die mit jeiner Vergangenheit brach und deren Verwick— 
lungen er nicht gewachſen war. Das war fein Unglüd, wie 
Holzwarth treffend weiter ausführt: 

„sn Spanien hatte ihn das Wohlmwollen des Königs entzüdt; 
in Der Heimath angelommen, vermochte er nicht, die Majchen 
der von jeinen Freunden verwidelten Gabale zu entwirren, und 
das rojenfarbene Licht, in dem er feinen Souverän gejchaut, ver: 
düjterte fih. Der Gedanfe an die Greuel des Bilderjturmes 
erbitterte, der eigene Augenichein desjelben entrüjtete ihn !, im 
Zorne der Entrüjtung ftrafte er ftrenge, im Gedanken an feine 
Popularität, in der Eitelkeit, fie fejtzuhalten, theilte er freigebig 
Nahficht und Verjöhnung aus, und machte fich durch die Strenge 
verhaßt, durch die Milde verdächtig. Er war ein eifriger Katholif 
und hatte das Sectenweſen begünftigt, er war ein warmer An: 
bänger des Königs und hatte doch mitgeholfen zum Aufruhr 


1 Nur in diefem Zug iſt diefe Eharafteriftif, die ih Holz— 
warth (Der Abfall der Niederlande. Schaffhaujen 1865. I. 365. 
366) entnehme, nicht ganz genau. Denn Egmont begünjtigte die 
Revolution mehr, als er hier andeutet. Nachdem er auf Befehl der 
Regentin am 14. Augujt 1566 nad Pern gegangen, ließ er die 
Bilderftürmer daſelbſt am 15. ruhig Kirchen und Klöſter jchänden, 
während er no am Abend diejes Tages nad) Audenarde ging und 
dafelbit die Bilderftürmer durch feine Gegenwart mehr ermuthigte 
als einſchüchterte. ©. de Gerlache, Histoire du Royaume des 
Pays-Bas. Bruxelles 1874. I. 127, und Holzwarth jelbft I. 
367 ff. 
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gegen ihn. Bis in die legte Stunde der Entſcheidung hincin, 
bis Dranien die Aufforderung zu offener Rebellion jtellte, hatte 
diejer ihn ganz im Netze gehabt, volljtändig am Gängelbank 
geführt. Jetzt, wo er mit ihm bricht, wo er fich entichieden für 
den König erklärt, läßt er ſich doch noch mit Miktrauen erfüllen, 
als ob es der König mit ihm und dem Yande doch nicht redlich 
meine. Immer unſicher jich wiegend auf den Itogen der Popu— 
larität, immer jchwantend zwilchen dem König und der Parteı, 
der Vafallentreue und der Revolution, verfällt er dem Verhäng— 
nifje jeines Charakters.” 

So wenig ein joldher Charakter dazu angethan war, ein ent 
icheidender Held der Weltgejchichte zu werden, jo jehr eignete er 
fih zum Helden einer Tragödie. Der ganze Kampf der Zeit 
drängte ſich in feinem perjönlichen Schidjal zufammen. Schuld 
(08 und doch nicht ganz jchuldlos fällt er als das Opfer der 
Revolution, die er hatte großziehen helfen und der er erit zu 
jpät entgegentrat, und erleidet den Tod, den Oranien ſich reich 
lich verdient hatte. Er war fein Martyrer des Aufitandes, ken 
Martyrer einer politiichen Ueberzeugung, jondern das Opfer jeines 
eigenen unglüdlichen Charakters und einer noch unbeilvolleren 
Politik, groß genug, daß jein Mißgeſchick Furcht, ſchuldlos genug, 
daß es Mitleid erweden muß. Tief ergreifend iſt eö, mie er 
jelbjt langjam ein drohendes Neb um fich webt, unflar über 
jeine Yage ſich ſelbſt hineinftürzt und bis zum letzten Augenblide 
noch Rettung hofft. Noch viel ergreifender ift die wirkliche Kata: 
jtrophe: wie der Biſchof von Mpern fruchtlos zu Alba’s Füßen 
um Grbarmen fleht und nur gezwungen dem Gefangenen die 
Todesbotichaft überbringt, wie Egmont das Urtheil des Königs 
für unmöglich hält, endlich vor jeiner wirklichen Unmiderruflic- 
feit zujammenbricht und nur in den Tröftungen des allgemein 
befämpften Glaubens Muth und Kraft findet, fich wieder auf 
zuraffen und ftandhaft dem Tode in's Auge zu jhauen!. Er 





t Strada, Della guerra di Fiandra. Volgarizzata da C. Pa- 
pini 1638. p. 321. 322. Holzwarth a. a. ©. IIa. 287 fi. 
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ſühnt mit jeinem Blute die Schwäche, die er im Leben gezeigt, 
verjichert jterbend den König feiner Treue und empfiehlt ihm die 
verlafjene Familie, Die er mit fich in's Unglück geftürzt. Die 
Tragif, Die in jeinem perfönlichen Untergange liegt, wird mächtig 
gehoben durch den großen hiſtoriſchen Hintergrund, der damit 
verfnüpft iſt. Das Wohl jeines Volkes, die höchiten Intereſſen 
der Religion jtehen auf dem Spiele und leiden unter jeiner 
Katajtropbe. 

Hauptiächlih in doppelter Weife iſt Göthe nun zum größten 
Nachtheil jeiner Tragödie in der Charakteriſtik des Egmont von 
der thatſächlichen GSejchichte abgegangen: aus einem feine Schuld 
ſühnenden SKatholifen hat er einen Martyrer der Reformation 
gemacht, aus einem bedeutenden Kriegführer und Parteihaupt 
einen gedenhaften Yieutenant, der den Mädchen nachläuft und 
jeine jchöne Uniform von ihnen bewundern läßt. Diefe jonder: 
bare Ummandlung müßte faft unbegreiflich erjcheinen, wenn fie 
jih nicht dadurd erklärte, daß Egmont ebenjo wie Götz und 
Clavigo ein jubjectives Bekenntniß des Dichters ift, der in feinem 
Helden die eigene Anſchauungsweiſe zu verherrlichen ſuchte. 

ALS Göthe den Egmont begann, war er noch vollitändig der 
vermeintliche Titane, der Himmel und Erde jtürmte, Sofrates, 
Mahomet, Gäfar, den ewigen Juden und den Kauft im Kopfe 
trug und jih dann zu Lili's Füßen ſetzte, um ſich von dem 
Mädchen jtreiheln zu laſſen. 68 fam ihm durchaus nicht ab: 
geichmadt, jondern jehr großartig vor, feine Genialität-dem ein: 
fältigiten Badfiih zu Füßen zu legen. Dieje triviale Yiebichaft 
trug er deßhalb unbedenklich in den niederländiichen Aufjtand 
hinein, und jo entjtand denn jtatt einer großartigen hiſtoriſchen 
Tragödie ein feichtes Liebesdrama mit etwas gejchichtlihem Auf: 
puß und der üblichen Vergiftung zum Schluß. 

Nachdem in einer lebendigen Volksjcene die Zeitlage etwas ! 





ı Das Bild ift jehr „allgemein menſchlich“. Von den Rederijfern, 

ihrer Poefie, ihren Pamphleten u. ſ. w., die in dem Aufftand eine 

höchſt bedeutende Rolle jpielten, jcheint Göthe jo gut wie nichts 
Baumgartner, Wötbe. I. 2. Aufl, 26 
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gezeichnet ijt, die Statthalterin Margaretha mit Macchiavel die 
jelbe diplomatiich beiprochen bat, ericheint nicht der Eriegertick 
Barteiführer, an defjen Wohl und Wehe das Schicjal des Yandes 
geknüpft ijt, ſondern die allergewöhnlichjte Grijette, die ihren 
Offizier dem unromantifchen bürgerlichen Liebhaber vorziebt, nah 
dem Ausdruck der Mutter „ein vermworfenes Geichöpf“. Ter 
arme Bradenburg let fich indeß noch die Yippen nach ihrem 
eriten Kuß, lamentirt gewaltig im Stil der Werther: Periode, bolt 
ein Giftfläjchehen hervor, hütet fich aber mwohlweislich, das Gift 
zu nehmen, da man dasjelbe noch im fünften Acte braucht. Tas 
ijt der erite Act. 

Die Volksſcene, mit welcher der zweite Act eröffnet wird, bat 
abermals viel Lebendigkeit, wenn auch bei weitem nicht die 
fräftige Localfarbe, welche Schiller dem Stüde zujcreibt. Eg— 
mont ericheint endlich, jtillt eine Prügelei, hält mit jeinem 
Secretär eine Weimarer Bureaufcene und tritt im Geſpräche 
mit Oranien vorübergehend als der wirkliche biftoriihe Ca: 
mont auf. Die Elemente, die Strada geboten, find bier glüd: 
lich injcenirt. 

Im dritten Act wird Margaretha abermals nicht einem der 
Männer gegenübergeftellt, mit denen fie in wirflichem Gonflicte 
jtand, jondern ihrem erdichteten Secretär, deſſen kurze unbedeutende 
Swijchenreden ihren langen Monolog zum Dialog geftalten. 
Darauf kommt unmittelbar die zärtliche Glanzicene. Klärchen 
Jingt ihr „Freudvoll und leidvoll“, Egmont zeigt ihr feine jchöne 
Uniform und dann carefjiren fie einander. Er ijt „nur Menſch, 
nur Freund, nur Liebiter”. 


gefannt zu haben. ©. Dr. M. Philippjon, Wejteuropa im Zeit: 
alter Philipps II. Berlin, Grote. 1882. ©. 140. Refereynen ende 
Liedekens van diversche Rhetoricienen ete. Bruessele, Michiel 
van Flamont. 1564. — Diversche Refereynen ende Liedekens uit 
Holland etc. Antwerpen, Frangoys van Ravelingen. 1582 u. j. w. 
Die Kenntniß der Rederijter-Poefie allein hätte dem Drama ein 
ganz anderes Gepräge geben müjjen. 
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Vanſen und die Bürger melden nun die Ankunft Alba's und 
harafterifiren ihn, ohne daß die Handlung felbit jich eigentlic) 
Dramatifch auf der Bühne weiter entwidelt. Alba's Charakter 
ift im vierten Act nach der Neformationslegende zum Schauer: 
popanz gejtaltet; um ihn janft noch mehr herabzujegen, iſt ihm 
ein „natürlicher“ Sohn als Lieblingskind beigeſellt. Die inter: 
eflanten Gharaftere, welche der hiſtoriſche Blutrath bot, find ganz 
vernachläjfigt. Eine unendlich lange Scene zwiſchen Alba und 
Egmont jftellt diefen als protejtantijchen Freiheitshelden, jenen 
als Fatholiichen Unmenjchen und Tyrannen dar und dient dazu, 
Samont mit Anjtand abfaffen zu laſſen. Die ganze Gejchichte 
wird Dabei in ein jchiefes Licht gerüdt. 

Im fünften Act geht fie dann vollends wieder in's Yiebes: 
drama über. Klärden will Egmont retten und läßt ſich dazu 
jogar die Begleitung des langweiligen Bradenburg gefallen, 
Egmont hält einen großen Monolog mit Anklängen an Shake— 
Ipeare, an Göthe's Tagebücher und Briefe aus der erjten Weimarer 
Zeit und unendlichen Naturtiraden. Klärchen hält ebenfalls jeinen 
Benefizmonolog. Bradenburg meldet ihr, daß Egmont nicht zu 
retten ijt; darauf beichließt fie, jich zu vergiften. Umſonſt jucht 
er ihr das auszureden, die überijpannte Iheaterheldin nimmt ihr 
Gift und wird mitteljt Decorationsfünften und Mufit in den 
Himmel aller verliebten Selbitmörderinnen hinüberbegleitet. Statt 
des Biſchofs von Ypern überbringt der unehelihe Sohn Alba’s 
das Lodesurtheil. Statt tragiich zujammenzubredhen, wie es 
wirfli der Tall war, rodomontirt Egmont wie ein Necenjent 
der Frankfurter Gelehrten: Anzeigen ; ſtatt fich als chriftlicher 
Rittersmann zum Tode vorzubereiten, vermacht er Ferdinand 
jein Mädchen, ſchläft troß all feiner aufgeregten Reden endlicd) 
ein und fieht nun im Traume das verflärte Klärchen, das, ob- 
wohl an Ferdinand abgetreten, als Genius der freiheit aus dem 
Himmel des Selbjtmords niederjchwebt und ihren ſchönen Officier 
mit Lorbeer krönt. Ebenſo unmotivirt, wie er eingeichlafen, er: 
wacht Egmont wieder, ergibt fich abermals vodomontirend in jein 
Geſchick und fordert die Welt zur wadern Fortſetzung der Revo— 
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lution auf: „Schütt eure Güter! Und euer Yiebites zu retten, 
fallt freudig, wie ich euch ein Beiipiel gebe!” Gin Ziegesmant 
begleitet ihn zur Ecene hinaus, und der Vorhang fällt. 

„Als ein Drama, d. b. als ein für die Darjtellung angelegt 
Werk,“ jo urtheilt Lewes von diefem Stüde?!, „entbebrt es der 
beiden Grundbedingungen: eines Conflicts elementarer Yeiden 
haften, aus dem das tragiiche Anterejje entipringt, und der 
Verarbeitung jeines Stoffes in dramatiihe Form. Jenes iſt ein 
Fehler der Anlage, dieß der Ausführung; jenes ein Irrthum des 
dramatischen Dichters, Ddieß des Piramatiters -. . Das Ztüd 
hat einen langjam jchleppenden Gang und bei der Aufführung 
ermüdet es einigermaßen; weniger dur die Länge der Reden 
und Scenen, als wegen der undramatifhen Behandlung der 
nebenjächlichen Einzelheiten. Das Stüd ijt ein Ddialogifirter 
Roman, fen Drama.“ 

Hierin fann man Yewes beiftimmen; wenn er aber die beiden 
Charaktere „Egmonts“ und „Klärchens“ als „glänzende, lichte, 
herrliche Geſchöpfe der Dichtung” feiert, ebenbürtig jedem andern 
in der langen Neihe der Kunftwerfe, jo muß man die poetiice 
Darjtellung von dem Werth und der fittlich-äjthetiichen Bedeutung 
der beiden Gharaftere unterjcheiden. Was Sprade und Dar 
jtellung anbetrifft, jo zeigt fich in denjelben, bei unläugbaren 
sehlern, doch immerhin Göthe's Genie, in dem Werthe und in 
der fittlich-äfthetiichen Bedeutung der beiden Charaktere aber, wie 
in Slavigo, Werther und Stella — leider nur die Degradation 
von Göthe's Charakter, die Frucht genialer Schäferjtunden und 
gehaltlojer Yiebeständelei. Er jelbit hat „Klärchen“ als eine 
„Nuance zwiſchen Dirne und Göttin” bezeichnet, und damit das 
Publikum gerichtet, daS dieſe Apotheoſe einer Dirne, oder wie 
Sottichall jagt, die „verflärte Sinnlichkeit“ als ſchönſte Poesie 
betlatiht und feiert. 

Mehr als ein Nahrhundert vor Göthe hat ein freier Nieder: 
länder, der noch mit den Söhnen und Enkeln der Bilderftürmer 


I Newes (Freie) II. 93. 


Das freie Holland und fein größter Dichter. 605 


zujarmmenlebte, zweimal den Abfall der vereinigten Niederlande 
zum Gegenjtand einer dramatifchen Dichtung gewählt. Obwohl 
begeiſterter Proteftant und Republitaner, hat er jchon das erfte 
Mal Die gewaltige Staatsummwälzung unendlich viel würdiger 
aufgefaft als Göthe. Freilih war es fein neuerlich geadelter 
Geheimrath und Hofpoet, der den Damen zu Gefallen die elenden 
Viebſchaften jeiner Jugend bis zum Ueberdruß wiederholte, und 
um „Poeſie“ zu leben, ſich bei allen hübjchen Gefichtern am 
Dofe herumbetrog. Es war ein jchlihter Mann aus dem Volke, 
Doch tief durhdrungen vom Glauben an einen perjönlichen Gott, 
wahr und innig begeijtert für fein Vaterland und deijen Freiheit. 
Die Revolution erichien ihm als erhabene Gottesthat, als eine 
Erlöjung des auserwählten Volkes aus den Stetten der ägyp- 
tiichen Knechtſchaft. So dachte damals ein gläubiger, nieder: 
ländiſcher Proteſtant. 

Nachdem derſelbe wackere Republikaner aber vierzig Jahre 
lang die Früchte jener Erlöſung und die bittere Hefe jener Frei— 
heit gekoſtet hatte, nachdem Oldenbarneveldts Haupt calviniſtiſcher 
Tyrannei zum Opfer gefallen, Grotius in der Verbannung ge— 
ſtorben war, nachdem der Dichter ſelbſt auf dem Gebiete ſeiner 
Kunſt, in der Literatur und auf dem Theater, wie in feinen 
inneriten religiöjen Gemwifjens-Angelegenheiten das viel härtere 
Zoch des „freien Volkes” erfahren hatte, da blickte er, bereits an 
der Schwelle des Greijenalters, noch einmal ernit und nachdenklich 
auf jein „Paſchah“, auf die vermeintliche Erlöſung feines Volkes, 
auf die zertrümmerten Ideale feiner Jugend zurüd, und er durch: 
ſchaute diegmal den „Abfall“ als „Abfall*, als eine Nahahmung 
und Fortſetzung jener Rebellion, welche einjt den jtolzen Engeln 
das Glück des Himmels gefoftet hatte. Sein zweites Drama 
über den „Abfall der Niederlande” iſt noch Heute der Stolz 
Hollands, das höchſte Meiſterwerk niederländiicher Dramatik, als 
Vorläufer von Miltons „verlorenem Paradies” einer der großen 
Markſteine dev Weltliteratur. Mag Galderon in feinem „Schisma 
von England”, Shakeſpeare in feinem „Heinrich VIII.” das 
äußere Getriebe der jogen. Neformationsepoche lebendiger, farben: 
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reicher, bühnengerechter dargejtellt haben, ihre innere Pragmant 
hat der Niederländer zum wenigiten ebenjo tief, großartig und 
echt dramatifch gezeichnet. Der Dichter heißt „Vondel“, ſeine 
Dichtung „Yucifer“. Wer Sinn für den wirklichen Volksgeiſt der 
freien Niederlande hat, der wird ſich daran jedenfalls mehr er: 
freuen, als an Klärchens nichtsjagendem Liebesgezwiticher und 
ihren jchließlihen „Salto mortale in eine Opernwelt“. 


20. Ruhmvolle Quiescirung. 
1788. 


„Der Herr, auf feinen Römerzügen, 
Hat, fih zu Nug, euch zum Vergnügen, 
Die hoben Alpen überftiegen, 
Gewonnen ſich ein heitres Neich.“ 
Göthe. Fauft II. 
„Er wußte, wo es ihm die Wege verkürzte, feinen 
Adel, Minifter und GErcellenz wohl bervorzufehren ; 
als Dichter und in feinen intimen Berhältniffen aber 
ift er immer unbefangen bürgerlich geblieben.“ 
9. Grimm. 


Für das Herzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach war Göthe's 
anderthalbjährige Abwejenheit kaum bemerkbar. Die Eleine Staats: 
majchine ging ruhig weiter. Der Geheimrath Schmidt trug „die 
Yaft des Staats“, der Geheimrath Voigt bejorgte das „Wafjer“- 
Bergwerk in Ilmenau, der Wegcommiljär Brunnquell baute eine 
neue Straße nach Jena, der Rath Kraus unterrichtete 30 junge 
Frauenzimmer im Zeichnen, der Meifter vom Stuhl, Bode, machte 
eine Reife nach Paris, um der franzöfiichen Revolution voran: 
zubelfen !, der Legationsrath Bertuch ? verlegte fi) auf National: 





1 Gußfom, Uinterhaltungen am häusl. Herd. 1854. II. 51. — 
Göthe's Werke (Hempel). XXIV. 857. 871. 872. — O. Jahn, 
Göthe’3 Briefe an G. Ehr. Boigt. 121—134. — K. Gödele, 
Schillers Briefwechjel mit Körner. Leipzig 1874. I. 66 ff. 

2 Die Literatur wurde in Weimar, nah Wielands Ausdrud, 
ihon 1780 als Iucrative „Manufactur“ betrieben. Herder hatte 
niht nur „Sdeen“, jfondern dazu immer leidige „Schulden“ und 
mußte juhen, mit den Ideen gegen die Schulden aufzulommen. 
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öfonomie, verpachtete feinen ſchlau parcellirten Oarten jo, daß et 
6°/, daraus jchlug, ſchrieb jein Modejournal und eine Yiterarur: 
zeitung, und Göthe's Kammerdiener Zeidel grükte von Zeit zu 
Zeit ſämmtliche Geheim- und andere Näthe im Namen feines 
Herrn und Meiiters. 


Wieland betrieb den „Merkur“ geradezu als Geidäft, um Ah und 
jeine Familie durchzubringen. Ueber unſere „unvergleihliche Deutice 
Nationalliteratur“ jchreibt er den 16. April 1780 (Wagner. 1535. 
S. 237) an Merk: „Weimar jpreizt fi von der literariichen Seite 
immer mehr auf. In diefem Jahre ziehen wir bereits mit drei 
Journalen zu Felde, die Acta Ecclesiastica nidt zu rechnen. 
Jagemann’s Magazin der italienifchen Literatur gibt eine Menge 
Notizen und wird Beifall finden und Abſatz (). Bertuch baut 
fih bloß mit dem, was ihm fein jpanifhes Magazin in Einem 
Jahre einträgt, ein jchönes neues Haus in feinen Garten. Der 
veriteht, wo Barthel den Moft holt! Das Luftigfte ift, daß er an 
den zwei erften Bänden, die ſchon heraus find, und über zwei 
Alphabete halten, faum 5—6 Bogen jelbft gemadt hat. Einem an 
Seele und Leib höchſt armfeligen Lohnüberſetzer, der ihm die Gato: 
machie und das erbauliche Leben des Gran Tacanno von Cuedebo 
zufammen über 24 Bogen (freilich jchledht genug) überjekt hat, gibt 
er 10 1% Summa summarum für feine jfaure Arbeit, und er jelbit 
jtreiht deductis deducendis für jeden Band 1000 Thaler in den 
Sad. Denn die lieben Teutſchen (Gott jegne fie!), die fih in den 
Kopf geſetzt haben, daß er ein klaſſiſcher Schriftfteller und das Ideal 
eines vollklommenen Ueberſetzers ift, finden es nicht zu viel, ihm für 
jein Magazin jährli vier Reichsthaler zu geben und er verfauft 
1500 Sremplare. Voyez-Vous, jo weit wirds weder der Hr. Br. 
noch ich in der Welt bringen... Er iſt nun einmal ein Schrift: 
iteller, wie ihn die Teutſchen brauden und haben wollen, und jo 
genießt er deſſen auch.“ Als bei der Beamtenwahl in der Weimarer 
Loge 1808 Göthe gegen Bertuh als Eandidat jtand, wurde aud 
rihtig nicht das „größte Genie Deutſchlands“ Meifter vom Stuhl, 
jondern der Dann, welder wußte, „wo Barthel den Moſt holt“! 
Die „Uneigennüßigfeit“ der claſſiſchen „Nationalliteratur“, oder, 
wie Wieland jagen würde, „Nationalmanufactur* ift hiermit über 
jede Beanjtandung erhoben. 
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Der Herzog lebte ganz der hohen Bolitit. Noch im November 
1786 ging er abermal3 nad Berlin, wo jein Freund, der Prinz 
von Preußen, unterdejlen als Friedrich Wilhelm II. den Königs: 
thron bejtiegen hatte. Er wurde der vorzüglichite Nathgeber und 
Gehilfe des neuen Königs in Saden des Fürſtenbundes!“. Die 
Hauptarbeit des Fürjtenbundes ging zunächſt darauf, die Wahl 
eines öjterreihiichen Sandidaten für die Koadjutor:Stelle in Mainz 
zu BHintertreiben und jtatt dejjen einen richtigen „deutichgelinnten“ 
Mann zum Fünftigen Kurfürften zu erheben. Karl Auguſt ar: 
beitete hierfür in Deutichland, der Marquis Yucchefini wirkte als 
preußijcher Bevollmädtigter, der Hiſtoriker Johannes Müller als 
£urmainziiher Agent am römiſchen Hof. Am 1. April 1787 
gelangte ihr Plan zur Ausführung. Karl Augufts Freund, der 
Statthalter Dalberg, wurde mit einer Mehrheit von 15 Stimmen 
zum Goadjutor von Mainz erkoren. Der König von Preußen 
war höchlich zufrieden, die Grfurter Freimaurer hielten eine 
sreudenloge ?. Medlenburg: Schwerin war ſchon am Anfang des 
Jahres dem Fürjtenbund beigetreten. Am 6. Juni unterjchrieb 
Dalberg den Unionstractat und die geheimen Artikel. Nachdem 
dieſe Wahlcampagne mit „geprägten“ ? und ungeprägten Mitteln 


— — — — — 


Weyland (Faſelius), Karl Auguſt. ©. 13 ff. — Ranke, 
Werke. XXXI. und XXXII. 259 ff. Aktenſtücke. 504 ff. — Beau— 
lieu:Marconnay, Dalberg. I. 63—142. — Briefwechſel Karl 
Augufts mit Göthe. I. 63—120. — Schöll, Karl-Auguſt-Büch— 
fein. ©. 57-86. — Häuſſer, Deutſche Geſchichte. 193— 217. — 
Schmidt, Unionsbejtrebungen. — Düntzer, Karl Auguſt. I. 
293 ff. 

2 Bei der Erhebung Er. Erc. des bisherigen Statthalters zu 
Erfurt, Karl Theodor, Neichäfreiherrn von Dalberg zum Coadjutor 
u. ſ. w. In der ZC.z.d.d.R. i. gehalten den 19. Juni 1787 
vom Br. Redner. 

3 Brief Karl Augufts an Knebel vom 4. April 1787. — Schöll, 
Karl: Auguft-:Büchlein. S. 68. „Die geprägten Mittel, welche dabei 
angewendet worden, find nicht werth, dab man fie nennt; gewiß 
ift fein Groſchen dabei veruntreut worden.” — Es waren doch 
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gewonnen war, arbeitete Karl Auguft mit nicht geringerem Giter 
daran, fi mit dem Kurfürften Karl Friedrich von Mainz über 
die weiteren praftiichen Ziele des Fürftenbundes zu vereinbaren. 
Der Kurfürjt drang vor Allem auf territoriale Sicherſtellung 
feine Staates und deßhalb auf militärische Verſtärkung der 
Feſtung Mainz. 

Karl Auguft dagegen wollte von Rüftungen und Subſidien 
nichts wiſſen, jondern betonte die Nothmwendigfeit einer wet: 
gehenden Reform der Neichöverfafiung. Der Reichshofrath jollte 
eingefchränft, die Bilitation des Reichskammergerichts wieder 
aufgenommen, die ganze Reichsgeſetzgebung verbeflert werden. 
Während fi) die Verhandlungen hierüber in die Yänge zogen, 
wohnte der Herzog in Berlin den Manövern bei, begleitete den 
König zu den Revuen nad Sclefien und machte dann als Frei— 
williger den Feldzug der Preußen nad Holland mit. Auf der 
Hinreife im October und auf der Rüdfehr im December wurden 
in Mainz wieder Reformverhandlungen gepflogen. Es war von 
einem Gongreß deutjcher Fürften in Mainz die Rede. Karl 
Auguft arbeitete weitläufige Reformpläne aus. 

„Wir bauen bier,” jchrieb er am 11. Januar 1788 von 
Mainz aus an Herder, „emfig und denfen bald etwas Sicht: 
bareres als den Tempel der Freimaurer aufzuführen. Der Go 
adjutor iſt ein guter, echter Schotte und trägt jein Schurzfell 
nicht umfonft. Ich bin jehr begierig, Ahnen mündlich viel zu 
erzählen und Sie dann zu fragen, ob fie uns loben, woran nicht 
wenig liegt.“ ! 

Der König von Preußen ernannte ihn um diefe Zeit zum 
preußijchen Generalmajor und übertrug ihm das Rohriſche Kürai- 
fierregiment, das in Aſchersleben ftationivt war. Gr ging zu 
feinem Regiment, machte einige Zeit das „centauriiche Yeben“, 
d. 5. die Erercierübungen mit, arbeitete aber nebenher und nachher 
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emfig an den Angelegenheiten des Fürjtenbundes weiter. Sehr 
interefjant ijt fein Schreiben an den kurſächſiſchen Miniſter Yöben 
in Dresden (vom 30. März 1788), das er jelbit franzöfiich (!) 
concipirte- und von Knebel in's Deutſche überjegen ließ. 

Die entjchiedenfte preußische Politik ift darin fehr anmuthig 
mit der Hoffnung verbunden: „Daß alter teuticher Sinn und 
Denkungsart noch unter uns zu erweden jey; troß aller Hinder: 
nifje, welche die Trägheit der Sitten und des „Jahrhunderts in 
den Weg legt.” „Man hoffte,“ heit es dann weiter, „daß der 
träge Schlummtergeilt, der Zeutjchland jeit dem Weſtphäliſchen 
Frieden drückt, endlich einmal zerſtreut werden könnte, und daß 
mit dieſem Kranze die teutiche Union jich al3 ein wahres wirt: 
james Gorps zur Aufrechterhaltung teutjcher Freiheiten, Sitten 
und Geſetze, zulett ſchmücken follte. Auf diefe Art jah man das, 
was bisher gejchehen, und was geſchickte Hände zu diefem Bunde 
bereitet hatten, nur als die Anlage an, nur als den Grund, 
worauf das fernere Gebäude ſollte errichtet werden.” Nun war 
das Gebäude, d. h. ein erneuertes Deutfchland, mit preußischer 
Spite und größerer Unabhängigkeit der einzelnen Fürsten, durch 
die Theilnahmslofigkeit der letzteren ſchon in's Wanken gefommen. 
„Mein Wunjch ift,“ jagt der Herzog zum Schluß, „dem Einsturz 
eines Gebäudes zuvorzufommen, deijen Grundfeſte eben erit gelegt 
worden, das unjerer Denkungsart, unjerem Jahrhundert Ehre 
machen jollte, und welches, wenn es nicht follte erhalten werden 
fönnen, wenigjtens durch meine Schuld nicht iſt vernachläfigt 
worden.“ ! 

Während der Herzog jo den bereits wanfenden Fürjtenbund 
als diplomatijcher Pfeiler zu jtüßen juchte, weihte ſich fein Fleiner 
Hof, wie ehedem, nur jtiller als in der Genieperiode, gejelligem 
Vergnügen und aller Art von Fünftleriicher Dilettanterie. Herzogin 
Yuife widmete fich jtil und zurüdgezogen der Erziehung ihres 
Prinzen. Anna Amalia hielt ihre literarischen Thees und Gefell: 
ſchaften, jtudirte italienisch und griechiich, zeichnete und muficirte. 
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Wieland plagte ji an feinem Merkur, Herder an jeinen een. 
Auf Schiller, der im Sommer 1787 für etliche Zeit nadı Weimat 
fam, machte Stadt und Hof einen jehr ärmlichen Sindrud. Tod 
imponirte ihm die Kleine, gewählte Gejellfchaft. „Wieland und 
feine äußerſt gute Frau, häßlich wie die Nacht, aber brav wie 
Gold; Herder und feine Frau, beide voll Geiſt und Genie; 
Bertuch und feine Frau (welche im Umgang recht jehr genießbar 
find); Bode, Voigt, Hufeland, Niedel, Schmidt und feine Tochter 
(weiche immer jo viel werth find als die quten Dresdener Men 
ichen), die Schröder, die Frau von Stein und ihre Schmwetter, 
die Imhof, Knebel und noch andere — lauter Menjchen, de 
man an einem Ort nie beiſammen findet,“ meinte er, konnten 
für ihm und feinen Freund Körner einen jchönen Hintergrund 
abgeben. „Der Herzog und alle Weimaraner würden geminnen, 
und ich, der ich mich von Euch nicht trennen würde, könnte dann 
auch bier exiſtiren.“ Augenblidlich aber fand er die Verhältniſſe 
nod) feineswegs tdeal. 

„Göthe's Geiſt hat alle Menſchen, , die fich zu jeinem Zirtel 
zählen, gemodelt. ine ftolze philoſophiſche Verachtung aller 
Speculation und Unterfuchhung, mit einem bis zur Affectation ge 
triebenen Attachement an die Natur und einer Nefignation in 
jeine fünf Zinne; furz, eine gewilje Eindliche Einfalt der Ver 
munft bezeichnet ihn und feine ganze hieſige Secte. Ta ſucht 
man lieber Kräuter oder treibt Mineralogie, als daß man ſich 
in leeren Demonftrationen verfinge. Die Jdee kann ganz gejund 
und gut jein, aber man kann auch viel übertreiben.“ ! 

Mit diefem Ginfluß fand er in Weimar bereit3 einen förm— 
lichen Göthe-Cultus verbunden, und der wärmſte der Anbeter 
war Herder. 

„Söthe wurde von jehr vielen Menjchen (auch außer Herder) 
mit einer Art von Anbetung genannt, und mehr noch als Menſch, 
denn als Schriftfteller geliebt und bewundert. Herder gibt ibm 
einen Klaren, univerjalen Verſtand, das wahrjte und innigite 
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Gefühl, die größte Reinheit des Herzens! Alles, was er ift, ift 
er ganz, und er fann, wie ‚Julius Cäſar, vieles zugleich fein. 
Nah Herders Behauptung iſt er rein von allem Antriquengeift, 
er hat wifjentlicy noch niemand verfolgt, noch feines andern 
Glück untergraben. Er liebt in allen Dingen Helle und Klar: 
beit, jelbjt im Kleinen feiner politiſchen Gejchäfte, und mit eben 
dieſem Eifer haft er Myſtik, Gefchraubtheit, Verworrenheit. Herder 
will ihn ebenjo und noch mehr als Geihäftsmann, denn als 
Dichter bewundert wiffen. Ihm iſt er ein allumfafjender Geift. 
— Seine Reife nad Italien hat er von Kindheit an fchon im 
Herzen herumgetragen. Sein Vater war da. Seine zerrüttete 
Gejundheit Hat fie nöthig gemacht. Er joll dort im Zeichnen 
große Schritte gethan haben. Man fagt, daß er fich ſehr erholt 
habe, aber jchmwerlich vor Ende des Jahres zurückkommen würde,“ ! 

Schiller war längft wieder von Weimar fort, der Herzog 
dagegen von Aſchersleben zurüd, als Göthe — am 18. Juni 1788 
Abends wieder von Non heimfehrte. Er Hatte fich für die Nüd: 
reife wenig Zeit gegönnt. Am 22. April verließ er Nom. Nad) 
einem furzen Aufenthalte in Florenz und in Mailand langte er 
ſchon Anfangs Juni in Konftanz an. Obwohl längjt erwartet, 
verurjachte jeine Rückkehr doch großen Jubel. Alles drängte fich 
um ihn. Faft täglich) mußte er an der Hoftafel jpeifen. Der 
Prinz von Gotha und der Herzog von Meiningen hörten mit 
geipanntem Intereſſe die Berichte des Neifenden an. Die Her: 
zogin-Mutter und Herder, welche nun ebenfalls in's Yand der 
blühenden Gitronen reifen wollten, Tiefen ſich Alles einzeln er: 
flären. Die fünf Bände der gefammelten Schriften hatten den 
Ruf des Dichters neu aufgefriicht. Für die folgenden Bände 
brachte er, wenn auch fein größeres vollendetes Werk, jo doc) 
wanche Eleinere Sachen und Sädelchen mit. Ganze Mappen 
voll Zeichnungen, Skizzen, Pläne illuftrivten die Schilderungen 
des Dichters, der ganz voll von Italien war; und wenn er, 
haushälteriiher und gemefjener als früher, feiner Begeifterung 
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Yuft machte, jo währte die Unterhaltung um jo länger und wurde 
der Gefeierte um jo ehrfurdhtsvoller angejtaunt. 

Für feine fünftige Stellung hatte er noch von Rom aus ge 
forgt, d. 5. im Grunde ſowohl als Minijter wie auch als Facto 
tum bei Hofe abgedanft und fich jelbit zur Dispofition geitellt, 
aber in fo fein diplomatiicher Weije, daR jeine politiiche Quies 
cirung fich zu einem wahren Triumph gejtaltete. Sein Brief 
darüber ijt ein diplomatiſcher Meijterzug '. Nachdem er dem 
Herzog feine Rückkehr und deren Reijeroute angegeben, fährt er fort: 

„Wie id) nun nad) diefen Aſpekten erjt in der Hälfte Juni 
anlangen könnte, jo würde ich noch eine Bitte hinzufügen, dab 
Sie mir nach meiner Ankunft, dem Gegenwärtigen den Urlaub 
gönnen wollten, den Sie dem Abmwejenden jchon gegeben haben. 
Mein Wunſch ift, bei einer fonderbaren und unbezwingliden 
Gemüthsart, die mich ſogar in völliger Freiheit und im Genuß 
des erflehtejten Glücks Manches hat leiden laſſen, mich an Ihrer 
Seite, mit den Ihrigen, in den Ihrigen wiederzufinden, die 
Summe meiner Reife zu ziehen und die Mafje mancher Lebens 
erinnerungen und Kunjtbetradhtungen in die drei letten Bände 
meiner Schriften zu jchließen. 

„Ih darf wohl jagen: Ich habe mich in dieſer andertbalb: 
jährigen Einſamkeit felbft wiedergefunden; aber als was? Als 
Künstler! Was ich ſonſt noch bin, werden Sie beurtbeilen und 
benüßen.“ 

In der zarteften und eleganteften Weife verficherte er den 
Herzog dann, daß er nunmehr weit genug jei, ſelbſt — ohne 
Mentor — zu regieren. Für fich bat er nur um ein bejcheidenes 
Plätschen als Saft. Die Kammerpräfidentichaft mit dem Krieg 
minifterium follte der Geheimrath Schmidt, der dieſe Stellen 
während der Reife proviforifch verwaltet hatte, nunmehr definitiv 
übernehmen. Als zweiten Mann für die Adminiftration empfahl 
er den früheren Jugendgenofjen des Herzogs, den jetigen Kammer: 
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einer reiponjabeln Finanzverwaltung nichts mehr zu ſchaffen haben, 
jondern hödjtens allenfall3 jeinem Nachfolger hie und da einen 
vertrauliden Wink ertheilen. Sein Fiasco als Finanzminifter 
geitand er, wenn auch in etwas verblümter Weile, ein: 

„Hätte ich beim Antritt meiner Interims-Adminiſtration mehr 
Kenntniß des Details in denen damals einigermaßen verworrenen 
Zujtänden, mehr Entſchloſſenheit bei einem allgemeinen öffent: 
lichen und heimlichen Widerſetzen, mehr Feſtigkeit gehabt, jo hätte 
ih Ihnen manden Berluft und mir manche Sorge, Verdruß 
und wohl gar Schiefheit erjparen fünnen. Es war nur Ihnen 
ſelbſt mit der Zeit vorbehalten, zu thun, was unter andern Ber: 
bältnifjen Andere nur gewünjcht hatten.” 

Zum Schluß dankte er mit den tiefjten Büdlingen nochmals 
ganz, volljtändig ab: 

„An dem Geiſte und Sinne, wie ich Sie handeln jehe, können 
Sie nichts thun, was nicht auch mir ſowohl fürs Ganze als für 
mein Individuum mwünjchenswerth erjcheinen ſollte. Selbit wird 
es mir Freude machen, in eine eingerichtete Haushaltung zu 
treten, jo viele jchwanfende Gemüther, welche theils durch Ihre 
Abweſenheit, theils durch unbejtimmte Yagen zweifelhaft und ängſt— 
li waren, beruhigt zu finden, und nicht als Einer, der ordnen 
und enticheiden Hilft, jondern als Einer, der fi in das Ent: 
jchiedene und Geordnete mit Freuden fügt, aufzutreten. Sie find 
aut berathen und werden es nad der Art, wie Sie zu Werke 
gehen, immer befjer jein.“ 

Man fann fi) kaum der Heiterkeit erwehren, wenn man 
dieje jpiralartig gewundene, fein gedrechjelte Höflingsiprache mit 
den jouveränen Drafeljprüchen vergleicht, welche Göthe noch vor 
wenigen „jahren über feinen Karl ergehen ließ, oder mit den 
gradlinigen und jtallduftenden Kraftausdrücden, mit denen er 
ſchon bei Uebernahme des Negiments das Nichtige diejer zeitlichen 
Herrlichkeit harakterifirte und die jih nur mit... ... wieder: 
geben laffen. Es war wirklich eine Belehrung vorgegangen, der 
Student war Philifter, und der Minifter ergebeniter Hofpoet 
geworden, 
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Karl Augujt nahm die Temilfion an, madte ſie aber io 
ehrenvoll als möglid. Der von Göthe patrocinirtte Zchmidt 
wurde Kammerpräjident, der ihm ebenjo genehme Voigt in die 
Kammer berufen. In der Bergwertscommiljion behielt Göthe 
einitweilen jeinen Sik bei. Sein Titel alö Geheimrath und 
jein Nahresgehalt von 1800 Thalern blicb gelihert, den lang— 
weiligen Gonieilsfigungen brauchte er aber fürder nicht beizu— 
wohnen. Dasſelbe herzogliche Reſcript an die Kammer, durch 
welches Zchmidt zu deren Präfidenten ernannt wurde, eröffnete 
zugleich, daß der inzwilchen vom Kailer Joſeph II. in den Adel: 
itand erhobene, Geheime Rath von Göthe, „um in beitändiger 
Gonnerion mit den Kammer-Angelegenbeiten zu bleiben,“ berechtigt 
jei, „den Sellionen des Gollegii von Zeit zu Zeit, jo wie es 
jeine Geſchäfte erlauben, beizumohnen und dabei jeinen Sis auf 
dem für Uns (den Herzog) ſelbſt beſtimmten Stuhle zu nehmen“ '. 

Großmüthiger konnte der Herzog nicht handeln. Gr nahm 
Göthe alle Sorge und Verantwortlichfeit ab und jeßte ihn darür 
als Hojpitanten auf den eigenen Fürſtenſtuhl. Artiger iſt viel- 
leicht nie der Krach und die Demilfion eines Miniſters verzudert 
worden. Karl Augujt war nicht vergeblich Göthe's Schüler am 
Viebhabertheater gemwejen. Zum vollen Triumphe fehlte nichts, 
als daß Göthe noch die Hand einer hohen Danıe, zum wenigiten 
einer ſchönen Gräfin erhalten hätte. Mit etwas Geduld hätte 
ſich vielleicht auch das erringen lafjen; aber er war jest ſchon 
39 Nahre alt — und hatte nicht mehr die Geduld, auf eine 
jolche Ergänzung jeiner fürftlichen Hofpoetenjtellung zu warten. 


ı Vogel, Göthe in amtlichen Verhältnifien. Jena 1834. ©. 5. 


21. Ehrifiane Vulpius. 
1788—1790. 


„Man verlegt die Sitten nicht ungeftraft. Zu 
rechter Zeit hätte Göthe gewiß eine liebende Gattin 
gefunden; und wie ganz anders wäre da feine Exi— 
ftenz! Das andere Gejchleht hat eine höhere Be— 
ftimmung, als zum Werkzeug der Sinnlichkeit herab: 
gewürbigt zu werden; und für entbehrtes häusliches 
Süd gibt es feinen Erjag.“ 


Körner an Schiller. 27. Oct. 1800. 


„Such darf ich's wohl geftehen — jeit ich über 
den Bonte molle heimmwärts fuhr, habe ich feinen 
rein glüdlihen Tag mehr gehabt.“ 

Göthe. Unterb. m. d. Kanzler v. Müller. 


Zehn Jahre lang hatte Göthe die Oberjtallmeijterin Charlotte 
Freifrau von Stein jeiner einzigen, ausjchlieflichen, ewigen und 
unmwandelbaren Liebe verfichert. Sie war fein Engel, feine 
Beichtigerin, jeine Seelenführerin, feine Bejänftigerin, jeine Ge: 
liebte, jeine Einzige, feine Madonna, feine Sonne, fein Alpha 
und Omega. Gott und Welt, Natur und Kunft, Himmel und 
Erde hatte er ihr zu Füßen gelegt. Was bis dahin noch feinem 
der verrüdtejten Yiebespoeten geglüdt war, das war ihm geglüdt: 
Zehn Jahre lang mit unermübdlicher Beharrlichkeit an dieſelbe 
Dulcinea Xiebesbriefe zu jchreiben. Sie hatte den kleinſten Zettel 
aufbewahrt, wie ein Heiligtum, einen foftbaren Schatz. Dieſe 
Heiligthümer waren zu einem ganzen Archiv angewacdien. Noch 
von Italien aus erhielt fie, allerdings mit vielen Neticenzen und 
puren Rejervationen, jeine monatlihe Beiht — den Rahm, die 
Blüthe der italienischen Reife. Ihr VBerhältnig zu Göthe erhob 


618 tsreudenthränen aus Palermo. 


fie in Schillers Augen zu der bedeutenditen Krau am Hofe!. 
Noch von Palermo aus jchrieb ihr Göthe in dem thränenfeuchten 
Stil der Wertherzeit: 

„Was ich Such bereite, geräth mir glücklich. Ah Habe ſchon 
Freudenthränen vergoflen, daß ich Euch freude machen werde. — 
Lebe wohl, Geliebtefte! Mein Herz ift bei Dir, und jetzt, Da 
die weite Kerne, die Abmwejenheit Alles gleichſam mweggeläuter: 
bat, was die letzte Zeit zwilchen uns jtodte, brennt und Teuchtet 
die Schöne Flamme der Yiebe, der Treue, des Andentens mieder 
fröhlich in meinem Herzen.“ ? 

Nun war er wieder da. Gr hatte den Blid an hundert 
Götterſtatuen geläutert, die „Ylamıme der Treue“ war von andern 
Phänomenen aufgezehrt. Er war fröhlich, aber feine freude galt 
nicht dem Wiederjehen, fondern dem Jauber der Kunit, dem un: 
vergeklichen Italien. Er jah Charlotte nicht mehr mit dem Blick 
des Träumers an. Er bemerkte ihre mehr als 40 Jahre, und 
fühlte feine Luft, die tägliche Billetpoſt mit ihr wieder zu er: 
öffnen. Die fein gebildete Baronin, die frühere Sonne ieines 
Yebens, trat in die Reife der Perjonen zurüd, mit denen ſich 
eine nüßliche freundichaftliche Yıatfon unterhalten läßt. Sie fonnte 
ihm allenfalls behilflich fein, die Maſſe feiner Lebenserinnerungen 
für die weiteren Bände jeiner Schriften zu verwertben. Sie 
hatten sich geliebt, und Göthe jtrich keine jeiner Geliebten aus 
dem Buche feiner Erinnerung. Cr mied deßhalb einen offenen 
Bruch mit ihr, wagte Feine offene Erflärung, die einen jolchen 
herbeiführen fonnte, nahm aber den Faden jeines Romans nicht 
wieder auf. 

Noch faum einen Monat war er wieder in Weimar, da be: 
gegnete ihm im Park eine Fleine Blondine von 23 Jahren, 
Ghriftiane Bulpius mit Namen, und überreichte ihm eine Bitt: 
Ihrift. Sie war Waiſe. Ahr Vater war Amtsarchivar gemeien, 
hatte aber jchon einige Zeit vor feinem Tod (1786) jeine Stelle 


ı Gödele aa. O. 
? Göthe's Werke (Hempel). XXIV. 776. 
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niederlegen müfjen. hr älterer Bruder Chriſtian Auguft hatte 
Jura jtudirt, vorläufig feine Anftellung gefunden. Er juchte 
ſich nun mit literariichen Arbeiten und Schreiberdienjten durch 
zujchlagen; aber eben war ihm fein Dienjt als Secretär gekündigt, 
und Dekhalb wandte er ſich an Göthe. Ehriftiane, die feine feinere 
Bildung erhalten hatte, aber gut kochen und nähen konnte, av: 
beitete als Blumenmacderin in Bertuchs Kabrif. Das arme 
Fabrikmädchen war nicht von feiner, idealer Schönheit, aber 
geſund, munter und drall. Sie hatte, wie ein Gerücht bejagt, 
ſchon bei einem Beſuch in der Fabrik die Aufmerkſamkeit Göthe's 
erregt. Genug, fie gefiel ihm, und er beantwortete die Bitt— 
\chrift damit, daß er ſich in fie verliebte und fie zu feiner Con— 
cubine nahm !. 

Das ijt kein ſchönes Wort, aber es iſt das einzige, was diejes 
neue Verhältniß jchlicht und recht bezeichnet. Kine officielle Ehe 
wollte Göthe nicht eingehen; er erfüllte weder die veligiöfen, noch 
die bürgerlichen Formalitäten, an welche die Eingehung einer Ehe 
im Herzogthum Sachen Weimar:Eijenady geknüpft war. Noch 
gegen das Ende feines Lebens erflärte er: „Salt alle Geſetze 
jeien Synthefen des Unmöglichen: 3. B. das Inſtitut der Che. 
Und doc fei es gut, daß dem jo jei, es werde dadurch das 
Moöglichite eritrebt, daß man das Unmögliche pojtulire.“ ? 

Um feinen unjterblihen Ruhm bei denjenigen aufrecht zu er: 





ı Dünker, Karl Auguft. I. 304. „In einem unbewadten 
Augenblide ließ er fih leidenschaftlich hinreißen und jo ward fie 
am 13. Juli ganz die Seine, obgleich das Verhältniß zunächſt geheim 
blieb.” In Göthe’3 Leben. 1882. ©. 420 jagt er: „Göthe joll 
Ehriftianen in fein Gartenhaus beftellt haben. Wir wiſſen nur, 
daß er Sonntags, den 13. Juli, noch feine vier Wochen nad feiner 
Nückehr, feine Gewifjensehe mit der Glüdlichen (!) ſchloß.“ So 
beginnt der dritte Theil der Düntzer'ſchen „Myſtik“. 

2 Burkhardt, Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller. 
©. 71. Ein andermal jagte er: „So jei auch der Begriff der Heilig: 
feit der Ehe eine Cultur-Errungenſchaft des EhrijtentHums und von 
unihäßbarem Werth, obgleich die Ehe eigentlih unnatürlich jei.“ !! 


620 Die Ehe „eine Syntheſe des Unmöglichen“. 


halten, welche die Ehe nicht als eine Syntheie des Unmöglichen, 
jondern als die naturredhtliche, geheiligte Grundlage des ganzen 
jocialen Yebens betrachten, bat man das mehr als zweideutige 
Verhältniß eine „Gewiſſensehe“ genannt. Das iſt aber willfür: 
liche Schönfärberei. Nocd Monate lang, nachdem der angebliche 
Gewiſſensbund geichloffen, nahm Göthe die junge Blumenmacerin 
nicht in fein Haus auf, fait zwanzig Jahre lang unterjchrieb fie 
fih noch „Ehriftiana Bulpius“ t, nicht Frau von Göthe; erit 
als jie ihm das erſte Kind geboren, lebte er offen mit ihr zu 
jammen. Grit 1806 führte er fie zum Altar und ließ jeinen 
August legitimiren. Göthe's Mutter jah das Verhältniß nicht 
für eine Che an. Sie nannte Ghrijtiane jeinen „Bettihag“ ?. 
Göthe jelbit ſprach noch Jahre lang nicht von jeiner Gemahlin, 
jondern nur von feinem „Mädchen“. „ch jehne mich,“ ichreibt er 
an den Generaljuperintendenten Herder von Ruhla aus, „berzlich 
nad) Haufe, meine freunde und ein Fleines Erotikon wieder zu 
finden, deſſen Eriftenz die Frau (Herders Frau, Caroline) dir 
wohl wird vertraut haben.“ Noch deutlichere Stellen, wie antif: 
vealijtiich er das Verhältnig nahm, enthalten andere Briefe, 
Wenn man jein Verhältni zu Ghriftiane nichtsdejtoweniger eine 
„Gewiſſensehe“ nennen will, dann kann man getroft auch an 
die Yiebesverhältniffe Dvids diefen Euphemismus verichwenden. 
Von dem Ernſt, der Würde und Weihe, welche die Che jelbit 
bei barbartichen Völkern befißt, ijt in den Dichtungen diejer Zeit 
nicht8 zu ſpüren; es qualmt in ihnen nur jene glatte, üppige 


! Briefe von Göthe x. an Nicolaus Meyer. Leipzig 1850. 
©. 68-103. Im Auguft 1806 unterfhreibt fie fih zum erften 
Male: „Ehr. von Göthe.“ ©. 105. 

? Keil, Frau Rath. ©. 318. — Sie nennt fie aud „Liebchen“, 
©. 314 daf., aber nicht „Frau“. 

’ Aus Herders Nachlaß. I. 118. 116. 130. Zur Iekteren 
Stelle, welche nicht über den ideellen Gefichtöfreis eines Liederlichen 
Bauernburjchen oder der „Ehriftel von Artern“ hinausgeht, bemerft 
Freſe mit Redt: „So ſchrieb damals ein Minifter an einen 
Generaljuperintendenten!“ Lewes (Freſe) II. 122. 
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Sinnenluſt, welde die erotifhe Dichtung eines Ovid zugleich 
harakterifirt und entwürdigt. 

Schon der Umjtand, dar Göthe mit jeinem Verhältniß nicht 
offen bervorzutreten wagte, zeigt, daß er nicht quten Gewiſſens 
war. Wie ein Dieb nur fonnte er zu Chriſtiane fchleichen; er 
wagte es nicht, ſich öffentlid mit ihr zu zeigen. Nur nad) und 
nad) theilte er jein „ſüßes Geheimniß“ Sinzelnen mit und tajtete, 
ob die Weimarer Gejellichaft feinen völligen Bruch mit Sitte, 
Religion und Herfommen wohl ertragen fünnte. Die Neligion 
mochte ihm allerdings wenig Bedenken machen, da er längit ſich 
dem Evangelium der fünf Sinne zugewandt und das Haupt der 
Weimarifchen Kirche, der Generaljuperintendent Herder, an dem 
„Srotiton” Keinen Anſtoß nahm. Aber um jo mehr war die 
Siferfucht und die Klatjchjucht der Weimarer Damen zu fürchten!. 
Vereinzelt waren auch einige dabei, weldhen, wie der Herzogin 
Yuife, das Anftitut der Ehe nicht als „eine geſetzliche Unmöglich— 
keit“ galt. Am meisten fürchtete Göthe aber die Frau von Stein, 
die ihr ganzes Herz an ihn gehängt, ihm für immer an fich ge: 
teffelt glaubte. Welch ein Schlag mußte es für die zartfühlende, 
hochgebildete, enthufiajtiich liebende Freifrau jein, fich von einem 
rohen Fabritmädchen verdrängt zu fehen! Bei ihrer Kränflichkeit 


1 „Die Gejhichtichreiber der ‚Glanzzeit‘ Weimars jtreifen zwar 
über dieſe ſchmutzige Nücdjeite der glänzenden Medaille meijt nur 
ganz leiſe hinweg oder ſuchen dem Publifum nur die Glanzjeite zu 
zeigen; aber um jo mehr überzeugt man fi, daß Klatſch‘ oder 
‚Standaljudht‘ eine der Hauptleidenſchaften der jogenannten ‚guten‘ 
Geſellſchaft von Weimar bildeten.“ Blätter f. lit. Unterh. 1861. 
I. 439. — Bol. Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. S. 228. 
— Als „intriguante Klatſch-Schweſtern“ werden bejonders die Frau 
dv. Schardt und .die Frau v. Kalb erwähnt, mit denen indeß Göthe 
zeitweilig jehr freundichaftlih jtand. ©. Bl. f. lit. Unterh. 1860. 
II. 695. Sie dienen jet gewöhnlich als Blikableiter, um das 
Odium auf fie zu wälzen, das Göthe's unjaubere Affairen jelbit 
verdienen. Doc beruht ihr ſogen. „Klatih“ vielfah auf durchaus 
verbürgten Thatſachen. 
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fonnte ihr die Entdefung vollends den Reſt ihrer Geſundheit 
foften. Göthe jelbit hing no an ihr. Ihr Unwille konnte ibm 
nicht gleichgültig fein, nachdem fie zehn Jahre lang fein vollites 
Vertrauen beieflen und faſt alle Geheimnifje feines Yebens ver: 
nommen hatte !. 

Mit dem-böjen Gewiſſen eines Verräthers jchlich er jest um 
fie herum, verbarg ihr die jchon erfolgte Kataftropbe ihres zchn 
jährigen gemeinjchaftlihen Romans, ja gerade unmittelbar, nad 
dem er Ghriftianens Vittichrift entgegengenommen, fing er wieder 
an, dann und wann ein Blatt an rau von Stein zu ſchreiben. 
Sie fühlte mit ihrem feinen Takt bald, dak eine erjtaunlice 
Veränderung ſich zugetragen. Um jo ängjtlicher verbarg er deren 
Urfache, und fuchte das frühere Yicbesverhältnig langſam, vor: 
fichtig, ohne Eclat zu einer gewöhnlichen literarifchen Kreundiceft 
umzugeftalten. Er bat jie, „es nicht zu genau mit feinem jett 
jo zerftreuten, ich will nicht jagen zerriſſenen Weſen“ zu nehmen, 
ihr dürfe er ſchon geftehen, daß fein Inneres nicht wie jem 
Heußeres ſei. Er verſprach, ihr den achten Band feiner Werke 
zur Durchficht zu übergeben, redete ihr von feinem Taſſo, liek 
ih von ihr ein Frühſtück fchiden und bat um ihre Liebe — 
genau wie ehedem ?. So geſchickt er fie zu täujchen fuchte, ver: 
mochte er es doch nur halb. Die fcharfblidende Frau liek ſich 
mit dieſen Yiebesverficherungen im alten Stil nicht beruhigen. 
„Bergib mir, meine Liebe,“ jchrieb er ihr jet, „wenn mein legter 
Brief ein wenig confus war, es wird ſich Alles geben und auf 
löjen, man muß nur fih und den Verhältniſſen Zeit laſſen.“ 
Mit der größten jcheinbaren Gleichgiltigkeit verlangte er von ihr 
jeine italienischen Neifebriefe zurüd, um, wie er jagte, etwas für 
Wielands Merkur daraus zufammenzujchreiben. Sie händigte 
ihm diejelben ein, und er lieferte für das Octoberheft eine Anzahl 
von Aufjägen unter dem Titel „Auszüge aus einem Reifejournal“', 


ı Shöll, Briefe an Frau v. Stein. II. 335—8337. — Dünpet, 
Charlotte v. Stein. I. 288 —320. . 
2Schöll a. a. ©. IH. 305. :s Skhöll.a. a. DO. IH. Wi. 
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Während der Reife Herders in Italien befuchte Göthe deſſen 
Frau fo häufig, daß ſich die Eiferfucht der Frau von Stein für 
einige Zeit auf dieje lenkte und Herder jelbjt in Italien für die 
Tugend feiner rau bange ward !. Co fühlte Göthe fein eigent: 
liches Geheimniß um jo ficherer und bewahrte es vor den Augen 
GSharlottens bis in das folgende Jahr hinein. Unbejchreiblich groß 
war ihre Aufregung, als fie im März 1789 endlich die wirkliche 
Sachlage erfuhr. Vergeblich juchte Göthe fie zu bejänftigen: 

„Denn Du mandes an mir dulden mußt, jo ijt es billig, 
daß ih auch wieder von Dir leide. 68 ijt auch jo viel befier, 
daß man freundlich abrechnet, als daß man ſich immer einander 
anähnlichen will, und wenn das nicht reuffirt, einander aus dem 
Wege geht. Mit Dir fann ich am wenigſten rechten, weil id) 
bei jeder Rechnung Dein Schuldner bleibe. Wenn wir übrigens 
bedenten, wie viel man an allen Menſchen zu tragen bat, jo 
werden wir ja noch, Liebe, einander nachſehen. Yebe wohl und 
liebe — mid). Gelegentlich jollit Du wieder etwas von den 
ſchönen Geheimniffen hören.“ ? 

Das war der Frau von Stein zu viel. Sie konnte fi nicht 
darein finden, einen Menjchen weiter zu lieben, der jo orientaliich 
mit der Liebe umjprang und von ihr verlangte, die Nebenjonne 
des erjten beiten Fabrikmädchens zu fein. Vor Schmerz und 
Sram erkrankte fie ernjtlih. „Die Stein,“ jchrieb Herders Frau 
um dieſe Zeit (8. Mai), „it jehr, ſehr unglüdlich und Göthe 
beträgt ſich nicht hübih. Da die Unglüclichen immer unter der 
Zahl der Heiligen bei mir find, fo ſteht auch fie jett bei mir 
in Diefer Zahl, und ich fürchte, dev Kummer verkürzt ihr das 


! Lebtere war, wie H. Marggraff jagt, „heftig und leiden 
Ihaftlid finnlih*. Dabei gab fie viel auf Träume und fogar auf 
Kartenorafel (j. BI. f. lit. Unterh. 1860. II. 694). — Göthe er: 
zählte ihr fo viel von feinem leichtfertigen LYeben und von jeinen 
„Buhlereien“ in Rom, daß fie an der ehelihen Treue ihres Diannes 
zu zweifeln begann und jogar im Traum von häßlichen VBorjtellungen 
darüber gefoltert wurde. 

2 Shöll, Briefe an Frau von Stein. III. 326. 
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Leben. — Er hat jein Herz, wie fie glaubt, ganz von ihr gewendet, 
und fich ganz dem Mädchen, die eine allgemeine H... porber ge 
weien, geſchenkt.“ Auf ärztlichen Rath mußte die Franke frau 
im Mai ein Bad am Rhein aufſuchen. Zie ließ Göthe einen 
Brief zurüd, den er am 1. Juni mit folgender Epijtel ermieberte: 

„IH danke Div für den Brief, den Du mir zurüdliekeft, 
wenn er mich glei) auf mehr als eine Weije betrübt hat. a 
zauderte, darauf zu antworten, weil es in einem folchen Falle 
ſchwer iſt, aufrichtig zu jein, und nicht zu verlegen. 

„Wie ſehr ih Dich liebe, wie jehr ich meine Pflicht gegen 
Dich und Frigen kenne, hab ic) durch meine Rücktunft aus Italien 
bewiejen. Nach des Herzogs Willen wäre ich noch dort, Herder 
ging hin und da ich nicht vorausjah, dem Erbprinzen etwas fein 
zu können, jo hatte ich faum etwas anderes im Sinne als Dich 
und Fritzen. 

„Was ich in Italien verlafien habe, mag ich nicht wieder: 
holen, Du hajt mein Vertrauen darüber unfreundlich genug auf 
genommen.“ 

Das war eitel Spiegelfechterei. Weßhalb er nach Weimat 
zurückkehrte, iſt in ſeinen Briefen an den Herzog deutlich genug 
ausgedrückt. Er wollte ſeine ſichere und gute Stellung bebalten, 
um jeine gefammelten Werke zu vollenden. Daß er in Weimar 
wiedergefunden, was er in Italien verlajjen, bezeugen die römi- 
Ihen Glegien, in welchen er Chriſtianens Liebe bejubelt: 


„Noch betrat’ ih Kirch’ und Palaft, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedädtiger Dann jchidlich die Reife benußt. 
Doch bald ijt es vorbei! Dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel nur fein, der den Geweihten empfängt. 


ı Dünger, Karl Auguft. I. 331. 332. Für die Qualification, 
welche Herders Frau hier dem „Erotifon* gibt, Liegt ſonſt Tem 
weiteres Zeugniß dor. Jedenfalls würde ſich ein wirklich ehren: 
haftes Mädchen nicht jo Teicht zu eimem jo traurigen Verhältniß 
entjchlofien haben, das ihm gar feine Garantie des Bejtandes — 
nicht einmal den Schein einer Ehe bot. 


Die alte Geliebte und das „arme Geſchöpf“. 625 


Eine Welt zwar bift du, o Rom! Doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nit die Welt, wäre dann Rom aud nit Rom t. 


Dbmwohl er fich feiner Doppelzüngigfeit bewußt fein mußte, 
mar er anmaßend genug, der jchmwerbeleidigten Frau gegenüber 
der Verletzten zu jpielen und ihr die ganze Entfremdung zur 
Laſt zu legen. Ya, er ging noch weiter, brandmarfte die neue 
Geliebte jelbit als „ein armes Geſchöpf“ und fchrieb ſchließlich 
die mohlbegründete Aufregung Charlottens anjtatt feiner eigenen 
Untreue dem Kaffee zu: 

„Leider warft Du, als ich anfam, in einer jonderbaren Stim: 
mung, und ich gejtehe aufrichtig: daß die Art, wie Du mid) 
empfingjt, wie mich andere nahmen, für mich äußerſt empfindlich 
war. Ich jah Herder, die Herzogin verreifen, einen mir dringend 
angebotenen Plat im Wagen leer, ich blieb um der Freunde 
willen, wie ih um ihretwillen gefommen war, und mußte mir in 
denselben Augenblid hartnädig wiederholen Tafjen, ich hätte nur 
mwegbleiben fünnen, ich nehme doc feinen Theil an den Menschen 
u. j. w. Und das alles, eh von einem VBerhältnig die Nede 
fein konnte, daS Dich jo jehr zu Fränfen fcheint. 

„Und weld ein Verhältniß iſt es? Wer wird dadurch ver: 
fürzt? wer macht Anſpruch an die Empfindungen, die ich dem 
armen Geſchöpf gönne? Wer an die Stunden, die ich mit ihr 
zubringe? 

„Frage rigen, die Herdern, jeden, der mir näher iſt, ob ich 
untheilnehmender, weniger mittheilend, unthätiger für meine 
Freunde bin als vorher? Ob ich nicht vielmehr ihnen und der 
Geſellſchaft erit recht angehöre? 

„Und es müßte durch ein Wunder gejchehen, wenn ich allein 
zu Dir das beite, innigfte Verhältnig verloren haben jollte. 

„ie Tebhaft habe ich empfunden, daß es noch da iſt, wenn 
ih Dich einmal geftimmt fand, mit mir über interefjante Gegen: 
ſtände zu jprechen. 


ı Göthe’s Werke (Hempel). II. 18. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 27 
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„Aber das geitehe ich gen, die Art wie Du mich bisber 
behandelt haft, kann ich nicht erdulden. Wenn ich geiprädig 
war, haſt Du mir die Lippen verichlojien, wenn ich mitrheilend 
war, haſt Du mich der Sleichgiltigfeit, wenn ich für Freunde 
thätig war, der Kälte und Nachläffigfeit beihuldigt. Jede meiner 
Mienen haft Du Eontrollirt, meine Bewegungen, meine Art zu 
jein getadelt und mic) immer mal ä mon aise gejegt. Wo 
jollte da Vertrauen und Offenheit gedeihen, wenn Du mich mit 
vorfäßlicher Yaune von Dir ſtießeſt. 

„Ich möchte gern noch manches hinzufügen, wenn ich mit 
befürchtete, daR es Dich bei Deiner Gemüthsverfaſſung eher be 
leidigen als verjühnen könnte. 

„Unglüdlicherweife haft Du jchon lange meinen Rath in Ab 
ficht des Kaffees verachtet und eine Diät eingeführt, die Deiner 
Geſundheit höchſt ſchädlich iſt. ES it nicht genug, daß es ſchon 
ſchwer hält, manche Eindrücke moraliſch (I) zu überwinden, Tu 
verjtärfit die hypochondriſche quälende Kraft der traurigen Bor: 
jtellungen durch ein phyfiiches Mittel, deſſen Schädlichkeit Tu 
eine Zeit lang wohl eingejehen und das Du, aus Liebe zu mir (!), 
auch eine Weile vermieden und Dich wohl befunden hatteſt. 
Möge Dir die Eur, die Reife vecht wohl befommen. Ich gebe 
die Hoffnung nicht ganz auf dak Du mich wieder erkennen werdeit. 
Yebe wohl. Fritz ijt vergnügt und bejucht mich fleikig. * 
Prinz befindet ſich friſch und munter. G. 

Das war deutſche Treue und — reine Natur! Das war 
wieder die Uneigennützigkeit, die man bei Spinoza lernte! 

Frau von Stein ſchrieb über den Brief ein D!!! Vergeblich 
juchte Göthe acht Tage ſpäter noch einmal, fie zu calmiren und 
neben jeiner „Odaliske für häusliche Zwecke“ fih auch eime 
„Freundin für fein ideales und literarifches Leben“ zu erhalten. 
Vergeblich legte er feine Seelenführung in ihre Hand: „Zu meiner 
Entſchuldigung will ich nichts jagen. Nur mag ich Dich geme 
bitten: Hilf mir jelbjt, daß das Verhältniß, das Dir zuwider iſt, 


1 Sl, Briefe an Frau dv. Stein. III. 827 ff. 
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micht ausarte, jondern ftehen bleibe wie es jteht.” rau von 
Stein fühlte wohl, daß es fich hier nicht mehr um Seelenführung 
Handelte; jie hatte feine Luft, die Muſe des glüdlichen Paſcha 
won Weimar zu werden. Sie jcheint ihm jahrelang nicht ge 
antwortet zu haben. Wenigitens findet fi) aus den nächſten 
Dahren feine Spur eines Briefwechſels. Dagegen eriftirt ein 
Kleine Drama „Dido“ !, das fie im Jahre 1794 vollendete und 
von dem fi eine Abjchrift unter den Papieren Charlottens von 
Schiller vorfand. 

Unter den Perſonen desjelben find unſchwer die Hauptperjonen 
des damaligen Weimar zu erkennen. Jarbas jtellt den Herzog 
Karl August vor, der Dichter Ogon jeinen Freund Göthe, Aratus 
den inbdujftriellen Gründer Bertuh. Der Priefter Albicerio ift 
Herder, der Philoſoph Dodus Knebel, Elifja die frau von Stein. 
An einem Geſpräch Ogons mit Aratus läßt fie Ogon-Göthe 
jeine Belehrung vom dealismus zum Realismus in folgender 
Weiſe bejchreiben : 

„Dgon: Höre Aratus, ih will Dir nur die Wahrheit gejtehen. 
Ich war einmal ganz im Ernſt nad) der Tugend in die Höhe 
geflettert; ich glaubte oder wollte daS erlejene Weſen der Götter 
jein, aber es befam meiner Natur nicht, ich wurde jo mager dabei. 
Jetzt jeht mein Unterfinn, meinen wohlgerundeten Bauch, meine 
Maden! Sieh, ih will Dir freimüthig ein Geheimnik offen: 
baren. Erhabene Empfindungen kommen von einem zufammen- 
geihrumpften Magen. Alfo was ih Dir vorher jagte, paßt 
nicht auf mich, ich zähle mich jet auch unter8 Gewürm, Tebe 
auch am liebiten mit ihm und bin ein recht gutmüthiger Narr.“ 

In einer andern Scene zwilchen Ogon und Eliſſa jtellt fie 
jein genußjüchtiges Treiben ihrem weiblichen Stillleben gegenüber, 
dejien andächtigiter Verehrer er einftens war: 


ı Dido, Trauerfpiel in 5 Aufzügen, herausg. von H. Dünker. 
Frankfurt a. M. 1867. — Vgl. Dünker, Charlotte v. Stein und 
Corona Schröter. ©. 11. 12. — Augsb. Allgem tg. 1863. Beil. 
Nr. 246. — DI. f. lit. Unterh. 1863. II. 742. — Lewes (freie). 
II. 574—576. 
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„Dgon (der fich überall im Zimmer umfieht): Du bijt em 
gleichförmiges Wejen; Jahre lang jah ich dies Zimmer nid 
und noch ift alles auf dem alten Fleck. Es ijt doch wahr, di 
Frauen können eine langweilige Erijtenz ertragen. 

Eliſſa: Sag lieber eine ruhige, für die uns die Götter, 
zum Erſatz deſſen, was fie den Männern vorauögaben, einen 
geihidtern Sinn jchenften. 

Dgon: Und das madit Du wohl zur Tugend ? 

Eliſſa: Niht jo wie Du, der ſich zur Tugend anmaft, 
was ihm am gemüthlichiten ift. 

Dgon: Du betrügft Did. 

Eliffa: Einmal betrog ih mid) in Dir, jet aber ſeh ih 
allzugut, ohngeacht des ſchönen Kammſtrichs Deiner Haare und 
Deiner wohlgeformten Schuhe, dennoch die Bockshörnerchen, Hüf⸗ 
hen und dergleihen Attribute des Waldbewohners und dieſem 
ift fein Gelübde heilig.“ ! 


ı Mehr als naiv ift es, wenn Dr. Otto Volger in Bezug auf 
dieſe herbe Satire bemerkt: „Jeder Freund Göthe's wird nach dieſer 
Veröffentlihung getröftet aufathmend fragen: ‚Alfo Schlimmeres 
wußte fie (die von Leidenſchaft Hingerifjene Fran) nicht zu brın- 
gen?!“ Sind die Bodshörner und Hufe des Faunes denn nicht 
ſchlimm genug? Iſt damit der Beweis erbradt, daß ihr Berbält: 
niß zu dem fauniſchen Ogon unjhuldig war? Biel richtiger jcheint 
mir 9. Marggraff zu folgern, wenn er jagt: „Wir haben an 
dem XTrauerjpiel der rau von Stein einen neuen Beweis, daß 
Weimars ‚goldene Tage‘ für Weimar jelbft doch nicht lauteres Gold 
waren, und daß Knebel, Herder und Caroline ſchwerlich jo unredt 
hatten, wenn fie in ihren Briefen über die ungemüthliden Zeiten 
des MWeimarifchen Lebens bittere Klage führten.“ Blätter für lit 
Unterh. 1863. ©. 742. Und Dünger jelbjt jagt von der unglüd: 
lihen Frau: „Die Blüthe ihres Lebens war mit Ddiejer vermeint: 
lien Untreue zerjtört, ihr Herz gebroden, ihr ganzes geträumtes 
Lebensglüd zerjtoben.* — Düntzer, Charlotte von Stein. II. 525. 
— Das genügt, um zu beweijen, daß fie ihn nicht bloß platonijd 
geliebt, und daß er an ihr wie ein herzlojer Egoift gehandelt bat. 
— ©. Dido, ©. 13. 41. 42. 
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Die hierin liegende Anjchuldigung hat Göthe jelbit theilweiſe 
irn dem folgenden Epigramm anerkannt, nur feine „Treue und 
Frömmigkeit“ veriuchte er zu retten: 


„Frech wohl bin ich geworden, es iſt Fein Wunder. hr Götter, 
Witßt und wißt nicht allein, daß ih au Fromm bin und treu.“ ! 


Dod weht in einem gleichzeitigen Epigramm ein Peſſimismus, 
Der nahe an Berzweiflung an aller, auch der eigenen Treue grenzt: 


„Wundern fann es mid) nicht, daB Menſchen die Hunde jo lieben; 
Denn ein erbärmlider Schuft iſt wie der Menſch jo der Hund.” 


Frau von Stein, welcher diefe Epigramme einige Jahre jpäter, 
während einer jchweren Krankheit, vorgelejen wurden, jchrieb mit 
Bezug auf diejelben: 

„Ich Kann immer das Epigramm: „Frech wohl bin ich ge- 
worden‘, dad man mir eben vorlas, als ich jo Frank war, nicht 
aus dem Kopf Friegen, und kann nicht ausfindig machen, ob der 
naive und jentimentale Dichtergeift darin beiſammen ſteht; aber 
meinem Spitz muß ich's immer vorjagen, wenn ihm jo recht 
hündiſch wohl ift, denn er iſt mir recht treu und recht fromm; 
er beift niemand und ijt wirklich fein Schuft.” ? 

Während die jchwergefränfte Frau ihren Gram im Stillen 
verzehrte, gab ſich Göthe mit fauniichem Jubel dem neuen Ber: 
hältniß hin. Er verlegte ed im Geijte nah Rom zurüd, um: 
Fleidete es mit den Erinnerungen der großen Weltftadt, ihrer 
Pracht und Herrlichkeit, verband es mit den lüſternen Bildern, 
Situationen und Gefühlen Dvids und verherrlichte in den form: 
vollendetiten Dijtichen die finnlihe Wolluft, in der er das höchſte 
Lebensglück gefunden zu haben glaubte. Seine „Römijchen 
Elegien“ könnte Dvid jelbit geichrieben haben?. ALS erfahrener 

1 Göthe's Werke (Hempel). II. 151. 
2 Sharlotte von Schiller und ihre freunde. II. Bd. — Blätter 
für lit. Unterh. 1863. II. 838. 
3 Sie verherrlichen den Sinnengenuß in völlig heidniſchem Geijte. 
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und weiſer Epifuräer hütete fich Göthe inder, dem Genuß ſowohl 
wie diefer Poefie des Genufjes volljtändig die Zügel Ichieken zu 
lajien. Da Frau von Stein fih nicht zur Balanciritange ber: 
geben wollte, um das „Berhältnig“ vor Ausartung zu bemahren, 
jo ſuchte er ein gewiſſes Gleichgewicht durh Studium, Yectüre, 
Beobachtung und tdealere Poeſie zu gewinnen. 

Sr arbeitete vor Allem am Tafjo weiter, der um die Zeit 
des Kaffeebriefes ſchon nahezu vollendet war und nur noch feinerer 
Durchfeilung bedurfte. Obwohl ihn diefes längit geplante und 
viel bejprochene Stüd fortwährend an rau von Stein erinnern 
mußte, unter deren „Führung“ er es einjt begonnen, jo beiak 
er doch Ipinoziftiihe Moral genug, um jich während der Aus 
arbeitung nicht von Gefühlen der Demuth und Reue beichleichen 
zu laſſen. Das Schmerzliche, das die Erinnerung mit fi brachte, 
war nicht ungeeignet, für das tragiiche Loos des Helden die ge 
eignete Stimmung herbeizuführen. Als fejten und flugen Antonio 
fonnte er fich dann der eigenen trüberen Stimmung und den 
Aeußerungen des Publikums gegenüberjtellen, welche ji über 
jein „Verhältniß“ entrüften wollten. Die Erinnerungen jeines 
früheren minifteriellen Lebens, feine Kämpfe mit Fritſch, der 
innere Zwieſpalt zwiſchen Politik und Poefie, den er jo jchmerz 
lich empfunden, feine Verehrung für Herzogin Luiſe, feine Stel: 
lung zum Herzog, feine frühere Liebe zur rau von Stein, das 
Alles miſchte ſich jonderbar mit den Gefühlen jeiner jetzigen Yage, 
jeinen altrömilchen Freuden und feinem Widerſpruch zum conven: 
tionellen Leben: aus der Miſchung diejer Eindrüde erbielt Tafio 
eine ganz andere Geſtalt, als er ihm in Italien hatte geben 
wollen. Unter dem Einfluß des Proſodikers Moritz, der ibn nod 
im December 1788 in Weimar befuchte, jchöpfte er Muth, dem 
tiefgedachten Seelengemälde die feinfte äußere Form zu verleiben. 
Die Ausführung ſelbſt erheiſchte den beharrlichiten Fleiß, der 
Segenitand führte zu den edleren Eindrüden zurüd, die Göthe 
aus Italien nah Haufe gebradt. So war ein Gegengemidt 
geichaffen, daß er nicht ganz zum „Humanismus des Bordells“ 
herabſank, wie man füglich die Richtung der „Elegien“ nennen 
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könnte, jondern fi jogar zu einer ähnlichen idealen Höhe er: 
ſchwang, wie in der Iphigenie. 

Eine Mittelftellung zwijchen Göthe's erniterer Poeſie und 
feiner frivolen Erotik nehmen feine naturwiſſenſchaftlichen, vor 
Allem jett botanischen Studien ein. 

„Es kam,“ jagt Virhow!, „die Zeit, wo die Natur nicht 
mebr dadte und nicht mehr jann, wo jie nicht mehr durch das 
Herz ſprach, die Zeit der Beobachtung und Forſchung, der Zer: 
qliederung und Analyje. In Italien war es, wo fich dieſe 
Metamorphoje vollendete, und als er heimfehrte, ftolzer fait auf 
Die Entdefung der Urpflanze und der daran fich knüpfenden 
Geſetze der Morphologie überhaupt, als auf die Vollendung von 
Egmont und \phigenie, da wandte jich jein frohlodender Gejang 
bald (sie!) niht mehr an die jtolze Freifrau, jondern an das 
arme Mädchen, das feinem Haufe endlich die Ruhe gab. Jetzt 
Tpricht die Natur nicht mehr durch den Mund der Yiebe, jondern 
die Liebe erichließt ſich jelbit ala Höchites aus der Metamor: 
pbojenreihe der Natur.“ 

Nüchterner ausgedrüdt will daS jo viel jagen, daß Göthe 
den morphologiichen Aufbau und die Entwiclung der Pflanze mit 
vielem Gifer jtudirte, fich wie früher bei Fachmännern darüber 
Raths erholte, die verjchiedenen Pflanzenorgane verglich, mio: 
j£opiiche Unterjuchungen darüber anjtellte und endlich gegen Ende 
1789 „als Herzenserleichterung” einen „Verſuch, die Metamor: 
phoje der Pflanzen zu erflären”, herausgab?. Da Göſchen die 
Schrift nicht druden wollte, übernahm jie Ettinger in Gotha. 
Damit war denn jeiner Begier, in der gelehrten Welt als Ent: 
decker aufzutreten, wenigitens in etwa genuggethan?. Gleichzeitig 


ı Göthe als Naturforiher. ©. 13. 

2 Göthe's Werke (Hempel). XXXIH. 15. 

s Obwohl Göthe's „botanifche Dilettanterieen“ weſentlich den— 
jelben Eharafter tragen, wie jeine „Dlineralogie, Geologie, Dfteo- 
logie u. ſ. w.“ (j. oben ©. 532 ff.), jo haben fich doch vereinzelte 
Botaniker gefunden, welde die Göthe-Idololatrie aud in diefer ” 
Hinfiht auszubilden bejtrebt waren, zuleßt Dr. Ferdinand Cohn 
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benügte er aber auch das morphologiihe Studium, um die 
Blumenmadherin Ehrijtiane botaniich zu belehren und zu unter: 
(Göthe als Botaniker. Deutihe Rundſchau 1881. XXVIII. 26-57). 
Das Recept feiner belletriftiihen Lobrede ift höchſt einfach. Er über: 
geht die ganze gleichzeitige Entwidlung der Botanik, jowie deren 
Vorgefhichte mit Stillfhweigen, jo daß man nichts vor fidh hat als 
„unfern einzigen Göthe“, faßt dann Göthe's buntes Vergnügungs- 
leben unter dem Gefihtspunfte der „Botanik“ auf, läßt alles wen, 
was hindern fünnte, in Göthe einen ernten Mann der Wiſſenſchaft 
zu erbliden, flidt dann aus Göthe’s jpäteren vierzig Lebensjahren 
und der bis zur Lächerlichkeit eiteln „Gejchichte meines botanijchen 
Studiums“ einen künftlihen Doctormantel zufammen, verficdhert, dab 
Göthe durch Spinoza den VBortheil gehabt, die Pflanze sub specie 
aeternitatis aufzufafien, und bricht endlih in den frommen Wunſch 
aus: „Hätte Göthe nur noch Darwin erlebt! Nun, Göthe würde 
dDiefen, wie hundert andere Naturforfcher, im Dienfte jeiner eigenen 
Eitelfeit verwerthet und die eigentliche Fachwiſſenſchaft ebenjo wenig 
vorangedradt haben, als mit der „Urpflanze*, von der fein Bild 
vorhanden iſt und die als bloßer Begriff, joweit derjelbe neu ift, 
Irrthümer in fi jchließt, und joweit er wahr ift, den Botanifern 
im Grunde nit neu war. Bgl. Schleiden, Grundzüge der 
wijienjichaftl. Botanik. 4. Aufl. 1861. — Jul. Sachs, Geſchichte 
der Botanik vom 16. Yahrh. bis 1860 (VI. Bd. der ‚Geſchichte der 
Wiſſenſchaften in Deutihland*). 1875. — A. Braun, Die Idee 
der Pflanzen: Dletamorphoje bei Wolff und Göthe. 1867. — Blumen: 
bad, Ueber den Bildungstrieb. Göttingen 1789. — €. Batjd, 
Naturgeihichte. Jena 1796. — C. Eohn, Die Pflanze. Breslau 
1882. ©. 23-64. — Dscar Schmidt, Die Anſchauungen der 
Enchelopädiften über die organifhe Natur. Deutihe Rundſchau. 
1876. VII. 82—96. — 4. Wigand, Kritik und Geſchichte der 
Lehre von der Metamorphoje der Pflanze. 1846. — Göthe's Werke 
(Hempel). XXXIU. Einl. vd. Kaliſcher. CVI ff. — Helmbols, 
Populärswiffenihaftl. Vorträge. 2. Aufl. 1876. 1. Heft. ©. 35 ff. 
— Virchow, Göthe als Naturforſcher. — Wie in andern Zweigen 
der Naturwiſſenſchaft, ftimmt das Urtheil der tüchtigjten, umpar: 
teiiſchen Fachmänner darin überein, daß Göthe ein großes Talent 
für Naturbeobadtung und Naturbefchreibung bejeffen, aber nidt 
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halten, wobei auch für feine erotische Poeſie Einiges abfiel. Wenn 
Virchow findet, daß fich in diefen botanischen Grotifa „die Yiebe 
als Höchſtes aus der Metamorphojenreihe der Natur erichliegt”, 
jo lautet das ftarf euphemiltiih. Wenn die Natur nicht mehr 
denft und finnt, jo ſinkt fie eben in das animalijch-vegetative 
Leben herab und jucht ihre Freude in Genüffen, die Menfch und 
THier gemeinfam find. Comparatus est jumentis insipien- 
tibus et similis factus est illis. „UWebrigens jtudire ich die 
Alten,“ jchrieb Göthe an Jacobi, „und folge ihrem Beijpiel, fo 
gut es in Thüringen gehen will.“ 

Am Weihnadhtstage 1789 Fam Ghriftiane mit einem Knaben 
nieder. Der Generaljuperintendent Herder taufte denjelben zwei 
Tage jpäter. Göthe wohnte aber der Taufe nicht bei. Der 
Herzog Karl Auguft übernahm die Pathenjtele. Das Kind 
wurde Julius Auguft Werther genannt. Das Verhältnig Göthe's 
zu Ghriftiane wurde durch die jtilljchweigende Zujtimmung der 
höchſten beiden Autoritäten in Weimar, Papjt und Kaifer, als 
vollendete Thatſache anerfannt und jeder wirkſamen Anfechtung 
entzogen. Xeijteten auch die Weimarer Damen noch paffiven 
Widerſtand und weigerten fie ſich, das bisherige Fabrikmädchen 
als ihnen ebenbürtig und hoffähig anzuerkennen, jo konnte ihr 
Proteit doch nichts mehr ändern. Als eine Ehe galt das Ver: 
hältniß weder bei Hofe, noch in Frankfurt bei Göthe's Ver: 
wandten. Frau Rath Göthe ließ fich zwar herab, das „Liebchen“ 
ihres Sohnes grüßen zu laſſen, mit ihr in Correſpondenz zu 
treten und fie als Tochter anzuerkennen; aber noch 1795, ala 
ein neues Enkelchen erwartet wurde, jchrieb fie: 

„Nur ärgert mi, daß ich mein Enkelein nicht darf in’s 
Anzeigeblättchen ſetzen lafjen und ein öffentliches Freudenfeſt an- 
ftellen. Doc tröfte ich mich damit, daß mein Hätſchelhans ver: 
gnügt und glüclicher als in einer fatalen Ehe iſt.““ 


jenen tiefern philoſophiſchen Geift, der diefe Zweige des Willens 
zur eigentlichen Wiſſenſchaft erhebt. 
ı Keil, Frau Rath. ©. 819. 
27 *%* 
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Mie fih das Verhältnig zu göttlichen und menſchlichen Ge 
jeßen verhalte, das kümmerte fie nicht — ihren Hätichelbans 
fümmerte das noch weniger. Er war ganz jelig über feine zwer 
deutige Vaterfchaft, die fich nicht im Anzeigeblättchen jehen lañen 
durfte. Schon am 9. Februar 1790 meldete er dem Herzog, der 
in Berlin war, daß er mit PVergünftigung der Göttin Yucıma 
wieder der Liebe zu pflegen begonnen und feinen römijchen Ele 
gien eine neue hinzugefügt habe!. Als er im März erit nad 
Jena und dann nach Italien reifen mußte, um in Wenedig du 
heimfehrende Herzogin: Mutter abzuholen, wurde er über den Ab— 
ihied von feinem „Mädchen“ und feinem „Steinen“ ganz mürbe. 
Er ging nicht gerne weg. Stalien, das Land feiner frübeiten 
Sehnſucht und feiner Lieblingsträume, das Land jeiner künſtleri 
ihen Wiedergeburt und feiner Ddichteriichen Liebe, batte allen 
Zauber, alle magnetijche Kraft verloren. Seine Melt hieß jest 
Chriſtiane Vulpius, feine jogen. „Liebe“ war in das Stadium des 
Philijteriums getreten. Ein Herr Papa mit vierzig Jahren fieht die 
Dinge anders an, als ein lediger Künftler, der nad) dem „Ideale 
des Schönen” in der Welt herumzigeunert. Dem Herzog jchrieb er: 

„Uebrigens muß ich im Vertrauen gejtehen, daß meiner Liebe 
für Italien durch diefe Neije ein tödtlicher Stoß verſetzt wird. 
Nicht, daR mir's in irgend einem Sinne übel gegangen wäre — 
wie wollt e8 auch? — aber die erfte Blüthe der Neigung und 
Neugierde iſt abgefallen, und ich bin doch auf und ab ein wenig 
Ihelmfungifcher geworden. Meine Elegien haben ihre Summe 
erreicht. Dagegen bringe ich einen libellum epigrammatum 
zurüd, der jich Ihres Beifalls, hoffe ich, erfreuen joll.“ ? 

Diefe Sammlung, die „Venetianifhen Epigramme“, ſind in: 
haltlih eine Fortſetzung der römijchen Elegien, vorwiegend ere 
tiiche Gedichte in Geift und Manier der Alten’. Doch unter: 


1 Briefiwechjel Karl Augufts mit Göthe. I. 156. 

2 Ebd. I. 162. 168. 

3 Die „Attribute des Waldbewohners“ treten darin ebenjo deut: 
lich hervor. 
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icheidet jie von den Glegien nicht bloß die fnappere Form des 
Sinnſpruchs, jondern auch ein berberer, ungemüthlicher Ton. 
Das Stein: und Wafjerneit Venedig ift ihm zuwider. Er hat 
für nichts mehr rechtes Intereſſe, als für die Gemäldefammlungen 
und für die Tänzerin Bettine, die ihn an Ghrijtiane erinnert. 
Er jehnt fich zu jeinem „Mädchen“ zurüd, ohne das ihn alle 
Schätze der Kunjt und alle Reize der Natur nicht zu befriedigen 
vermögen. Selbjt diefe Sehnjucht hat feinen idealen Anflug mehr. 


„Welche Hoffnung ih habe? Nur eine, die heut mich bejchäftigt: 
Morgen mein Liebehen zu jehen, das ih acht Tage nicht jah.“ ! 


Eine Anzahl diefer Epigramme wagte Göthe jelbit nicht ein- 
mal zu veröffentlichen, weil fie nach jeinem eigenen Gefühl die 
Grenze des Erlaubten überjchritten ?. Diefe Grenze ift aber auch 
in den veröffentlichten nicht feitgehalten, und den Geiſt der Un: 
reinheit begleitet auch hier jener der Yälterung: 


„Wie fie flingeln, die Pfaffen! Wie angelegen fie's machen, 
Daß man komme, nur ja plappre, wie gejtern jo heut! 

Sceltet mir nit die Pfaffen; fie fennen des Menſchen Bedürfniß ; 
Denn wie ijt er beglücdt, plappert er morgen wie heut!“ 





„Bieles kann ich ertragen. Die meijten beſchwerlichen Dinge 
Duld’ ih mit ruhigem Muth, wie es ein Gott mir gebeut. 
Wenige find mir jedoh wie Gift und Schlange zuwider, 
Viere: Rauch) des Tabals, Wanzen und Knoblauch und Kreuz.“ 


Da er jeine frühere Eorreipondentin, Frau von Stein, ver: 
foren hatte, jeine Chriftiane aber ihm feine literariſchen Blau: 
ftrumpf-Briefe jchrieb noch jchreiben konnte, jo lagerte er jeine 
venetianifchen Eindrüde und Beobachtungen bei Frau von Kalb 
und Frau von Herder ab. Das „Mädchen“ war nicht fo eifer: 
füchtig, wie Frau von Stein. Durch die beiden Damen ließ er 
ichon vor der Rückkehr in Weimar verfündigen, daß er der Er: 





1 Göthe's Werke (Hempel). III. 149. 
2 Daf. IH. 148. 
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flärung der TIhiergeftalt um eine ganze Formel näher gerüdt ſei, 
alio eine höchit wichtige wiſſenſchaftliche Entdeckung gemadıt habe‘. 
Bon jeinen Briefen an Ghriftiane find feine veröffentlicht. An 
Frau von Kalb jchrieb er: 

„Unter andern löblihen Dingen, die ich auf diejer Reiſe ge 
lernt babe, iſt auch das: daß ich auf feine Weije mehr alleın 
fein und nicht außerhalb des Vaterlandes leben kann.“ ? 

An Herder jchrieb er: 

„Ich hoffe Euch wohl zu finden. Für die Gefinnungen gegen 
meine Zurüdgelafjenen danfe ih Euch von Herzen; fie liegen 
mir fehr nahe, und ich geitehe gern, daß ich das Mädchen leiden 
ihaftlich Liebe. Wie jehr ich an fie geknüpft bin, babe ich erit 
auf diefer Reife gefühlt. Sehnlich verlange ih nach Haufe. Ich 
bin aus dem Kreiſe des italiänijchen Yebens gerüdt.“ ? 

Als gejeßter Herr fam er am 20. Juni 1790 mit der Her: 
zogin nad Weimar zurüd und hoffte, fich endlich eines hampel- 
männijchen Stilllebens zu erfreuen, als ihn jchon zwei Tage 
darauf ein Brief des Herzogs nah Schlefien rief. Er veriprad 


Dieſe „Entdedung“ Müpft fih an einen „zerichlagenen Schöp- 
jenfopf“, den Göthe im Sande des Judenkirchhofes in Venedig auf- 
hob. Er glaubte in den Geſichtsknochen desjelben deutlich die weitere 
Entwidlung von Wirbeln zu erkennen. Er behielt dieſe „Wirbel: 
theorie des Schädels“ jedoch für fi, bis 1807 Ofen mit bderjelben 
hervortrat. Es entſpann fih num ein Prioritätsjtreit über die Ent: 
deckung zwiſchen Ofen und Göthe, jpäter eine weitere Gontroverie 
über die Richtigkeit der Theorie jelbjt zwiſchen Owen (On the 
architype etc. 1848) und Hurley (On the theory of the verte- 
brate skull. 1858). Eine weitere Beſprechung der Entdeckung gebört 
alfo nicht in diefen Theil von Göthe's Biographie. Vgl. Virhom, 
Göthe ala Naturforicher. S. 60—63, 103— 120. — Lewes (freie). 
II. 191—196. — Helmholtz, Populär-wiſſenſchaftliche Vorträge. 
1876. 1. Heft. ©. 87. — Göthe's Werte (Hempel). XXXI. 
©. CXLI—-CL. 

2 Dünger, Karl Auguft. IL 11. 

s Aus Herders Nachlaß. I. 123. 124. 
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zu fommen, fand aber Gründe genug, fich vorläufig noch in 
Weimar nüßlicher zu machen. Bor Allem galt es, der Herzogin: 
Mutter in Belvedere eine Wohnung einzurichten, da ihr Schlöß— 
chen in Tiefurt durch eine Ueberſchwemmung gelitten hatte. Dann 
woollte er beim Schloßbau jein Wörtchen mitiprechen. Endlich 
beabfidhtigte er noch, jein Fauſtfragment drudfertig zu machen 
und damit feine gejammelten Werke zum Abſchluß zu bringen. 

„Meinen Fauſt,“ jchrieb er den 9. Juli an Knebel, „und 
Das botaniihe Werkchen wirt Du erhalten haben; mit jenem 
babe ich die fajt jo mühjame als genialijche Arbeit der Ausgabe 
meiner Schriften geendigt; mit diefem fange ich eine neue Lauf: 
bahn an, in welcher ich nicht ohne manche Beichwerlichfeit wan— 
deln werde. Mein Gemüth treibt mich mehr als jemals zur 
Naturwiſſenſchaft, und mich wundert nur, daß in dem profaiichen 
Deutihland noch ein Wölkchen Poefie über meinem Scheitel 
fchweben bleibt.“ ! | 

Knebel war es in Weimar nicht weniger projaisch zu Muthe. 

„Der Herzog,“ jo jchrieb er an feine Schweiter (am 5. April), 
„bat die unintereffirtejten, gutmüthigiten und edeldenfende Men- 
ſchen, wie vielleicht Fein Fürſt in Deutſchland; aber ein böjer 
Genius hat das nterefje für feine eigenen Yeute mweggenommen 
und auf ein preußijches Cüraffierregiment transplantirt und ihm 
dadurd; eine Menge unfaßliche und widrige Marimen in den 
Kopf geſetzt. Er hat das Centrum ſeines Dajeins außer feinem 
Yande gejeßt; dadurch verliert er alles, Kraft, Muth und Yeben, 
zumal bei der engen Wirthichaft und den Kleinen Bejoldungen.“ ? 

Noch viel weniger rofig lautet Göthe's Urtheil über die 
literariijhen Zuftände diefer Zeit: 

„Bon Kunft hat unjer Bublitum feinen Begriff, und jo lange 
jolhe Stüde allgemeinen Beifall finden, welche von mittelmäßigen 
Menſchen ganz artig und leidlich gegeben werden können, warum 
joll ein Direktor nicht auch eine fittliche Truppe wünſchen, da 


ı Gubrauer I. 9. 
2 Knebel3 Briefe an feine Schwejter Henriette. 
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er bei feinen Leuten nicht auf vorzügliches Talent zu ſehen braudı, 
welches jonjt allein den Mangel aller übrigen Gigenicaften ent: 
ihuldigt. Die Deutichen find im Durchſchnitt rechtliche, biedere 
Menichen, aber von Originalität, Erfindung, Charakter, Ginbeit 
und Ausführung eines Kunjtwerfes haben fie nicht den mindeiten 
Begriff. Das heißt mit Einem Worte fie haben feinen Geichmad. 
Verſteht fih aud im Durdichnitt. Den rohern Theil hat man 
durch Abwechjelung und Uebertreiben, den gebildetern durch eine 
Art Honnetetät zum Beiten. Ritter, Räuber, Wohlthätige, Dan: 
bare, ein reblicher, biederer Tiers-Etat, ein infamer Adel u. ſ. m. 
und durchaus eine wohl joutenirte Mittelmäßigkeit, aus der man 
nur allenfalls abwärts in das Platte, aufwärts in den Unſinn 
einige Schritte wagt, das find num ſchon zehn Jahre die In— 
gredienzien und der Charakter unjerer Romane und Echaufpiele.“ ' 
1 Brief Göthe's an den Schauspieler Schröder. Allgemeine 
mufifalifhe Zeitung. 1842. 29. 


22, Taffo. 


1780— 1789. 


„dee?“ fagte Göthe, — „daß ih nicht wüßte! 
Sc hatte das Leben Taffo’s, ich hatte mein eigenes 
Leben, und indem ich zwei jo wunberliche Figuren 
mit ihren Eigenheiten zufammenwarf, entitand in 
mir das Bild bes Taflo...... Ach kann mit Necht 
bon meiner Darftellung jagen: ſie ift Bein von 
meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleiſch.“ 

Böthe zu Eckermann. 1827. III. 117. 


„Der ganze Conflict beivegt fich auf dem Boden 
der Gefinnung, in den Gontraften ber Seelenmalerei 
und fjublimirt jo die dramatiiche Form zu einer 
Höhe, welche weder bem jtrengeren Geſetz des Dramas, 
noch den Anforderungen der praftiichen Bühne ent» 
ſpricht.“ R. v. Gottſchall, 

J Die deutſche Nationalliteratur. 


In den Verdrießlichkeiten ſeiner höfiſchen und politiſchen 
Stellung tröſtete ſich Göthe oft mit dem Gedanken, daß alle 
dieſe Plackereien und kleinen Leiden ſchließlich dem Dramatiker 
zu gute kommen würden. Seine Mappe, meinte er, müßte ſich 
mit den mannigfaltigſten Verwicklungen, den intereſſanteſten 
Charakteren, den ſpannendſten Ideen füllen. Er täuſchte ſich. 
Eben weil er immer Poeſie leben wollte, um Poeſie hervorzu— 
bringen, brachte er viel weniger Poeſie hervor, als Andere, welche 
ſich beherzt in die Proſa des Lebens ſtürzten und dieſelbe dichtend 
in Poeſie verwandelten. Am nachtheiligſten für ſeine dramatiſche 
Entwicklung aber war es wohl, daß er vor allen großen Ideen, 
Bewegungen und Kämpfen ſeiner Zeit ſich in ein nichtsſagendes 
Kleinleben zurückzog und ſich darin noch zum Sklaven einer 
Dame machte, deren Horizont viel enger war als der ſeinige 


640 Tiyhologiiche Anhaltspunfte des „Taſſo“. 


und über ein jämmerlich beichränftes, ſentimentales Gefühläleben 
nicht hinausreichte. Für den Vichter des Götz und Fauſt war 
die Frau von Stein eine wahre Dalila!. Sie beichnitt ihm die 
Haare und nahm ihm die Kraft, dag er die Philifter in Ruhe 
ließ, feine Häuſer mehr umrig, das große Menichenleben un: 
erquiclich fand und jtill mit ihr tändelte. Unter ihrer Erziehung 
verlor er unendlich an NReceptivität wie an Productionätraft, gab 
fi einer gewiſſen myſtiſch-ascetiſchen Neflerion bin, jtellte ſich 
jein eigenes Leben als ein tragiiches Geelenleiden dar und be 
jpiegelte jich jahrelang als deſſen Helden, bis er ſchließlich nicht 
nur geijtig, jondern auch förperlich unter dem Mißverhältniß litt 
und fich durch Flucht daraus rettete. 

Aus diejer Zeit myſtiſcher Selbjtbetradhtung und weiblicher 
Seelenführung ftammt der Anfang des „Tafjo“, eines Tramas, 
das fait gar feine Äußere Handlung hat und in Folge deſſen alle 
Theaterdirectoren in Berlegenheit bringt, das aber ein inneres 
Seelenleiden mit bemwunderungswürdiger Feinheit in allen jeinen 
Phaſen vorführt und die Tragif, welche aus dem Gegenſatz einer 
fränfelnden Dichterphantafie zur Profa der Wirklichkeit hervor: " 
geht, in rührender Wahrheit, antiker Ruhe und tadellojeiter 
Formſchönheit vor Augen jtellt. Das Drama iſt ein Unicum. 
Weder Griechen nod Engländer, weder Spanier noch Franzoſen 
haben ein jolches Drama aufzumweilen. Sophofles hat im Philoftet 
den Förperlihen Schmerz zum Grundmotiv einer Tragödie ge 
macht, aber eine ganz innerliche Seelenfranfheit zum Kern einer 
Tragödie zu nehmen, ijt feinem der griechiichen Tragiker ein- 
gefallen. Der wirkliche Taſſo hat feinen pſychiſchen Leiden wohl 
in Iyriichen Klagen Luft gemacht, aber er hat fich ſelbſt nicht 
refleriv beobachtet, um aus feinem Seelenjammer ein Drama zu 
geitalten. Dieſe liebevolle Selbtbeipiegelung innerer Seelen: 
zuftände iſt Acht deutſch, einer der charakteriftiichen Züge der 
Wertherperiode. Taſſo it wie der Dreft in Göthe's Iphigenie 


ı Lindemann, Geſchichte der deutſchen Literatur. 1876. 
©. 065. 
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noch ein nachgeborener Bruder des jungen Werther, oder im 
Grunde derjelbe phantafie- und liebeskranfe Poet, nur in variirten 
Situationen. Das erfte Mal kommt der verrüdte Schwärmer 
fo weit, daß er fich erſchießt. Das zweite Mal folgt er Nicolai's 
Rath und läßt fih durch ein „Ichönes Mijel” retten. Das dritte 
Mal führt die profaifhe Wirklichkeit des Lebens jelbit die Heilung 
der franfen Phantafie herbei. Es ift aber immer ein und der: 
ſelbe Göthe, der jich erſt durch die hoffnungsloje Liebe zur Web: 
larer Lotte in eine phantaftiiche Poetenverzweiflung hineinarbeitet, 
dann unter Yeitung der frau von Stein ji von den wilden 
Träumereien der Sturm: und Drangperiode zu läutern jucht, 
endlich nad) neuen, wenn auch janfteren Seelenplagen ji reali: 
ſtiſch mit der wirflichen Welt verjöhnt und ruhigen Blickes auf 
die jahrelange Selbitquälerei zurückblickt. Taſſo ijt der lebte 
Schlußaccord, in dem fich die Tiebesflagenden Diffonanzen der 
MWertherzeit auflöfen. Es fängt jet eine andere Tonart, ja eine 
ganz andere Mufif an. 
Einen zweiten biographiichen Bejtandtheil des Taſſo bildet 
“der Gonflict zwiſchen Poeſie und Proja, der zehn lange Jahre in 
feinem Herzen wogte, ihn mitunter fat zu dem Entſchluß trieb, 
Meimar ganz zu verlaffen, ihn dann wieder fejjelte und endlich 
in der italienischen Meile feinen Abichluß fand. Dem jungen 
Poeten mit jeinen ehrgeizigen Ajpirationen und feinem wilden 
Treiben jtand anfänglich der Hr. v. Fritich als proſaiſcher An— 
tonio gegenüber; als der Dichter mit der Mentorjchaft des Herzogs 
audy den enticheidenften Einfluß bei Hofe und nah und nad) 
die ganze Regierung des Herzogthums an fich gerifien hatte, da 
trat der Kampf in fein eigenes Innere zurüd; er war nun 
Staatsmann und Vichter zugleich; der Dichter jtand dem Staats: 
mann, der Staatsmann dem Dichter im Wege. Nach langen 
Leiden rettete fich die poetiſche Natur endlich dadurch, daß fie 
auf die proſaiſchen Verantwortlichkeiten des Gejchäftslebens ver: 
zichtete, den Antonio hiermit wieder von fich ablöste, denjelben 
in Geſtalt befreundeter Männer vor fi) hatte und ſich in col: 
legialifjcher Würde und Gemüthlichkeit mit ihm verjöhnte. 
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In diefen Conflict und feine Löſung ſpielt endlich ein dritte 
Moment hinein, das ebenjomohl zu der Dichtung anregte, als ıbre 
Ausführung beſtimmte: die Stellung Göthe's zu dem berzogliden 
Hofe. Wie er in feinen bisherigen Dichtungen die bürgerliche 
Geſellſchaft verherrlicht hatte, in deren Mitte jeine Nugendjabre 
dahingeflofjen, jo drängte es ihn, auch den Hof zu verberrlichen, 
durch deſſen Freundſchaft er in die höchſten Kreile des Yebens 
eingeführt worden war, der an jeinem innern Seelenleben wie 
an feiner äußern Stellung und Thätigfeit den innigiten Antbeil 
nahm, ja mit deſſen Exiſtenz ſich die feine völlig verſchmolzen 
hatte. Auch hier war nicht Alles glatt abgegangen. Der Herzog 
und fein Freund jtanden ſich mehr als einmal jehr mikvergnügt 
gegenüber; aber fie fanden ſich fchließlich immer wieder zulammen. 
Als endlich die Wege völlig ſich zu trennen fchienen, Karl Auguit 
vollftändig Polititer, Göthe wieder Dichter und Gelehrter wurde, 
da war durch eben dieje Trennung ein Quell beiderjeitiger Mi 
jtimmung gehoben; die Freundſchaft nahm nun weniger familiäre 
Normen an, aber jie wurde nun um jo fejter und dauerhafter. 
Karl Augujt fühlte, daß der hochbegabte Dichter in unabhängiger 
Muße feinen Hofe mehr zum Nuten und Zierde gereichen würde, 
als wenn er feine Kräfte am Rade Arions verzehrte. Göthe 
aber jeinerjeits, als penfionirter Minifter auf den Herzogsſtuhl 
erhoben, erhitzte jih nun auch nicht mehr, wie früher, über 
„Sauhate” und preußiihe Heeresfolge, jondern wartete rubig 
die Zeit ab, bis des Herzogs kriegeriſche und politiiche Gelüite 
endlich ausgetobt haben und er friedlich zu Haus und Hof zurüd: 
fchren würde. 

Das find die Hauptjächlichen pfychologiichen Anhaltspunkte der 
Dihtung, die — allerdings mit langer Unterbrehung — neun 
Jahre zu ihrer Vollendung brauchte. 

Am 30. März 1780 wird Tafjo zuerjt in einer Tagebuch— 
Notiz erwähnt t; die Ausarbeitung aber begann erft im Oktober. 

INRiemer, Mittheilungen. II. 116. — Göthe's Werfe (Hempel). 
VII. 183—- 196. 
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Die erſte Scene las er am 5. November der Frau von Stein 
und ſeinem Freunde Knebel vor, am 12. war der erſte Aet fertig. 
Noch im November begann er am zweiten Act zu arbeiten; aber 
die Arbeit ſtockte bald. Am Jahresſchluß ſchrieb er der Frau 
von Stein: „Mein Taſſo dauert mich ſelbſt, er liegt auf dem 
Pult und ſieht mich jo freundlich an; aber wie will ich zureichen. 
Ich muß allen meinen Weizen unter dad Commisbrod baden.” ! 
Erit jpät im folgenden Jahr wurde der zweite Act fertig; dann 
folgte eine Unterbredung von jechs Jahren. Das in rhythmiſcher 
Sprade geichriebene iragment wurde 1786 zwar für den 
VI. Band der gejammelten Werke in Ausjicht genommen, aber 
in Italien von andern Plänen zurücgedrängt, bis Göthe endlich 
im Tebruar 1788 zu der Anficht Fam: „Taſſo muß umgearbeitet 
werden; was dajteht, iſt zu nichts zu brauchen; ich kann weder 
jo endigen, noc Alles wegwerfen. Solche Mühe hat Gott den 
Menichen gegeben.” Im März gedieh ein neuer Plan; eine 
neue Biographie Tafjo's, die inzwiſchen der Abbate Serajji ? ver: 
öffentlicht hatte, gab ebenſowohl weitere Anregung als Stoff; 
noch in Rom entitanden einige Scenen; die vollitändige Aus: 
führung erfolgte indeß erit nach nochmaliger Unterbrehung, im 
Frühjahr und Sommer 1789, in der üppigen erjten Zeit feines 
Liebesverhältnifjes zu Ehriftiane, wo er in finnlicher Zufriedenheit 
auf die melancholiichen Jrrfahrten, Stürme und Träumereien der 
legten zehn Jahre zurücdblidte. Die poetiiche „Beicht“ ging jett 
flott von jtatten. Aller politiiche Verdruß mit dem Herzog, alle 
Schmwerenoth mit Militär und Wegen, aller Kammer mit rau 
von Stein, furz die ganze überjtandene Leidenszeit erichien ihm 
jest in Strahlen der Verklärung, er verfeßte fie poetiic an den 
Hof von Ferrara, umgab fie mit dem vornehmen Glanz der 
Renaiſſance und der reizenden Scenerie Italiens. Wie Geiſt 
und Auge an den Sculpturen der Alten zur Ruhe gelangt, fo 


ı Shöll, Briefe an Frau von Stein. I. 382. 
? Erſchien in Rom 1785. Eine frühere Biographie ift die von 
G. I. Manjo. Napoli 1634. 
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hatte fein Ohr fih an italieniihen Wohllaut und antiten Rbytb- 
men gebildet, feine Sprache an der Berfification der Iphigenie 
und Fleineren prolodiichen Uebungen jich zu hoher Volltommenbeit 
berangeichult. So nahm die Dichtung, wenn auch nicht mühelos, 
jo doch viel raſcher als früher und gleih unmittelbar metriſche 
Seitalt an. 

Der Stoff war zu einem Drama nicht ungünjtig '. Torquato 
Taffo hängt durch feinen Vater noch mit dem Medicäiichen Zeit: 
alter zulammen und ijt jelbjt eine der glänzenditen Geitalten der 
italienischen Literatur. Das Kunjtpatronat der Medicäer jekte 
fich noch fort an den italienischen Höfen, wie an der päpitlichen 
Curie: Kunſt und Literatur blühten hier fröhlich weiter, während 
das unglücliche Deutichland der Barbarei entgegenging. Damit 
war für die Dichtung ein bedeutender Hintergrund und ein weiter 
Sedanfenkreis eröffnet. Das „Befreite Jerulalem” zog die grof- 
artige Welt des Mittelalter in diefelbe hinein. Die claffiiche 
Kunftform hatte fich in diefem Gedicht herrlich mit dem chriſt— 
lichen Gehalte verichmolzen. In Mitte dieſer poetiichen Welt 
jtand ein wahrhaft tragiicher Charakter, ein glänzend begabter 
Dichter, geliebt und geehrt, aber durch melancholiſche Gemütbs- 
art, ungeftümen Ehrgeiz, Leidenjchaftlichkeit in jeiner ſchönen Lauf⸗ 
bahn aufgehalten, in die traurigiten Wirren verjtridt und ihnen 
erliegend. Die Dunkelheit, welche über feinem Looſe maltete, die 
widerjprechenden Nachrichten der Gejchichtichreiber, veritatteten 
der Fiction weiten Raum. Es war von jehr verwidelten, leiden: 
Ichaftlichen Yiebeshändeln, lebhaften Hader, wiederholter Flucht, 
gewaltjamen leidenjchaftlichen Ausbrüchen, gezüdten Degen, Ein: 


1 ©.Rosini, Saggio sugli amori di Torqu. Tasso. Pisa 1832. 
— Cibrario, Degli amori ete. di T. T. Torino 1861. — Car- 
dona, Studi novi sopra del T. alienato, in der Nuova Antologia. 
Febr. 1873. — Cecchi, Torquato Tasso. Firenze 1877. Deutſch 
von Vebzeltern. Leipzig 1880. — G. Voigt, Torquato Taſſo 
am Hofe von Ferrara, in Sybels hiftorifcher Zeitfchrift. 1868. XX. 
23—52. — 9. Hettner, tal. Studien. 1879. — D. Speyer, 
Zur Charakteriſtik Taſſo's. BI. f. lit. Unterhaltung. 1881. II. 561. 
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ferferung die Rede. Mit den bunten Verwidlungen eines Mantel— 
und Degenitüds boten ſich am Charakter des Dichters jelbit 
fraftvolle Motive zu ergreifenden Scenen. Tief erjchütternd ift end- 
lich der Tod des unglüdlichen Taſſo in dem Augenblid, wo ihm die 
höchſte Ehre, die Krönung auf dem Capitol, in Ausficht fteht. 

Doch wie immer, jo fehlte auch hier dem deutjchen Dichter 
der bijtoriihe Sinn, das jelbjtloje Interefje für den außer ihm 
liegenden Stoff, jene Objectivität, welche Shakeſpeare, Galderon, 
Sciller in ihren Werfen an den Tag legen. Wie mächtig glüht 
das Temperament des Südens, italienische Lebhaftigfeit und 
Leidenfchaftlichfeit in jo manchen von Shakeſpeare's Dramen ! 
Wie gab er fih ganz und gar den Schöpfungen feiner Phantafie 
und den Eindrüden der Außenwelt hin! Othello ift nicht Shake: 
\peare, jondern Dthello! Romeo und Aulie find nicht eine mas— 
firte Shafejpeare-Liebihaft, jondern die glänzendfte Ausführung 
eines italienijhen Romans. Shylock ijt fein Yondoner Jude, 
über den ſich Shafejpeare geärgert hat, und Antonio fein Schau: 
ipieler, um Shakeſpeare's Tagebuch-Gefühle vor's Bublitum zu 
bringen. Ihm war London und Venedig und die ganze große 
Welt fein Spiegel, um fein Ih und etwa noch eine Geliebte 
darin zu fchauen, jondern ein gemwaltiges Schaufpiel, das Jahr— 
taujende vor ihm begonnen, gegen das jeine Individualität ver: 
ſchwand, dejjen weiterem Verfolge er fröhlich nachträumte, ohne 
in der Zufunft jein Bild mit Yorbeer befränzt und von weib- 
lihen Genien umtanzt, einherjchweben zu fehen. Galderon war 
noch jelbitlojer und freier von jeder Autoreitelfeit: er jorgte erjt 
für den Drud feiner Werfe, als Andere diejelben völlig zu ver: 
derben drohten. In diejer ächten Künftlerdemuth und Selbft: 
lofigfeit aber fanden diefe großen Dichtercharaktere die Kraft 
einer unerjchöpflichen Productivität. Je weniger fie an fich ſelbſt 
dachten, deſto mehr Zeit hatten fie, an Anderes zu denken, und 
aus dem bunten Weltſchauſpiel ſtets neue Geftalten auf die Bühne 
zu ziehen oder fie durch die jchöpferiiche Thätigkeit ihrer Phantafie 
zu neuen Weſen umzuwandeln. 

Göthe dagegen war und blieb der unverbefjerliche deutſche 
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Philofoph, der immer vom „Ach“ ausging und zum „Ich“ surüd: 
kehrte!, nichts interefjant fand als fein „Ach“, Natur und Menid- 
beit in der vielfeitigjten Dilettanterie um dieß koſtbarſte „Ich“ 
gruppirte, Ichon von Nugend auf an jeiner Biographie jchrieb, 
fich in Gorreipondenzen durch ganz Deutichland ala Dichter auf: 
jpielte, und jich jelber jchon den Lorbeer aufießte, bevor nodı 
feine gelammelten Werke zum erjten Mal vollitändig gedrudt 
erſchienen. Er bradte fi) und jein Weimar mit nach Italien 
— und darum brachte er auch Feine neue Erfindung aus Italien 
zurüd, fondern bloß etwas Coſtüm und Scenerie, um fi und 
Weimar & la Italienne glorreich zu dramatifiren, etwas Marmor, 
um fich jelbjt ein Denkmal zu jeten, und einen Yorbeerfran; aus 
Ferrara, um fi von mweimarijchen Herzoginnen damit frönen zu 
lafjen?. Wenn man nicht gründlich auf ein ewiges Leben im 
Jenſeits rechnet, dann ift es allerdings gerathen, den eigenen 
Ruhm nicht der Nachwelt zu überlajjen. Wem „das liebe Ding, 
das fie Gott heißen“, nur ein verliebtes Gefühlsphantom ift, dem 
fann auch Natur, Menjchheit und Geſchichte nicht3 mehr jem, 
al3 ein Arabeskenkranz für das eigene Porträt. 

Das ift das eigentliche Geheimnik, weßhalb der Tafjo keine 
leidenjchaftliche Tragödie, kein Hiftorifch-romantiiches Drama, fein 
lebendiges Zeitgemälde, ja nicht einmal ein beliebtes Bühnenjtüd 
geworden ift, „das zieht“, jondern bloß ein Salons: und Cabinets 
jtüd von höchſter Eleganz, ein Seelengemälde voll der feiniten 
Züge, Ideen und Gontrafte, ein Leſedrama, das „im Bau der 
Acte, in der Führung der Scene, im Ausdrud der Gedanten“ ?, 


1 Weber die hierin begründete „tamilienähnlichleit” der Haupt: 
geftalten der meijten Göthe'ſchen Dichtungen vgl. E. Hoheiſel, 
Göthe's dramatifche und epiſche Hauptwerke. Eiſenach 1873. ©. 88. 59. 

? Gervinus. 1844. V. 101. „In diefem Stück liegen Arioſt 
und Taſſo jo im Hintergrunde, wie in der Iphigenie das Alte.” — 
„sn vielen Punkten ſprach Göthe Hier fein eigenes Verhältnik zum 
Hofe aus,“ jagt Tieck (Köpke II. 191). Er tadelt bejonders die 
„Unklarheit“ im Charakter des Fürften. 

9. Grimm, Vorlefungen. II. 79. 
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in Schönheit der Sprache und Wohllaut des Verſes unübertrefi- 
lich iſt, das ſchönſte Feitipiel, um an Göthe-Tagen den Dichter 
in feinem Repräjentanten Tafjo, mit jeinen Worten, ja gleichjam 
nach jeiner teftamentariichen Verfügung, durch eine jchöne Theater: 
Prinzeffin frönen zu lafien. „Jedes Wort ift ein Gedanke.” Die 
Sprade iſt Muſik. Niemand bat Göthe feiner gelobt, als er es 
in Diejem Stüde gethan, Niemand jeine Schwächen liebevoller 
und geijtreicher entichuldigt. Als Taſſo und Antonio vereinigt 
er in feiner Perſon die Energie und Weisheit des Staatsmannes 
mit dem ganzen Zauber einer hochſtrebenden Dichternatur und 
iſt jo die höchſte Zierde des Hofes, dem er jeine Stellung dankt. 
Er behält aber das empfangene Licht nicht für fich, er ftrahlt es 
dankbar auf den Herzog zurüd. Die Freundſchaft Beider wird 
zu einem welthijtorijchen Ereigniß erhoben, das Fleine Weimar 
als Bildungsftätte neben das ewige Rom gerüdt, die Spief- 
bürgerei und Kleinftädterei feines bisherigen Lebens zum deal 
verflärt, das Religion, Baterland, Wiſſenſchaft, Kunft, ja alles 
Große in Welt und Leben eminent in fich ſchließt: 


„Bier ift mein Vaterland, hier ift der Kreis, 

In dem fi) meine Seele gern verweilt. 

Hier horch' ich auf, Hier acht’ ich jeden Wink, 
Hier Sprit Erfahrung, Wiſſenſchaft, Geſchmack. 
Ya, Welt und Nachwelt jeh’ ih vor mir ſteh'n.“! 


Götz von Berlihingen, der „Redliche“, Hat ſich ganz von 
Grund aus befehrt. Er erlaubt fich nicht bloß Feine pöbelhaften 
Ausdrücke mehr, er fpricht vielmehr die feinste dichterifche Salon- 
Ipracdhe, die jeit den Tagen Yudwigs XIV. geiprochen ward. Den 
gewöhnlichiten Gomplimenten weiß er dichteriihe Würde und 
Weihe zu geben. Mit italienischer Grazie niet der einjtige Titane 
vor Prinzejfinnen nieder, um unter den liebenswürdigiten Ver: 
ficherungen feiner Bejcheidenheit den Yorbeerfranz in Empfang zu 
nehmen. Man fühlt es, daß es dem bürgerlichen Barvenu unter 


ı Göthe’3 Werfe (Hempel). VII. 212. 
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den Hoheiten unendlich wohl iſt!, und daß er ihnen feine Phantafie 
leiden nur darum vorführt, um neue, noch gewähltere Schmeide 
leien daran zu fnüpfen. Nachdem er der jchweren Noth dei 
Bauernkrieges glücklich entronnen, überläßt er das heilige römiſche 
Reich unbefümmert feinem Untergang und jonnt jich fröhlich an 
den Strahlen, die jein Genie über den Herzog und jein Herzog: 
thum Sacjen:Reimar:Eifenah, über Hof, Stadt und Welt 
verbreitet. 

Doch ſehen wir von diefer ftolzen Selbitverherrlihung und 
von dem Uebermaß höfiſcher Schmeichelei ab, das jich ſchließlich 
auf diejelbe zurücklenkt und feinem gefunden, freifinnigen Geit 
behagen fann. Die Art und Weije, in welcher Göthe fich diek 
ewige Denkmal gejeßt, - ift nicht nur höchſt geiftreich und künſt— 
lerifch, fie verräth dasjelbe hohe dichteriiche Genie, das blitzähnlich 
die ungeſchlachten Formlofigkeiten des Götz durchzuckt. Nur it 
die wilde Naturfraft jet gebändigt, der äſthetiſche Nevolutionär 
zu Gejeß und Regel zurüdgefehrt, der unbändige Urpoet ein 
jolcher Verehrer jtrenger Kunft geworden, daß die Kunſt nicht 
mehr weiter gehen dürfte, ohne an Künjtelei zu jtreifen. Denn 
in äfthetijcher Hinficht geht Taſſo, wie früher Götz, in’s Ertrem. 
Tief ſteht indeß nit an, den Tafjo eine „ächte Tragödie“ zu 
nennen ?, und wenn man die innern Seelenvorgänge und Ceelen- 
ftimmungen für Handlung gelten laſſen will, jo fann man ihm 
beipflichten °, 


1 Viel zu weit, wie in jeinen meiften Urtheilen über Götbe, iſt 
Wolfg. Menzel gegangen, wenn er jagt: „das ganze Stüd jei 
darauf berechnet, allen Prinzeffinnen der Welt nahezulegen, daß fie 
nicht mächtige Könige, Staatsmänner und Helden, jondern verliebte 
Dichter Tieben follten“. Das konnte der Dichter faum beabfihtigen, 
der fi) mit einem Fabrikmädchen sine matrimonio zufrieden gab. 
Dal. Boden, Vertheidigung deutſcher Klaffifer. Erlangen 1869. 
©. 7. 

? A. a. 9.1. 191. 

3 Eine jehr übertriebene Lobrede hinterließ A. F. E. Vilmar, 
Meber Göthe's Taſſo. Frankfurt a. M., Heyde u. Zimmer, 1869. 
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Mit der Ruhe und Klarheit antiker Sculpturen zeichnet Die 
meijterhafte Erpofition jowohl den Schauplat als die Charaktere 
der fünf handelnden Perſonen, ihre gegenfeitigen Beziehungen 
und den darin ruhenden Keim der Verwicklung. Der Glanz 
eines italienijschen Frühlings erleuchtet den Schloßparf von Bel- 
riguardo. Zwei Idealgeſtalten fürjtlicher Frauen winden Kränze 
für die Dichterherven, welche den Garten zieren, und verrathen 
in finnigem Zwiegeſpräch zugleich die feinjte geiltige Bildung 
und ein Sfnterefje für den Dichter Tafjo, das an Liebe ftreift. 
Der Herzog fommt und führt das Bild des melandolijchen, träu- 
merijchen Dichter weiter aus. Damit ift auch ein Anfang von 
Handlung gegeben, eine zarte, liebevolle Conſpiration, um die 
£ranfhaften Anlagen des Dichters zu überwinden und ihn durd) 
freundliche Hilfe dazu zu bringen, daß er fein Kunſtwerk endlich 
abichliegt. Kaum haben ſich die Drei das Wort gegeben, da 
naht der Dichter fih. Das „Befreite Jeruſalem“ iſt vollendet. 
Taſſo legt das Gedicht in die Hände feines Mäcenas nieder, die 
Prinzeſſin frönt ihn mit dem Ehrenkranze Virgild, und der ent: 
bufiaftiihde Schwärmer träumt einen halbmelancholiſchen, ſüß— 
jchwermüthigen Freudentraum. Che er ihn auögeträumt, er: 
Icheint Antonio von Rom zurüd, zieht den Dialog in's politijche 
Geichäftsleben hinüber, wird aber vom Herzog auf Taſſo's Krö- 
nung zurüdgelentt. Anſtatt in die Begeijterung des Herzogs 
und der Damen einzujtimmen, lobt er in langer Rede Nrioft 
und wedt dadurch in dem eiteln, träumerijch mit ſich beichäf: 
tigten Tafjo peinliche Gefühle, und jtört fein überjchwengliches 
Phantafieglüd. 

Es find im Grunde feine Schönen, hohen Motive, welche die 
Bermwidelung begründen: kleinliche Dichtereitelfeit, krankhafte 
Empfindlichkeit, ein melancholiſcher Neid, eine faſt unausſtehliche 
Eingenommenheit von fich ſelbſt und entiprechende Liebeleien, 
furz all die Fleinlichen Yeidenjchaften, die man bei zartlyrifchen 
Dihternaturen mitunter findet. Weder Dante noch der hiſtoriſche 
Tafjo, nicht einmal Petrarca, waren jolche Zuckerſeelchen. Sie 


hatten alle noch zu viel römiichen Stoff im Blut. Aber all diefe 
Baumgartner, Böthe I 2. Aufl. 28 
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Kleinen Lafter, die einzeln genommen mikroſtopiſch häßlich find, 
bat Göthe mit fo freundlichen Farben colorirt und jo artig ge 
mijcht, daß fie in ihrer Verbindung nicht wie eine Schuld, jondern 
wie ein unvermeidliche® Unglüd, ja wie eine liebenswürdige 
Seelentranfheit ericheinen, die Iheilnahme wedt, ja in gefühl 
volleren Seelen eine ähnlihe Rührung wahrufen mag, wie der 
Werther. Der ſchwärmeriſche Jdealismus, mit welchem der Dichter 
ganz in fein Ich, feinen Vichterruhm, feine Liebe, die Träume 
feiner Gitelfeit verjenft ift, führt nothmwendig einen Conflict mit 
der profaifchen Wirklichkeit des Lebens herbei. Die Welt dreht 
fih nad) ganz andern Geſetzen, ald nad den Träumen jeine 
Gefühle, fie macht ihn nicht zu ihrem Meittelpunft. Die natür- 
lichſten Begegnifje ericheinen ihm als feindliche Herausforderungen, 
Beleidigungen; er fieht Feindſchaft und Zurückſetzung, wo ihm 
nur das aufrichtigite Wohlmwollen gegenüberjteht. Indem er ſich 
aus dem Neb dieſer Vorftellungen herauszureißen jucht, veritridt 
er jich immer mehr in diejelben, bis fein ganzer Stolz und jeine 
ſchwärmeriſche Yiebe endlich an der rauhen Wirklichkeit zufammen: 
bricht, und er bei dem Hilfe jucht, den er als jeinen größten 
Feind betrachtet hatte. 

Aus den mitleidigen Bemühungen der Pringeffin, jein Gemüth 
zu beruhigen, liest er eine Yiebeserklärung heraus und träumt, 
beraujcht davon, einen Traum unermeßlicher Seligkeit, will in 
diefem Rauſch fih nun Antonio zum Freunde machen, ſtößt aber 
wiederum auf den nüchterniten Realismus, bäumt ſich damwider 
auf, geräth in Wortwechjel, zieht den Degen, verletst die jchuldige 
Ehrfurcht gegen den Herzog und erhält nun einen im Grunde 
jehr projaiichen Stubenarreft. Hier entwidelt ſich nun die Heroen: 
franfheit der modernen Gejellihaft — die Hypochondrie — erit 
zur vollen Blüthe. Für die beiden Prinzeſſinnen ift natürlich 
nichts rührender, als dieſe moraliſch-phyſiſche Erbärmlichkeit, welche 
den Mann auf das Niveau ihrer eigenen ungejunden Gefühl 
ſchwärmerei herabſetzt. 

„Da wurde Leiden oft Genuß und ſelbſt 
Das traurige Gefühl zur Harmonie.“ 


Die Rataftrophe. 651 


Ihr krankhaftes Mitleid verjtärft nothwendig das Uebel, das 
fie Heilen wollen. Wie im Werther bejchreibt Göthe den ganzen 
weiteren Verlauf der Seclenkrankheit von Etappe zu Etappe zu: 
gleich mit der Xeidenjchaftlichkeit des Kranken, der von ihr er: 
griffen ilt, und mit der Ruhe des Arztes, der fie beobachtend 
verfolgt. Wie im Werther wird die im tiefiten Grunde finnliche 
Görillenfängerei zu einem grandiojen, erhabenen Gefühlsleiden 
aufgebaufht. Wie im Werther kommt es endlich zu der unver: 
meidlihen, leidenjchaftlihen Umarmungsjcene und darauf zur 
Verzweiflung Aber anjtatt fich zu erjchiefen, bricht der 
Schwärmer diegmal weinerlich in fein moralijches Nichts zufammen 
und bittet den in Antonio perjonificirten gelunden Menjchen: 
verjtand, fich feiner zu erbarmen. Das ift unzweifelhaft tragiich, 
aber weder in der Art Shakeſpeare's noch der Alten. Es ift die 
Tragif eines verweichlichten, jentimentalen Geichlechts !. 





ı Mer jollte es für möglich halten, daß deutſche Pädagogen dieſe 
franthafte Sentimentalität jogar für „Haus und Schule“ als 
Heiligkeit und Tugend anzupreifen wagten! Aber jo weit ijt der 
Göthe-Eult gediehen. So jagt 3. B. C. Gude (Erläuterungen 
deutfcher Dichter. Leipzig, Fr. Brandftetter, 1876. Bd. II. ©. 55): 
„Die Prinzeffin des Taſſo — wer hätte nit voll Entzücden und 
ſchmerzlicher Rührung vor dieſer herrlichen Frauengejtalt gejtanden ! 
Mer empfände nicht die tiefe fittlihe (!) Grazie dieſes einzigen 
Weſens, durch die fie wie ein jeliger Geift jeden, der ſie erfennt, 
mit ebenjo unwiderjtehlidem Reize (!) an ſich zieht, um durch ihre 
heiligende (!) Nähe fi) von jeder faljchen Unruhe und Begier rei: 
nigen (!) zu laſſen, als fie anderjeitS auch wieder in ehrfurdtsvoller 
Scheu und Zurüdhaltung jeder zu lauten und irdifch ftürmifchen 
Huldigung gebieten heißt! Sie jcheint beftimmt zu fein, gleichſam 
der fittlihe Genius (!) für Taſſo's ganzes Weſen zu werden, ja, fie 
ift jelbit, fünnte man jagen, ein weiblicher Tafjo, nur eben dadurch 
verjhieden, daß ihr Kunſtwerk fein anderes als ihre eigene Seele 
ift, voll Reihthum, Tiefe, Zartheit, Innigkeit, Maß und Harmonie. 
Allein es bedurfte, um fie uns menſchlich näher zu rüden (sie!), 
auch einer Schwäche; auch diejes Herz voll Tiefe und Ruhe mußte 
in eine Bewegung Hineingerifjen werden, welche gegen die jonftige 
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Das „eyniſche Schlußkapitelchen“, das Leifing zum „Werther“ 
verlangte, jollte auch beim „Taſſo“ nicht fehlen: es find bie 
„Römijchen Elegien“ und die „Venetianiſchen Epigramme”. Und 
Göthe hat das Kapitelchen nicht bloß geichrieben, jondern aud 
gelebt. Weder die glänzende Formvollendung der Elegien umd 
Spigramme, noch der SeelenreihthHum und die Sprachſchönheit 
des Taſſo vermochte einfichtigeren Männern die trojtloje Nichtigkeit 
des Scelenlebens zu verbergen, welches Göthe im Taſſo mit dem 
Slanze der Verherrlihung zu umgeben bemüht war. In deutlicher 
Fracturſchrift hat Schiller zum „Taſſo“ ein ähnliches Rojticriptum 
verfaßt, wie Lelling es dem „Werther“ gewidmet hatte: 

„Er fängt an alt zu werden,“ jchrieb er am 1. November 
1790 über Göthe an Körner, „und die jo oft von ihm geläjterte 
Weiberliebe jcheint fih an ihm rächen zu wollen. Er wird, mie 
ich fürchte, eine Thorbeit begehen und das gewöhnliche Scidiel 





etvige Freiheit dieſes Gemüths nur einen um jo ergreifenderen Eon: 
traft bildete, — und der Dichter hat den Punkt zu treffen ver 
ftanden, der fie uns nur noch liebwerther maden mußte, der Zug 
ihres Herzens hin zu Taſſo, worin, da diejer der Prinzeſſin ftille 
Selbitbeherrfhung nicht theilen fann, für ihn und fie die Cuelle 
unfäglien Leidens Tiegt. Dieje Liebe zu einem gottbegnadigten 
Dann, welche alle Innigfeit der Geſchlechtsliebe (1!) und alle Rein: 
heit (!!) der Schweiterliebe in fich trägt, überdieß durch ihren ganzen 
Lebensgang fo pſychologiſch nothwendig gemadt, jo mit ihrem jühen, 
unvermerkten Zug immer weiter (!) führend und alle Gefahr ver: 
deckend — dieſe ift das, worauf, wenn von irgend einem Vorwurf 
gegen fie die Rede jein dürfte (!!), wenn wir uns, jtatt beflagend, 
anklagend gegen fie verhalten dürften (!!), zulegt doc alle unjere 
Angriffe gerichtet fein mühten.” — Das Bud, in weldem diejer 
blühende Unfinn fteht, wird, wie ich höre, ſowohl in proteftantifchen 
als auch in katholiſchen Anftalten zur Heranbildung von „Lehrerinnen‘ 
gebraucht. Dr. Falk hat fein Refcript dagegen erlafien, um bie 
deutijche Jugend vor „ungefunder Sentimentalität” zu bewahren! 
Solde Sünden gegen die Sittlichfeit und den gefunden Menſchen— 
verjtand gelten heute als „ächt chriftliche, nationale und humane 
Geijtes- und Gemüthsbildung“ ! 


Ediller und Körner über Göthe’s häusl. Verhältnifie. 653 


eines alten Hagejtolzen haben. Sein Mädchen ift eine Mamſell 
Vulpius, die ein Kind von ihm bat, und fi nun in feinem 
Hauſe fait jo gut als etablirt hat. Es ift jehr wahrfcheinlich, 
Daß er fie in wenigen Jahren heirathet. Sein Kind ſoll er jehr 
Lieb haben, und er wird ſich bereden, daß, wenn er das Mädchen 
beirathet, es dem Kinde zu liebe gejchehe, und daß dieſes wenig: 
ftens das Yächerliche dabei vermindern Fönne.“ ! 

Körner antwortete hierauf: 

„Seine Heirath mit der Bulpius würde mich nicht ſehr be: 
fremden. Erjtlic fragt fich vielleicht, ob die ſchlimmen Gerüchte 
von ihr begründet find, und dann wäre es wohl möglih, daß 
man ihn jein bisheriges Verhältnig nicht in Ruhe fortjeßen ließe. 
Denfe Dir den Fall, daß er dem Mädchen gut iſt, daß alle 
Welt auf fie loshakt, daß er ihr in einer kleinen Stadt Feine 
erträgliche Erijtenz verichaffen kann, ohne fie zur Frau zu nehmen. 
In Weimar jcheint man über das Goncubinat noch etwas anders 
zu denken als in Berlin.“ ? 

Neun Jahre fpäter, nahdem Schiller längſt nad) Weimar 
gezogen war und aus mehrjährigem Verkehr Göthe's Privat: 
verhältnijie perjönlich und genau fennen gelernt hatte, meldete er 
an Körner über Göthe's Productivität: 

„Im Ganzen bringt er jet zu wenig hervor, jo reich ev noch 
immer an Erfindung und Ausführung it. Sein Gemüth ift 
micht ruhig genug, weil ihm jeine elenden häuslichen Verhältnifie, 
die er zu ſchwach ift zu ändern, viel VBerdruß erregen.“ ? 

Körner erwiederte hierauf: 

„Dar Göthen feine Verhältniſſe drücken müffen, begreife ich 
recht wohl, und ich erfläre mir daraus, warum er außerhalb 
Weimar weit genießbarer al3 in Weimar fein fol. Man verlekt 
die Sitten nicht ungeftraft. Zu rechter Zeit hätte er gewiß eine 
liebende Gattin gefunden, und wie ganz anders wäre da feine 
Eriſtenz! Das andere Geſchlecht Hat eine höhere Beitimmung, 


ı Gödele, Schillers Briefwechjel mit Körner. 2. Aufl. I. 384. 
2 Ebd. I. 386. s Ebd. II. 359. 
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ald zum Werkzeug der Sinnlichkeit herabgewürdigt zu werden; 
und für ein entbehrtes häusliches Glück gibt es feinen Erſatz. 
Göthe kann ſelbſt das Geſchöpf nicht achten, das jih ihm um 
bedingt hingab. Er kann von andern feine Achtung für fie und 
die ihrigen erzwingen. Und doch mag er nicht leiden, wenn he 
gering geichäßt wird. 

Solche Berhältniffe maden den fraftvolliten Mann endlich 
mürbe. Es iſt fein Widerſtand da, der durch Kraft zu über: 
winden ijt, jondern eine heimlich nagende Empfindung, deren 
man ſich faum bewußt ift, und die man durch Betäubung zu 
überwinden jucht.” ? 

Erſt abermal ſechs Nahre jpäter, während die Franzoſen in 
Weimar hausten, entichloß Sich Göthe, dem unerquidlichen Ber: 
bältnig ein Ende zu machen, und meldete feinem freunde umd 
Nietualienlieferanten Nicolaus Meyer in Bremen: 

„Um dieſe traurigen Tage durch eine Feſtlichkeit zu erbeitern, 
habe ich und meine Kleine Hausfreundin gejtern, ald am 20. Sonn: 
tag nach Trinitatis, den Entihluß gefaßt, in den Stand der 
heiligen Ehe ganz fürmlid einzutreten; mit welcher Notification 
ih Sie erſuche, uns von Butter und jonftigen transportabeln 
Victualien manches zufommen zu laſſen.“ 

Es jcheint, dak Frau von Stein ihre Anfchauungen über 
Göthe nicht ganz aus der Luft jchöpfte, wenn fie in ihr Drama 
„Dido“ folgende Bemerkungen einflodht: 

Eliſſa (Charlotte von Stein): Ich möchte meine Sicherheit nicht 
in deine Hände legen, da deine Moral von Deiner Küche abhängt. 

Ogon (Göthe): Die gehört nicht zur Sache, die ich mit Tir 
abhandeln wollte. Du weißt, daß ic Dich einmal liebte. Gs 
iſt ichwer, die Wahrheit zu jagen, ohne zu beleidigen; aber ächte 
menschliche Natur iſt jchlangenartig, eine alte Haut muß ſich 
nach Jahren einmal abwerfen: diefe wäre nun bei mir herunter?. 


t Ebd. — Keil jchreibt den Brief (wohl irriger Weife) Schiller 
zu. Corona Schröter. ©. 263. 264. 
2 Dido. ©. 44. 


Rückblick Göthe's auf fein Leben. 655 


Was immer auch die Verehrer Göthe's aufgeboten haben, um 
feine Jugend mit dem Glorienſchein glänzender Entwicklung und 
bleibenden Verdienſtes zu umgeben, er jelbjt hat Elarer geiehen 
und deutlicher geiprochen, als jie alle. Er war ich Elar bewußt, 
gleich hundert andern Studenten, nur ein bischen „genialer“, 
feine ſchönen Jugendjahre verbummelt zu haben. 

„Wie ich alles Wiffenichaftliche nur halb angegriffen und 
bald wieder habe fahren laſſen, wie eine Art von demüthiger 
Selbitgefälligfeit durch alles geht, was ich damals jchrieb. Wie 
furzfinnig in menjchlichen und göttlichen Dingen ich mich um: 
gedreht habe. Wie des Thuns, auch des zweckmäßigen Denkens 
und Dichtens jo wenig, wie in zeitverderbender Empfindung und 
SchattenLeidenichaft gar viele Tage verthan, wie wenig mir da: 
von zu Nuten fommen und da die Hälfte des Lebens vorüber 
ift, wie nun fein Weg zurücdgelegt, jondern vielmehr ich nur 
Dajtehe wie einer, der fich aus dem Waſſer rettet und den Die 
Sonne anfängt, wohlthätig abzutrodnen.“ 

Es war ein jehr Lichter Augenblid, als Göthe am 7. Auguft 
1779 dieſe Rüdichau auf jein Yeben hielt. Die Zeit von 1775 
bis 1779 getraute er jich damals noch nicht zu überjchauen. Doc) 
hat er diefe vier Jahre und die jechs folgenden Jahre dazu am 
Abend jeines Lebens in nicht weniger energiſcher Weije verurtheilt. 
Er lobte den Franzoſen J. J. Ampere, daß er feine Dichtungen 
nicht nad) allgemeinen Grundſätzen, jondern als „verjchiedene 
Früchte verjchiedener Lebensepochen des Dichters” aufgefaßt und 
beurtheilt habe, und fügte bei: 

„Sr hat den abwechielnden Gang meiner irdiichen Yaufbahn 
und meiner Geelenzuftände im Ziefiten jtudirt und ſogar die 
Fähigkeit gehabt, das zu jehen, was ich nicht ausgeſprochen und 
was jozufagen nur zwiſchen den Zeilen zu lefen war. Wie richtig 
hat er bemerkt, daß ich in den eriten zehn Jahren meines wei: 
mariichen Dienft: und Hoflebens jo gut wie gar nichts gemacht, 
daß die Verzweiflung mich nad Italien getrieben, und daß ich 
dort, mit neuer Luft zum Schaffen, die Geſchichte des Taſſo er: 
griffen, um mid in Behandlung diefes angemefjenen Stoffs von 
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demjenigen freizumachen, was mir noch aus meinen weimariſchen 
Sindrüden und Erinnerungen Schmerzlihes und Yäftiges am 
Elebte. Sehr treffend nennt er daher auch den ‚Taflo‘ einen 
geiteigerten ‚Werther‘.” 

Grit in Italien erwachte Göthe's poetiiher Genius von Neuem. 
„Ich Iebte,“ jagte er, „zehn Monate lang zu Rom ein zweites 
akademiſches Freiheitsleben.“ 

Doch fo ſehr laſtete noch das Joch ſeines bisherigen Treibens 
auf ihm, daß er auch in Italien einen ſchönen Theil dieſes ala— 
demijchen Freiheitslebens wiederum an die alten, unbedeutenden 
Singfpieldhen, an neue Xiebeleien und an das fruchtloje Bemühen 
verfchwendete, ein Maler zu werden. Kein einziges neues Stück, 
nur Fragmente und Gorrecturen, neue Ideen und Anjhauungen 
brachte er aus Italien mit nah Haufe. Er brauchte abermals 
Jahre, bis in neuen Dichtungen und äjthetiihen Abhandlungen 
die Früchte der Reife zu Tage traten. Iphigenie, Egmont und 
Tafjo gehören nur in jehr geringer Weije Italien an. Iphigenie 
und Taffo aber find die einzigen Leiſtungen diejer fünfzehn Jabre, 
welche an literaturgejchichtlichem Interefje mit Götz und Wertber 
gleichgeftellt werden fünnen. Bon diejen drei Stüden iit „Ey 
mont“ (mie „Götz“) eine verunglüdte Nahahmung der Chafe: 
jpeare’ichen Dramatif. „Iphigenie“ und „Taſſo“ allein fommen 
in Anlage, Stil und Sprade einigermaßen den Dichtungen der 
Alten nahe und können, obwohl fie das Weſen und den Charafter 
der antiken Tragödie durchaus nicht treffen, in ihrer Art doch als 
„claſſiſche“ Meiſterwerke betrachtet werden. Ihre Entwidlungs 
geichichte aber bejtätigt das traurige Selbitbefenntnig Götbe's, 
daß er feine Jugend an Schattenleidenjchaft vergeudet und die 
eriten zehn Weimarer Jahre faft ebenjo an unfruchtbare Tändelei 
verfchwendet Habe. 

„Sphigenie” und „Tafjo” find nämlich) nur dadurch zu ihrer 
Vollendung gelangt, daß Göthe aus dem Wirrwarr jeiner zahl: 
loſen Gefchäfte, Gefchäftchen, QTändeleien floh, in Einjamfeit und 
Sammlung ernftlid arbeitete, die Alten jtubirte, die Vorzüge 
ihrer Werke bis in’s Einzelne zu erfaffen und nachzubilden juchte, 
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Die eigene Spradhe nad ihnen modelte. Mit diejem Studium 
verband fi) dasjenige der antifen Kunſt überhaupt und zwar 
gerade jener Werke, welche durch religiöfe Weihe und ernit: 
fittlichen Gehalt mit der ernften Tragödie der Alten am meijten 
verwandt find. Ferner gab ſich Göthe Mühe, den Wohllaut und 
Die Schönheit des italienijchen Idioms, jo weit als möglich, für 
Die noch ungefügige deutjche Sprache zu gewinnen. Sa, ohne es 
zu beabjichtigen, näherte er jich durch die Renaifjance dem chrift: 
lichen Geift, der es einjt verjucht hatte, die Schönheit und die 
Harmonie altclajfiiher Formen mit chriftlichem Gehalte zu ver: 
mäblen. Er wollte jeine „Iphigenie” nichts jagen lafjen, mas 
nicht einer chriftlichen Heiligen geziemte. Er ging im „Taſſo“ 
noch weiter und nahm jogar das vielgejhmähte Papſtthum der 
Menaifjance zum Hintergrunde der Handlung. Daß „Taſſo“ und 
„Iphigenie“ Feine troftlofen Fragmente und Skizzen in Proſa 
geblieben find, danken fie, außer der ernjten Arbeit und Fünjt: 
Lerijchen Sammlung des Dichters, ebenjo jehr aud dem Studium 
der Alten und dem Einfluß des Fatholiichen Italiens, das den 
Dichter troß feines Widerftrebens in feinen Zauberfreis 309 und 
mächtig beeinflußte. 

Was fih Göthe aber erit als gereifter Mann von nahezu 
vierzig Jahren durh Studium und ernfte Geiftesarbeit nad): 
träglich in Stalien erwarb, das hätte er längjt zuvor als Student 
in frankfurt, Leipzig und Straßburg erwerben können. Geniale 
Anlagen waren vorhanden; fie bedurften nur der Pflege und 
Entwidlung. Er fprudelte immer von fühnen Plänen und großen 
Ideen, wenn er mit wahrhaft bedeutenden Gegenftänden in Be- 
rührung trat. Die Bibel, Homer, Sophofles, Shafejpeare fanden 
in ihm einen mächtigen Widerhall. „Götz“ war ein Verſuch, 
ein deutjcher Shafejpeare zu werden; aber er ahmte nad), bevor 
er gründlich ftudirt Hatte. Er fühlte, daß Wieland die wahre 
Größe der Alten nicht erfaßte; aber anjtatt fie gründlich zu ſtu— 
diren, perfiflirte er den gefälichten Herkules in einer werthlojen 
Farce. ine mächtige Neigung feines Genius zog ihn nad) 
Italien, dem Heimathlande der Kunſt; doch Lili's goldenes 

28 ** 
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Herzchen rief ihn vom Gotthard nad Frankfurt zurüd. In Liebes 
tändeleien mit diefem Mädchen ward die Fauſtſage zu emer 
Öretchen: Tragödie, Egmont zu einem galanten jungen Offizier. 
Auch jetzt noch hätte er fich vielleicht eine Irrfahrt von zehn 
Jahren erjparen können, wenn er beherzt die Reife nach alien 
unternommen und fich mit ganzer Seele dem Studium der Alten 
gewidmet hätte. Was zehn Jahre jpäter den halbvertrodneten 
Bureaufflaven neu begeijterte und neu belebte, das hätte an dem 
feurigen Jüngling nicht ohne Einwirkung vorübergehen können. 
Auch an die Ericheinungen des katholiſchen taliens wäre er 
vielleicht mit weniger VBorurtheil herangetreten. Zu fruchtreichem 
Studium ftand ihm noch die volle Kraft der Jugend zu Gebet. 
Geld, Freiheit, Freunde hatte er zur Verfügung. Wie er es 
jpäter that, konnte er von einer fruchtreihen Wanderichaft in 
das väterliche Haus zurückkehren, um in treuer Arbeit die ge 
jammelten Schäte zu verwerthen. „Taſſo“ und „Iphigenie“ be 
weilen, daß jorgfältige, emfige Arbeit fein Hinderniß des Genies 
gewejen wären. Erjt durch die Schulung feiner Kräfte it er zu 
fünftleriicher Vollendung gelangt. 

Was ihn aber Hinderte, dieſen einzigen, vernünftigen Weg 
der Bildung einzufchlagen, das waren im Grunde diejelben feind- 
lihen Mächte, an denen ſchon die großen Ideen und Pläne feiner 
Jugend geicheitert waren: e& war fein leichtfertiger Hang, „genial“, 
wie man es nannte, d. 5. ungebunden, planlos, romanbaft in 
den Tag bineinzuleben, wenn möglich eine dieſen Gelüften ent- 
Iprechende, glänzende Stellung zu erhajchen, neue Liebesabenteuer 
durchgumachen, dilettantifch in allen Gebieten menfchlichen Wiſſens 
und menjchlicher Thätigkeit herumzuftöbern und aus dem wirren 
Chaos gelegentlih einen neuen Roman oder ein Drama zu ge 
italten. Das war ihm Poeſie und Genie. 

Scheinbar gelang dem Fühnen Streber Alles: er ward der 
Günftling eines unabhängigen Fürften, der erſte Mann bei Hof, 
Theaterdirector und Protagonift eines herzoglichen Liebhaber: 
theaters, maitre des plaisirs, Minifter des herzoglichen Haufes, 
Stütze des herzoglichen Cabinets, Minifter der öffentlichen Ar— 


Unmögliche Allſeitigkeit. 659 


beiten, Kriegsminiſter, Finanzminiſter, der erſte Mann im Herzog— 
thum, dazu Gelehrter und Künſtler in allen Zweigen, National: 
Ökonom, Geolog, Mineralog, Botaniker, Zoolog, Meteorolog, 
Anatom, Naturphilojoph, Theojoph, Politiker, Hiftoriker, Zeichner, 
Maler, Plaſtiker, Architekt, Mufiker, Mime, Balletmeifter, Hof; 
poet, Yöihhauptmann, Strafenaufjeher, Bureauchef, Gefängniß— 
vifitator, Necrutirungscommifjär, diplomatifcher Geheimjchreiber, 
Agent bei andern Höfen, Gärtner, Parfinipector, Bergmwerkdirector, 
Bienenzüchter, Ingenieur. Es fiel ihm ſogar der Wunſch ein, 
noch Bauer zu werden. Dem eneraljuperintendenten corrigirte 
er jeine Predigten und wiſſenſchaftlichen Werfe, den Herzog ver: 
trat er im Gonjeil, alle Beamtungen im Yande und bei Hofe 
waren jchließlich faſt nur mit jeinen Yeuten bejett, die angejehenfte 
Dame am Hof mar jeine Geliebte und PBertraute, die erſte 
Sängerin und Scauipielerin ſeine „Freundin“ und zwei Her: 
zoginnen waren fajt ftolzer auf jeine Dienjte, als auf die Gunft, 
Die fie ihm jchenkten. 

Aber es war etwas zu viel für Einen Mann. Nach und 
nach brach die ganze Herrlichkeit zufammen!. In mühjeliger 


1 Das dürfte wohl der Hauptgrund gewejen jein, weßhalb er 
feine Selbjtbiographie nit auf die erjte Zeit in Weimar ausdehnen 
wollte. „Die wahre (!) Geſchichte der erjten zehn Jahre meines 
Weimariſchen Lebens könnte ih nur im Gewande der Fabel oder 
des Mährchens darftellen; als wirkflide Thatjacdhe würde die Welt 
es nimmermehr glauben. Kommt doch jener Kreis, wo auf hohem 
Standort ein reines Wohlwollen und gebührende Anerkennung — 
durchkreuzt von den wunderlichſten Anforderungen (!) — ernjtliche 
Studien (?) neben verwegenjten Unternehmungen, und heiterjte Mit— 
theilungen troß abweichender Anfichten ſich bethätigen, mir jelbit, 
der das alfes miterlebt hat, ſchon als ein mythologifdher vor. Ich 
würde Vielen weh, vielleicht nur Wenigen wohl, mir jelbjt niemals 
Genüge thun; wozu das? Bin ich do froh, mein Xeben hinter 
mir zu haben; was ich geworden und geleiftet, mag die Welt wiljen ; 
wie es im Einzelnen zugegangen, bleibe mein eigenjtes Geheimniß.“ 
So erflärte er dem Kanzler Friedrid v. Müller. ©. deſſen 
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Bureauarbeit verfiegte der gute Humor, deſſen der maitre des 
plaisirs bedurfte. Der Faldhingstraum der eriten Jahre ver: 
jandete in unjterblicher Yangweile. Der Herzog emancipirte ſich 
von dem allmächtigen Günftling: ſchmollend zog fich diejer erit 
in das Gebiet der innern Politif und dann auf dasjenige der 
Gelehrſamkeit zurüd. Hier ebenfalls fein Erfolg. Als der Tichter 
wieder zu jich fam, fand er als Früchte zehnjähriger Thätigkeit 
nur langweilige Actenjtöße, ein paar unbedeutende Zingipiele, 
Farcen und Tragmente von Dramen und Romanen in jemmen 
Händen. Da danfte er ab und verjuchte das einzuholen, mas 
er in diefen zehn Jahren verſcherzt. Es war aber zu jpät. 

So viel Zeit er auch jett noch an jeine Singjpiele verichwen: 
dete, fie erreichten weder den Wohllaut eines italieniichen Opern: 
tertes, noch jene tiefgreifende literariiche Bedeutung, die er ſich 
veripradh; fie vermochten nicht einmal Wielands „Alcefte* zu 
verdrängen und find nicht mehr werth, als diejer jchale Operntert. 

„Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ blieben noch jahrelang ein 
Fragment. 

„Egmont“ wurde trotz des ewig blauen italieniſchen Himmels 
ein bis zur Lächerlichkeit ſentimentales, opernhaftes Effectſtück, ohne 
wahre dramatiſche Leidenſchaft und ohne harmoniſch-vollendete Form. 

„Iphigenie“ verlor unter dem Einfluß eines zehnjährigen 
Liebesromans alle Kraft und Großartigkeit der altgriechiſchen 
Tragödie und gewann dafür nur einen ſcheinbaren Anhauch chriſt— 
licher Idealität. Erſt als Göthe der Frau von Stein entronnen 
war und wieder fleißig arbeitete, rundete die äußere Form des 
Dramas ſich ab und erhielt ihre claſſiſche Schönheit. 

Der italieniſchen Reiſe ungeachtet blieb „Taſſo“ ein düſterer 
Nachklang der Wertherperiode. Feine Durcharbeitung mäßigte 


. 
„Göthe in feiner ethiſchen Eigenthümlichkeit“. Weimar, Hoffmann, 
1832. ©. 7. — Er hat aljo nicht erwartet, daß feine Freunde und 
Verehrer ihn durch feine eigenen Correfpondenzen und Tagebücher 
aus feiner „mythologiſchen“ Götterherrlichkeit in die wunderliche 
Wirflichfeit zurüdbefördern würden. Sie haben es fich ſelbſt zuzu— 
ſchreiben, wenn der Sonnenglanz ihres Idols erbleicht. 
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zwar den melancholiich-elegiihen Kern, mwob einen glänzenden 
Schleier um die verlorenen zehn Jahre und hob den Dichter und 
feinen Mäcena3 auf ein Piedeital italieniihen Ruhmes. Aber 
Der Kern des Dramas blieb der traurige Seelenjammer eines 
eiteln, liebesfranfen Roeten. Der unentbehrliche Commentar zu 
Diejem Stück ift die Sammlung der taujend Yiebesbriefe, die 
Göthe im Laufe diefer zehn Jahre an Frau von Stein jchrieb, 
um ihr am Ende zu jagen, daß fie zu viel Kaffee getrunfen, 
und daß er ihre Liebe mit derjenigen eines jungen, ungebildeten 
Mädchens vertaujcht habe. „Taſſo“ beruht ganz genau auf den: 
felben unmoralijhen Prämifjen, wie „Werther“, d. h. auf roman: 
baften Erperimenten mit fog. „Liebe“, welche hinterher dichterijch 
bejchrieben und verflärt werden. Der Held der Dichtung gelangt 
Durch Ddieje Experimente zu einem mehr oder minder tragiichen 
Untergang, der Dichter jelbjt aber curirt feine melandoliichen 
Grillen mit einem Verhältniß, das jelbit nad) Körners Urtheil 
des großen Mannes durchaus unmürdig war und ihm für ent: 
behrtes häusliches Glück feinen Erjat bieten konnte. 

Das ift das Ergebniß diefer fünfzehn Lehr: und Wander: 
jahre. Göthe jteht nun als „Meiſter“ vor uns, jedoch nur als 
„Meiſter“ eines buntzerjtüdten Erfahrungswiſſens, heidnijcher 
Lebensanſchauungen, feiner Weltflugbeit, glänzender Kunjtvoll- 
endung in Form und Sprade; ein „Meijter” in tiefer, gründ— 
licher Wiffenjchaft, männlicher Tugend, chriftlicher Wahrheit und 
Weisheit iſt er nicht. 
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Beridtigungen. 


S 245, Zeile 3 von oben und ©. 279, Zeile 8 von unten lies 
„Antoinette* ftatt „Anna“ (Gerod). 

©. 427, Anm. 3, Zeile 3 ift in dem Ausdrud „Das Neue Freie 
Deutſche Hochſtift“ das Wort „Neue“ zu tilgen. 

©. 552, Anm. 2, Zeile 2 lies „Buen“ ftatt „Buon“. 


Urtheile der Preſſe 


üßer die erfie Auflage des vorliegenden Werkes. 





„Baumgartner ift ein fenntnißreiher Dann; er weiß in der 
Ziteraturgefhichte des 18. Jahrhunderts, in den Schriften von und 
über Göthe gut Beiheid; er ift geiftvoll und jchlagfertig, ein ge- 
wandter Stilift; er hat auch einen gewiffen Sinn für Poefie, und in 
mandem Einzelurtheil befleißigt er fich eines löblichen Strebens nad 
DObjectivität.“ (Blätter f. literar. Unterhaltung. 1880. Nr. 20.) 


„Der weitihichtige Stoff aus den Werfen und Briefen des Dich— 
terö und aus den zahlreichen Eorrejpondenzen jeines Kreifes ift genau 
und jorgfältig geprüft, in prägnante Kürze zufammengedrängt und 
in jo lebhafter Darjtellung vorgeführt, daß man die Schrift von 
Anfang bis zu Ende mit Spannung liest... . Baumgartner fann 
in der Kunjt der Darftellung mit Lewes wetteifern, während jeine 
Auffaffung viel ernfter und gründlicher als die des Engländers it.“ 

(Joh. Janſſen in Nr. 327 des Literar. Handweijers. 1883.) 


„Aus Anlaß jeiner früheren Publicationen, namentlich der zuvor 
gedachten Schrift ‚Göthe’s Jugend‘, war dem Berfaffer von einem 
jeinen Standpunkt nichts weniger als gutheißenden Kritiker öffent: 
lich die Anerkennung zu Theil geworden, daß er kenntnißreich, geift- 
voll und jhlagfertig, ein gewandter Stilift und in der Gejdichte 
unferer Literatur wohl bewandert jei. In wohl nod größerem, 
jedenfalls in gleihem Make gebührt ihm ſolches Lob als Verfaſſer 
der vorliegenden Schrift. Seine Vertrautheit mit der zu einer ſtatt— 
lichen Bibliothek angewachſenen Göthe-Literatur tritt in den über: 
aus zahlreihen, offenbar direct aus den Quellen gejhöpften Eitaten 
hervor, womit er jede thatſächliche Aufjtellung belegt, beziehungs- 
weife näher ausführt, erläutert. Die ſtiliſtiſche —— bekun⸗ 
det die feinſte, faſt möchten wir ſagen, weltmänniſchſte Durchbildung; 
es übt die mit ächt attiſchem Salz gewürzte Sprechweiſe einen der— 
artigen Reiz aus, daß ſelbſt mit Jeſuitenſcheu in höherem Grade 
Behaftete, wenn fie einmal in dem Buche zu lejen angefangen hätten, 
ſchwerlich dem Reize, immer weiter und weiter zn lejen, widerjtehen 
würden, wie unſympathiſch fie auch die Anjhauungsweije des Ver— 
faflers und die Ergebnifje feiner Göthe-Studien anmuthen möd)- 
ten.“ (A. Reichensperger in der Lit. Rundſchau. 1883. Nr. 2.) 


Urtheile der Preſſe über die erfie Auflage. 


„Herr Baumgartner beherrſcht die beinahe endloje Göthe-Lite— 
ratur vollkommen, er handhabt jein Material mit mögliditer Ob— 
jectivität und läßt entweder die Thatjahen oder die Zeitgenofien 
und Autoritäten ſprechen. Daß ihm bisweilen Scherz, Laune, Jronie 
und gerechte Entrüftung die Weber führen, liegt in der Natur ber 
Sade. Seine Arbeit hält jede fritifche Prüfung aus.“ 

(Hiftorifch-politifhe Blätter. 1883. 91. Bd. ©. 946-959.) 


„Es war geradezu ein Bedürfniß, daß dem vielfahen Götzen— 
dienjt und der Reliquienverehrung, welde mit Göthe getrieben wor: 
den ift, einmal rüdfihtslos auf Grund der aufßerordentlih voll- 
jtändigen Acten chriſtliche Wahrheit gegenübergehalten wurde.“ 

(Allg. Eonfervative Monatsjhrift v. Nathufius. 1883. Febr.) 


„In dreifaher Hinſicht iſt dieſe Schrift vorzüglid: einmal in 
der gewifjenhaften, mit unendlidem Fleiß bejorgten Sammlung und 
Benußung aller der taufend und taujend hiftorifchen Punkte, welde 
die unumgänglidhe Bafis der folidejten Forihung bilden, jodann in 
der lebendigen Durddringung dieſes chaotiſchen Stoffes und ber 
Erfüllung desjelben mit demjenigen Geifte, weldher die Einzelheiten 
zum plaftifchen, concreten, wahren und getreuen Gefammtbilde ge: 
jtaltet (eine Aufgabe, welde von den bisherigen Göthe-Biographen 
entweder gar nicht oder zum Nactheil der Wahrheit und Cbijec- 
tivität gelöst worden ift), und drittens endlich die Fritiiche Wür— 
digung ſowohl der einzelnen Momente des vorliegenden Zeitraums 
Göthe'ſchen Lebens, Schaffens und Wejens, als auch der bezüglicen 
Uebertreibungen und Entjtellungen der Götheanbeter. Jeder diejer 
drei Punkte ıft für fi ſchon hoch intereffant; alle drei zufammen 
machen die Schrift Baumgartners zu einem Mleifterwerte. Dat Stil 
und Screibart Baumgartners auf der vollen Höhe jteht, welche für 
dieje ‚Arbeit vorausgejeßt werden muß, iſt nad) jeinen befannten 
bisherigen Literarifchen Arbeiten nicht mehr bejonders hervorzuheben. 

„Wir möchten das Buch am beiten dahin daralterifiren: Es 
ift Die einzige, auf der Höhe der Wiſſenſchaft und der Form ftehende 
Würdigung Göthe's vom einfachen, chriſtlichen erleudhteten, objectiven 
Standpunft der Vernunft und des gefunden Berjtandes aus.“ 

(Deutjches Volksblatt. Stuttgart. 1882. Nr. 230.) » 


„Dan muß das Werk im Zufammenhang mit andern ähnlichen 
literarifhen Kumdgebungen und als ein bedeutjames Zeichen der 
Zeit auffafien. Der Berfafjer ift ein Geiftesverwandter von Onno 
Klopp und Yohannes Janſſen.“ 

(Schwäbiſcher Merkur. 1883. Nr. 30. Sonntagsbeilage.) 


Andere Werke von Alerander Baumgartner S. J. 


In der Serder’ihen Berlagshandlung in Freiburg find erichienen 
und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Seffing’s religiöfer Entwiklungsgang. Gin Beitrag 
zur Gejhichte des „modernen Gedankens“. (Ergänzungs— 
befte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“. 2.) gr. 8°. 
(IV u. 168 ©.) M. 2. 


„Das Buch ift mit Sachkenntniß, mit Geift und Schlagfertig- 
feit gejchrieben.” 
(Blätter f. liter. Unterhaltung. 1878. II. 657.) 


Songfelow’s Dichtungen. Ein literariiches Zeitbild aus 
dem Geiftesleben Nordamerifa’s. (Ergänzungshefte zu 
den „Stimmen aus Maria-Laach“. 5.) gr. 8°. (IV u. 
176 ©.) M. 2.25. 


„Abgejehen von dem religiös » philofophiichen Kern bietet Die 
Brojhüre nad) der literariſchen Seite hin eine volljtändige Ueber: 
fiht über die dichterifhen Leiftungen dieſes größten amerifanijchen 
Dichters und eine gediegene Analyje feiner bedeutenderen Werke, 
owie trefflihe Weberjegungsproben ſchöner Stellen und Gedidte. 

ir fönnen deßhalb die anziehende Schrift nit nur als einen 
Ihäßbaren Beitrag zur Geſchichte der modernen deenrichtungen, 
fondern aud als eine jehr angenehme und belehrende Unterhaltungs: 
leftüre anempfehlen.“ 


(Kölnische Volkszeitung. 1878. Nr. 147.) 


Salderon. Tzeitipiel. Mit einer Einleitung über Galderons 
Leben und Werfe. Mit dem Bildnik Galderons in Licht- 
drud. Zweite, vermehrte und verbeflerte Ausgabe. 12°. 
(LII u. 67 ©.) M. 1.60. Glegant geb. in engl. Lein— 


wand mit reicher Golddedenprefjung und Goldſchnitt 
M. 2.70. 


Werke von Alerander Baumgartner S. J. 





PR Spaniſche überjegt u. d. T.: 


Calderon. Poemita dramatico, precedido de una intro- 
duccion sobre la vida y las obras del poeta Espanol. 
Madrid. Libreria de San Jose. 1882. 


„+. Der Jeſuit A. Baumgartner veröffentlichte ein intereflan=- 
tes Feitipiel zur Galderonfeier, dem ih in Spanien nur Die loa 
(Feſtſpiel) ‚La mejor corona‘ an die Seite zu jeßen wüßte, die, 
von den erſten Dichtern Sevilla’s, im Bunde mit der unvergeßlichen 
Yernan Eaballero, verfaßt, am 17. Januar 1868, am 268. Geburts 
tage Galderons, im Teatro de San Fernando zu Sevilla aufgeführt 
wurde.“ (Dr. Joh. Fajtenrath im Wochenbl. der Frankfurter 

Zeitung. 1881. Nr. 22.) 


„In mehr als einer Beziehung jcheint uns das Gedicht jelbit 
auch den höchſten Anforderungen der Kritif Stand halten zu können. 
Selbſt die mit den entiprechenden allegoriihen Dichtungen Galderons 
Unbefannten, die ſich etwa durch die Fremdartigkeit des Feſtſpiels 
abgeftoßen finden möchten, werden der kunjtvollen Durdführung der 
Grundidee, dem reichen poetiihen Gewande, welches tiefgehende Ber: 
ftandesjpeculationen umkleidet, endlih dem jeltenen Wohllaute der 
Sprade ihre Anerkennung nicht verjagen fünnen. Der Tendenz des 
Stüdes pflichten fiherlich Alle bei, deren Ueberzeugung dahin gebt, 
daß für den Einzelnen und für die Welt nur im Kreuze das 
Heil zu finden ift. — Die dem TFeitipiele vorangefdidten, auf das 
Leben und die Werke Galderons bezüglihen Abhandlungen orien: 
tiren in gedrängter, anſprechender Weiſe den Leſer in Bezug auf 


alles betreffende Wejentliche.“ 
(Germania. 1881. Nr. 121.) 


„Lecceiones son estas de mucho valor y trascendeneia, que 
nunca se agradecerän bastante al ilustre Padre Baumgartner. 
Gracias, por otra parte, ä esta preciosa obrita de Calderön, ten- 
drän en Alemania un conocimiento mäs intenso y comprensivo 
que el que le hicieron formar de &l los primeros literatos, que 
alli admiraron su genio. 

Demoströ en su bellisima pieza, que como caballero, como 
sacerdote, y sobre todo como el mayor de los poetas catölices, 
Calderön pertenece & la Espafa verdadera, y es gloria suya y 
de la Iglesia.“ (J. M. Orti y Lara. Ciencia Cristiana. 

1882. Vol. 24. p. 63—67.) 


„Ihe chief merit of Father Baumgartner’s play consists in 
bringing out the striking contrast between Calderon, the poet of 
scholastie theology, the champion of the catholic faith, the brother 
of Dante, and the unbelievers who are the heroes of modern 
thought.“ (The Month. April 1883. p. 597.) 
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„Un beau po&me allegorique, qui fait parfaitement ressortir 
les &minentes qualitös du grand poete espagnol.“ 


(Preeis historiques. Bruxelles. 1881. p. 422.) 


„El Padre Baumgartner presenta en lucha los prineipios del 
moderno filosofismo con los prineipios del teatro de Calderon; y 
demuestra la supremacia de estos sobre aquellos. Este ültimo 
trabajo es el que tiene mayor importanecia, siendo verdaderamente 
admirable desde el principio hasta el fin.“ 

(Boletin Bibliografico de Madrid. 1881. Nr. 4) 


„Einzelne Stellen des Gedichtes find von höchſter Schönheit; die 
in Der jpanifhen Romanzenftrophe — vierfüßigen Trochäen — ge: 
jchriebenen Verſe fließen leicht und gefällig; das Auto, weldyes den 
zweiten Theil der Dichtung ausmadht und den Reichthum wie den 
Charakter der Poefie Calderons jfizzirt, iſt für fi ein Kleines 
Meijterwert.“ (Eoblenzer Bolközeitung. 1881. Nr. 121.) 


Jooſt van den Bondel, jein Leben und jeine Werke. Ein 
Bild aus der Niederländiihen Literaturgeſchichte. Mit 
Vondels Bildniß. 8%. (XVI u. 379 ©.) M. 4.40. 


„Met een meer dan gewoon talent, met eene zeldzame orde 
en aanschouwelijkheid in zijne schikking der me& te deelen 
verschijnsels, met eene benijdbare volledigheid van bronnenstudie, 
heeft de Heer Alexander Baumgartner aan ons in stilte uitge- 
sproken verlangen voldaan. 

Zijn Joost van den Vondel is -het model eener monografie.* 

(Alberdingk-Thijm. — De Amsterdammer, Weekblad 
voor Nederland. 1882. Nro. 260.) 


„Ueberhaupt zeugt Baumgartners Werk von einem fo liebevollen 
Eingehen und Verſtändniß, von einer jo minutiöfen und gewifien: 
haften Prüfung der Geifteswerfe und des ganzen Bildungsganges 
des großen Dichters, daß uns nur der Wunjch erübrigt, alle Deut: 
ihen, die ſich fernerhin mit niederländifcher Literatur befaſſen, möch— 
ten mit gleicher Gewifienhaftigfeit und WBorurtheilslofigkeit an die 
Arbeit gehen.“ (Ferd. v. Hellwald. Augsb. Allgem. Zeitung. 

| 1882. Wr. 213. Beil.) 


„Die Angaben über VBondels Leben find bei Baumgartner voll: 
ftändiger und richtiger, als bei irgend einem feiner Vorgänger. 
Ueberfichten über das Hauptſächlichſte aus der Vondelliteratur, über 
Vondels Werke und die Aufführungen feiner Dramen machen die 
Schrift zu einem werthvollen Nachſchlagebuch.“ 

(JI. Minor. Literaturbl. für Germanifhhe und Romaniſche 
Philologie. 1882. Nr. 12.) 
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„P. Baumgartners Buch befundet jowohl ein liebevolles Ber: 
jenfen in den großen niederländtiihen Dichter, als ein fleikiaes 
Studium der Literatur über denjelben, und entrollt von ihm und 
jeinen Werfen ein lebensfriſches, gutgezeihnetes Bild. Die zahl: 
reihen eingeftreuten Proben find durchgehends meifterhaft überjett; 
oft würde man freilich richtiger jagen ‚nadhgedichtet‘.“ 

(I. Franck. Deutjche Literaturzeitung. Berlin. 1882. Nr. 51.) 


„‚sedenfalls hat fi) der Verfaffer der vorliegenden Monographie 
nach Kräften bemüht, unter dem Bilde Vondels uns zugleich die 
Lichtfeiten der holländifhen Literatur eindringlid und anſchaulich 
vor Augen zu führen. Sein Bud ift aus jorgfältigen, an Ort, und 
Stelle gemadten Studien hervorgegangen und außerordentlich ge: 
wandt geichrieben.“ (Dr. Matthieſſen. Deutjches Literaturblatt. 

Gotha. 1882. Nr. 24.) 


„Einen wichtigen Beitrag zur Gejhichte und Kenntniß der 
niederländifhen Dichtung gab der katholiſche Literaturbifitorifer 
A. Baumgartner in dem Buche Jooſt van den Bondel‘.“ 

(Meyers Konverfationsleriton. Jahresjupplement. 1883. ©. 232.) 


„Niet slechts is door den schrijver de Vondelliteratuur zoowel 
van vrocgere eeuwen, als ook van onzen tijd met ijver gestu- 
deerd, maar ook heeft hij zich met de politicke en maatschappe- 
lijke toestanden van ons Vaderland zoo vertrouwd gemaakt, dat 
hij er schijnt thuis te behooren.* 

(J. W. Brouwers. De Wetenschappelijke Nederlander. 
1882. Nr. 7.) 


„Wir haben bei der Lectüre des Werkes einen wahren Genuß 
gehabt, und können dasjelbe jedem Leſer mit Sicherheit voraus: 
jagen.“ (Dr. J. Scheider. Linzer Theol.:praftiihe Quartalicr. 

1882. 4. Heft.) 


„Nicht zum erjten Male tritt der ebenjo theologiſch und philo- 
ſophiſch, wie geihichtlich und äfthetiih gebildete Verfafler vor dem 
fatholiihen Publilum auf. In den legten Jahren hat er uns ef: 
jings religiöfen Entwidlungsgang gejchtldert u. j. w. Bondel war 
ein deutſcher Dichter, ein Ächter deutjcher Sänger, wie von Geburt, 
jo dur jeinen offenen biedern Charakter, feine wadere deutſche 
Gefinnung, durd feine Sympathie für Kaifer und Reid. Diejen 
Dichter dem katholiſchen Deutichland wieder erobert zu haben, ift 
eine That, welche ein bejonderes Danfespotum verdient.“ 

(Dr. Bellesheim. Hiſtoriſch-politiſche Blätter. 89. Bd. 
©. 933942.) 


„Niederländiiche Literatur ift lange Zeit von unjern Literatur: 
hiftorifern unverantwortlich vernadhläjfigt worden, erft neuerdings 
hat man angefangen, die Schäße zu heben und diejelbe in ben Be: 
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reich unſeres nationalen nterefjes zu ziehen... Dem Stolze der 
Nation, dem Dichter „Joojt van den Vonbdel‘, ſetzt nun Alexander 
Baumgartner durch eine ausführliche Biographie und Charakteriſtik 
jeiner Werfe ein würdiges Denkmal. Vondel (geb. 1587), der als 
Kölner dur jeine Geburt Deutjhland angehört, aber jeiner Er: 
ziehung und jeinem Wejen nad ganz Holländer war, repräjentirt 
Die Literatur a Nation im 16. und 17. Jahrhundert jo eminent, 
DaB Die Kenntniß dieſes Dichters, der in erjter Linie Dramatiker 
war, uns die ganze Richtung jener Zeiten volljtändig vor Augen 
führt, und das gejdieht auch durd die Biographie diejes Lieblings 
der Solländer, auf deren Bühne er namentlid) in feinen patriotijchen 
Werken noch heimisch ift. Aber aud die geiftlichen Dichtungen des 
vom Anabaptismus Ku Katholicismus übergetretenen Dichters find 
beim holländifhen Volle unvergejjen, und es lohnt fi wirklich, 
eingehend mit einem Dichter fi zu bejhäftigen, der eine Nation 
jo lebendig repräjentirt.“ 
(Ueber Land und Meer. 1882. Nr. 34.) 


„Le livre du Pere Baumgartner n’est pas seulement une cri- 
tique saine et judicieuse, attestante une &tude approfondie et un 
goüt litteraire süır et élevé, c’est de plus un travail biographique 
vraiment interessant. Quel homme que ce Vondel! Noble carac- 
tere, esprit f&cond, coeur ardent et inaccessible à toute bassesse, 
chretien fervent et genereux dans les &preuves et les contra- 
dictions, que lui valut sa fidelite, citoyen dév6oué, pere et &poux 
modele, voilä celui dont le genie eréa tant d’oeuvres imperissab- 
les !* (Precis historiques. Bruxelles. 1882. p. 703. 704.) 


„Der Verfafjer hat fi mit großer Xiebe und Mühe in VBondels 
Zeit verjegt. In die politiſche und literariſche Geſchichte Nieder: 
lands jowohl als 'in die neuere Vondel-Literatur ift er tief ein- 
gedrungen. Der Methode van Lennep’s folgend, läßt er überall die 
Beiprehung der Werke Vondels mit der Beichreibung feines Lebens 
zujammenfließen. Die Umftände, die auf die Entwidlung der Talente 
des Dichters ihren Einfluß ausübten, fein Umgang mit den berühm- 
ten Zeitgenofjen, mit den Mitgliedern des ‚Mlutjdenerfrings‘, jein 
Briefwechſel mit Grotius u. j. w. werden ausführlih und con 
amore behandelt.“ 


(2. van Heemftede. Literariihe Rundihau. 1882. Nr. 11.) 


Die Sanretanifhe Litanei. Sonette. 8°. (VII u. 58 S.) 
M. 1. Elegant geb. M. 2. 


„Ein tiefer ftiller Fluß iſt diejes prächtige Büchlein des ala 
Götheforſcher bekannten Literaturhijtorifers. Durcgehends finden 
wir Tiefe deö Gemüths und der Ideen, Innigleit und Zartheit, 
Kraft der „Phantafie und Originalität der Stoffauffailung und Be: 
handlung.“ (Dr. Muth. Literarifhe Rundſchau. 1883. Nr. 11.) 

Baumgartner, Göthe. L 2. Aufl. 30 
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„Dem geiftvollen allegoriichen Feitipiel ‚Ealderon‘ (1881) folgte 
1883 der ebenjo tief durchdachte wie tief empfundene Somettenfranz 
‚Die Lauretaniſche Litaner‘. Ein jharfer Denfer, auf allen Gebieten 
der Weltpoefie zu Haufe, aufgewadjen in dem Studium der großen 
Meifter der Renaifjance, wuhte Baumgartner der Form des Sonetts 
neues Leben einzuhauden.“ 

(Dr. Norrenberg, Allgemeine Geſchichte der Literatur. III. 322.) 


„Deze Sonnetten bevatten alles wat diep theologische opvat- 
ting, wat warm gevoel en vroomheid, wat aesthetische smaak, 
wat zin voor treffende beelden en gelijkenissen, wat kinderlijke 
envoud van eene poötische verheerlijking der Moeder Gods kunnen 
voortbrengen. Bovendien onderscheidt zich deze sonnettenkrans 
door eene edele, krachtige en lieflijk vloeiende taal.“ 

(De Wetenschappelijke Nederlander. 1883. Nr. 12.) 


„Es fehlt in unferer jüngjten Literatur nit an poetifchen Um— 
jchreibungen der lauretaniſchen Litanei. Welches aber die Vorzüge 
ähnlicher Büchlein jein mögen, an theologijchetiefer Auffafiung, Reid: 
thum und Erhabenheit der Gedanken fommt wohl feine der Baum: 
gartner’shen aud nur entfernt nahe. Die jchwierige Form des 
Sonetts ift trefflich gehandhabt.* (Büchermarkt. 1883. Nr. 4.) 


Die Lilie. Isländiſche Mariendihtung aus dem 14. Jahr: 
Hundert. Von Eyjtein Asgrimsjon. Ueberſetzt und 
mit Einleitung verjehen von Alerander Baumgart: 
ner, 8. J. 12%. (XI u. 72€.) M. 1. Glegant geb. 
in Leinwand mit Goldſchnitt M. 2. 


„Alerander Baumgartner, der geiftvolle Jejuit, ift unjeren Lejern 
nicht unbefannt, da wir uns vor längerer Zeit ausführlih mit jei- 
nen polemijchen Arbeiten über Göthe bejchäftigt. Wenn wir nun 
aud den Anſchauungen Baumgartners über unfern größten Dichter 
energisch entgegentreten mußten, jo haben wir troßdem jeine jchrift- 
jtelleriihen Vorzüge offen anerfannt. Baumgartner hat indeſſen 
nicht nur in der Göthe-Literatur, jfondern auch auf anderen Gebieten 
fih einen Namen gemadt. Meifterhaft ift jein Buch über Jooſt 
van den Vondel, den niederländifchen Dichter, der noch heute ala 
Gipfelpunft der holländifchen Literatur gilt. Auch als Dichter ift 
Baumgartner aufgetreten. Wir kennen von ihm ein treffliches, 
boetifch gedadhtes EalderonsTFeitipiel, in welchem der Spanier als 
der eigentliche Dichter des KHatholicismus verherrlidt wird, jowie 
einen jhwungvollen, an die heilige Jungfrau gerichteten Sonetten- 
franz (‚Die Lauretanifche Litanei‘). So war Baumgartner befähigt, 
auch die Schwierige Verdeutſchung des vorliegenden nordijchen Wertes 
durchzuführen . . . Vom literarhiftoriihen Standpunft aus müſſen 
wir dem Ueberſetzer dankbar ſein, daß er uns mit ſeiner Arbeit 
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einen Einblid in die jpätere isländifche Literatur gewährt, die im 
allgemeinen jo gut wie unbefannt ift, da das Intereſſe an der 
Edda alles andere in den Hintergrund gedrängt hat. Die ‚Lilie‘ 
beweist jedenfalls, daß das abjprechende Urteil, welches man gemein 
Hin über die Sfaldenpoefie zu fällen pflegt, einiger Einſchränkung 
bedarf. Die Form ſchließt fih an die eddifche an, iſt aber weit 
fürnftliher und drängt bereits auf ein bejtimmtes Silbenmaß hin, 
hier das trochäiſche. Baumgartner, dejjen Ueberjegung volle Aner: 
ferınung verdient, hat fih mit Redt auf die Beibehaltung des Ich» 
teren bejhränft, dagegen auf die jhwierige und nußloje Nachbildung 
der Alfonanzen und Stabreime, wo fich diejelben nicht jelber dar: 
boten, verzichtet. Das Büchlein wird nicht nur in fatholifchen Kreijen, 
fondern aud bei allen Literaturfreunden dankbare Leer finden.” 
(Hans Herrig. Deutiches Tageblatt. Berlin. 1884. Nr. 133.) 


„Die ſchöne Dichtung, in der erjten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
verfaßt, drang ſchon zu Lebzeiten ihres Verfaſſers tief in’s Volk ein 
und erlangte eine ſolche Beliebtheit, daß es zum Sprüchwort ward: 
„jeder Sfalde möchte die Lilie gedichtet haben.‘ Mit Genehmigung 
der geijtlihen Obrigkeit ward fie zum beliebten Volksgebet; jelbit 
in den entlegenjten Ortſchaften der Inſel hat fie ſich wenigſtens 
bruchſtückweiſe durch mündliche Ueberlieferung erhalten. Die Gelehr: 
ten und Kritiker adhteten fie als die vollendetjte religiöje Dichtung, 
die Island, ja ganz Skandinavien während des Mittelalters hervor: 
gebracht. P. Baumgartner hat alfo mit feinem jchönen Büchlein 
nicht nur im religiöfen, fatholifhen Intereſſe gehandelt, jondern 
auch um die Literatur und Gulturgefhichte fich verdient gemadt ... 
Das ſchöne Büchlein eignet fih vornehmlid zu Gejchenfen und wird 
gewiß bald zahlreiche Freunde gewinnen.“ 

(Germania 1884. Nr. 104.) 


„Als reife Frucht einer im vorigen Jahre nad) der Inſel Island 
unternommenen Reife bietet P. Baumgartner uns dieſes anmuthige 
Gediht. Der Ueberjeßung der Lilie‘ iſt eine ſchwungvoll gejchrie: 
bene Einleitung vorausgejandt, die jofort den trefflichen Kenner der 
mittelalterlihen Literatur und den feinen SKunftkritifer verräth. 
Diefelbe behandelt Islands ältere Literatur, wie fie in den Liedern 
der Edda und den Gejängen der Stalden Geftalt gewonnen, Die 
Lebensumftände Eyfteins, die Form und Acchitektonik der Lilie, 
fowie Tert umd Ausgaben ber letzteren . . . Das trochäiſche Vers: 
maß hat der gewandte Ueberſetzer glücdlih beibehalten. In präch— 
tiger Sprache und tieffinniger theologiſcher Auffafjung ſchildert der 
Dichter die großen Glaubenslehren der Kirche, befonders das Dogma 
der Menfhwerdung und der Gottesmutterfhaft Mariä.“ 

(Kölnische Volkszeitung 1884. Nr. 151.) 


„Un joli petit volume. L’auteur (bien connu par ses talents 
po6tiques et ses savants &tudes sur divers auteurs neerlandais, 
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allemands, nord-ame£ricains, espagnols) a, dans une rapide intro- 
duction &crite avec goüt, esquisse A grands traits le developpe- 
ment de la litterature islandaise;; ensuite il expose tr&s sobrement 
la vie si obscure du poète; puis il passe à la forme du Luilja 
et a sa division tripartite qu’il compare fort ingenieusement & un 
triptique; enfin il donne une bibliographie du po&me plus com- 
plete en certains points que celle de Th. Moebius. Il termine 
par une traduction allemande aussi fid&le qu’il est possible de 
la faire en vers.“ 
(E. Beauvois. Polybiblion. Paris. Sept. 1884.) 


Erinnerungen an Dr. Karl Johann Greith, Biſchof 
von St. Gallen. Mit Greith’s Bildnik. 8°. (113 S.) 
M. 1.40. 


„Sehr gewandte Darftellung vereinigt fi hier mit hochbedeut— 
jamem Anhalt. Als edler Menſch, frommer Priefter, glänzender 
theologiſcher Schriftiteller und muthiger Vertheidiger der Freiheit 
der Kirche ift der Name Greith in die Blätter der Kirchengeſchichte 
unauslöfhlih eingetragen. Schon jeit feinen Studienjahren jtand 
er mit bedeutenden Männern Deutihlands in den innigiten Be: 
ziehungen und führte Dadurch der fatholiichen Schweiz neue belebende 
Glemente zu. Unter feinen Freunden begegnen uns Görres, Laſſault, 
Schloſſer, Clemens Brentano und v. Laßberg. Sein jhönes Bud: 
‚Die deutihe Myſtik im Prediger-Orden‘ gibt Zeugniß von fernen 
ausgedehnten germaniſtiſchen Studien, wie von feiner tiefen Frömmig— 
keit. In Irland genoß er befonderes Anjehen wegen feines Buches 
über ‚Die altiriſche Kirhe und ihre Beziehungen zu Alemannten‘. 
Auf det Concil von 1870 gehörte er zur Minderheit; aber nad 
gefälltem Sprud hat er fi) mit rührender Pietät gefügt. Jede 
Biographie eines katholiſchen Biſchofes beanſprucht in umjerer Zeit 
Intereſſe; die vorliegende um fo größeres, je bedeutender die Geitalt 
des Mannes tft, der uns hier in jo edler Zeihnung entgegentritt.“ 

(Kölnische Volkszeitung. Dec. 1884.) 


„Wer den Berfafjer diefer Schrift kennt, wird etwas Tüchtiges 
erwarten, und wenn er fie zur Hand. nimmt, feine Erwartungen 
bejtätigt finden. Die St. Galliiden Verhältniffe werden joweit be: 
iproden, als fie auch auswärts intereffiren und zur Zeihnung des 
Lebensbildes gehören. Auf diefer Folie wird in knappen, aber 
meifterhaften Zügen das Bild des Verewigten als Gelehrter, Priefter 
und Mann des öffentlihen Lebens gezeichnet. Eine Menge von 
Daten über jeinen Bildungsgang, eine Beziehungen zu den deut: 
ihen Gelehrten, bejonders zu Görres, find ebenjo intereifant ala 
bisher den Wenigjten befannt.“ 

(Schweizeriſche Kirchenzeitung. 1884. Nr. 48.) 
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„Die Schrift führt uns bejonders den Bildungsgang des Ver: 
ewigten, jeine Beziehungen und Leiftungen in der Gelechrtenwelt, 
eine trefflide Zeihnung feines Geijtes und Charakters vor Augen 
und bietet auf wenigen Bogen eine Fülle von Daten, welde von 


allgemeinem Intereſſe find." (Die Oſtſchweiz. 1884. Nr. 248.) 


RKeiſebiſder aus Schottland. Mit einem Zitelbilde, 15 
in den Text gedrudten Holzihnitten und 16 Vollbildern. 
gr. 8°. (XH u. 316 ©.) M.5. Geb. in Leinwand 
mit Dedenpreffung M. 8. 


„Dem Verfaſſer hat am meisten bei der Reife in Schottland der 
religiöje Punkt gefeffelt, nicht als etwas für ſich Bejtehendes, von 
Dem Uebrigen Getrenntes, nein, als eine Zebenserfcheinung, die mit 
Geſchichte und Literatur, Kunſt und Volksleben des jchönen Landes 
auf's Innigſte zufammenhängt. Iſt nad des Verfaſſers Ausſpruch 
nächſt der jhönen Natur nichts wie die Kirche, welche dieje Inſel— 
welt jo unvergeklih und bedeutjam gemadt hat, jo iſt er do 
wiſſenſchaftlich vieljeitig genug, um einen intereflanten Bericht auch 
über welti:he Erlebniſſe und Erfahrungen zu erjtatten. Die Reife: 
bilder find ebenjo anziehend als belehrend. Jeder der 17 Abfchnitte 
bringt neue Weberrafhungen, eröffnet neue, wohl wenig befannte 
Schönheiten, ein zauberifches, herrliches Bild folgt dem andern. Der 
Verfaſſer entwicelt eine beneidenswerthe Gabe, feine Erlebniffe und 
Beobadtungen Tebhaft und anziehend zu erzählen, die feilelnden 
Naturherrlichkeiten und Kunftdenfmäler anjhaulih, in der That 
meifterhaft zu ſchildern. Eigene Gedanken und der Erfahrung ent: 
nommene Grundjäße find theilweife ernft, theilweife humoriſtiſch und 
jpottend in die Mittheilungen mitverflodhten. Die focialen Zuftände 
des modernen Schottlands find an mehreren Stellen beſprochen, mit 
Vorliebe auf die günftigern Verhältnifje des Mittelalters hinweiſend. 
Die Sprade ift edel und würdevoll, friſch und farbenreih, erhebt 
fih öfter zu dichteriſchem Schwunge. Der Verfaſſer bekundet eine 
angenehme Fähigkeit der gebundenen Rede, nicht nur durch die mit: 
getheilten Ueberſetzungen aus englifchen wie ſchottiſchen Dichtungen, 
jondern duch durch die jelbjtverfaßten Verje... Die Austattung 
des Buches iſt mujterhaft, wie bei allen Büchern der Herder'ſchen 
Verlagshandlung. Die höchſt jauber ausgeführten Ylluftrationen, 
namentlich die harakteriftiichen Abbildungen der Städte und Lands 
Ihaften, entſprechen volljtändig dem Zwed, aud äußerlich ein kleines 
Bud von Schottlands maleriiher Schönheit zu geben. Das geift- 
reiche Buch gewährt nit nur die reichſte angenehmite Belehrung, 
jondern auch einen erfriichenden Genuß.“ 

(Erjte Beilage zum Deutjhen Reichs: Anzeiger und Königlich 
Preußiſchen Staatsanzeiger. 1885. Nr. 47.) 
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„Was beim erften Blicke auffällt, ift die Meifterjchaft des Ber- 
faffers in der Schilderung landidaftliher Schönheiten, und die 
Kunft, wie er jeine eigenen Gedanken und Erlebniffe bald in erniter, 
bald in humoriftifher, zuweilen aud in jatirijher Art in feine 
Mittheilungen zu verweben verfteht. Das Bud hat dabei für 
fatholische Lejer no ein ganz befonderes Intereſſe durch die ein: 
aehende Berüffihtigung der religiöfen Verhältnifie des Yanbdes. 
Meift im Anjchluffe an die Bejhreibung der einzeinen Fahrten ent: 
wirft der Verfaffer ein Bild der katholiſchen — ngenheit Schott: 
lands von Columba bis zu der Blüthe des Katholicismus im 
Mittelalter, von welcher ‚die herrlidhiten Trümmer alter Kathedralen 
und Klöfter ein jo beredtes Zeugniß ablegen. Dabei wird natür« 
lid) auch jener heldenmüthigen Nachfolger Eolumba’s gedadht, welde 
zur Zeit, als der fatholifhe Glaube vor den Siegen des Puritanis= 
mus in die entlegenften Glens und auf die einjamjten Inſeln id 
zurüdzog, unter fteter Lebensgefahr, gleih dem gehegten Wilde 
umberzogen, um die legten Rejte des Katholicismus herüberzuretten 
bis in die Gegenwart, wo die katholiſche Kirche Diejes Landes am 
Beginne eines zweiten Frühlings jteht.“ 

(Literar. Handweiſer. 1884. Nr. 372/373.) 





“In this volume F. Baumgartner records his impressions of 
a tour in Scotland. As a writer he displays his well-known 
qualities of splendid language and large views. But his work 
will much impress the reader by the glimpses it gives of the 
history of the land, people, art and church of a country formerly 
wholly Catholic, and an important link in the European Christian 
family. Special interest may be claimed for the descriptions of 
Iona and Staffa. But not only on the marvellous beauties of 
‘Caledonia wild and stern’ does the author dwell. Few Scotchmen 
could enlarge on Scotch history, poetry and architecture with 
such extensive and solid knowledge as are here display ed. Hence 
we can recommend this singularly well done work.’ 

(Dublin Review. London 1885. January.) 


„Cet ouvrage, en möme temps &difiant et litteraire, peut £ötre 
recommande, comme itineraire, pour l’exactitude des renseigne- 
ments de tout genre qu’il contient.“ . 

(Emm. de Saint-Albin. Polybiblion. Paris. 1885. 
Mai. p. 431.) 


„Das Baumgartner'ſche Werk ift eines der werthvollſten Bücher 
Diejes Genres, welche wir jeit Jahren kennen gelernt haben, und 
zugleich geht ein tiefreligiöfer Zug durch dasjelbe, der uns das alte 
Schottland mit jeinen herrlihen Trümmern von Klöftern und Kathe— 
dralen jo bejonders anziehend macht. Wir erhalten ein Tlares, 
lebensvolles Bild des jchottifhen Landes und feiner Bewohner und 
werden mit dem religiöfen Leben und Walten genau bekannt gemadt, 
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deren Schilderung uns die reihe Reifeliteratur über Schottland bis- 
Her in ausreichender Weije vorenthalten hat. A. Baumgartner führt 
uns dur die bedeutendjten ſchottiſchen Städte, wie durch die Land— 
Schaft und an die weltberühmten Seen. Weberall weiß er auf ımjern 
Wanderungen unjer Intereſſe zu werden und rege zu erhalten, mag 
er uns in das Arbeiterviertel in Glasgow, in die Fingalshöhle, in 
das jhottifhe Athen, wie Edinburgh genannt wird, oder mitten 
hinein in den Kulturfampf und das Miffionsleben im Hodlande 
geleiten. Danfbar nehmen wir don dem Buche Abſchied, das uns 
jo viel des Belehrenden geboten, das unjerm Denken und Empfinden 
fo nahe getreten ijt in feiner prunflofen und dabei fo fejlelnden 
Art und das dabei doch nie den erfriihenden und unterhaltenden 
Reiz verliert. Alles in Allem iſt das von der Berlagshandlung in 
jchöner und dem Werthe feines Inhalts durhaus angemefjener Aus: 
ftattung herausgegebene Buch ein prädtiger Beitrag zur Länder: 
und Völkerkunde. Wir möchten Jedem, der Schottland fennen zu 
fernen oder zu durchreifen beabfichtigt, den Rath geben, fid) Baum: 
gartners ‚Retfebilder‘ als Gicerone zu wählen, er wird trefflich be— 
rathen fein.“ (Illuſtrirte Familienzeitung. Hamburg. [1885.] 
I. Band. Nr. 24.) 


„Der Verfaſſer befand fi in der glüdlichen Lage, im ver: 
flofienen Jahre Schottland nochmals befuhen zu fünnen, und hat 
demzufolge feine Materialien über Caledonien theils ergänzt, theils 
verbeijert. Aus ihnen geftaltete er fein Buch, das mit nicht weniger 
als 32 trefflihen Holzſchnitten ausgeftattet und damit auch äußer— 
lich in die Reihe wahrer Prachtwerke erhoben ift. 

Wir fünnen nur wünſchen, daß Seder, der Sinn für Religion, 
Kunft und Wiſſenſchaft befigt, zu dieſem zeitgemäßen Buche greifen 
und fi deſſen Inhalt aneignen möge. In jchweren Stunden — 
und deren gibt es heute nicht wenige — gewährt eine jolche Lektüre 
ein wahres Labſal. Diefes entquillt nicht bloß der ungebundenen, 
jondern in vielleiht nod höherem Grade der gebundenen Rede. 
Die tiefempfundenen Iyrifhen Gejänge, weldhe dem Herzen des 
Verfaſſers entiprungen, find wie koſtbare Derten, die über glänzende 
Gewebe der Darftellung ausgeftreut wurden.“ 

(Hiftorifch-politifche Blätter. München. 94. Bd. ©. 453 ff.) 


„Wir wollen indeß über die hier hervorgehobenen Einzelheiten 
nit das Ganze vergeflen, die trefflihe Schilderung pon Land und 
Leuten, überall anjhaulich, geiftvoll und vom Schwunge der Em- 
pfindung belebt, ob der Berfafler nın vom Königsſchloß zu Edin- 
burgh erzählt oder vom Loch Katrine, wo die Jungfrau vom See 
jpielt, und vom romantischen Loch Lomond.“ 

(Deutſches Tageblatt. Berlin. 1854. Nr. 10.) 


„Don dem berühmten Stonyhurft:Eolleg in der englichen Graf: 
ſchaft Lancafter ausgehend, führt der Verfafjer uns durch die zahl- 
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loſen Inſeln Weſt-Schottlands nach den Hochlanden und bringt uns 
— nach der Landeshauptſtadt Edinburgh. Tiefgefühlte, prächtige 
daturbeſchreibungen, verbunden mit anziehenden Schilderungen aus 
der Zeit des alten fkatholifhen Schottland, wirken hinreikend auf 
den Leſer ein. Dabei verfäumt der Verfaſſer nicht, auch das moderne 
Schottland mit feinem hochentwidelten Handels- und \nduftrie-Leben 
uns vorzuführen, jowie den Spuren der heute wieder zu neuem 
Leben eritarkten und überall jegensreih wirkenden latholiſchen Kirche 
nachzugehen.“ (Kölnische Volkszeitung. 1884. Nr. 237.) 





„Diefem Buche Tann’ man Ddiefelben Vorzüge nahrühmen wie 
dem vorhergehenden (P. Kolbergs Ecuador). An Feinheit des Stils 
mag der forngewandte, poetiſch veranlagte P. Baumgartner den 
P. Kolberg noch übertreffen. Durch jeine Eractheit und Zuverläffig- 
feit in der Forſchung wie dur die Mannigfaltigkeit, die in feinen 
hiſtoriſchen, religiöjen, landſchaftlichen, zeitgefhichtlihen Schilderungen 
herrſcht, erreiht er den P. Kolberg; zu jeinem Lobe dürfte man 
nichts Beſſeres jagen können.“ 

(Echo der Gegenwart. 1884. Wr. 296.) 
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